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VORWORT. 


Die  Muttersprache  immer  mehr  und  mehr  zu  pflegen,  in  deren 
Verständnis  tiefer  einzudringen,  deren  Schönheiten  besser  zu  erfassen, 
ist  das  Streben  der  neueren  Zeit 

Leider  vermögen  nur  wenige  das  hohe  vorgesteckte  Zieb  voll- 
ständig zu  erreichen,  der  grössten  Zal  fehlen  die  hierzu  geeigneten 
Htüfsmittel,  Unterricht  und  Lehrbücher.  Denn  wenn  man  auch  gern 
zugestehen  wird,  dass  rürige  Geister  eine  Anzal  Lehrbücher  der 
deutschen  Sprache  geschaffen  haben,  so  wird  man  doch  auch  nicht 
verkennen  dürfen,  dass  einerseits  einige,  wie  Schleicher,  zu  hohe  For- 
derungen an  die  Bildung  der  Leser  stellen,  oder  doch  den  Boden 
der  jetzigen  Sprache  zu  wenig  oder  zu  leise  berüren,  und  somit 
jedem,  der  nicht  zum  Fache  gehört,  eine  leichte  und  erfolgreiche 
Benützung  ihrer  Werke  unmöglich  machen;  dass  viele  andererseits 
wider  zu  wenig  vom  Althergebrachten  sich  loszulösen  vermögen, 
weshalb  ein  Wissbegieriger  keine  genügende  Ausbeute  gewinnt. 

Es  fehlt  nach  den  Erfarungen,  die  Verfasser  als  Gründer, und 
Leiter  mehrerer  Vereine  für  deutsche  Sprache  und  als  Lehrer  zu 
machen  Gelegenheit  hatte,  ein  Buch,  das  one  grosse  Anforderungen 
an  das  Wissen  zu  stellen,  den  gegenwärtigen  Stand  der  deutschen 
Sprache  systematisch  und  fehlerlos  darstellt,  von  diesem  Standpunkte 
aus  aber  auch  weitere  Blicke  in  die  Vergangenheit  und  Entwickelung 
der  deutschen  Sprache  eröffnet  und  ermöglicht,  namentlich  den  nicht 
genügend  bewanderten  Lehrer  zum  Denken  und  Lernen  reizt  und 
leitet,    ihm   Aufschluss  gibt   über   die   Regelmässigkeiten  sowol  als 


auch  über  die  Unregelmässigkeiten  der  Sprache,  ja  sogar  über  un- 
odcr  aussergewönliche  Ausdrücke  und  Redeweisen  unseres  Volkes, 
unserer  Klassiker:  ein  Buch,  das  wie  dem  Lehrer,  so  dem  reiferen 
Schüler  als  Grundlage,  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  die 
Hände  gegeben  werden  kann,  das  aber  auch  vermöge  seiner  ge- 
sucht einfachen  und  gemeinverständlichen  Fassung  von  Gebildeten 
jedes  Standes  als  treuer  und  zuverlässiger  Ratgeber  benutzt  zu  wer- 
den  geeignet  erscheint 

Namentlich  hat  mir  am  Herzen  gelegen,  fiir  die  Zöglinge  der 
Lehrerseminare,  welche  ja  in  Zukunft  die  berufenen  Heger  und  Pfleger 
der  deutschen  Sprache  sein  sollen,  ein  Buch  zu  schaffen,  welches 
unter  der  Leitung  eines  tüchtigen  Lehrers  ihnen  selbst  bei  Mangel 
fremdsprachlichen  Unterrichts  jene  grammatische  Bildung  ermögliche, 
deren  sie  fiir  ihren  zukünftigen  Beruf  bedürfen,  die  ein  nötiger 
Schmuck  jedes  Gebildeten  ist 

Diesen  Zweck  soll  vorliegendes  Büchlein  verfolgen,  es  soll  aber 
auch  dazu  dienen,  diejenigen,  welche  es  benutzen,  zu  belehren  über 
das,  was  jetzt  als  eine  Besserung  der  deutschen  Sprache  und  als 
eine  Erleichterung  in  deren  Gebrauche  von  hervorragenden  Männern 
erstrebt  wird,  und  somit  soll  es  deren  Ideen  in  weiteren  Kreisen  Ban 
zu  brechen  bemüht  sein.  Deshalb  ist  das  Büchlein  in  lateinischen 
Lettern  gedruckt,  deshalb  hat  Verfasser  die  Schreibweise,  welche 
von  den  bedeutendsten  Gelehrten  Deutschlands  in  Berlin  aufgestellt 
wurde  und  welche  einst  die  Schreibweise  des  einigen  Deutschen 
Reiches  werden  soll,  in  Anwendung  gebracht. 

Ob  das  Buch  diese  Ziele  zu  fördern  geeignet  sei,  ob  der  Ver- 
fasser den  rechten  Weg  eingeschlagen,  die  besten  Mittel  angewendet 
habe,  das  möge  der  geneigte  Leser  entscheiden,  der  Erfolg  lehren. 
Sollte  das  Buch  Anklang  und  Freunde  flnden,  so  dürfte  ein  11.  Teil, 
die  Satzlehre,  fo^en. 

StoUbergr  L  S.,  April  1877. 

Dr.  Theodor  Gelbe. 
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Abschnitt  L 

(Jesohichtliche  Vorbemerkungen. 

Die  deutsche  Sprache  ist  ein  Glied  der  grossen  deutschen  oder 
germanischen  Sprachfamilie  und  gehört  als  solches  dem  indogerma- 
nischen Sprachstamme  an.  Unter  Indogermanisch  —  oft  auch  Indo- 
europäisch, Indokeltisch  oder  Arisch  genannt  —  verstehen  wir  die 
Gesamtheit  der  Sprachen  der  kaukasischen  Sasse  mit  Ausschluss 
der  Semiten,  die  Sprachen  der  Kulturvölker.  Sämtliche  hierzu  ge- 
hörige Sprachen  entstammen  einer  verschwundenen,  nur  mit  Hülfe 
der  Sprachvergleichung  in  ihrem  Urbestande  annähernd  festzustellen- 
den Muttersprache,  welcher  sich  ein  gemeiniglich  Arier  oder  Arer 
genanntes  Volk  zum  Austausche  seiner  Gedanken  bediente.  Der  aU- 
gemeinen  Annahme  nach  befand  sich  der  Wonsitz  dieses  Volkes  in 
Mittelasien,  sei  es  im  heutigen  Tübet,  sei  es,  was  warscheinlicher, 
nördlich  vom  Hindukuh,  westlich  vom  Bolor-Tagh  im  Quellengebiete 
des  Amu  Darja.  Durch  allzu  grosses  Anwachsen  dieses  Volkes,  viel- 
leicht auch  aus  anderen  Gründen,  wurde  eine  Auswanderung  einzel- 
ner Teile  der  Arier  hervorgerufen.  Die  Bibel,  welche  den  ürsitz 
der  Menschen  ebenfalls  nach  Mittelasien  verlegt,  gibt  die  Zerstreuung 
der  Strafe  Gottes  wegen  des  Turmbaues  zu  Babel  schuld  und  er- 
wänt  zugleich  die  Sprachtrennung.    (1.  Mos.  11.) 

Die  massgebenden  Männer  der  Wissenschaft  nehmen  zunächst 
eine  Zweiteilung  in  eine  westarische  oder  europäische  und 
in  eine  ostarische  oder  asiatische  Gruppe  an«  Diesen  beiden 
vrürde  noch  eine  dritte,  die  semitische  Gruppe,  beizuzälen  sein,  falls 
V.  Baumers  mit  tiefer  Gelehrsamkeit  aufgestellte,  von  den  Sprach- 
vergleichem aber  teils  heftig  angegriffene,  teils  mit  Unrecht  igno- 
rirte  Behauptung  des  gemeinschaftlichen  Ursprungs  der  indogerma- 
sehen  und  semitischen  Sprachen  Anerkennung  iFände.  Dem  sei,  wie 
ihm  wolle,  mir  scheint  es  nicht  glaublich,  dass  die  europäische 
Gruppe  erst  auf  europäischem  Boden  sich  getrennt 

Warseheinlich  zuerst  lösten  sich  die  Inder  los,  die  hinabzogen 
zunächst  an  den  Indus  und  von  da  an  den  Ganges.  Sie  waren  der 
einzige  Stamm,  welcher  eine  südöstliche.  Bichtung  einschlug.  Qen 
Westen  aber  wandten  sich  zuerst  von  allen  wol  die  am  weitesten 
nach  dieser  Himmelsgegend  vorgedrungenen  Kelten,  welche  schliess- 
lich in  Spanien,  Frankreich  und  England  ihre  Wonsitze  aufschlugen, 
zu  Gäsars  Zeit  aber  noch  ein  gut  Teil  Deutschlands  in  Besitz  hatten, 
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80  dass  wir  ihr  ruckweises  Vorrücken  geschichtlich  belegt  haben. 
Ueberhaupt  können  Jartausende  verflossen  sein,  ehe  die  einzelnen 
arischen  Familien  in  ihre  jetzt  noch  besessenen  Sitze  gelangten. 
Dann  mögen  sich  die  Graecoitaler  abgezweigt  haben;  sie  nahmen 
die  beiden  grossen  östlichen  Halbinseln  des  südlichen  Europas  in 
Besitz.  Mehr  in  nördlicher  Bichtung,  vielleicht  über  den  Kaukasus, 
vielleicht  durch  Turkistan,  zogen  die  Germanoslawen  der  Sonne 
nach.  Am  wenigsten  weit  vorgedrungen  und  deshalb  vermutlich  zu- 
letzt ausgezogen  sind  die  Perser. 

Da  alle  diese  Wanderungen  ausschliesslich  jenes  oben  erwänteu 
Falles  lange  Zeit  vor  aller  Geschichtsschreibung  stattgefunden,  ist  es 
erklärlich,  dass  alle  Mitteilungen  über  dieselben  mehr  Vermutungen 
sind  als  begründete  Tatsachen,  weshalb  denn  auch  oft  hin  und  wider 
darüber  gestritten  wird,  namentlich  über  die  Beihenfolge  der  Aus- 
wanderungen und  ob  die  Kelten  allein  oder  vereint  mit  den  Grä- 
coitalem  oder  mit  den  Germanoslawen  ausgezogen  seien.  Man  hat 
auch  wol  behauptet,  dass  Germanen  und  Slawen  getrennt  gewandert 
seien.  Diese  Annahme  halten  wir  für  ebenso  irrig  wie  die  Behaup- 
tung, Kelten  und  Germanen  seien  ein  einziges  Volk  gewesen.  Na- 
mentlich an  der  Hand  der  Sprachvergleichung  Iftsst  sich  nachweisen, 
dass  meine  Aufstellung  die  warscheinlichere  seL 

Jeder  dieser  Züge  spaltete  sich  wider  in  mehrere  kleinere  und 
grössere  Teile,  deren  jeder  auch  seine  Sprache  veränderte.  Von 
keinem  ist  uns  die  Grund-  und  Ursprache  erhalten,  von  wenigen  nur 
kann  sie  erschlossen  werden. 

Die  für  die  Sprachvergleichung  wichtigste  Sprache  ist  das  Sans- 
krit, die  heilige  Sprache  der  Inder,  die  älteste  aller  erhaltenen 
indogermanischen  Sprachen.  Anfangs  Volkssprache,  wurde  sie  die 
Sprache  der  Priesterkaste  und  der  Beligion,  wie  das  Latein  es  jetzt 
noch  für  die  Katholiken  ist ;  das  Volk  sprach  Prakrit  Eben  wegen 
der  ungeheuren  Wichtigkeit  ist  das  Sanskrit  oft  überschätzt,  ja  wol 
gar  für  jene  arische  Ursprache  gehalten  worden. 

Von  der  keltischen  Sprache  haben  sich,  ausser  einer  Anzal 
Ortsnamen  selbst  auf  deutschem  Gebiete,  nur  geringe  Ueberreste  in 
einzelnen  Teilen  Frankreichs  und  Grossbrittaniens  erhalten. 

Der  graecoitalische  Stamm  teilte  sich  in  Griechen  und  Italer 
und  ebenso  ihre  Sprachen. 

Das  Latein,  die  Mundart  eines  kleinen  italischen  Völkchens,  ist 
die  wichtigste  der  italischen  Sprachen  geworden. 

Wol  erst  in  geschichtlicher  Zeit  vollzog  sich  die  freilich  ge- 
schichtlich nicht  nachweisbare  Trennung  der  germanoslawisohen  Ab- 
teilung ;  deshalb  meine  ich :  in  geschichtlicher  Zeit,  weil  ich  die  von 
Griechen  und  Bömem  so  oft  genannten  Skythen  für  die  Germano- 
slawen zu  halten  geneigt  Ibin,  trotzdem  Herr  MüUenhoff  behauptet, 
diese  auf  europäischem  Gebiete  hausende  Völkerschaft  sei  ostarisch 
gewesen.  Die  Slawen  bildeten  unter  sich  ebenfalls  2  wichtige  Völ- 
ker, Slawen  und  Letten  (Litthauer).    Die  Sprache  der  letzteren  ist 


Bäehgt  und  neben  dem  Sanskrit  die  alterttlmlichste,  weswegen  sie 
jetzt  mit  Eifer  studirt  wird. 

Ftlr  unseren  Zweck  wird  sieh  ein  genaueres  Eingehen  auf  die 
germanischen  Sprachen  empfehlen,  wir  verschieben  dies  bis  auf  den 
Schlttsß  dieses  Abschnittes,  um  vorher  noch  einiges  ttber  die  ausser- 
dem in  Europa  gesprochenen  Sprachen  mitzuteilen. 

Alle  die  Sprachen,  welche  wir  vorauf  erw&nten,  sind  echte, 
sind  Sassensprachen.  Die  romanischen  Sprachen  sind  dies  —  mit 
Ausnahme  vielleicht  des  Italienischen  —  nicht 

Durch  der  Bömer  Eroberungen  Tyurde  das  Latein  in  einem 
grossen  Teile  Europas,  Asiens  und  Afrikas  Gesetzessprache ;  die  aus 
alten  römischen  Soldaten  bestehenden  Kolonisten  machten  sie  in 
Spanien,  Frankreich,  Bum&nien  und  den  an  Italien  angrenzenden 
Teilen  Deutschlands  und  der  Schweiz  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
zur  Volkssprache.  Doch  nahm  dieses  Vulgärlatein,  das  sich  von 
der  Ausdrucksweise  Ciceros  gewiss  ebenso  unterschied,  wie  das 
Deutsch  eines  sächsischen  Landmanns  von  unserer  Schriftsprache, 
so  viel  von  der  Sprache  der  ursprünglichen  Be woner  an.  dass  eine 
neue  Sprache  entstand.  Diese  so  aus  dem  Latein,  aus  der  Sprache 
der  Bömer  entstandenen  Sprachen  nennen  wir  romanische.  Man  hat 
sie,  weil  sie  aus  zwei  Sprachen  gebildet  sind,  gern  Mischsprachen 
genannt,  dies  sind  sie  aber  nicht,  der  Kern  ist  immer  Lateiniscli. 
Fttr  eine  Mischsprache  ist  nicht  nur  eine  Vermischung  des  Wort- 
vorrats, sondern  auch  eine  Vermischung  und  gemeinschaftliche  An- 
wendung der  verschiedenen  Arten  der  Formenbildung  Bedingung. 

Max  Müller  behauptet  sogar,  dass  weder  Englisch  noch  Tür- 
kisch —  jenes  aus  angelsächsischen,  also  germanischen  Elementen 
gebildet  und  mit  romanischen  versetzt,  dieses  dem  tartarischen  Sprach- 
stamme angehörig  und  mit  arabischen  (semitischen)  und  persischen 
(indogermanischen)  Elementen  reichlieh  versehen,  Mischsprachen  seien ; 
nnd  er  mag  damit  das  Bechte  treffen ;  denn  will  man  allemal  die 
Sprache  Mischsprache  nennen,  in  welche  zur  Bereicherung  des  Sprach- 
materiflls  fremde  Worte  aufgenommen  wurden  —  leider  oft  mit  Preis- 
gebung ursprünglichen  Besitzes,  —  so  ist  jede  Sprache  Mischsprache. 

&  möge  hier  nicht  unerwänt  bleiben,  dass  nicht  alle  Sprachen 
der  Bewoner  Europas  dem  indogermanischen  Sprachstanmie  ange- 
hören; die  der  Finnen,  Lappen,  Ungarn  und  Türken  gehören  dem 
finnisch-tartarischen  Sprachstamme  an,  die  Sprache  der  Basken  in 
Nordostspanien  hat  ihrer  Schwierigkeit  wegen  noch  keinem  bestimm- 
t^i  Stamme  zugeteilt  werden  können.  Wilh.  von  Humboldt  findet 
sie    den  Sprachen   der  amerikanischen  Bothäute    am  änlichsten. 

Das  Jüdische  gehört  zum  semitischen  Stamme. 

Die  germanische  Sprache  —  wir  behalten  diese  Bezeichnung, 
obwol  sie  nicht  ganz  richtig  ist,  bei  —  spaltete  sich  zunächst  in  3, 
nicht,  wie  man  oft  irrtümlich  annimmt,  in  2,  Hauptgruppen,  nämlich : 

1^  in  das  Ostgermanische  oder  Gotische, 

2)  in  das  Nordgermanische  oder  Nordische, 

3)  in  das  Südgermanische  oder  Deutsche. 


Die  gotische  Sprache  zerfiel  widenim  in  mehrere  Mundarten. 
Die  Träger  derselben  sind  sämtlich  ausgestorben  oder  in  die  romani- 
schen Sassen  aufgegangen  und  so  ist  auch  die  Sprache  yerschwunden. 
In  den  Resten  einer  gotischen  Bibelübersetzung,  die  dem  im  4.  Jar- 
hunderte  n.  Chr.  lebenden  gotischen  Bischof  Wulfila  (Ulfilas) « beige- 
legt wird,  ist  uns  die  Sprache  erhalten  und  mit  und  in  ihr  die 
ältesten  germanischen  Sprachformen,  daher  diese  Uebersetzung  für 
Sprachforschung  innerhalb  des  Deutschen  yon  grösster  Wichtigkeit 
ist.  Irrtümlich  wird  die  gotische  Sprache  von  einigen  fllr  die  Mutter 
der  deutschen  Sprachen  gehalten,  sie  ist  nur  die  Ururtante. 

Die  nordische  Sprache  lebt  jetzt  noch  als  Dänisch,  Schwedisch, 
Norwegisch  und  Isländisch  fort. 

Isländisch  und  Nordisch  bildeten,  als  sich  das  Altschwedische 
und  Altdänische  schon  abgezweigt  hatten,  dies  sei  zur  Abwehr  irri- 
ger Meinungen  besonders  hervorgehoben,  noch  eine  Sprache;  sie 
schieden  sich,  weil  die  am  Alten  haftenden  Isländer  auch  ihre  Sprache 
mehr  konservirten  als  die  Norweger. 

Das  Deutsche  bestand  und  besteht  jetzt  noch  aus  2  Hauptteilen, 
dem  Hochdeutschen  und  dem  Niederdeutschen;  die  zwischen  beiden 
vermittelnden  Uebergangssprachen  fasst  man  unter  den  Namen  Mit- 
tel- oder  Binnendeutsch  zusammen.  Die  Glieder  des  Hochdeutschen 
sind:  das  Bairisch-Oestreichische,  das  Schwäbisch  -  Allemannische 
imd  das  Fränkische,  welche  Mundarten  noch  jetzt  bestehen.  Anders 
war  es  im  Norden  Deutschlands.  Nur  dessen  Westen  hatte  in  ge- 
schichtlicher Zeit  deutsche  Bewoner,  deren  Sprache  —  die  nieder- 
deutsche —  in  folgende  Mundarten  sich  verzweigt  hatte:  in  die 
friesische  Sprache,  gesprochen  von  den  Uferbewonem  der  Nordsee; 
in  die  altsächsische  Sprache,  deren  Crebiet  von  Holland  aus  bis  an 
die  Weser  oder  Elbe  sich  südlich  von  den  Friesen  hinzog,  und  in 
das  Angelsächsische,  welche  Sprache  von  ihren  Trägem  nach  Eng- 
land verpflanzt,  die  Mutter  des  Englischen  ist  Später  entwickelte 
sich  an  der  Ostsee  hin  bis  hinein  in  die  jetzt  russischen  Ostsee- 
provinzen das  Plattdeutsche,  welches  so  um  sich  griff,  dass  nicht 
nur  das  Sächsische  von  ihm  verschlungen  wurde,  soweit  es  nicht  als 
Holländisch  und  Flämisch  fortbesteht,  sondern  dass  auch  die  friesische 
Sprache  immer  mehr  abstirbt. 

Die  wichtigsten  Dialekte  des  Binnendeutschen  sind:  Meissnisch, 
Thüringisch  und  Hessisch ;  sie  haben  mit  dem  Fränkischen  die  meiste 
Aenlichkeit  * 

Unsere  jetzige  Schriftsprache  entspricht  keinem  Dialekte,  ist 
gewissermassen  eine  Mischung  aller,  mit  vorvriegend  bairisch-öster- 
reichischem    nd  meissnischem  Gehalte. 

Für  Deutschlands  Kultur  und  Litteratur  ist  die  hochdeutsjshe 
Sprache  von  grösster  Bedeutung,  in  frühester  Zeit  der  Kloster-  und 
Mönchslitteratur  wegen,  im  Mittelalter  um  der  Epiker  und  Minne- 
sänger willen.  Sie  hat  selbstverständlich  im  Laufe  der  Zeiten  viel- 
fache Veränderungen  erlitten,  namentlich  dadurch,  dass  bei  Betonung 
der  Stammsilben  die  Endungen  vernachlässigt  wurden. 


Nach  diesen  Veränderimgen  teilt  man  die  hochdeutsche  Sprache 
ein  in: 

Althochdeutsch       (        «  i.  ,         .        ahd.  ] 
Mittelhochdeutsch     gewonlich,  und  so  ^^^     bezeichnet 
Neuhochdeutsch     [  auch  von  uns  durch  ^^^^  | 

Die  althochdeutsche  Periode  beginnt  mit  der  Scheidung  des 
Frankenreichs  in  eine  östliche,  deutsche,  und  eine  westliche,  wälsche 
Hälfte  durch  den  Vertrag  zu  Verdun  (843)  und  dauert  bis  zum 
11.  Jarhunderte;  gemeinlich  wird  die^Jareszal  1024  angenommen. 

Die  mittelhochdeutsche  Periode  beginnt  mit  1024  und  reicht 
bis  1437. 

Die  neuhochdeutsche  Periode  beginnt  mit  der  Beformation  und 
dauert  jetzt  noch. 

Die  Zalen  für  diese  Perioden  sind  im  Anschlüsse  an  die  poli- 
tische (xeschichte  gegeben  worden;  genau  lässt  sich  ja  überhaupt 
nicht  sagen,  wann  ahd.,  mhd.  und  nhd.  beginnen;  denn  nicht  auf 
einmal  traten,  wie  auf  Kommando,  jene  die  Uebergänge  bedingenden 
Aenderungen  ein,  sondern  die  Sprache  war  immer  im  Flusse,  sie 
unterlag  einem  stftten,  ununterbrochenen  Abschleifungsprozesse.  Wo 
der  zu  einem  Resultate  gekommen  ist  nämlich  zum  Verändern  aller 
Endvokale  zu  e,  da  beginnt  das  mho.  In  dieser  Sprache  besitzen 
wir  eine  reiche  Ljtteratur,  deren  Blütezeit,  die  Zeit  der  Minnesänger, 
Tom  letzten  Jarzehnte  des  12.  Jarhunderts  bis  zum  letzten  Jai*zebite 
des  13.  Jarhunderts  reicht  Die  Sprache  der  Minnesänger,  der 
schwäbische  Dialekt,  errang  die  Geltung  der  Schriftsprache,  d.  h.  sie 
wurde  als  Umgangssprache  der  höheren  Stände  benützt  Nach  dem 
Aussterben  des  Minnegesanges  trat  ein  trauriger  Verfall  der  Sprache 
und  Litteratur  ein,  aus  welchem  nur  teilweis  die  Meistersänger  sich 
erheben;  darum  war  es  ein  grosses  Glück,  dass  namentlich  durch 
die  vielen  Schriften  Luthers  eine  Schriftsprache  verbreitet  wurde. 

Wie  diese  entstanden,  ist  noch  nicht  völlig  klar ;  sehr  viele  hal- 
ten Luther  für  deren  Schöpfer,  wie  für  deren  Verbreiter,  welche  Ehre 
indes  Luther  selbst  in  seiner  70.  Tischrede  ablehnt  Vorbereitet  war 
sie  durch  die  Sprache  der  kaiserlichen  Edikte. 

Jedoch  auch  jetzt  steht  die  Sprache  noch  nicht  fest,  wie  man 
sehr  leicht  erkennt,  wenn  man  die  Sprache  der  Lutherischen  Bibel- 
fibersetzung, ja  selbst  die  Gröthes  und  Lessings,  mit  unserer  Aus- 
drueksweise  vergleicht;  und  sie  wird  trotz  ihrer  Festigung  durch 
Schrift  und  Litteratur  nie  stehen  bleiben ;  denn  stehen  bleiben  hiesse 
sterben ;  die  Sprache  lebt  und  muss  fortleben,  sich  fortentwickeln. 

Neben  der  Schriftsprache,  der  Sprache  des  Papiers  und  der 
Gebildeten,  bestehen  die  Dialekte  oder  Mundarten  fort,  obsehon 
sie  von  der  Schriftsprache  bedeutend  zersetzt,  viel  von  ihrer  Ur- 
i^rfinglichkeit  verloren  haben ;  entgegengesetzten  Falles  ist  aber  auch 
der  Einfluss  der  Mundarten  auf  die  Schriftsprache  keineswegs  zu 
unterschätzen.  Die  Mundarten  bilden  die  natürliche  Fortentwiekelung 
der  Ursprache,  daher  es  töricht  ist,  auf  sie  als  eine  Verbauerung 


der  Schriftsprache  herabzusehen.  Wir  glauben  nicht  zu  viel  zu  be- 
haupten, wenn  wir  sie  ftlr  die  Erforschung  unserer  Muttersprache 
für  mindestens  ebenso  wichtig  erachten  als  die  Schriftsprache,  und 
verweisen,  um  auch  das  Urteil  YoUgültiger  Zeugen  hierfUr  anzuftt*- 
ren,  auf  einzelne  Aeusserungen  J.  Grimms  und  auf  die  treffliche 
Auseinandersetzung  R.  v.  Baumers  (Gesamm.  Schriften  S.  189  ff). 
Deshalb  haben  wir  in  dem  Folgenden  oft  auf  die  Volkssprache  hin- 
gewiesen. Wir  erblicken  in  dieser  einen  kräftigen  Stoff  zur  Heilimg 
etwaiger  Schäden  in  imserer  Schriftsprache,  ebenso  meinen  wir,  dass 
die  teilweise  Verwirrung  und  Verwilderung  der  Formen  unserer 
Schriftsprache  nur  einreissen  konnte,  weil  sie  dem  Volke  zu  fem 
stand.  Jetzt  tut  zur  Vermittlung  beider  die  Schule  viel  und  wird 
in  Zukunft  hoffentlich  noch  mehr  tun,  wenn  die  deutsche  Liehrerwelt 
nicht  mttssig  zuschaut,  sondern  tätig  imd  kräftig  mit  ihrem  nicht 
hoch  genug  anzuschlagenden  Einflüsse  in  die  Weiterbildung  un- 
serer herrlichen  Sprache  eingreift.  Hierzu  will  dies  Buch  aufmun- 
tern und  zugleich  die  nötigen  Kenntnisse  an  die  Hand  geben. 


Abschnitt  11. 

Die  Sprache  und  ihr  Material. 

Jede  Sprache  wird  durch  eine  geregelte  Zusammenordnung  von 
Worten  behufs  Ausdruckes  und  Austausches  der  Gedanken  gebildet« 

Die  Worte  sind  insbesondere  das  Material  der  Sprache,  die 
Bausteine,  aus  welchen  das  Sprachgebäude  aufgefürt  wird. 

Sprache  ist  eigentlich  nur  der  hörbare  Ausdruck  des  Credankens, 
das,  was  man  spricht,  weshalb  Schleicher  behauptet:  Sprache  ist 
lautes  Denken.  Jetzt  aber  gilt  der  Ausdruck  Sprache  im  allgemei- 
nen von  der  gesamten  (mündlichen  und  schriftlichen)  Ausdrucks- 
weise eines  Volkes.  Die  deutsche  Sprache  ist  die  Ausdrucksweise 
des  deutschen  Volkes,  die  englische  die  des  englischen.  Man  könnte 
also  obigen  Ausspruch  Schleichers  umändern  in:  Die  Sprache  ist 
andern  vernehmbares  Denken.  Der  Name  Sprache  blieb,  weil  in  frü- 
herer Zeit  der  mündliche  Gedankenausdruck  der  einzige  war.  Die 
Griechen  bezeichneten  sogar  Zunge  und  Spmche  durch  dasselbe  Wort 

Sprachlehre  oder  Grammatik  nennt  man  die  Wissenschaft,  die 
Kenntnis  einer  Sprache.  Sie  kann  doppelten  Zweck  haben,  entwe- 
der die  Erforschung  einer  Sprache,  um  sie  mit  andern  Sprachen 
zu  vergleichen,  um  Besnltate  zu  gewinnen,  die  über  der  beschränk- 
ten Grenze  der  einzelnen  Sprache  liegend  allgemein  wichtig  sind 
oder  doch  allgemeines  sprachliches  Interesse  haben;  oder  die  Erfor- 
schung der  Sprache  an  sich,  um  das  richtige  Wesen  und  die  rich- 
tige Anwendung  einer  Sprache  erkennen  und  lehren  zu  können. 
Ersteren  Zweck  möchten  wir  den  ideelleren,  letzteren  den  prakti- 


scheren  nennen;  dieser,  der  übrigens  one  Berttcksichtigung  des 
ersteren  nicht  vollkommen  zu  erreichen  sein  möchte,  ist  der  unsere. 

Jede  Sprachlehre  besteht  aus  2  Teilen,  aus  einem  formalen,  die 
Formenbildung,  das  Sprachmaterial  umfassenden,  Formenlehre  ge- 
nannten, und  aus  einem  das  Material  zusammenordnenden  und  zur 
Bede  aufbauenden,  Satzlehre  oder  Syntax  genannten. 

Syntax  ist  ein  griechisches  Wort  und  bedeutet  Zusammenord- 
nung. Die  Eunstausdrücke  (Termini  technici)  der  Grammatik  stam- 
men, wie  dies  Wort  selbst,  in  ihrer  grössten  Mehrzal  aus  der  grie- 
chischen Sprache. 

Die  Griechen  waren,  wie  die  ersten  Grammatiker,  so  auch  die 
ersten  Sprachvergleicher  und  Sprachphilosophen.  Die  Lateiner  ent- 
lehnten die  griechischen  Ausdrücke  imd  modelten  sie  meist  nach 
ihren  Sprachgesetzen  um.  Dass  der  griechische  Ausdruck  für  For- 
menlehre nicht  in  die  Sprache  der  Grammatik  übergegangen  ist, 
dürfte  uns  beweisen,  dass  die  alten  Grammatiker  es  mehr  auf  die 
Satzlehre  abgesehen  hatten. 

Wie  Sprache  zur  Bezeichnung  des  Gehörten  und  Geschriebe- 
nen in  Anwendung  gebracht  wird,  so  auch  Wort  Nur  für  den 
einfachsten  Teil  des  Sprachmateriales  findet  sich  eine  doppelte  Benen- 
nung :  Laut  imd  Buchstabe.  Ein  geschriebenes,  also  mit  den  Augen 
wamehmbares  a  ist  ein  Buchstabe ;  ein  gesprochenes,  also  hörbares, 
ist  ein  Laut 

Buchstabe  ist  das  Sichtbare, 

Laut  ist  das  Hörbare. 

Der  Laut  war  eher  als  der  Buchstabe,  weil  der  mündliche  Ge- 
dankenaustausch älter  ist  als  der  schriftliche.  Der  Buchstabe  ist  nur 
das  später  geschaffSene  Bild,  das  Zeichen  des  Lautes. 

«Feder  Laut  hat  sein  Zeichen,  doch  gibt  es  einfache 
I^aute,  die  durch  mehr  als  einen  Buchstaben  bezeichnet  werden; 
freilich  unnötiger  Weise  und  nur  bei  mangelhafter  Rechtschreibung. 
Da  dies  in  der  deutschen  Rechtschreibung  stattfindet,  muss  sie  als 
mangelhafte  und  fehlerhafte  gelten.  Hoffen  wir,  dass  durch  von 
Raumers  Bemühungen  endlich  einmal  diesem  Uebelstande  abgeholfen 
werde,  trösten  wir  ims  bis  dahin  mit  dem  Bewusstsein,  dass  andere 
Völker  nicht  besser  gestellt  sind. 

Schon  die  Erfinder  der  Schrift  hatten  mehr  Laute  als  Zeichen, 
und  obwol  im  Laufe  der  Zeiten  noch  eine  Unmasse  Laute,  besonders 
Mischlaute  wie  oa,  und  namentlich  Mittelkonsonanten  z.  B.  g  in  gern, 
g  in  morg(h)en,  g  in  frug(ch)  entstanden,  trachtete  man  entweder 
gar  nicht  darnach,  neue  Zeichen  daftlr  aufzustellen  oder  tat  dies  in 
unzulänglichem  Masse. 

Bis  jetzt  schreiben  noch  viele  ^  Saal;  hier  bezeichnen  die  beiden 
a  nur  d^i  einfachen  aber  langen  A-laut,  wie  oo  in  Boot  einfach 
langes  ö,  ee  in  See  und  eh  in  Reh  einfach  langes  e,  ie  in  viel  lan- 
ges !  bezeichnen. 

Hieraus  folgt,  dass  nicht  jeder  Buchstabe  jedesmal  auch  einen 
I^ut  bezeichnet 
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Ein  Buchstabe  kann  femer  yerschiedene  Laute  bezeichnen 
z.  B.  e  in  folgenden  Worten: 

Heer,  her,  geh,  Quell,  See,  lesen; 

ebenso  g  in  folgenden: 

gestern,  wegen,  fnig,'lang,  lag,   kräftigr,  «rehen,  wegen;   ch  in  Sprache, 
spreche  und  Sache 

und  so  auch  s  in  folgenden  Worten: 
sagen,  stossen  (sprich  schtossen). 

Die  Laute  allein  können  bei  kultivirten  Yölkem  zur  Sprache 
nicht  angewendet  werden,  es  müssen  aus  ihnen  Silben  und  Worte 
gebildet  und  letztere  in  geordneten  Zusammenhang  gebracht  werden. 

Das  Kind  im  zartesten  Alter  gibt  Laute  von  sich,  die  uns  un- 
yerstftndlich  sind;  später  lallt  es,  wortänliche  Laute  imd  einzelne 
Worte  hervorbringend;  erst  wenn  es  die  Worte  in  eine  leidliche 
Ordnung  zu  bringen  rermag,  so  dass  man  seine  Gedanken  one 
grosse  Mühe  rerstehen  kann,  beginnt  es  zu  sprechen.  £s  gibt  er- 
wachsene Leute,  deren  &edankenausdruck,  sei  es  durch  organischen 
Fehler,  sei  es  aus  Nachlässigkeit  oder  infolge  mangelhafter  Bildung, 
so  unvollkommen  ist,  dass  er  den  Namen  Sprache  nicht  verdient. 


Abschnitt  III, 

Laute  xmd  Buchstaben. 

Laute  sowol  als  Buchstaben  werden  durch  das  lateinische 
Litterae  bezeichnet*),  obwol  litera  nur  dem  Buchstaben  zukommt 

Das  Wort  Buchstabe,  dessen  Form  Buchstab  lauten  müsste,  ver- 
dankt seinen  Ursprung  einem  Verfaren  unserer  Vorfaren,  welches 
uns  von  dem  Bömer  Taeitus  in  seiner  Germania  Kap.  10  mitgeteilt  wird. 
Sie  schnitten  Stäbe  von  Baumzweigen,  vornehmlich  von  Buchen- 
zweigen, in  kleine  Stückchen,  ritzten  in  jedes  derselben  ein  Schrift- 
zeichen, eine  Bune,  deren  jede  eine  bestimmte  Bedeutung  hatte,  brei- 
teten sie  auf  ein  weisses  Tuch,  in  welchem  sie  dieselben  schüttelten 
und  zogen  dann  ein  Stäbchen.  Dies  waren  ihre  Orakel  und  wol 
auch  ihre  ersten  Schreibversuche. 

Die  Laute  sind  zwiefacher  Art,  entweder 

tönend,  das  heisst,  für  sich  selbst  hörbar  und  heissen  dann 

Selbstlaute  »»  Vocales,  oder  sie  sind 

mittönend,  d.  h.  nicht  für  sich  selbst  hörbar  und  heissen 

dann 
Mitlaute  ^=^  Consonantes. 


*)  Dies  Wort  darf  mit  einem  oder  mit  zwei  t  geschrieben  werden. 
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Die  Vokale  kann  man  one  Beimisehong  eines  fremden  Lautes 
aussprechen,  was  bei  den  Konsonanten,  wie  grosse  Mtlhe  man  sich 
auch  gebe,  nicht  möglich  ist  Der  Unterschied  der  Konsonanten  ron 
den  Vokalen  besteht  darin,  dass  letztere  rein  aus  dem  Gaumen  her- 
auskommen, one  dass  der  Ausströmung  des  Hauches  durch  andere 
Oi^ne  des  Mundes  Hindemisse  bereitet  werden,  wftrend  eine  Ver- 
engung des  Gaumens  selbst  oder  ein  Entgegenwirken  anderer  Oi^ne 
(Lippen,  Zäne  etc.)  die  Konsonanten  bewirkt 

Man  yergleicht  nicht  unpassend  die  Konsonanten  mit  den 
Knochen,  die  Vokale  mit  dem  Fleische ;  die  Konsonanten  sind  fester, 
die  Vokale  weicher,  doch  unterliegen  beide,  namentlich  in  der 
deutschen  Sprache,  grossen  Veränderungen.  Dieser  Vergleich  darf 
jedoch  nicht  so  gedeutet  werden,  dass  die  Konsonanten  das  Ur- 
sprflngliche,  um  das  sich  die  Vokale,  wie  das  Fleisch  um  die  Knochen 
schliesst,  seien. 

Die  Worte  Vocales  und  Consonantes  lassen  sich  ihrer  Bedeutung 
nach  rechtmässigerweise  nur  von  Lauten  sagen,  doch  dienen  sie  auch 
zur  Bezeichnung  der  Buchstaben;  der  Lateiner  sagte:  literae  con- 
sonantes, literae  Toeales. 

Da  die  Vokale  selbständiger  auftreten  als  die  Konsonanten, 
untendehen  wir  sie  zuerst  uiiserer  Betrachtung. 

Vocales  oder  Selbstlaute. 

In  ihrer  alphabetischen  Reihenfolge :  a,  ä ;  e ;  i ;  o,  ö ;  u,  il ;  y. 

Obwol  wir  wissen  und  schon  oben  S.  7.  angedeutet  haben,  dass 
diese  Zeichen  nicht  ausreichend  und  nicht  in  jeder  Beziehung  tref- 
fend zur  Bezeichnung  aller  deutschen  Laute  erachtet  werden  könn^ 
behalten  wir  doch  diese  Anordnung  und  diese  Zal  bei,  weil  wir 
einesteils  die  aus  anderer  Anordnung  notwendig  sich  ergebende  Ver- 
wirrung ftlrchten  und  scheuen,  andrenteils  gegen  den  Zweck  dieses 
BtteUeins  handeln  wflrden,  b^onders  da  wir  sonst  zu  tief  in  das 
Mundartliche  und  in  das  allgemein  Indogermanische  einzugehen  ge- 
zwungen wtlrden.  Deshalb  haben  wir  auch  auf  die  trefflichen 
Schriften  von  Brücke, ^)  Merkel, 2)  Baumert)  und  Bumpelt^)  fast 
keine  Rttcksichten  nehmen  können;  deren  Ansichten  und  Systeme 
wflrden,  besonders  da  sie  sich  oft  gegenseitig  widersprechen,  mehr*  Raum 
einnehmen,  als  ihnen  billiger  Weise  hier  zugestanden  werden  darf. 

Von  diesen  Selbstlauten  sind  a,  e,  i,  0,  u  die  ursprünglicheren, 
die  einfachen  ödel*  reinen;  die  ersten  sind  nach  J.  Grimms  Be- 
hauptung a,  i,  u,  in  ihrer  Kürze  ä,  i,  ü,  aus  denen  e  und  0  ent- 


^  Brücke:  Gmndzttge  der  Physiologie  und  Systematik  der  Sprach- 
laute.   1856. 

<)  Merkel:  Anthropophonik.  1857.1863.  Physiologische Laletik.  1866. 

')  Ranmer:  Gesammelte  sprachwissenschaftliche  Schriften.  Frankfurt  a/M. 
und  Erlangen.  1863. 

*)  Rumpelt:  Das  natürliche  System  der  Sprachlante.  Halle,  Waisen- 
hans.   1869. 
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stand  durch  einen  Vorgang,  den  wir  teilweis  selbst  jetzt  noch  ver- 
folgen können  und  über  den  noch  gehandelt  werden  wird:  siehe 
unter  Brechung. 

Doch  gewinnt  die  Behauptung,  dass  nur  a  (&  oder  ä)  der  erste 
Laut  war,  sehr  an  Warscheinlichkeit,  da-  dieser  Vokal  noch  im 
Sanskrit  bedeutend  ttberwiegt  und  da  er  derjenige  ist,  dessen  Aus- 
sprache am  bequemsten. 

T  ist  kein  ursprünglich  deutscher,  sondern  ein  griechischer 
Buchstabe.  Sein  Laut  entspricht  —  richtig  wideiigegeben  —  dem 
unseres  ü,  weshalb  wir  ihn  entfernen  und  tt  dafür  setzen  müssten. 
Oft  entspricht  er  einem  alten  j.  z.  B.  in  May  aus  Majus,  Mayer  aus 
major,  Bayer  aus  Bajurarius,  oder  altem  g:  z.  B.  in  Maynz:  Mo- 
guntiacum. 

Dem  Klange  nach  hat  man  die  Selbstlaute  folgendermassen  zu 
ordnen : 

i,  e;        a;        o,  u; 

I  und  e  sind  die  Helllaute,  a  der  Mittellaut,  o  und  u  die  Dumpf- 
laute; i  ist  der  hellste,  u  der  dumpfeste  Laut 

Der  Mittellaut  a  und  die  beiden  Dumpflaute  o  und  u  können 
getrübt  werden  zu  ft,  ö,  ü ;  diese  heissen  trübe  Laute  oder  Umlaute, 
Im  mhd.  wurde  ä  zu  e,  ä  zu  ä  umgelautet  und  sonach  müssen  wir 
auch  yereinzelte  e  als  Umlaute  ansehen,  z.  B.  sendete  und  sandte 
(vergl.  qu&le  und  Qual),  behende:  Hände,  edel:  Adel,  Eltern:  alt, 
gerben:  gar,  Stengel:  Stange,  Henne:  Han,  Vetter:  Vater,  Gevatter, 

Der  Umlaut  ist  die  Wirkung  eines  folgenden  i. 

Neuerdings  sind  zwar  Versuche  gemacht  worden,  den  Umlaut 
als  durch  Einfluss  folgender  Mitlaute  entstanden  zu  erklären,  bis 
jetzt  aber  sind  sie  misslimgen;  denn  wenn  man  auch  die  Einwir- 
kung benachbarter  Konsonanten  auf  Beschleunigung  oder  Erschwe- 
rung und  Hinderung  des  Umlauts  nicht  unterschätzen  darf  (sieh 
unten),  so  muss  doch  auch  der  Unterschied  zwischen  dem  Urheber 
(i)  und  den  Helfern  (den  Konsonanten)  aufrecht  erhalten  werden, 
und  somit  bleibt  die  bisherige  Erklärung  bestehen.  Der  Umlaut 
selbst  kann  nur  einen  Wurzelvokal*)  ergreifen  und  nur  von  einem 
Ableitungs-  oder  Flexions-i  ausgehen;  im  Laufe  der  Zeit  ist  das 
wirkende  i  oft  in  e  verwandelt  worden,  weshalb  uns  der  Beweg- 
grund zum  Umlaute  in  vielen  jetzigen  Sprachformen  nicht  sofort  ins 
Auge  fällt;  das  Allemannische  hat  dies  i  in  alter  Form  noch  oft 
erhalten.  Der  Umlaut  selbst  entsprang  aus  dem  Bestreben,  die  laut- 
liche Verschiedenheit  des  Wurzelvokals  und  des  Ableitungs-  oder 
Endvokals  so  auszugleichen,  dass  der  erstere  dem  letzteren  ange- 
nähert oder  doch  änlicher  gemacht  wird.  Namentlich  schnelles 
Sprechen  f5rdert  die  Trübung,  man  strebt  dem  Ende  zu  und  wärend 

*)  Wurzel  nennen  wir  den  Urbestand  eines  Wortes,  den  wir  erhaltes, 
wenn  wir  alle  nur  zor  Formbildnng  benutzten  Elemente  ablösen.  Das,  was 
wir  vom  deutschen  Standpunkte  aus  als  Wurzel  ansehen,  erweist  die  Sprach- 
vergleichuDg  oft  als  Weiterbildung.  So  ist  z.  B.  er  (pron.)  nicht  Wurzel,  son- 
dern i  (a),  welchem  ein  formales  s  (r)  angefügt  wurde. 
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man  den  Wurzelrokal  noch  ausspricht,  versucht  man  schon  die  für 
Henrorbringung  des  folgenden  Vokals  nötige  Mundstellung  zu  ge- 
winnen; wird  dieser  Versuch  durch  das  Wesen  oder  die  Menge 
zwischenliegender  Mitlaute  nicht  gehindert  oder  rereitelt,  so  entsteht 
der  Umlaut  Merkwürdiger  Weise  erstrebt  die  deutsche  Sprache  nur 
eine  Annäherung  an  folgendes  i  (in  einem  anderen  Falle  s.  S.  13. 
auch  an  a),  wftrend  die  nordische  konsequenter  ist,  indem  sie  auch 
folgendes  u  berücksichtigt 

Beispiele:  Kraft,  Kräfte,  kräftig;  Trost,  trostlich;  Ruhm, 
rühmlich;  gut,  Oüte,  gütig. 

Fälle,  wo  trotz  folgendem  i  der  Umlaut  nicht  eintritt,  finden 
sich  zalreich:  z.  B.  mutig,  durstig,  frostig,  garstig.  Sie  finden  ihre 
Erklärung  entweder  darin,  dass 

1 )  der  Wurzelvokal  lang  war  und  deshalb  nicht  schwach  genug 
zur  Bewältigung  durch  das  schwache,  weniger  betonte  i,  beziehentlich 
ein  Moduliren  der  Stimme  zur  Annäherung  an  den  Laut  der  fol- 
genden Silbe  nicht  zuliess.  Rose,  rosig  (mhd.  rösin)  mutig  (mhd. 
muotic  und  muotec)  vergL  jedoch  Mütchen,  übermütig,  gruslich  neben 
grauslich*)  oder  dass 

2)  Doppelkonsonanz  je  nach  ihrer  Schwere  den  Umlaut  ver- 
hinderte. 

Gast,  Gäste,  gastlich;  Frost,  J'rOste,  frostig;  garstig, 

oder  dass 

3)  das  i  der  Endung  nicht  ursprünglich  ist  —  nur  echtes  i 

kann  Umlaut  erzeugen;   daher  vornehmlich  jene  Adjektiva  auf  ig 

schwanken,  je  nachdem  sie  früher  auf  ic  oder  ec  ausgingen;  sieh 

unter  1.  mutig,  unter  2.  frostig,  unter  4.  sonnig,  u.  a.  m. 

habicht  (ahd.  hapnch,  mhd.  habech  und  habich),  honig  (ahd.  honac,  mhd. 
-  honec),  dornig,  (mhd.  domec),  lästig,  durstig,  (mich  dürstet), 

oder  dass 

4)  der  ursprüngliche  Stammvokal  verändert  ist,  der  veränderte 

unterli^  nicht  dem  Umlaute;  siehe  5. 

wonnig  (mhd.  wunnec  und  wflnnic);  sonnig  (mhd.  sunnec);  wolig  (mhd. 
welac  and  -welec);  gallig  (mhd.  gellec)  vergl.  vergälle;  goldig  und 
golden  (mhd.  gflldin). 

5)  Wenn  ein  Zwischenvokal  ausgefallen,  unterbleibt  der  Umlaut, 
goldner  für  goldener;  faselig,  faselig,  adelig  and  faslig,  fnslig,  adlig. 

6)  Neubildungen  verschmähen  den  Umlaut 

knollig,  fasslich,  beharrlich. 

Obwol  manches  angefürte  Beispiel  imter  verschiedene  Abtei- 
lungen geordnet  werden  konnte,  bleibt  uns  doch  so  manches  uner- 
klärlich. Oft  hat  eben  die  Sprache  regellos  gewaltet  Dies  ist  schon 
im  ahd.  zu  bemerken,  wo  die  umgelauteten  Formen  neben  den  nicht 
umgelauteten  gebräuchlich  sind  und  wo  einzelne  Worte  trotz  des  Ge- 
setzes nicht  Umlaut  erleiden ;  so  auch  noch  mhd.  und  dialektisch,  ja 
auch  in  nhd.  Schriftsprache. 

*)  Wo  an  nnd  n  neben  einander  vorkommen,  ist  a  stets  lang:  vergl. 
Spraehwart  1870.  S.  152. 
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Auch  der  aus  den  umlautsfälligen  Vokalen  a  und  u  entstandene 
Doppelvokal  au  erleidet  Umlaut 

Raab,  R&aber;  Staub,  Stftabchen,  stäuben;  Taufe,  Täufling,  saugen, 
Sängling. 

Eigentlich  muss  dieser  Umlaut  ad  geschrieben  werden.  Das 
dem  {zunächst  stehende  u  wird,  vom  Umlaut  ergriffen,  zu  tt,  hat 
aber  als  ü  keinen  Einfluss  auf  das  a,  da  ü  flberhaupt  nicht  Um- 
lautskraft  besitzt,  wenn  wir  nicht  dem  ü  überall  Umlautskraft,  änlich 
wie  nordischem  u,  zuschreiben  wollen ;  und  nun  soll  es  gar  noch  zu 
u  werden!  Selbst  i,  mit  yoUer  Umlautskraft  versehen,  vermag  den 
mit  ihm  zum  Doppellaute  verbundenen  A-laut  jetzt  nicht  mehr  umzu- 
lauten wie  sonst,  wo  aus 

Bajuvarius  Bayer,  Beyer,  Baier  nnd  Beier,  ans  hagen  hain  und  hein,  aiis 
major  Mayer,  Maier,  Meyer  nnd  Meier  ' 

umgebildet  wurde.  Schon  im  mhd.  schrieb  man  für  aü :  öu,  oi,  eu, 
war  also  weder  über  den  Laut  noch  über  dessen  rechte  Bezeichnung 
klar,  wir  konnten  zu  solcher  Schreibung  eben  nur  dadurch  gelangen, 
dass  man  das  diphthongische  Wesen  der  betreffenden  Yokalverbin- 
dungen  ausser  Acht  Hess.  Wenn  wir  Umlaut  bemerken,  one  den 
Grund  davon  zu  erkennen,  muss  es  uns  als  Zeichen  dienen,  dass 
auf  den  Umlaut  früher  ein  i  folgte,  welches  im  Laufe  der  Zeit  ent- 
weder zu  e  wurde  oder  ausfiel. 

Loch,  löcher  (l^chir),  frosch,  früsche,  früschlein  (frOschl,  vrOschilin, 
vrüschelin). 

Einige  Verba  besitzen  neben  der  umgelauteten  Form  noch  eine 

nicht  umgelautete  z.  B: 

brenne,  brennte,  brannte,  sende,  sendete,  sandte; 

die  nicht  umgelauteten  Formen,  behauptet  Grimm,  seien  ursprtlnglich 
umgelautet  gewesen,  der  Umlaut  sei  aber  geschwimden^  imd  habe 
dem  ursprünglichen,  reinen  Vokale  wieder  Platz  gemacht,  sobald 
seine  Ursache,  das  i,  in  Wegfall  kam,  weshalb  er  diesen  Vorgang 
Rückumlaut  nennt 

Dass  dies  nicht  zutreffe,  erweisen  obige  Beispiele,  höchstens 
dürfte  es  von  der  Eoiyugation  gelten,  obwol  auch  hier  andere  Er- 
klärung möglich  ist  Zur  klaren  Einsicht  sei  es  mir  vergönnt,  auf 
die  ältesten  uns  bekannten  Formen,  die  gotischen,  zurücl^ugehen. 

Stamm  brann:  got  brannja,  ahd.  prennu,  mhd.  brenne,  nhd.  ich  brenne 
(transitiv).  Vergangenheit  got.  brannida,  ahd.  prennita,  mhd.  brante, 
nhd.  ich  brannte. 

Schon  ahd.  kommt  nach  Ausfall  (?)  des  i  pranta  vor  und  bei 
uns  ist  die  nicht  umgelautete  Form  bei  einigen  Verben  die  allein 
mustergültige.    Formen  wie: 

nennete,  kennete,  brennete 

erregen  uns  Anstoss,  noch  mehr  Lessings  (Freigeist  II,  1)  nennte 
für  nannte. 

Der  Geschmack  hat  sich  dafür  entscliieden,  dass  die  auf  nn 
auslautenden  Stämme  nur  in  der  einen,  nicht  umgelauteten  Form 
üblich  sind,  z.  B. :    kenne,  kannte,  brenne,  brannte,  aber  bei  sende, 
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sendete,  sandte,  wende,  wendete,  wandte,  also  bei  denen,  deren  Stamm 
Auf  nd  endigt,  tritt  Doppelform  auf. 

Näheres  über  diesen  Vorgang  wird  bei  Darstellung  der  Kon- 
jugation gegeben  werden,  hier  nur  noch  einiges  über  die  Schreibung 
der  Umlaute. 

Wie  schon  erwänt,  behalten  wir  das  aus  dem  mhd.  überkom- 
mene e  als  Umlaut  yon  ä  in  einzelnen  Fällen,  besonders  in  der  Ver- 
balbildnng  bei,^  in  andern  setzen  wir  dafür  ä;  dies  ä  benutzten 
schon  unsere  Vorfaren  neben  e  ftlr  Umlaut  von  ä,  so  dass  sich 
Folgendes  ergiebt 

Umlaut  von  ä  i»  e,  ä ;  von  ä  =  ae ;  von  ö=  ö ;  von  6  = 
oe;  von  ü  =  ü;  von  ü  —  iu  (üe). 

Wir  haben  die  meisten  früher  kurzen  Stammvokale  gedehnt, 
erlangten  dadurch  gewissermassen  das  Recht,  jeden  Umlaut  von  a 
durch  ae,  von  o  durch  oe,  von  u  durch  ue  oder  durch  ui,  wie  es 
in  Oestreich  und  Süddeutschland  häufig  noch  geschieht,  zu  bezeichnen ; 
wir  sind  auch  nach  dem  Muster  des  Lateinischen  sehr  geneigt  dazu ; 
indes  wir  bezeichnen  ja  die  Länge  eines  Vokals  nicht  mehr  wie 
sonst  üblich  (durch  das  Dach :  a  )  und  geben  andrerseits  ja  auch  den 
kurzen  Umlaut  durch  ae,  oe,  ue  wieder,  z.  B. : 

goesse,  laessig,  mneesig;  Aeffchen,  Oeffnnng,  Ueppigkeit, 

and  so  dürfen  wir  uns  auch  des  ä,  ö,  ü  fßr  die  Länge  bedienen. 
Einen  dem  Auge  woltuenden  Eindruck  macht  die  Darstellung  durch 
zwei  Buchstaben  auch  nicht  und  so  dürfte  es  angezeigt  erscheinen, 
nur  eine  Bezeichnungsform  und  zwar  die  einfachere  allein  sowol 
für  grosse  als  kleine  Schrift  anzuwenden. 

Wie  folgendes  i  das  Wesen  des  voraufgehenden  Selbstlauts 
beeinflnsst,  so  auch  folgendes  a.  Zwar  ist  dieser,  von  den  Gram- 
matikern Brechung  genannte  Vorgang  schon  im  mhd.  abgeschlossen, 
wirkte  aber  so  sehr  auf  den  Bestand,  namentlich  der  Verba,  ein, 
dass  wir  ihn  erwänen  müssen. 

Durch  Brechung  wird  i  zu  e  (mhd.  6  geschrieben)  und  u  zu  o 

vermöge  eines  folgenden  a. 

Stamm  nim:    1.  Fers.  Plnr.  nimam  got  wiid  ahd.  zu  nSmames,    got. 
nomans  'wird  ahd.  ga-noman,  mhd.  nemen,  ge-nomen. 

Nur  kurzes  i  und  u  konnten  gebrochen  werden,  doch  unterbleibt 
die  Brechung  selbst  des  kurzen  Vokals  i,  wenn  derselbe  durch  nn, 
mm,  oder  n  mit  Konsonant  vom  a  getrennt  ist:  Daher 

helfe,  hüfst,  hilft,  helfen,  helfend,  geholfen;  aber  rinne,  rinnst,  rinnt, 
rinnen,  rinnend,  geronnen  und  schwimme,  schwimmst,  schwimmt, 
schwimmen,  schwimmend,  geschwommen. 

Die  Brechung  des  u  unterbleibt  nur  bei  n  mit  Konsonanz,  daher 

gesunken,  gebunden,  gesungen,  gefanden. 

Die  Volkssprache  lässt  auch  bei  mm  und  nn  die  Brechung  nicht 
zu,  vergL  geschwnmmen,  gemnnen,  selbst  gehnifen,  geknmmen,  gennmmen, 
und  befindet  sich  damit  meist  im  Einklänge  mit  der  älteren  Sprache. 

Ausnahmsweise  erleiden  keine  Brechung  bitten,  liegen,  sitzen, 
worüber  Näheres  bei  der  Konjugation,  sowie  alle  Verba  auf  ei  im 
Präsens:      scheine,  geschienen,  greife,  gegriffen. 
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Umlaut  und  Breohung  sind  eigentlich  dasselbe,  sind  Assimila- 
tionen (Anänlichungen)  an  den  folgenden  Vokal,  diese  an  a, 
jener  an  i. 

Es  ist  dasselbe  Prinzip,  welches  beide  Veränderungen  mit 
gleichem  Erfolge  heryorruft,  folglich  würde  ein  Name  genügen,  der 
Name  Umlaut;  wir  behalten  aber  die  von  Grimm  eingefSrte  Be- 
zeichnung bei,  obschon  wir  erkennen,  dass  sie  das  Wesen  des  Vor- 
gangs nicht  begrifflich  zu  bezeichnen,  sondern  nur  in  ihrer  Wirkung 
und  ihrem  Wirkungsgebiete  zu  scheiden  yermag. 

Dem  Organe  nach,  dessen  T&tigkeit  bei  Hervorbringung  der 
Selbstlaute  am  meisten  in  Anspruch  genommen  wird,  zerfallen  die 
Vokale  in  Gaumen-,  Zan-  und  Lippenlaute. 

Zai^ut  *^    11  ^^^  ^*  Grimm  die  drei  Urkürzen  genannt,  die 
Lippenlaut    u|  ursprünglichsten  Vokale.         , 

Bei  Hervorbringung  des  e  wird  die  Tätigkeit  des  Gkiumens 
und  der  Zäne  erfordert,  demnach  heisst  e:  Gaumenzanlaut,  o  hin- 
gegen kann,  weil  bei  ihm  Gaumen  und  Lippen  wirken  müssen,  als 
Gaumenlippenlaut  bezeichnet  werden.  Man  darf  nicht  übersehen, 
dass  kein  Laut,  mithin  auch  kein  Vokal  die  Mitwirkung  des  die 
nötige  Luft  hinzulassenden  Gaumens  entbehren  kann. 

Durch  Zusammenstellung  des  mittleren  a  mit  dem  hellsten  und 
dumpfsten  Vokale  entstehen  die  Doppelvokale  oder  Diphthonge 
ai,  au.  Die  Verbindung  Yon  e  und  i  und  e  und  u  ergiebt  ei  und 
eu.  Diese  Diphthonge  werden  rermehrt  zunächst  durch  den  oben 
besprochnen  Umlaut  des  au  »»  äu,  sowie  durch  das  ausser  in  Dia- 
lekten nur  in  den  Interjektionen  hui  und  pfui  auftretende  ui  und 
durch  Ol,  welcher  uneigentliche  Doppellaut  gemeinlich  den  Laut  ö 
hat,  nur  in  Namen,  wie  Groitzsch,  Roitzsch  lautet  er  eu.  Ay  unter- 
scheidet sich  im  Klange  nicht  von  ai.  Ueberhaupt  fällt  die  Aus- 
sprache der  vielen  durch  die  Schrift  bezeichneten  Diphthonge  oft 
zusammen ;  ai,  ei  und  ay  haben  gleichen  Laut  und  dasselbe  gilt  von 
äu  und  eu,  beziehentlich  oL 

Wir  finden  demnach,  dass,  wärend  die  einfachen  Vokale  nach 
und  nach  in  mehrere  Laute  zerniessen  —  siehe  das  über  e  Gesagte  — 
die  Doppellaute  zu  wenigen  Lauten  zusammenschmelzen.  Nicht  un- 
«rwänt  bleibe,  dass  ein  Diphthong  nicht  wie  ein  Vokal  dauernd 
ausgesprochen  werden  kann;  beim  Vokale  bewegen  sich  die  Laut- 
werkzeuge nicht  wärend  der  Aussprache  (sprich  a),  bei  den  Diph- 
thongen geschieht  dies  (sprich  au,  ai). 

Beachtenswert  wie  mr  die  Aussprache  der  Vokale  überhaupt, 
so  vornehmlich  für  die  der  Doppelvokale  sind  die  Dialekte,  vor 
allen  die  süddeutschen. 

Cononantes^  Mitlaute. 

Auch  hier  bescheiden  wir  uns,  wie  bei  den  Vokalen,  mit  dem, 
was  die  Schriftsprache  hat,  welche  nur  den  weichsten  und  härtesten 
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Laut  bezeichnet,  z.  B.  b  und  p.  Nach  alphabetischer  Ordnung:  b, 
^j  ^fjgj^h^  1,  m,  n,  p,  qu,  r,  s,  t  (th),  v,  w,  x,  z. 

Hierzu  kommen  noch:  ph,  ch,  seh,  8Z,  ss,  ok,  tz,  pf. 

Die  Mitlaute  selbst  sind  entweder  einfache  oder  zusammen- 
gesetzte. 

b,  c,  d,  f,  g,  h,  j,  k,  I,  m,  n,  p,  r,  s,  t,  y,  w,  ß  (sz)  bezeichnen 
durch  einen  Buchstaben  einen  Laut 

ch,  ph,  th,  Bch  und  zuweilen  ng  bezeichnen  durch  zwei  Buch- 
staben einen  Laut 

X  mit  den  Lauten  f&r  es,  gs,  ks ;  z  mit  Aussprache  als  ds  und 
ts  haben  bei  Doppellaut  einfachen  Buchstaben. 

Doppellaut  und  zwei  Buchstaben,  aber  immer  zusammengehörig, 
finden  wir  in  qu  für  kw,  pf  und  tz  (chs). 

ck  und  tz  stehen  für  kk  und  zz,  also  für  die  Verdoppelung  des 
letzten  Lautes. 

Die  Konsonanten  lassen  sich  in  zwei  Hauptklassen  teilen,  in: 

L   Explosivlaute,  Mutae,  momentane  Laute. 

Sie  werden  hervorgebracht  durch  plötzliche  OeShung  des  ver- 
schlossenen Mundes  und  haben  an  sich  keine  Dauer,  sie  explodiren 
viehnehr  nur,  daher  dieser  Name  ganz  passend  erscheint,  wftrend 
der  bisherige  Mutae  (stumme)  nicht  bezeichnend  ist;  denn  hörbar 
sind  sie,  wenn  auch  nur  einen  Moment,  weshalb  sie  auch  momen- 
tane Laute  genannt  werden.  Durch  die  grössere  Betonung  des  phy- 
siologischen Elementes  der  Lautlehre  gelangt  femer  noch  der  Name 
„Verschlusslaute"  zur  Greltung. 

n.  Continuae  oder  Dauerlaute. 

Diese  können  wir  dauernd  aussprecheui  so  lange  es  die  Kräfte 
imserer  Atmungswerkzeuge  erlauben ;  wollte  man  dies  bei  Explosiv- 
lauten z.  B.  bei  k  versuchen,  so  würde  man  nicht  einen  zusammen- 
hängenden Laut,  sondern  eine  unz&lige  Menge  einzelner  k  hervor- 
bringen. Weil  die  Dauerlaute  gewissermassen  an  sich,  wenn  auch 
BÜt  vokalischem  Beilaute,  hörbar  sind,  nennt  man  sie  oft  Semivocales, 
Halbvokale. 

I>ie  Explosivlaute 

zerfallen  nach  den  ihr  Entstehen  hauptftchlich  bewirkenden  Or- 
ganen in: 

a^  labiales  oder  Lippenlaute  b,  p, 

m  dentales  oder  Zanlaute  d,  t  ^th). 

c)  gutturales  oder  Kehllaute  g,  k  (c),  qu. 

Nach  der  grösseren  oder  geringeren  Härte  des  Schalles  und  der 
hieizu  notwendigen  Anstrengung  der  Organe  lässt  sich  noch  folgende 
Ordnung  treffen: 
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Weiche,  mediae  (eigentlich  „mittlere")  b,  d,  g. 

Harte,  tenues  p,  t,  th,  k  (c,  qu). 

Die  weichen  nennt  man  andern  Sprachen  angemessen  mediae, 
weil  sie  in  der  Mitte  zwischen  den  tenues  und  den  aspiratae  zu 
stehen  scheinen.  Da  der  deutschen  Sprache  die  letztere  Klasse 
fehlt  (?) ;  denn  th  wird  als  tenuis,  ph  als  Spirans  und  ch  als  Affri- 
kationslaut  gesprochen,  ist  die  Uebemahme  des  lateinischen  Wortes 
ungerechtfertigt  Doch  wollen  wir  gleich  hier  mit  erwänen,  dass 
unsere  harten  Konsonanten  Hinneigung  zur  Aspiration  zeigen,  indem 
sie  mit  einem,  wenn  auch  geringen,  nachstürzenden  Hauche  ge- 
sprochen werden.  Es  ist  dies  eben  eine  Art  fortschreitender  Laut- 
verschiebui^ ,  wovon  später.  Ueber  th,  ph  siehe  meine  Abhand- 
lungen im  Sprachwart  1864,  Heft  18  u.  8. 

Die  Continnae 

sind  entweder  nasales  oder  spirantes  oder  liquidae. 

a)  Nasales  oder  Nasenlaute  werden  durch  die  Nase  gehaucht: 
n  ist  der  Zungenzannasenlaut ;   ng  sowie  das  n  vor  k  und  g 

sind  Gaumennasenlaute;  m  ist  der  Lippennasenlaut 

ng  ist  ein  durch  zwei  Buchstaben  bezeichneter  Laut,  wol  zu 
scheiden  von  dem  zweilautig  gesprochenen  ng: 

lange,  Klang  (sprich  Klangg); 
jedes  im  Inlaute  ^  stehende  ng  hat  nur  einen  Laut,  das  am  Ende 
stehende  oft  zwei  (das  umgekehrte  Verhältnis  herrscht  in  der  eng- 
lischen Sprache). 

Vor  k  wird  das  n  nasalirt,  also  nicht  wie  n,  sondern  wie  ng 
ausgesprochen : 

von,  Engel,  Enkel ;  bang  (ng) ;  Bang  (ngg). 

b)  Spirantes  oder  Haucher  (gehauchte  Laute).  Alle  Laute  sind 
gehaucht,  folglich  dtlrfte  dieser  Name  nicht  glücklich  gewält  sein. 
Er  ist  aber  einmal  so  eingebürgert,  dass  sich  seine  B^behaltung 
empfiehlt,  so  lange  der  neue  Name  Affrikationslaute,  d.  h.  Reibelaute, 
Reibungsgerättsche  2)  nicht  populär  wird.  Bei  der  Hervorhringung 
dieser  Laute  reibt  sieh  die  Luft  an  den  betreifenden  Organen  und 
dringt  mit  Geräusch  durch  dieselben,  an  den  Zänen,  wemi  sie 
Zanhaucher  (dentale  Spiranten)  sind,  wenn  labiale  oder  Lippen- 
spiranten, an  den  Lippen,  wenn  gutturale  oder  Gurgelspiranten,  an 
der  Gurgel 

Dentale  Spiranten  sind  s,  ß,  seh,  z.  s  ist  der  weiche,  ß 
der  scharfe  und  seh  der  dicke  Laut ;  s  nennt  man  oft  den  Sibilanten, 
den  weichen  Zischer,  ß  den  scharfen  Zischer  oder  Frikativlaut  »= 
Reibelaut ;  seh  den  Cerebrallaut,  d.  h.  Gehimlaut^ ).    z  ist  der  harte 

*)  Anlaut,  der  am  Anfange  des  Wortes  atehende  Laut,  Inlaut,  der  in 
der  Mitte  stehende  und  Auslant,  der  am  Ende  stehende  Laut:  in  gingen  ist 
g  Anlaut,  ng  Inlaut,  n  Auslant. 

*)  Eigentlich  Anreibelaute. 

9)  Warum?  wird  man  mich  vergebens  fragen. 
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Affnkatioiislaut ;  oft  entstand  z  ans  t,  vergL  natio,  Nazion.  (sz)  ging 
aus  z  hervor,  wenn  dieses  im  Inlaute,  seltener,  wenn  es  im  Auslaute 
stand;  tz  ist  das  Zeichen  fbr  zz  nach  kurzem  Vokale  und  wurde 
teilweise  schon  im  Altertume  so  verwendet 

Labiale  Spiranten  sind  f  (v,  ph),  ,w.  f,  v,  ph  haben  bei 
uns  im  allgemeinen  gleichen  Laut,  ttber  deren  Anwendung  oder  Ver- 
treibung aus  dem  deutschen  Alphabete  viel  gestritten  wird.  In  früherer 
Zeit  muss  jedoch  v  einen  weicheren  Laut  als  f  bezeichnet  haben, 
weil  f  im  Inlaute  zu  v  wird,  mhd.  hof,  hoves,  vergl.  tae,  tages,  so 
auch  im  Englischen :  calf,  calves.  Man  brauchte  es  abwechselnd  mit 
f  oft  in  denselben  Worten,  aber  schon  im  mhd.  stellte  sich,  obwol 
nicht  durchgehends,  —  eine  Handschrift  des  Iwein*)  hat  nur  v,  nie 
f  —  ein  fester  Sprachgebrauch  ein ;  V  stand  vor  a,  e,  i,  o,  ui  (ue)  : 

vam  (faren),    volt  (Feld),  visch  (Fisch),  volgen  (folgen),  vuir  (Feuer). 

F  stand  vor  u,  tl,  uo  (ü),  1  und  r: 

fai  (fanl),  für,  fnoz  (Foss),  fmm  (fromme),  flöre  (Flor). 

Im  Auslaute  stand  nur  f,  das  inlautend  stets  zu  v  wurde 

hofy  hoves;  brief,  brieves. 

Bei  uns  ist  v  beschränkt  auf  den  Anlaut  folgender  Wörter  : 

Vater,  viel,  Vogel,  von,  vor,  voll,  ver,  Vetter,  Vieh,  vier,  Volk 
und  der  von  oder  mit  diesen  gebildeten  Wörter,  sowie  auf  die  aus 
dem  Lateinischen  und  Französischen  übernommenen  Fremdwörter. 

Ph  dürfte  nur  noch  in  den  aus  der  griechischen  Sprache  ent- 
lehnteDr  Wörtern  angewendet  werden,  wenn  man  es,  da  sein  Laut  dem 
des  f,  nicht  dem  griechischen  p-|-h  gleich  ist,  nicht  vielmehr  entfernen 
will.     Siehe  hierüber  Sprachwart  1867.    Heft  8. 

Die  Gutturalspiranten  oder  Gurgelhaucher  sind  ch  und  h, 
jener  der  stärkere,  dieser  der  mildere.  H  ist  der  reinste  Haucher, 
doch  wird  er  auch  oft,  besonders  wo  er  ursprünglichem  ch-laute 
(im  Auslaute  und  vor  t)  entspricht,  schärfer  gesprochen,  wie  z.  B. 
vom  Volke  sich  (Imperativ  von  sehen) ;  ja  selbst  Goethe  und  Lessing 
(sprechen  und)  schreiben  stellenweise  geschiecht  für  geschieht  Die 
Aussprache  des  ch  ist  verschieden,  vergL  Sache,  Sichel. 

Im  Anlaute  wird  es,  sobald  aas  Wort  ein  fremdes  ist,  durch 
den  ihm  in  jener  Sprache  zukommenden  Laut  widergegeben:  Chaos 
(griech.  sprich  chaos)  chauss6e  (franz.  sprich  schossee).  Doch  giebt 
es  auch  Abweichungen,  wie  Charakter  und  Christus  mit  den  Weiter- 
bildungen (griech.)  sprich  Earakter,  Kristus.  Die  deutschen  Worte,  in 
denen  es  gefunden  wird,  sind  entweder  veraltet,  wie 

duufreitag  (»  Trauerfreitag,  Leidfreitag) 
oder  Namen,  wie: 

Chemnitz,  Chur,  Chiemsee,  Cham, 
in  denen  es  meines  Wissens  wie  k  lautet.    Seine  Aussprache  in 
Chrudim  ist  mir  unbekannt,  in  Charlotte  (von  Karl  gebildet,  galli- 
sirt)  wird  es  bald  k  bald  seh  gesprochen;   überhaupt  scheint  die 


*)  IChd.  Epos  von  Hartmann  von  der  Ana. 
Gelbe»  Deutsche  Sprachlehre. 
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deutsche  AuMprache  k  za  sein,  wag  bei  Chur,  dtts  ja  nar  VerstQin- 
melung  von  curia  (spr*  kuria),  sogar  geboten  erscheint 

Zu  den  Spiinnten  muss  noch  j  als  sogenannte  Pälatalspirans 
oder  &aumenhaucher  gerechnet  werden.  J  steht  nur  im  Anlante  (im 
Inlaute  bei  Zusammensetzungen  als  ursprünglicher  Anlaut). 

c)  Liquidae  oder  flttssige  Laute  sind  1  und  r. 

L  gleitet  und  bezeichnet  das  Glatte,  weshalb  man  es  in  neuerer 
Zeit  Gleitelaut  zu  nennen  b^^t;  es  ist  ein  Zungenzanlaut 

B  wird  durch  ein  Zittern  des  Gaumens,  durch  ein  Gurgeln  des 
Speichels  im  Gaumen  hervorgebracht,  nach  dem  Organe  muss  es 
folglich  als  Speichelgaumenlaut  oder  Gurgellaut  bezeichnet  werden; 
die  Grammatiker  nennen  es  Zitterlaut 

Eine  besondere  Beachtung  müssen  wir  noch  den  aus  momen- 
tanen und  dauernden  Lauten  gebildeten  Doppelkonsonanten  ange- 
deihen  lassen. 

X  ist  der  griechischen  Sprache  entlehnt  und  wurde  bald  als 
bequemer  für  die  bisher  durch  ihre  zwei  Buchstaben  bezeichneten 
Laute  gs,  ks  (es),  chs  und  hs  in  Anwendung  gebracht;  trotzdem 
findet  es  sich  bei  uns  verhältnismässig  selten  und  wird  fttr  chs  nur 
gebraucht,  wenn  ein  Konsonant  darauf  folgt : 

Axt  fttr  Achst  aber  Wachs. 

Hexe  für  HXgse,  Nixe,  fix,  knix,  ex  oder  äx  (Interjektion) 

sind  wol  die  einzigen  Worte,  in  denen  es  üblich. 

Q,  ein  erst  im  Jarhunderte  vor  Christi  Geburt  in  die  lateinische 
Sprache  aufgenommener  Buchstabe,  bezeichnete  ursprünglich  nur  den 
k-laut  vor  u,  so  dass  pequniä  ganz  gleich  dem  bis  dahin  üblichen 
pecunia  gesprochen  wurde,  wobei  es  freilich  zweifelhaft,  ob  die  Ein- 
wirkimg des  mit  v  (w)  nahe  verwandten  u  nicht  der  Art  war,  dass 
das  e  vor  ihm  anders  als  vor  a  klang  und  so  eine  Schreibung  qu 
Platz  greifen  konnte.  Im  deutechen  Alphabete  diente  es  zur  Bezeich- 
nung des  alten  Doppellautes  kw  (kv),  oft  auch  des  chw,  hw,  hv 
(alle  chw  zu  sprechen).  Die  Goten  schrieben  nur  q,  auch  ftlr  uns 
dürfte,  wenn  wir  nicht  vorziehen,  zur  alten  Schreibweise  kw  zurück- 
zukehren, eine  Streichung  des  u  zu  empfehlen  sein. 

Aus  der  lateinischen  Sprache  wurde  auch  das  G  und  zwar  schon 
in  früher  Zeit  entnommen,  das  folglich,  da  wir  für  jeden  Laut  nur 
ein  Zeichen  wollen,  in  echt  deutschen  Wörtern  durch  k,  dessen  Laut 
es  bezeichnet,  zu  ersetzen  ist: 

Karl,  Knrt. 

In  Fremdwörtern  sollten  wir  es  durch  den  Laut  wiedergeben,  den  es 
in  der  betreffenden  Sprache  bezeichnet,  also 

Cicero  sprich  Zizero,  DekUnation  spr.  Deklinazion,  Koncession  spr.  Kon- 
seasion. 

Näheres  hierüber  stellt  die  Rechtschreibung  (Berliner  Konferenz)  fest 

Schliesslich  fttlen  wir  uns  veranlasst,  auch  auf  die  Verbindungen, 
deren  erster  Laut  s,  einzugehen. 
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Die  mild.  Sprache  kannte  die  Lautgruppen  sl,  sm,  sn,  sp,  st, 
sw;  nur  sk,  welches  ahd«  noch  vorhanden,  tritt  mhd.  als  seh  auf. 
Wie  nun  sk  in  seh  verwandelt  wurde,  so  entstand  aus 

ü  8chl  (slagen,  schlagen),  ans  sm  schm  (smelzen,  schmelzen),  aus  sn  sehn 
(snlden,  schneiden),  aus  sw  schw  (swfanmen,  schwimmen,  swtn,  schwein). 

Nur  sp  und  st  verblieben.  Im  Ober-  und  Mitteldeutschen  begann 
man  in  der  Sprache  die  Aspiration  des  s,  wenigstens  im  Anlaute  fast 
regelmässig,  auch  auf  sp  und  st  auszudehnen,  die  Schrift  hielt  und 
hält  noch  die  alte  Form  fest  Soll  man  der  Schrift  folgen  und  sp, 
8t  sprechen,  oder  der  Sprache  und  schp,  seht  sdireibeH?  Letzteres 
wäre  dem  Vorgänge  der  anderen  angef&rten  Laatgruppen  gemfiss 
das  Vemfinftigere,  der  Streit  wäre  gehoben.  Mag  dem  sein,  wie 
ihm  wolle,  wir  stimmen  Schleichers  allerdings  etwas  kräftigem  Worte: 
Bede  jeder,  wie  ihm  der  Schnabel  gewachsen  ist,  bei  und  veiponen 
sp,  st  fbr  schp,  wki  in  der  Aussprache  als  Ziererei,  als  Widerspruch 
gegen  ein  sprachgeschichtliches '  Ereignis.  Die  plattdeutsche  Aus- 
sprache zur  Verteidigung  jener  Ziererei  anzuziehen,  ist  töricht ;  denn 
die  Norddeutschen ,  deren  Sprache  auf  mhd.  Standpunkte  stehen 
geblieben  ist,  sprechen  auch 

•Win,  sntden,  smtgen,  smelien,  slagen. 
Wer  also  mit  ihnen 

Spieas  anstatt  Schpiess,  Stein  anstatt  Schtein 
$precl»sn  will,  möge  auch  in  dieser  Beziehung  mit  ihnen  überein- 
stimmend 

Slag,  Swin  n.  s.  w. 

sprechen.     Vergl.  übrigens  Sprachwart  VL  153. 

Betreffs  der  Schreibung  des  S-lautes  bemerken  wir  hier  nur,  dass 
dieselbe  durch  Einf&rung  des  lateinischen  Alphabets  einfacher  wird* 
In  Antiqua  wird  jedes  s,  sei  es  an-,  in-  oder  auslautend,  durch  s,  je- 
des sz  oder  ss  durch  ss  gegeben,  doch  hat  man  sich  in  der  Erkennt- 
nis, dass  SS  unsem  scharfen  Zischer  nicht  richtig  darzustellen  vermag, 
auch  hier  zur  Einführung  einer. besondem  Letter  D  entschlossen. 

In  Fraktur  wird  jedes  an-  und  inlautende  s  bezeichnet  durch  f, 
jedes  auslautende  durch  d  (Schluss-s). 

Tritt  dieses  d  in  den  Maut,  so  wird  es  in  der  Wortbildung  zu 
f  nach  langem,  zu  ff  nach  kurzem  Vokale,  in  der  Zusammensetzung 
bleibt  es : 

^na,  M  $aufe«,  (Srtenntnis  (%),  be«  (Srienntntffe«,  au9,  ouage^en,  ^aui^tür. 
6  lautet  nie  an,  auslautendes  |  bleibt  auch  im  Inlaut  nach  langem, 
wird  zu  ff  nach  kurzem  VokaJe: 


2* 


20 


Abschnitt  IV. 

Etwas  aus  der  Sprachbildung. 

Obwol  Folgendes,  streng  genommen,  nicht  direkt  in  dieses 
Bttehlein  gehört  können  wir  uns  doch  w^en  seiner  Wichtigkeit  im 
allgemeinen  nnd  um  der  wirklich  interessanten  Aufsohltlsse  über  das 
Leben  unserer  Sprache  willen  nicht  versagen,  dieses  E^apitel  einzu- 
fügen. Nicht  nur  wird  es  genauere  Einsicht  in  den  wunderbaren 
Bau  unserer  Sprache  ermöglichen,  sondern  auch  die  Stellung  der 
germanischen  Sprachfamilie  zu  ihren  indogermanischen  Schwestern 
und  die  der  einzelnen  Glieder  derselben  zu  einander  n&her  beleuchten 
und  klären.    Wir  handeln  zunächst  von  der  Lautverschiebung. 

Die  Lautverschiebung  ist  eine  spezielle  EigenttLmlichkeit  der 
deutschen  Sprachen;  durch  sie  scheiden  sich  diese  zuerst  als  Ge- 
samtsprache, als  Urdeutsch,  von  den  übrigen  indogermanischen 
Sprachen,  dann  nochmals  unter  sich  selbst.  Der  Grund  dieses  Vor- 
gangs wird  von  Scherer  mit  Becht  in  der  Vernachlässigung  der  Kon- 
sonanten gegenüber  den  Vokalen  gesucht ;  es  ist  auffällig,  wie  grosses 
Grcwicht  die  ältere  deutsche  Sprache  auf  die  Beinheit  der  Vokale 
legte ;  wie  i'eine  Vokale  bietet  uns  nicht  das  ahd. !  Wo  diese  Bein- 
heit der  Vokale  aufgegeben  wird,  da  hört  die  Lautverschiebung  im 
grossen  und  ganzen  in  ihrer  Eonsequenz  auf. 

Unter  Lautverschiebung  versteht  man  eine  regelmässige,  schritt- 
weise und  stätig,  nicht  plötzlich  eintretende  Veränderung  der  Mutae 
in  andere  desselben  Organes,  einen  formlichen  Kreislauf  der  Kon- 
sonanten. 

Das  einfache  Gesetz  dieses  von  Bask  geanten,  von  Jakob  Grimm 
entdeckten,  viel  studirten,  aber  bis  jetzt  noch  nicht  in  allen  seinen 
Erscheinungen  ganz  erhellten  Vorganges  ist:  Die  Media  wird  zur 
Tenuis,  die  Tenuis  zur  Aspirata,  die  Aspirata  zur  Media;  oder  mit 
Tennis  begonnen :  die  Tenuis  wird  Aspirata,  die  Aspirata  Media,  die 
Media  Tenuis;  oder  drittens:  die  Aspirata  wird  Media,  die  Media 
Tenuis,  die  Tenuis  Aspirata.  Li  Formeln  ausgedrückt:  mta, 
tam,  amt 

Freilich  ist  hier  eine  unzälige  Menge  Zwischenstufen  anzuneh- 
men, die  wir  zum  grossen  Teile  auch  noch  aus  alten  Schriftstellern 
belegen  können;  freilich  läuft  die  Bewegung  nicht  so  glatt  ab,  als 
nach  der  einfachen  Begel  geschlossen  werden  möchte,  aber  wir 
müssen  ja  onehin  auf  eine  eingehendere  Darstellung  verzichten  und 
so  genügt  uns  das  Begelmässige  durchaus.  Wer  tiefer  einzudringen 
wünscht,  wird  in  den  von  uns  S.  9  angefärten  Büchern  beson- 
ders aber  in  Scherer:  Gesch.  d.  deut  Sp.  und  Westphal:  Gramm. 
d.  deut'  Sp.  das  Nähere  finden. 
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Mta. 


Gneeolatiniach. 

GotiBoh. 

Ahd. 

Nhd. 

dueeie 

tiuhan 

sioban^) 

xieben 

sedSre 

Bitian 
Bali 

Bitien  (BisBBeii)*) 

Bitien 

hedü 

eaoii  '> 

Bttsse. 

^nniun 

kaurn 

cbom  (kom) 

kom«). 

Äger 

akn 

aeehar 

aeker  (akker). 

refrnnm 

reikfl 

ribi  (rihbi) 

reieh  (das). 

canabis 

hanpr  fnordiBch)*)      hanaf 

banf. 

iMdte 

paida 

pfeit 
Tarn. 

pfoad^. 

tu 

tbu 

da 

dn. 

frater 

brotbar 

pmoder,  bmoder 

bmder. 

is-tnd 

that-a 

das 

das,  daBB. 

kaniia 

bairto 

herza 

herz^. 

laeoB 

lan  (altBücbBiBoh)      larha,  lacha 

laobe  (die). 

reetuB 

raibtB 

rebt 

reebt»). 

BlSCifl 

feipo 

fiBkB 

flBk,  TiBk 

fbch*). 

leiban 

pi-lipan 

b-leiben»). 

Amt 

ethoB 

BidUB 

situ 

Bitte ««). 

thflia 

danr 

tor 

tor  "). 

bosÜB 

baban 

käst,  gast 

gaBt «). 

habere 

bapen 

baben  »). 

ehortofl 

«urdB 
Sdka 

eart,  gart 

garten»). 

figas 

puocha 

bnche. 

Bemerknngen. 

*)  Weil  z  nicht  die  Aspirata  zn  t  ist  —  diese  wäre  th  —  sondern  die 
SpiiauB,  der  Uebertritt  zn  i  also  ein  Verlassen  der  einzuschlagenden  Ban, 
endet  der  .Lanf.  Th  konnte  nicht  eintreten,  da  das  ahd.  keine  eigentliche 
dentale  Aspiration  boBitzt 

*)  Dass  hier  das  lateinische  d  zu  z  wird,  ist  durch  Anfügung  eines  Bil- 
dnngs-j  mit  verschuldet,  vergl.  Nation,  tz  ist,  wie  oben  S.  17  bemerkt,  nur 
Zeichen  für  zz. 

*)  Y  ist  der  weiche  Z-laut,  aus  dem  unser  %  entstand;  riebe  S.  17.  Im 
Oriechischen  verwandelt  sich  anlautendes  s  häufig  in  h:  hex,  lat  sex,  deutsch 
»echa  u.  a.  m.,  daher  bedu^sutL 

^  Ob  das  ahd.  ch  als  Aspirata  zu  sprechen,  ist  noch  Dicht  unzweifelhaft 
Weil  nur  im  nhd.  die  Substantiva  ctobb  geschrieben  werden  dürften,  schrei- 
ben wir  sie  durchgehends,  der  gleichen  QMtaltung  zu  Liebe,  klein. 

*)  Das  Wort  ist  gotisch  nicnt  zu  belegen,  weshalb  wir  ausnahmBweise  zum 
Nordbchen  griffen  und  somit  zugleich  Gelegenheit  finden,  zu  erwänen,  dass 
Munfliche  nicht  hochdeutsche  Mundarten  auf  gotischer  Stufe  stehen  blieben. 

*)  Dieses  Wort  ist  das  einzige,  welches  sich  in  allen  in  Betracht  kommen- 
den Sprachen  findet,  es  musste  daher  genommen  werden,  obschon  pfoad  nur 
dialektisch,  in  Baiem  und  Oestreich,  auftritt;  es  bedeutet  Hemd.  In  Steubs: 
..Drei  Sommer  in  Tirol"  ist  es  zu  lesen. 

^  Das  h  in  bairto  bleibt,  weil  es  Spirans,  —  Biehe  Note  1)  —  durch  alle 
germanischen  Sprachen. 


22 

*)  AuBlaatendes  t  verbleibt  hier  wol  wegen  des  noch  mhd.  wie  ch  gespro* 
ebenen  h.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Stellang  im  Worte  dafür  mass- 
gebend, ob  h  Spirans,  d.  h.ah  oder  Aspirata»k  +  h  oder  Affrikations- 
lantach  ist 

*)  F  bleibt,  weil  nicht  Aspirata,  die  ja  ph  lanten  müsste;  siehe  Note  1) 
und  7)  and  die  mit  canabis  beginnende  Reihe.  Die  gotische  Sprache  besitzt 
keine  labiale  Aspirata.  Bei  leipo  schlägt  sie  einen  anderen  Weg  ein,  indem 
sie  anstatt  der  verlangten,  aber  nicht  vorhandenen  Aspirata  die  Media  gibt, 
also  eine  Stofe  überspringt;  diese  Media  tritt  nnn  merkwürdiger  Weise  nnd 
doch  ganz  regelrecht  ahd.  in  die  Tennis  über,  wärend  das  läd.  die  Media 
wider  annahm. 

*<^)  Die  Doppelkonsonanz  im  nhd.  nor  nach  den  Begeln  der  Orthographie. 

*()  Das  h  in  th  ist  nnr  Dehnnngszeichen  nach  bisheriger  nhd.  Schreibweise. 

**)  Spiranten  werden  nicht  verschoben,  wie  ans  ja  die  mit  habere  begin- 
nende Reihe  vor  Angen  fürt;  demnach  dürfen  wir  schliessen,  dass  das  h  in 
hostis  nicht  orsprünglich. 

*')  AnffiUliger  Weise  bleibt  das  germanische  g,  sobald  es  graecolatinischem 
ch  entspricht,  »st  regelmässig  stehen;  das  ahd.  kart  ist  Pro^nzialismas. 

Die  vielerlei  Störongen  im  Verlaufe  der  Lautversehiebung, 
namentlich  das  Eintreten  der  Spirans  oder  Affrikata,  sind  bedingt 
durch  den  Mangel  wirklicher  Aspiraten  in  den  geimanischen  Sprachen; 
selbst  das  gotische  {>  (th)  ist  wol  mehr  Spirans  als  Aspirata,  &nlich 
dem  englischen  th.  Femer  machten,  wie  wir  bei  der  mit  regnum 
beginnenden  Reihe  schon  andeuteten,  die  deutschen  eigentümUchen 
Aus-  und  Inlautsgesetze,  auf  welche  wir  freilich,  one  die  Grenze 
dieses  Büchleins  zu  überschreiten,  nicht  eingehen  können,  oft  eine 
strenge  Durchfürung  dieses  Kreislaufes  unmöglich« 

Die  hochdeutsche  Sprache,  nicht  zufrieden  mit  der  ersten  Schie- 
bung aller  germanischen  Sprachen  schob  noch  einmal;  die  gotische, 
nordische  und  niederdeutsche  Sprache  blieb  auf  1.  Stufe  stehen, 
vergleiche  unser  das,  dasz  mit  plattdeutschem  dat  Indes  ist 
nicht  zu  verkennen,  dass  einzelne  Elemente  der  Weiterschiebung  auch 
ins  Plattdeutsche  eingedrungen  sind.  Innerhalb  des  germanischen 
Sprachgebiets  fand  namentlich  gern  eine  Schiebung  zwischen  Media 
und  Aspirata  oder  richtiger  gesagt  Affrikata  bez.  Spirans  statt  Man 
glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  dann  die  Spirans  (Affr.  oder  Asp). 
eine  weiche,  nicht  eine  harte  war :  z.  B.  f  =  bh  wurde  b ;  f  =  pli 
blieb  f.    Beweise  hierftir  fand  man  in 

gotisch  ufar,  ahd.  nbar;  gotisch  {»ahan  (thahan,  dhahan?),    ahd.  dagen; 
got  syaihzo,  ahd.  swtger; 

oft  trat  zugleich  Nasalirung  ein: 

got  hahroB,  ahd.  hoagar;  got  jnhiza  ahd.  jongiro.) 

Wir  mtlssen,  wie  schon  oben  gesagt,  verschiedene  Zwischen- 
stufen annehmen  und  so  dflrfen  wir,  namentlich  der  Formen  wegen, 
welche  uns  das  Alt-  und  Angelsachsische,  sowie  einige  ahd.  Werke 
bieten,  auch  meinen,  dass  eine  Aspirata  nicht  nur  auf  voigotischer, 
nrdentsoher  Stufe,  sondern  auch  auf  der  zwischen  Gotisch  und  Ahd. 
liegenden  Stufe  bestanden,  sich  aber  auf  ersterer  nicht  lange  gehalten, 
auf  letzterer  nur  vereinzelt  aufgetreten  seL  Sie  zerfiel  vielmehr 
schnell  in  ihre  Bestandteile  g+h  (k+h),  d-f  h  (t+h),  b+h  (p+h) ; 
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dner  der  beiden  trog  den  Sieg  daTon.  Dass  z.  B.  die  Tennis  gern 
einen  naebsttlrzenden  Hauoh  aneh  bei  uns  annimmt,  ist  ja  allseitig 
anerkannt;  man  versuche 

Kneben,  Tanz,  Pein 
auszusprechen,  aber  scharf,  nicht  weich  nach  sächsischer  Manier. 
Weil  nun  der  nachstürzende  Hauch  gern  zu  überwiegen  droht  und 
drohte  (denn  das  hier  von  der  Jetztzeit  Gesagte  soll  auch  von  der 
Vorzeit  gelten),  weil  man  viel  Kraft  auf  die  Hervorbringung  dieses 
Hauches  verwandte;  wurde  die  auf  Hervorbringung  des  beginnenden  ton- 
losen Lautes  aufzuwendende  Kraft  verringert,  dieser  also  weich,  aus  k-f-h 
wurde  g-f-h  und  da  eine  Media  dem  Nachstürzen  eines  Hauches 
nicht  günstig  und  überhaupt  bequemer  war.  so  schwand  der  Hauch. 

Die  allgemeine  Geltung  unserer  Schrinsprache  und  die  ihr  zu 
verdankende  Fixirung  des  Lautes  verzögerte  und  verwirrte  die  Schie- 
bung, one  sie  ganz  beseitigen  zu  können.  Nach  oben  Gesagtem 
wird  es  klar  erscheinen,  warum  der  Leipziger :  Gftseguchen  für  Kftse- 
kuchen  und  Karten  für  Garten,  warum  der  Berliner :  Jans  für  Gans, 
das  Volk  Babbel,  Daddel  für  Pappel,  Dattel  spricht  Man  denke 
femer  an  die  Aussprache  von  kräftig  «=  gräfdich  und  andres  mehr. 
Weitere  Beispiele  wird  jeder  Leser  one  grosse  Mühe  finden.  Aber  die 
jetzigen  Veränderungen  entsprechen  zum  geringsten  Teile  der  Grimm- 
schen Regel,  sie  haben  ihre  eigne,  welche  sich  kurz  ausdrücken  lässt  : 

TenoiB  wird  Media,  Media  wird  Aspirata,  Aspirata  bleibt; 
demnach  erleiden  die  Hartlaute  die  meiste  Einbusse.  Dieser  Wechsel 
ist    die  Folge  unserer  Bequemlichkeit    Man  vergleiche  Programm 
der  Bealschule  zu  Stollberg  in  Sachsen,  Ostern  1875. 

Nicht  minder  wichtig  als  die  Lautverschiebung  ist  das  Gesetz 
vom  stnmmmen  und  tonlosen  £. 

Die  Belege  hierzu  werden  in  grosserer  Menge  in  der  Deklination 
und  Konjugation  gefunden  werden,  ganz  besonders  will  ich  auf  die 
Flexion  der  Possessivpronomina  unser  und  euer  aufmerksam  machen; 
wollte  ich  diese  Segel  erst  dann  geben,  so  würde  ich  die  klare  und 
übersichtliche  Darstellung  der  Deklination  und  Konjugation  stören. 

In  der  mhd  Sprache  war  die  Schwächung  aller  Endvokale  zu 
e  vollzogen,  dieselbe  Hervorhebung  der  Stammsilbe,  die  Bedingung  ' 
für  Vernachlässigung  der  Endung,  bestand  aber  noch  fort,  wie  sie 
jetzt  noch  fortbesteht  Sie  wirkte  auch  fort,  zunächst  indem  sie  die 
Kürzung  aller  Endvokale  und  dann  deren  Ausfall  bewirkte.  Letz- 
terer ging  so  regelrecht  vor  sich,  dass  als  Grundsatz  aufgestellt 
werden  kann :  Nach  kurzer  Stammsilbe  ist  folgendes  e  stumm,  d.  h. 
es  wird  nicht  ausgesprochen  und  nach  Liquiden  auch  nicht  geschrieben; 
nach  langer  Stammsilbe  ist  e  tonlos.  Als  Länge  gilt  sowol  Natur- 
ais auch  Positionslänge.  Wir  sind  bemüht,  die  Stammsilben  lang 
zu  gebrauchen,  daher  das  Gresetz  nicht  so  genau  zu  verfolgen  ist 
and  andrerseits  stossen  wir  auch  nach  langen  Vokalen  e  aus,  z.  B. 

siehst  für  siebest 
und  drittens  hindern  uns  auch  oft  euphonische  Bedenken.    Im  mhd. 
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war  unter  andern  auch  die  StammBÜbe  von  sagen  kurz,  die  Ton 
fragen  lang;  beide  Worte  konnten  demnach  mhcL  nicht  aufeinander 
reimen;  denn  sagen  war  einsilbig  (sagn),  also  m&anlicher  Beim, 
fragen  zweisilbig  (fragen)  also  weiblicher  Beim. 

Eine  Silbe  mit  tonlosem  e  war  kurz,  folgte  nun  noch  eine  Silbe 
mit  e,  so  war  letzteres  stumm ;  folgte  auf  eine  Silbe  mit  stummem 
e  eine  Silbe  mit  e,  so  war  diese  tonlos,  weil  durch  Ausfall  des  e 
stets  Positionslftnge  geschaffen  wurde.  Stummes  e  wurde  durch  e, 
tonloses  durch  6  bezeichnet 

Ss^n  das  Eisen,  tsönes  des  Eisen* 8 ; 

mthM  gross,    mih^ler    gr(^8ser,    mihöler^    des  gröBseren,  mthöleröme 
dem  grösseren. 

Es  ist  demnach  zu  sprechen: 

isen,  tsens;  michel,  michelr 
(des  Missklangs  wegen  bei  uns  nicht  möglich,  rergl.  unser), 
ü^^    michelres,  michelrem. 

Obwol  unsere  Sprache  an  Material  durch  dieses  Gesetz  viel  verloren, 
so  ist  sie  doch  auch  minder  schwerfällig  geworden. 


Abschnitt  V. 

Silbe,  Wort,  Ton. 

Eine  Silbe  entsteht  bei  einmaliger  Oeffhung  des  Mundes. 

Das  aus  der  griechischen  Sprache  entlehnte  Wort  bedeutet  Zu- 
sammenfassung, in  unsrer  Anwendung  Zusammenfassung  der  Laute 
zu  einem  Ganzen.  Obwol  wir  regelrecht  Sylbe  schreiben  mUssen, 
ziehen  wir  das  schon  ron  unsem  Vorfaren  beliebte  Silbe  vor. 

Die  Mitlaute  können,  wie  oben  auseinander  gesetzt,  nicht  allein 
ausgesprochen  werden,  haben  also  nicht  die  Fähigkeit,  eine  Silbe  zu 
bilden;  wo  dies  scheinbar  der  Fall  ist,  wie  bei  den  Interjektionen 
st!  bst!  hört  man  den  I-laut  deutlich  herror.  Um  einen  Vokal  aus- 
zusprechen, muss  man  den  Mund  öffnen,  folglich  kann  ein  Vokal 
allein  eine  Silbe  bilden.  Da  man  nun  mit  einem  Vokale  einen  oder 
mehrere  Konsonanten  verbinden  kann,  sind  die  Silben  an  sich  sehr 
ungleich : 

o!  or  (Ohr),  vor,  vom,  forst, 

at  ar  (Aar),  art,  arzt,  pflanz! 

Ihrer  Bedeutung  nach  sind  die  Silben  entweder  Stammsilben 
oder  Bildungssilben,  in  peinlich  ist  pein  die  Stamm-,  lieh  die  Bildungs- 
silbe, in  verderblich  ist  derb  der  Stamm,  ver  und  lieh  sind  die  Bil- 
dungssilben. Eine  vorgesetzte  Silbe  heisst  Vorsilbe  oder  Präfix  — > 
das  Vorgeheftete,  eine  nachgesetzte  heisst  Nachsilbe  oder  Suffix  «» 
das  Untergeheftete  und  sofern  sie  das  Wort  schliesst,  Endsilbe: 
verderbliche :  ver  Präfix,  derb  Stamm,  lieh  und  e  Suffixe,  e  Endsilbe. 
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Die  Vor-  and  Nachsilben  fttgen  sich  an  die  Stammsilbe,  wie 
die  Aeste  und  Zweige  an  den  Stamm  des  Baumes«  Ueber  die  Silben- 
teilung  und  Betonung  kann  erst  beim  Worte  und  bei  der  Wortbildung 
gesprochen  werden. 

Erst  wenn  die  aus  den  Lauten  entstandenen  Silben  den  Cha- 
rakter des  Wortes  annehmen,  sind  sie  unmittelbar  zum  Ausdrucke 
unserer  Gedauken  verwendbar.  Dag  Wort,  lateinisch  Verbum,  dient 
zur  sprachlichen  Bezeichnung  der  Begriffe.  Wort  kann  sowol  ein 
Laut  als  auch  eine  Silbe  sein. 

o  ist  Laut  und  Silbe,  benutze  ich  es  aber  als  Interjektipn  o!, 
ist  es  Wort 

On  hat  an  sich  keine  Bedeutung,  weil  diese  beiden  Laute  zwar 
eine  Silbe,  aber  nicht  ein  Wort  sind;  setze  ich  r  vor,  so  entsteht 
das  Wort  von. 

Die  Wörter  können  aus  einer  oder  mehreren  Silben  bestehen: 

an,  kann,  kanne,  kannenweise. 

Ebenso  wie  in  der  Silbe  nur  ein  Laut,  der  Selbstlaut,  die  Haupt- 
sache ist,  so  hat  im  Worte  immer  nur  eine  Silbe  das  Uebergewicht^ 
die  Stammsilbe.  Besteht  das  Wort  aus  nur  einer  Silbe,  so  ruht  die 
ganze  Macht  des  Wortes  in  ihr ,  z.  B.  kann ;  in  könn-en  jedoch  hat 
die  erste  Silbe  das  Uebergewicht,  in  ihr  liegt  der  Begriff  des  ganzen 
Wortes,  welcher  durch  die  Kachsilbe  nur  erweitert  oder  modifizirt 
wird.  Die  erste  Silbe  ist  Stammsilbe,  ihr  Uebergewicht  muss  in  der 
Sprache  hervorgehoben  werden;  dies  ^schiebt  durch  den  Ton. 

Zwar  werden  wir  bei  der  Wortbildung  durch  Zusammensetzung 
genauer  auf  die  Prinzipien  der  deutschen  Betonung  eingehen  müssen, 
dessenungeachtet  bieten  wir  schon  hier  das  Hauptsächlichste. 

Die  deutsche  Sprache  betont  nach  logischen  Prinzipien,  d.  h.  die 
den  Gedanken  darbietende  oder  wesentlich  modifizirende  Silbe  er- 
hSit  den  Ton:  die  griechische  nach  grammatisch-formativen,  d.  h. 
die  Betonung  unterli<^  dem  Einflüsse  der  Formenbildung,  z.  B. 
gldssa,  glösses ;  anthropos,  anthröpQ ;  die  lateinische  nach  rythmischen, 
d.  h.  die  Betonung  wird  geregelt  nach  den  (Tcsetzen  des  Wolklanges. 

Man  könnte  auch  sagen:  die  deutsche  Sprache  betont  wie  das 
Sanskrit  nach  etymologischem  Prinzipe,  doch  mit  dem  Unterschiede, 
dass  im  Deutschen  der  Hauptton  in  der  Begel  auf  die  Wurzelsilbe 
gelegt  wird,  im  Sanskrit  dagegen  ebenso  oft  auf  etymologisch  wich- 
tige Bildungssilben.  Die  griechische  Sprache  betont,  soweit  es  an- 
geht, ebenfiüls  nach  etymologischem  Prinzipe,  nimmt  aber  auf  bequeme 
Aussprache  Bücksicht;  man  könnte  ihr  Prinzip  demnach  auch  „ety- 
mologisch-phonetisch" nennen.  Das  Latein  und  die  aus  ihm  ent- 
sprungenen Sprachen  betonen  ,,phonologisch-(phonetisch)-rhytmi8ch'', 
d.  h.  es  ist  auf  bequeme  Aussprache  und  auf  Wolklang  bedacht 

Alleinstehend  hat  jede  Silbe  einen  auf  dem  Vokale*)  ruhenden 


*)  Der  Omnd,  den  Ton  auf  dem  Vokale  mhend  zu  denken,  ist  sehr  ein- 
fach. Jeder  Vokal  ist  tönend,  nicht  jeder  Konsonant;  die  tOnenden  Konso- 
nanten WCTden  an  Tonftllle  von  jedem  Vokale  llbertroffen;  der  Vokal  ist 
ansierdem  die  Seele  der  Silba 


26  _ 

Ton ;  bei  mehrsilbigen  Wörtern  ist  darauf  zu  achten ,  ob  das  Wort 
aus  sicfa  selbst  herausgewaehsen  oder  ob  es  zusanuiMBgMetst  ist : 
far-en,  Farweg. 

Bei  den  selbwachsenen  Wörtern  hat  stets  die  Stammsilbe  den 
Ton,  bei  Zusammensetzungen  und  überhaupt  bei  Weiterbildungen 
nicht  aus  dem  Worte  selbst  heraus,  behält  die  Stammsilbe  den  Ton, 
falls  das  Hinzugetretene  fbr  den  Begriff  des  Kompositums  (der  Zu- 
sammensetzung) nicht  ausnehmlich  wichtig  ist  Jedoch  muss  die 
Anfügung,  da  sie  ihre  Selbständigkeit  nie  ganz  verliert  und  da  mit 
der  Aussprache  stets  eine  Quantität  Ton  beansprucht  wird,  einen 
wenn  auch  geringen  Ton  erhalten  oder  behalten. 

Es  giebt  verschiedene  Tonstufen,  welche  alle  in  ihren  feinen 
und  feinsten  Unterscheidungen  vorzufüren,  uns  zu  tief  in  das  Ge- 
biet  der  Metrik  füren  würde.  Wir  erwänen  nur  den  Hochton, 
durch  '  bezeichnet,  den  Tiefton  oder  Nebenton  mit  dem  Zeichen  \ 
und  dass  im  allgemeinen  der  Ton  nach  dem  Ende  zu  allmählich  ab- 
nimmt Unbedeutende  Bildungssilben,  überhaupt  nur  formelle,  d.  i. 
zur  Formbildung  dienende  Silben,  wie  die  Endungen  der  Konjugation 
und  Deklination,  können  nie  den  Hauptton  haben,  sondern  gelten 
für  unbetonte.  Nicht  als  eigentlicher  Accent  darf  aie  Hervorhebun^<c 
einer  Endsilbe  in  der  Frage  angesehen  werden,  z.  B.: 

War  er  zn  Hanse? 

Jede  Stammsilbe  bat  den  Hochton,  jede  übrige  den  Tiefton  oder 
sie  ist  unbetont 

braüehbir,  gebräuchlich« 

Wird  jedoch  durch  das  hinzutretende  Bildungsglied  des  Kom- 
positums der  Begriff  des  Stammwortes  wesentlich  verändert  oder  wol 
gar  in  das  Gegenteil  umgewandelt,  oder  bewirkt  es  —  bei  Zusammen- 
setzungen —  einen  Unterschied  zwischen  mehreren  sinnverwandten 
oder  stammverwandten  Worten,  so  erhält  die  Stammsilbe  den  Neben- 
ton, der  Hochton  tritt  auf  die  wichtigste  Silbe. 

g6heii,  aüsgöheiiy  Gegensatz:  eingehen, 

möglich,  unmöglich.  ^ 

Eine  mit  Hochton  versehene  Silbe  heisst  hochtonig ;  daneben  be- 
zeichnet man  Silben  als  tieffconig  oder  nebenbetont,  sowie  als  unbetont 

Die  Bezeichnung  des  Tones  unterbleibt  für  gewönlich  in  der 
deutschen  Schrift;  sie  wird  nur  da  angewendet,  wo  eine  genaue  Dar- 
legung der  Tonverhältnisse  geboten  erscheint  Spezieller  handelt 
hiervon  Sprachwart  R  VI.  H.  16.  Durch  die  deutsche  Betonungsart 
wurden  zweierlei  grosse  Umwälzungen  hervorgerufen.  Erstens,  um 
von  der  hierdurch  sehr  geförderten  Lautverschiebung  zu  schweigen, 
verursachte  die  einseitige  Hervorhebung  der  hochtonigen  Silben  eine 
Vernachlässigung  der  Endsilben,  welche  bald  einer  weitgreifenden 
Abschleifung  und  Verstümmelung  verfielen.  Zweitens  dehnte  man, 
besonders  vom  15.  Jarhunderte  an,  dabei  unwillkürlich  die  Haupt- 
silbe —  fast  alle  Tonsilben,  ausser  die  einsilbigen  und  unwandel- 
l)aren,  wurden  lang  — ,  das  Bedürfnis  aber,  die  vormaligen  Kürzen 
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nim  als  Lfingen  dem  Auge  kenntlich  zu  machen,  war  der  Grund  zu 
jener  heillosen,  ja  lächerlichen  Verwirrung  unsrer  Schreibweifte. 
Hätte  man  sieh  des  früher  in  Anwendung  gebrachten  Daches  ^  be- 
dient, so  würden  wir  jene  Sorgfalt  dankbar  anerkennen;  die  Be- 
nutzung der  zu  andern  Zwecken  bestimmten  Buchstaben  muss  von 
uns  tief  betrauert 

Die  Länge  und  Kürze  der  Silben  ist  für  die  deutsche  Metrik 
und  Grrammatik  —  Rechtschreibung  ausgenommen  —  one  wesent- 
lichen Ei^fluss. 

Viele  Wörter  yerlieren  ihren  Ton  ganz,  z.  B..die  Artikel;  ihre 
Bedeutung  ist  so  gering,  dass  sie,  selbst  wenn  sie  allein  stehen,  selten 
mehr  als  nebenbetont  sind.  Aenliches  gilt  ron  einigen  Pronomen, 
welehe  sogar  vrie  die  Artikel  als  Enditicae,  d.  h.  Wörter,  welche 
sieh  vanter  Preisgebung  ihrer  vollen  Form  und  Selbständigkeit  an 
das  Yorhergehende  Wort  anlehnen,  oder  als  Proeliticae,  welche  sich 
unter  denselben  Erscheinungen  dem  folgenden  Worte  anschliessen, 
behandelt  werden  können:  er  sagt's  ftir:  er  sagt  es.  's  ist  nicht 
war  ftir:  Es  ist  nicht  war. 

Korssen  hat  diese  Worte  kleinlautende  benannt 


Abschnitt  VI. 

Wortarten. 

Das  gesamte  Sprachmaterial  kann  selbstverständlich  nicht  zur 
Bezeiehnung  nur  gleichartiger  Begriffe  dienen,  die  Anzal  der  B^riffe 
erfordert  eine  gleiche  Anzal  Wortarten.  Es  empfiehlt  sich  jedoch, 
bei  Darstellung  der  Fonnenlehre  nicht  mit  einer  logischen  Klassi- 
fikation, sondern  mit  einer  formalen  zu  beginnen.  Demgemäss  scheiden 
wir  die  Wörter  in: 

L  Verändenmgsfthige, 

n.  Veränderungsunfähige. 

Nach  dem  Wesen  der  Veränderung  zerßlllt  Abteilung  I.  in  die 
Unterabteilungen : 

a)  der  deklinirbaren  Wörter  oder  Nomina, 

b)  der  ko^jugirbaren  Wörter  oder  Verba. 
Zu  a)  gehören: 

1^  die  Haupt-  oder  Dingwörter,  Substantiva, 

2)  die  Geschlechtswörter,  Articuli, 

3)  die  Eigenschaftswörter,  Adjectiva, 
4^  die  Fürwörter,  Pronomina, 

5)  die  2jalwörter,  Numeralia. 

b)  wird  von  den  Verben  oder  Zeit-  oder  Tätigkeitswörtern  allein 
gebildet 
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Die  Yeräiidenmgsunfthigen  oder  Particulae  werden  je  nach  ihrer 
Bedeutung  gesondert  in: 

i)  Umstandswörter,  AdTerbia; 

2)  Vor-  oder  Verhältniswörter,  Präpositiones; 

3^  Bindewörter,  Conjunctiones; 

4)  Empfindungswörter,  Interjectiones. 

Wir  bemerken,  dass  diese  Einteilung  dem  Urbestande  der  deut- 
schen Sprache  nicht  entspricht,  indem*  die  ursprünglich  nicht  vor- 
handenen  Geschlechtswörter,  als  sie  bei  der  Abschwächung  der  En- 
dungen zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Kasus  und  des  Geblechtes 
benötigt  wurden,  den  Pronomen  (der,  die,  das)  oder  den  Zaiwörtem 
(ein,  eine,  ein)  entlehnt  wurden. 

Ueber  die  Zalwörter  behalten  wir  uns  nähere  Angaben  ror. 

Die  Adverbia  sind  nicht  durchaus  veränderungslos,  da  ein  Teil 
gesteigert  werden  kann. 

Die  deutsche  Sprache  besitzt  demnach,  weim  wir  die  Artieuli 
gewonheitsgemäss  und  ihrer  besonderen  Bedeutung  halber  als  Klasse 
beibehalten,  10  Wortarten. 

Die  Substantiya  geben  uns  den  Begriff  einer  Sache,  eines, 
sei  es  mit  den  Sinnen  wamehmbaren  oder  nur  zu  erschliessenden 
Dinges  und  werden  eben  deswegen  Dingwörter  benannt  Die  Be- 
zeichnung Hauptwort  fusst  auf  der  Annahme,  dass  das  Substantiyum 
im  Satze  die  Hauptsache  sei.  In  der  gewönlichen  Schreibweise  erh&lt 
es  daher  auch  »zur  Herrorhebung  einen  grossen  Anfangsbuchstaben. 
Man  fragt  nach  einem  Substantiyum  zunächst  mit:  wer?  oder  was? 

Die  Artieuli  bestimmen  das  Geschlecht  des  Substantivums, 

weshalb  sie  den  Namen  Geschlechtswörter  tragen. 

Der  Mann,  ein  Mann;  die  Fran,  eine  Fnu;  das  Ding,  ein  Ding. 

Sie  stehen  nur  dann  allein,  wenn  das  zu  ihnen  gehörige  Sub- 
stantiv vorausging  oder  wenn  dasselbe  leicht  aus  dem  Zusammenhange 
der  Rede  eigänzt  werden  kann.  In  diesem  Falle  tritt  auch  ihr  ursprüng- 
licher pronomineller  oder  numeraler  Charakter  deutlicher  hervor. 

Ihr  Platz  ist  vor  dem  Substantive. 

Die  Adjectiva  legen    einem  Substantivum  eine  Eigenschaft 

bei,  geben  seine  Beschaffenheit  in  abhängiger,  beinahe  unselbständiger 

Stellung  zu  erkennen. 

Der  gute  Mann,  ein  guter  Mann;    die  gnte  Frau,    eine  gute  Frau;  das 
gute  Kind,  ein  gntes  Kind;   der  Mann  ist  gut,  die  Fran  ist  gnt;  das 
Kind  ist  gnt. 

Sie  antworten  auf  die  Frage :  was  fär  eia?  welch  ?  oder  wie  ist  es? 

Die  Pronomina  sind  die  Stellvertreter  eines  nomen  sub- 
stantivum, stehen  fllr  ein  solches,  daher  der  deutsche  Name  Für- 
wörter.    Sie  besitzen  infolge  dessen  alle   Rechte  der  Substantiva, 

abgesehen  vom  grossen  Anfangsbuchstaben. 
Der  Mann  länft  schneU,  er  hat  Eile. 
Das  Wasser  fliesst  rasch,  weil  es  viel  Fall  hat. 

Die  Numeralia  bezeichnen  die  Anzal  und  BeUienfolge  der  Dinge. 
Ein  Mensch,  zwei  Hnnde,  drei  Geschöpfe; 
Mein  erst  GefiÜ  sei  Preis  nnd  Dank! 
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Der  Begriff  der  Zal  bedarf  aber  nieht  der  Wörter  allein  zum 
Zeichen,  sondern  aueh  der  Ziffern;  letztere  sind  für  die  Zal  das, 
was  der  Buchstabe  f&r  den  Laut 

Die  Verba  heissen  Zeitwörter,  weil  der  von  ihnen  ausgedrückte 

Begriff  in  verschiedenen  Zeiten  yorhanden  sein  kann. 

Ich  liebte  dich  ffestern,    ich  liebe  dich  heut    und  werde  dich 
lieben  in  Ewigkeit. 

Der  Name  Tätigkeitswort  ist  weniger  treffend,  weil  nicht  alle 
Verba  Tätigkeit  bezeichnen. 

Das  Adverbium  bezeichnet  einen  Umstand,  unter  dem  eine 
Handlung  stattfindet  oder  ein  Znstand  yorhanden  ist,  oft  auch  den 
Grad,  in  welchem  eine  Eigenschaft  einem  Dinge  beigelegt  wird; 
doch  kann  ein  solcher  Umstand  oder  Grad  selbst  durch  ein  zweites 
Umstandswort  näher  bestimmt  und  begrenzt  werden. 

Der  sehr  tapfere  General  Ziethen  hat  seinem  Könige  ungemein  yiel 
genützt. 

Die  Präpositiones  oder  Vorwörter  erhielten  diesen  Namen, 

weil  sie  yor  dem  Substantiyum  stehen;   doch  tritt  der  unmittelbar 

zum  Substantiye  gehörige  Artikel  sowie  das  Attribut,  dessen  Platz  ja 

zwischen  Artikel  und  Substantiy  ist,  g^ebenen  Falles  dazwischen. 

Verhältniswörter  heissen  sie,  weil   sie  das  Verhältnis,  in  welchem 

eme  Person  oder  ein  Ding  sich  befindet,  angeben. 

Der  Arme  war  in  Not.    Die  Jagd  nach  dem  Glttcke.    Er  stand  auf 
setnes  Daches  Zinnen.  * 

Die  Conjunctiones  oder  Binde-  oder  Fflgewörter  yereinigen 
entweder  zwei  Worte  oder  zwei  Sätze.  Im  erstem  Falle  nennt  man 
sie  Wortkonjunktionen,  im  letztem  Satzkoiyunktionen ;  letztere  An- 
wendung ist  die  uTsprfingliche. 

Die  Interjectiones  werden  oft  mitten  in  der  Rede  ange- 
wendet, weshalb  die  Lateiner  sie  eben  Interjectiones,  d.  i.  Zwischm- 
wQrfe,  benennen.  Von  diesem  rein  äusserUchen  Grunde  absehend, 
haben  wir  Deutsche  ihnen  die  ihrem  Begriffe  mtsprechende  Benen- 
nung Empfindungswörter  gegeben.  Sie  geben  einer  Empfindung 
sprachliehen  Ausdruck. 
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Abschnitt  VH. 

Das  Verbum. 

Das  Verb  ist  das  wichtigste  Wort  der  Sprache,  one  dasselbe 
ist  eine  Aussage  und  somit  jeder  Gedankenaustausch  unmöglich. 

Die  zur  Darstellung  der  verschiedenen  Phasen  des  Verbal- 
begriffes  nötige  Veränderung  des  Zeitwortes  nennt  man  Konjugation, 
d.  h.  Zusammenknttpfung. 

Konjugation  ist  die  Abwandlung  eines  Zeitwortes  nach  Art 
(genus),  Zeit  und  Dauer  (tempus),  Aussageweise  (modus),  2ial  (nu- 
merus) und  Person  (persona).  Sie  entsteht  teils  durcn  primitive 
Bildung  aus  der  Wurzel,  bez.  aus  dem  Verb  selbst  heraus,  teils 
durch  Beihttlfe  der  Hülfsverba.  Die  Veränderungen  treffen  den 
Stamm  des  Verbs,  zumeist  aber  die  Endungeu.  Letztere  sind,  soweit 
der  Begriff  des  Verbs  nicht  durch  mehrere  Worte  ausgedrückt  wird, 
wol  in  allen  indogermanischen  Sprachen  die  suffigirten  Pronomina 
der  entsprechenden  Personen,  obwol  es  nicht  an  Gelehrten  fehlt, 
welche  behaupten,  sie  seien  ursprünglich  nichts  bedeutende  und  nur 
durch  die  Verschiedenheit  unter  einander  und  durch  die  Anwendung 
gleicher  Sumxe  zu  gleichen  Zwecken  zur  entsprechenden  Bedeutung 
gelangte  Anhängsel ;  zur  Zeit,  wo  die  Konjugation  entstanden,  hätten 
Pronomina  noch  nicht  existirt,  diese  seien  vielmehr  erst  au$  den 
Endungen  entsprungen.  Unsere  Zustimmung  findet  diese  Annahme 
nicht,  lieber  würden  wir  dann  jeglichen  Zusammenhang  von  Verbal- 
endung und  Pronomen  läugnen. 

Die  Endungen  sind  im  Laufe  der  Zeit  so  abgeschwächt  worden, 
dass  wir  den  Personalbegriff  durch  vorgesetzte  Pronomina  kennzeich- 
nen müssen. 

One  Hülfsverb  kann  jetzt  ebenfalls  nur  eine  dauernde  Hand- 
lung und  nur  in  Gegenwart  und  Vergangenlieit  der  Tätigkeitsform, 
des  Aktivums,  gebildet  werden. 

Es  giebt  zwei  Arten,  genera,  des  Verbums,  das  Aktivum  oder 
die  Tätigkeitsform  und  das  Passivimi,  die  Leideform.  Ein  Medium 
nach  Art  der  griechischen,  lateinischen  und  anderen  Sprachen,  besitzt 
das  deutsche  Zeitwort  nicht;  von  allen  germanischen  Sprachen  hat 
uns  nur  die  gptische  geringe  Ueberreste  aufbewart,  durch  Um- 
schreibung vermag  die  nordische  Sprache  es  zu  bilden.  Wir  be- 
nutzen d^r  das  genus  activum  mit  dem  Personalpronomen,  für  die 
3.  Person  mit  dem  sogenannten  Beflexivpronomen : 
laetor:  ich  frene  mich;  laet&rlB:  da  freust  dich;  laetatur:  er  freut  sich  q.  b.  w. 

Zeiten  existiren  überhaupt  nur  3  :  die  Gegenwart,  die  Vergangen- 
heit, die  Zukunft;  lateinisch  (grammatisch):  Präsens,  Präteritum, 
Futurum.    Da  aber  in  jeder  dieser  Zeiten  die  Handlung  entweder 
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dftaemd,  nieht  abgeschlossen,  oder  vollendet  sein  kann,  so  entstehen 
6  Formen.    Jene  werden  Zeitstufen,  diese  Zeitarten  genannt. 

L  Gegenwärtige  Stufe,  Präsens; 

a)  mit  dauernder  Handlung,  präsens:  Zeitart  P, 

b)  mit  vollendeter  Handlung,  perfectum:  Zeitart  1\ 
n.  Vergangene  Stufe,  Präteritum: 

a)  mit  dauernder  Handlung,  imperfeetum:  Zeitart  U*^ 
V)  mit  vollendeter  Handlung,  plusquamperfectum:  Zeitart  H^ 
m.  Zukünftige  Stufe,  Futurum: 

a)  mit  dauernder  Handlung,  futurum  (simplex  oder  L): 

Zeitart  m«, 

b)  mit  vollendeter  Handlung,  futurum  exactum :  Zeitart  IQ^. 
Nach  dieser  Darstellung  erweist  es  sich  als  grober  Verstoss 

gegen  den  wirklichen  Sachverhalt,  wenn  man  von  6  Zeiten  schlecht- 
hin spricht-,  besonders  aber  ist  zu  verdammen,  wenn  eine  Gegen- 
wart: unser  I>,  drei  oder  vier  Vergangenheiten:  unser  11^,  I^,  11^ 
oder  m^  mit,  ein  oder  zwei  Zukttnfle:  unser  DI'  oder  UI^  mit, 
gelehrt  werden. 

Die  unten  anzufttrenden  Beispiele  mögen  meine  Behauptung 
illustriren. 

Zeitart  I^  und  lü*  ftiren  in  latemisoher  Terminologie  gleichen 
Namen  mit  ihrer  Stufe,  lieber  die  vollendete  Handlung  ist  zu  be- 
merken^ dass  sie  entweder  fortwirkend  ist:  ich  habe  erworben  und 
besitze  nun,  oder  abschliessend:  ich  bin  gegangen  und  also  nicht 
mehr  da.  Dadurch  bekam  scheinbar  das  Perfekt  oft  die  Bedeutung 
einer  Vergangenheit  und  so  konnte  jener  Irrtum  entstehen,  der  so 
weit  greift,  dass  selbst  gelehrte  Männer  fär  Vergangenheit  geradezu 
Perfektum  sagen. 

Das  Imperfektum  dient  zum  Ausdrucke  einer  Handlung,  die  mit 
einer  andern  gleichzeitig,  die  sich  neben  äiner  andern  hinzieht 
(relative  Dauer),  z.  B. : 

ich  schrieb,  als  er  kam; 

oder  bezeichnet  eine  absolute  Dauer,  z.  B. : 

Friedrich  der  Grosse  schnupfte, 
wobei  jedoch  inamer  im  Gedanken  ergänzt  werden  kann: 

so  lange  er  lebte. 

I*  Ich  schreibe  (jetzt  noch). 
I^   Ich  habe  ffescnrieben  —  nnd  bin  nun  fertig. 
II»   Ich  sohrieb  gestern,  als  mein  Brader  kam  —  und  warde  deshalb  nicht 

fertig. 
11^   Ich  hatte  geschrieben,  als  mein  Bruder  kam  —  war  also  glflcklicher 

Weise  fertig, 
ni*   Ich  werde  morgen  schreiben  —  ob  ich  fertig  werde,  weiss  ich  nicht, 
inb   Ich  werde  morgen  geschrieben  haben,  —  nnd  fertig  sein,  wenn  du 
kommen  wimt. 

One  Httlfsverba  werden,  wie  aus  Obigem  ersichflich,  nur  prä- 
sens (I»)  und  imperfeetum  (11")  gebildet;  sonst  treten  die  Verba 
„werden,  haben,  sein"  als  Helfer  auf,  und  zwar  entstehen  durch  die 
Verbindung  derselben  mit  dem  Hauptverb: 


1.  perfect:  iohbftbe  geschrieben,  ich  bin  gegangen.  (pribMns  von  haben 
oder  sein  +  partioip  perfect). 

2.  plusqaamperfect :  ich  hatte  geschrieben,  ich  war  gegangen,  (imper- 
fect  von  haben  oder  sein  +  particip  penect). 

3.  fatomm  simplex::  ich  werde  schreiben,  ich  werde  gehen,  (präsens 
von  werden  +  infinitiv  prSsens). 

4.  fntiinim  ezactnm:  ich  werde  geschrieben  haben,  ich  werde  ge- 
gangen sein,  (präsens  von  werden  +  particip  perfect  +  infinitiv 
Yon  haben  oder  sein). 

Kürzer  könnte  man  sich  äussern:  futurum  exaetum  wird  ge- 
bildet durch  präsens  von  werden  und  Infinitiv  perfect  vom  Verbum, 
wenn  es  deutlicher  wäre. 

Alle  passiven  Formen  werden,  wie,  abgesehen  ron  geringen 
gotischen  Ueberresten,  schon  in  frühester  Zeit,  mit  Hülfsverben  und 
stets  mit  partizip  praeteriti  gebildet. 

1.  präsens:  ich  werde  geschlagen,  (präsens  von  werden  +  particip 
perfect). 

2.  imperfectnm :  ich  wurde  geschlagen,  (imperfect  von  werden  +  par- 
ticip perfect). 

3.  perfect:  ich  bin  geschlagen  worden,  (präsens  von  sein  +  particip 
perfect  +  particip  perfect  von  werden  oder  kürzer :  perfect  von  werden 
+  particip  vom  Verb.  Der  Nichtantritt  der  Silbe  ge  an  worden  ist 
zn  beachten.) 

4.  plnsquamperfectom :  ich  war  geschlagen  worden,  (imperfect  von  sein 
+  particip  perfect  +  particip  perfect  von  werden  oder:  plusqnam- 
perfect  von  werden  -f  particip  perfect)^ 

5.  fatnram  I.:  ich  werde  geschlagen  werden.  (prSsens  von  werden 
-f-  particip  perfect  +  infinitiv  von  werden,  oder :  fntomm  von  werden 
-t-  particip  pwfect.) 

6.  fntaram  exaetum:  ich  werde  geschlagen  worden  sein,  (präsens  von 
werden  +  part.  perf.  +  part.  perf.  werden  +  infin.  sein  oder:  fut, 
ezact.  von  werden  -f  part  perfect) 

Die  Passivbedeutung  liegt  nicht  im  Verbum  werden,  was  unter 
andern  ja  schon  aus  dessen  Verwendung  bei  der  aktiven  Futur- 
bildung erhellt  (beachte,  dass  die  Engländer,  Franzosen  wie  die  La- 
teiner u.  a.  Völker  ihr  Passiv  mit  sein  bilden),  sondern  im  part. 
perf.,  obwol  dies  auch  rein  aktive  Bedeutung  haoen  kann,  wenn  es 
auch  meist  passive,  oft  passive  und  aktive  zugleich  hat. 

Die  Vorsilbe  ge  tritt  an  das  part.  perf.  von  werden  nicht  an, 
wenn  schon  ein  part  vorhanden;  die  gewonnene  Form  würde  zu 
schwülstig  werden. 

Wie  die  passiven  Bildungen  entstanden,  erkennt  man  sehr  leicht : 
ich  werde  geschlagen,  ist  nichts  anderes  als  ich  werde  ein  ge- 
schlagen-er,  werde  in  den  Zustand,  eines  geschlagen-en  versetzt,  wie  : 
ich  bin  geschlagen  worden,  nur :  ich  bin  ein  geschlagen-er  ge- worden, 
widergibt 

Die  Handlung  (so  sprechen  vrir  kurz  auch  für  den  Zustand 
mit)  kann  auf  5  verschiedene  Arten  ausgesagt  werden^  welche 
oft  alle  5  Modi  oder  Aussageweisen  genannt  werden«  Freilich 
sagen  sie  alle  —  wie  jedes  Wort  —  etwas  aus,  aber  nicht  alle 
können  als  Satzaussagen  benutzt  werden.  Nur  diese,  die  zugleich 
auch  nur  koi^jugirt  im  engem  Sinne  werden  können,  nennen  wir 
Modi,  die  übrigen,  welche  deklinirt  werden  können,  Nominalformen. 
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Der  Bßgnriff  des  Verbs  lässt  sieh  zunächst  als  wirklich  aus- 
jsa^en  —  sribstverständlich  kann  dies  aueh  nur  sabjektire  WirkUoh- 
keit  sein,  bedingt  noeh  kein  wirkliehes  objektives  Sem  —  dann 
bedient  man  sieh  der  Wirklichkeitsform,  des  Indikativs: 

ich  Bchreibe  wirklich. 

Femer  kann  aber  auch  der  Begriff  des  Verbs  nur  gedacht,  vor- 
gestellt  sein,  dann  ist  die  Möglichkeits-  oder  Vorstellungs- 
form, der  Konjunktiv,  anzuwenden;  oder  er  kann  gewünscht 
werden,  dann  findet  er  seinen  Ausdruck  in  der  Wunschform  im 
Optativ.  Befiehlt  man  das,  was  das  Verb  bezeichnet,  so  wird  dies 
durch  die  Befehlsform,  den  Imperativ,  getan.  Die  deutsehe 
Sprache  hat  nur  drei  Modi,  wie  oben  bemerkt,  gewönlich  Indikativ, 
Konjunktiv,  Imperativ  genannt ;  wie  aber  das,  was  wir  durch  Kon- 
junktiv bezeichnen,  stellenweise  sogar  formell  Optativ  sei,  soll  weiter 
unten  gelehrt  werden. 

Ausser  diesen  Modis  giebt  es  noch  2  Nominalformen:  den  In- 
finitiv oder  das  substantivische  Verb: 

~  Sparen  ist  ein  grosser  Zoll  — 

und  das  Partizip  oder  das  adjektivische  Verb,  gemeinhin  Mittel- 
wort genannt : 

ein  schrdbeader  Knabe,  ein  geschriebener  Brief. 

Die  dem  lateinischen  Gerundium  und  Gerundivum  ftnelnden 
Formen,  wie: 

ein  gut  zn  lesendes  Bnch,  ein  schlecht  za  leidender  Mann 
sind  nur  der  Dativ  des  Infinitivs  mit  der  Präposition  zu.    In  seiner 
Deklination  nahm  der  Infinitiv  n&mlich  nn  an:     ^ 

lesen,  lesennes,  lesenne  n.  s.  w., 

das  letzte  n  wurde  ans  euphonischen  oder  wol  mehr  aus  Bequem- 
lichkeitsrttckfliohten  d^  wovon  wir  noch  am  sprechen  haben  werden. 
Die  Verwendung  der  betreffenden  Form  entspricht  der  des  lateini- 
schen Snpinnms  auf  u. 

Lidikativ  und  Konjunktiv  kommen  in  allen  Arten  und  allen 
Zeitformen  dem  Verbs  vor,  der  Impera.tiv  nur  im  Prftsens  aetivum. 
V(m  dten  ttbr^en  Zeiten  und  vcmi  Passiv  vermögen  wir  ihn  zwar 
formell  zu  bilden,  und  er  ist  anch  nach  Analogie  anderer  Sprachen 
gebildet  worden,  aber  logisch  ist  ein  solcher  Imperativ  ein  Unding. 
Hab  geschlagen,  sei  gegangen :  kann  ich  mir  nicht  denken,  nur  ein 
Tor  kann  befehlen,  was  vollendet  Man  wende  nicht  ein,  djaes  z.  B. 
die^  griechische  Spuadie  neben  vielen  andern  Imperativsen  auch  einen 
dee  Feefekts  Jssant  und  daas  do^  die  Griechen  nichts  weniger  als 
ToKttf  waren.  Sie  bedienten  sieh  desselben  aber  nur,  um  auszudrucken, 
das,  wBß  ich  so  befehle,  geschieht  so  gewiss,  dass  ich  es  schon  für 
geschehen  halten  darf'  und  kann.  Fassen  wir  unsem  angebildeten 
Imperativ  perfeeti  auch  so  auf?  Nicht  anders  ist  es  mit  passiven 
Imperativen.  Wie  kann  ich  jemandem  befehlen :  werde  geschlagen? 
Was-  ntttzt  mir  dies,  wenn  keine  Person  vorhanden  oder  gewillt  ist, 
die  Exekution  an  ihm  vorzunehmen?  Nie  kann  ich  einem  das  Leiden 

Gelbe,  Deotsehe  Sprachlehre.  3 
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befehlen;  höchstens  ermanen,  das  Leiden  zu  ertragen^  kann  ich  ihn. 
Dann  aber  muss  ich  znr  Umschreibung  Ton  lassen  greifen :  lass  dich 
schlagen,  in  welchem  nur  das  Lassen,  das  Zulassen,  das  Aufsich- 
nehmen, nicht  das  Schlagen  befohlen  oder  besser  angeraten  wird. 

Ebenso  versucht  man,  wie  schon  oben  angedeutet,  einen  Infinitiv 
futuri  anzunehmen.  Vorstehendes,  sowie  die  Analyse  der  Zeitarten, 
belehren  aber  eines  Besseren.  Man  darf  behaupten,  dass  ein  Infinitiv 
nur  dann  vorhanden  ist,  wenn  er  in  der  Sprache  vorkommt  und  darum 
wird  man  sicher  zunächst  den  Infinitiv  futuri  streichen  müssen,  da 
fUr  ihn  kein  Beleg  zu  finden  sein  dürfte  und  auch  nicht  gebildet 
werden  kann;  man  vergleiche: 

Ich  kann:  essen 

mit  einem  anzunehmenden  : 
Ich  kann:  essen  werden. 
Einen  Infinitiv  perfecti  kann  man  bilden: 
Ich  kann:  gegessen  haben.    Wer  mag:  geschossen  haben? 

Meist  aber  wird-  der  Infinitiv  perfecti  mit  zu  gebraucht,  ist  also  ein 

reiner  Infinitiv  nicht  mehr: 

Er  behauptet,   alle  Vorsicht  angewendet  zn  haben.    Er  giebt  vor,  ab- 
wesend gewesen  zn  sein. 

Auch  der  Infinitiv  der  Gegenwart  muss  als  Ergänzung  einiger  Yerba 
die  Präposition  zu  bei  sich  haben,  z.  B. : 
Er  versprach  zn  kommen; 

vergl.  den  englischen  Infinitiv,  welcher  nur  ausnahmsweise  one  to 

(rs  zu)  gebraucht  werden  kann. 

Partizipia  konmien  in  der  deutschen  Sprache  2  vor,  eins  prä- 

sentis  activi  und  eins  perfecti,  über  dessen  vielseitiges  Genus  schon 

oben  kurz  gesprochen  vnirde.    Man  nahm  nun  Formen  wie: 

geschlagen   werdend,   geschlagen  seiend,   geschlagen  worden  seiender, 
schlagen  werdender 

als  Partizipia  der  entsprechenden  Zeitarten  an,  was  durchaus  nicht 
zn  billigen,  da  diese  Formen  überhaupt  nur  im  G«him  der  sie  auf- 
stellenden Orammatiker  zu  finden  sind;  ein  Schriftsteller  von  Gre- 
schmaok  und  Formkenntnis  wird  sie  gewiss  nie  anwenden.  Müsste 
man  da  nicht  auch  als  Part  Perf.  Passiv. 

geschlagen  wordener 
aufstälen? 

Zalen  oder  Numeri  kennt  die  deutsche  Sprache  nur  2:  die 
Einzal,  numerus  singularis,  und  die  Mehrzal,  numerus  pluralis.  Nur 
die  gotische  Sprache  allein  von  allen  germanischen  besitzt  eine  Zwei- 
zal,  numerus  dualis.  Personen  existiren,  wie  in  allen  Spraehen, 
3  in  jedem  Numerus,  worüber  das  Nähere  unter  den  Pronomen. 

Es  erübrigt  nur  noch  einiges  über  die  Arten,  Genera,  des 
Yerbums  zu  sagen.  Das  A  k  t  i  v  u  m  bezeichnet  entweder  eine  Hand- 
lung oder  einen  Znstand,  das  Passiv  um  ein  Leiden.  Letzteres  kann 
nur  von  transitiven,  zielenden  Verben,  d.  h.  von  solchen,  welche  im 
Aktiv  ein  Accusativobjekt  regieren,  gebildet  werden,  deren  es  ver- 
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jÜSinismässig  wenige  gibt  Fonnell  freilieh  lässt  sieh  mit  Htllfe  der 
flfllfsverben  ein  Passiviim  zu  jedem  süktiven  Verb  konstruiren,  Sinn 
und  gesunder  Mensehenrerstand  verbieten  es  jedoeh.  leb  werde  ge- 
schlafen, Ifisst  sieh  bilden,  aber  nicht  sagen.  Nur  in  der  3.  Pers. 
mg.  ist  die  Möglichkeit,  auch  Ton  intransitiven,  nicht  zielenden,  kein 
Aecusativobjekt  regierenden  Verben  ein  unj^ersönliches  Passiv  zn 
bilden,  vorhanden  : 

jetBt  wird  gegangen:  lateiniseh  itnr. 

Die  Abwandlungsart  selbst  ist  eine  verschiedene,  je  nachdem 
ein  Verbum  seine  einwertigen  Formen  mit  eigner  Erafk  aus  sich 
selbst  zu  bilden  vermag,  oder  eine  fremde  Hülfe  bedarf.  Jene  Kon- 
jugation nennen  wir  die  starke,  diese  die  schwache. 

Die  Verba  der  starken  Konjugation  bedienen  sich  des  Ablauts, 
das  heisst  einer  Veränderung  der  Stammvokale;  je  nach  der  Ver- 
sehiedenheit  der  Vokale  sind  verschiedene  Unterart^  der  starken 
Konjugation,  Ablautsreihen  genannt,  anzunehmen.  Die  schwachen 
Verba  nehmen  im  Präteritum  und  Partizip,  praeteriti  te  und  t  (ete, 
et),  one  wesentliche  Veränderung  des  Stammvokales  an.  Dieses  te 
ist  eine  verstümmelte  Foim  des  Verbums  tun  mit  der  Bedeutung  tat, 
80  dass :  ich  sagte ,  nichts  anderes  ist  als :  ich  sagen  tat  =  ich  tat 
sagen  (vergl.  den  englischen  Sprachgebrauch :  I  did  not  say). 

Einzelne  Verba  haben  Doppelformen  wie :  frage,  frug  und  fragte ; 
andere  bilden  ihre  Formen  teils  nach  der  starken,  teils  nach  der  schwachen 
Koiyugation.    Die  Abwandelung  dieser  wird  gemischt  genannt 

Selbst  Regellosigkeiten  rissen  in  die  Abwandelung  ein,  wir  ord- 
nen die  davon  ergrifihen  Verba  in  die  anomale,  d.  i.  regellose  Kon- 
jugation, ein. 

Die  genauere  Darstellung  der  Abwandlungen  beginnen  wir  mit 
der  ältesten,  der  starken. 


Abschnitt  VIII. 

Die  starke  Konjugation.    Ablautsreihen. 

Die  Frage,  wie  der  die  starke  Koigogation  charakterisirende 
Ablaut  entstanden,  lassen  wir  einstweilen  unbeantwortet 

Der  Ablaut  zeigt  sieh  uns  am  besten  in  der  Ablautsreihe: 

werde,  ward^  wurden,  geworden. 

Nur  bei  diesem  einen  Worte  haben  sich  die  ursprünglichen  4 
Merkformen  erhalten,  deshalb  begnügt  man  sich  jetzt  mit  nur  3, 
QlSmlich  mit  1.  Pers.  Sing.  Ind.  Präsens:  fare,  1.  Pers.  Sing.  Ind. 
Prät  für  und  Partizip.  Präi  gefaren;  indes  namentlich  zur  Be- 
zeichnung und  Scheidung  der  Unterarten  in  den  verschiedenen  Ab- 

3* 
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lautsreihen  werden  wir    noch    die   1.    Fers.  Sing.    Coivjunct  Prät. 
anfüren,  z.  B.: 

binde,  band,  bämie^  gebunden. 

So  sehr  YerlSasser  auch  geneigt  ist,  die  jetzigen  Spracbformen 
Yom  geschichtlichen  Standpunkte  aus  zu  betrachten,  flilt  er  sieh 
doch  teils  aus  prakti&chen  G-rttnden,  teils,  weil  er  das  Tie6kti  des 
Volkes  an  Fortbildung  der  Sprache  unbestritten  anerkennt,  yeraatasst, 
von  den  jetzt  vorliegenden  Formen  auszugehen,  selbst  auf  die  Gefar 
hin,  Greschiohtliches  und  rein  Zufälliges  untereinander  zu  mischen; 
seine  Ansicht  wird  in  d^  erklärenden  Anmerkungen  gegeben  werden, 
sobald  sie  zum  besseren  Verständnisse  beizutragen  vermag. 

I.  Ablautsreihe:  i|  a,  o, 

a)  i,  a,  ä,  u:  binde,  band,  bXnde,  gebunden. 

b)  i,  a^  tf,  o:  sinne,  sann,  sOnne,  gesonnen. 

Mach  a)  gehen: 
finde,  schwinde,  winde, 
überhaupt  alle  auf  nd ;  femer : 

ge-llnge^  klinge,  ringe,  schlinge,  schwinge,  singe,  springe,  zwinge, 
also  alle  auf  pg;  ebenso  alle  auf  nk  als  : 

sinke,  stinke,  trinke. 

Nach  b)  gehen  alle  auf  nn  oder  mm,  wie: 
l^ginne,  ge-winne,  rinne,  spinne,  schwimme. 

n.  Ablantsreihe :  e,  a,  o  (nnsprUnglicb  i,  a,  n). 

a)  e,  a,  S,  o:  nehme,  nahm,  nähme,  ge-nommen. 

b)  e,  a,  0,  o:  stehle,  stahl,  stöhle,  ge-stohlen. 

c)  e,  a,  tt,  o:  werde,  ward,  wfirde,  ge-worden. 

Zu  a)  gehören: 
breche,  spreche,  steche, 
also  Stämme  auf  ch ; 

erschrecke,  treffe,  dresche, 

also  auslautende  Doppelkonsonanz. 

Zu  b)  gehören: 
befehle  (emp-fehle)  schelte,  gelte: 

auf  den  Vokal  folgt  1  allein  oder  mit  t 

Zu  c)  gehören: 
berge,  ver-derbe,  sterbe,  werbe,  werfe,  helfe, 

es  folgt  r  mit  Konsonant  oder  1£ 

UL  Ablantsreihe:  e>  a,  e  (ursprünglich  i,  a,  e,  i). 

a)  e,  a,  ä,  e:  gebe,  gab,  gäbe,  ge-geben. 

b)  i|  a,  ä,  e:  bitte,  bat,  bSte,  gebeten. 

Zu  a)  sind  zu  zalen: 
esse,  fresse,  ge-nese,  ge-schehe,  lese,  messe,  sehe,  trete,  ver-gesse. 

Zn  b): 
Uege^  sitze  (ursprünglich  gemischt). 
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IV.  Ablantsreihe :  a,  n,  a. 
a^  u,  fi,  a:  fare,  fur,  füre,  gefaren. 
Denselben  Ablaut  zeigen: 

backe,  grabe,  lade,  schaffe,  schlage,  trage,  wachse,  wasche. 

V.  Ablaatsreihe:  ei,  i,  i. 

ft)  d,  t  (le)  t  (ie)  t  (le) :  scheitle,  schien,  schiene,  geschfefnen. 
b)  ei,  i,  l,  i :  greife,  griff,  grifth,  gegriffen. 

Nach  a)  gehen: 

bleibe,  ge-deihe,  lefhe,  meide,  reibe,  schreibe,  schteie,  schweijB^e,  speie, 
steige,  treibe,  seihe,  sowie  heisse,  preise,  weise. 

Hieb  b)  g<iAien: 

befsse,  gleiche,  gleite,  kneife,  kneipe,  leide,  pfeife,  reisse,  reite,  schleiche, 
schleife,  schmeisse,  schneide,  schreite,  streiche,  streite,  Welche. 

*  VI.  Ablautsreihe,  im  Prät  o. 

a)  biege,  bog,  böge,  gebogen  ie,  o,  0,  o. 

b)  lüge,  log,  löge,"  gelogen  ü,  o,  tf,  o. 

c)  saufe,  soff,  sOffe,  gesoffen  au,  o,  ö,  o. 

d)  klimme,  klomm,  klömme,  geklommen  i,  o,  ö,  o. 

e)  schmelze,  schmolz,  schmölze,  geschmolzen    e,  o,  ö,  o. 
0  gäre.  g(w,  göre,  gegoren.  ä,  o,  ö,  o. 

Zu  a)  biete,  iiege,  fliehe,  fliesee,  friere,  ^erniesee,  gieSse^  kiese^  krieche, 
rie^e,  schiebe)  sclässse,  schliefe,  sf^uuebe,  siede,  spriesse,  tariefe, 
yerdriesse,  veCüere,  wiege,  zi^e. 

Zh  b)  trilge^  kttfe. 
Zu  c)  sauge*).  fichi»attbe*). 
Zu  d)  glimme. 

Zu  e)  belle*),  erldsche,  hebe,  fechte,  flechte,  melke,  pflege*)^  quelle,  Mkelte, 
schere,  schmelze,  schwelle. 

Zu  f)  schwäre. 
Ausser  diesen  gehören  noch  schwöre  und  schalle  hierhen 

VII.  Abiautsreifae,  im  Piüt  ie. 

a)  falle,  fiel,  fiele,  gefallen,  a,  ie,  ie,  a. 

b)  laufe,  lief,  liefe,  gelaufen,  au,  ie,  ie,  au. 

c)  stosse,  stiess,  sitiesse,  gestossen,  o,  ie,  ie,  o. 

d)  rufe,  rief,  riefe,  gerufen,  u,  ie,  ie,  u. 

Zu  a)  blase,  brate,  fange,  halte,  hange,  lasse,  rate,  schUife. 
Zu  b)  haue. 

Anmerkungen: 

L  Ablautsreihe.  Betd^  Arten  entspraiigen  einer  einzigen ;  das  ö  ist  äuö  dem 
vspriinglicheii  Vokate  des  Koiijuhktivi»  und  deä  Plurals  des  Indikativs  (u)  ent- 
standen, S  hingegen  ist  der  ih  den  KonJ.  m'wle  in  den  Plar.  des  Indik.  Über- 
etene  uhd  daselbbt  umgelautete  Vokal  dös  Sing.  Ind.  Hiervon  unten  inehr. 
^^Ites  n  utd  m  V6rmt)Cht6ti  in  der  Schriftsprache  die  Brechung  (}es  alten 
n  füi  Patt.  Prät  nicht  aufzuhalten ,  t^'ärend  die  Brechung  des  i  im  Präs.  da- 
durch verhindert  wurde;    das  Volk  bedient  sich   jedoch   sehr  oft  noch  des 


•)  Gehen  jetzt  mit  Vorliebe  schwach. 
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früheren  Vokals  z.  B.  geschwammen*).    Zn  dieser  Ablsatsreihe  gehören  noch 
dingen  und  schinden.  Doch  bildeten  diese  nicht,  wie  za  erwarten, 

dinge,  dang,  dänge,  gedangen, 
schinde,  schand,  schände,  geschunden, 

sondern 

dinge  (dang)  dang,  dünge  (dünge)  gedangen, 

schinde,  schand  (schand),  schünde  (schände),  geschunden. 

Freilich  hütet  man  sich  vor  der  Anwendung  der  Prät.  dieser  Verba  wie 
das  Volk  bei  schwankendem  Sprachgebrauche  meist  vorsichtiger  ist  als  bei 
feststehendem  und  abwartet,  bis  sichere  Formen  aus  diesem  Schwanken  hervor- 
gehen; daher  sind  hier  die  schwachen  Formen  dingte,  schindete  ebenso  ge- 
bräuchlich. Wer  erinnerte  sich  hier  nicht  der  Prät  sie  tranken,  das  stank, 
sie  sanken  u.  a.  m.,  die  im  Volksmunde  so  gäng  und  gäbe  sind?  Wir  müssen 
daher  Veranlassung  nehmen,  den  Grund  dieser  Doppelformen  darzulegen. 

In  der  Sprache  machen  sich  zwei  entgegengesetzte  und  entgegenarbeitende 
Bestrebungen  geltend,  die  der  Assimilation  oder  Anänlichang  und  die  der 
Dissimilation,  der  Unänlichmachung.  Beide  wirken  im  allgemeinen  zerstörend 
auf  die  alten  vollen  und  schönen  Formen  der  deutschen  Sprache  ein,  mehr  die 
erstere  als  die  letztere. 

Die  Assimilationsbewegungen  treten  zunächst  im  Prät.  auf,  wo  der  Sing, 
und  der  Plur.  des  Indikativs  je  einen  besonderen  Vokal,  in  unserer  Reihe 
a  und  u,  hatten. 

ahd.  rinnu,  rann,  plur.  rnnnumes,  ga-runnan. 

Nun  versuchte  die  Sprache  mit  nur  einem  Vokale  auszukommen  und  der 
singulare  Vokal  erhielt,  wenigstens  in  der  Schriftsprache,  den  Vorzug,  obwol 
auch  Gtöthe  schwang  für  schwang  schreibt;  die  Volkssprache  hingegen  zeigte 
auch  hier  ihre  Unabhängigkeit  und  nahm  bisweilen  den  pluralen  Vokal  in  den 
Sing,  hinüber,  deshalb  die  oben  angeftirten  Formen,  welche  jeder  Leser  um 
ein  Beträchtliches  wird  vermehren  können.  Mit  dem  emingenen  Sie^e  nicht 
zufrieden,  drang  der  nunmehrige  Indikativvokal  auch  in  den  Konjuiätiv  ein 
und  so  entstanden  bände  u.  s.  w.  Nur  wenige  Verba  vermochten  den  alten 
Laut  zu  erhalten,  z.  B.  helfe,  werfe,  hülfe,  würfe;  andere  nahmen  einen  Mittel- 
laut zwischen  ä  und  ü  an,  das  Ö;  so  alle  in  Unterabteilung  b.  Auch  der 
Indikativ  half  sich  bei  einigen  Verben  dadurch,  dass  er  mit  Annahme  des  o 
neutralen  Boden  betrat  und  so  sich  dem  Kampfe  entzog. 

Wie  dieser  Vokal  entstand,  ist  nicht  mit  (Sewissheit  zu  bestimmen,  doch 
dürfen  wir.  da  er  nur  bei  Verben  eintrat,  auf  deren  Vokal  1,  m  oder  n  folgte, 
die  Mitwirkung  dieser  Konsonanten  nicht  unterschätzen;  ob  aber  diese  das 
singulare  a  oder  das  plurale  u  ummodelten,  (im  erstem  Falle  wäre  sogar  eine 
Einwirkung  des  u  in  der  Endung  nicht  unwarscheinlich ,)  oder  ob  wirklich 
ein  Mittellaut  sich  schon  durch  Anänlichung  des  a  und  u  bildete,  oder  ob 
die  Analogie  der  Part,  (geschwommen)  fördernd  wirkte,  wer  möchte  das  ent- 
scheiden? Auf  diese  Weise  entstanden  Prät.  wie:  glomm,  klomm,  boll  (noch 
bei  J.  Paul  oft  zu  finden)  quoU,  schmolz,  scholl  (Göthe:  erschölle)  schwoll, 
wob,  wog. 

Auffallend  ist,  dass  werde  ward,  wurden  geworden  widerstand. 

Dadurch,  dass  der  Konj.  Prät.  im  mhd.  noch  Umlaut  erhielt:  hülfe, 
ahd.  hulfi,  gelangte  infolge  eines  alten  Lautgesetzes  die  Dissimilation  zur 
Greltung. 

Wie  im  Prät  Vokalwechsel  und  Umlaut,  so  wirkte  im  Präsens  Brechung. 
War  der  Vokal  i  nicht  durch  Gemination  von  n  und  m  oder  durch  Verbindung 
des  n  mit  einer  Muta  vor  der  Brechung  geschützt,  so  wurde  er  zu  e  und  trat 
schliesslich  aus  keinem  sprachlichen  Grunde,  nur  der  Assimilation  wegen,  auch 
in  die  1.  Pers.  Sing.  Ind.  und  sicher  würde  er  auch  in  die  2.  und  3.  Pers.  sich 
eingedrängt  haben,  wenn  das  i  der  Endung  nicht  geschützt  hätte,  davon  unten 
mehr.    Den  Konj.  ergriff   die  Brechung  eines  zwar  in  seiner  Reinheit  nicht 


•)  Vergl.  S.  13. 
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B6hr  warnehmbaren  aber  sicher  anznnehmenden  a  wegen,  und  in  der  X  Flur. 
Lnperat,  im  Inf.  und  Part.  Präs.  finden  wir  ja  noch  ahd.  das  a  der  Endnng. 
Wir  können  uns  nicht  versagen,  hier  eine  uns  ebenso  gef&Uige  als  richtig 
teheinende  Vermutung  Westphals  ansufUren.  Indem  er  sunächst  als  Bildungs- 
Tokil  des  Konjunktivs  a,  als  den  des  Optativs  i  aufgestellt  hat,  beweist  er,  dass 
unter  sogenannter  Konjunktiv  mit  Optativformen  gemischt  ist.  Obwol  West- 
phal  nur  Personenweclisel  annimmt,  gehen  wir  einen  Schritt  weiter  und  be- 
Wpten:  wo  sich  Brechung  d.  h.  Wirkung  eines  folgenden  a  zeigt,  wie  im 
Konjunktiv  priisentis,  ist  reiner  Konjunktiv,  wo  sich  Umlaut  d.  h.  Wirkung 
eines  folgenden  i  zeigt,  ist  Optativ.  Demnach  dürften  wir  nur  von  einem  Optative 
priteriü  sprechen,  wir  behüten  aber  den  einmal  eingebürgerten  Namen  t>ei. 

Infolge  aller  der  oben  -auseinander  gesetzten  Einflüsse  entstanden  nun 
schon  ahd.  die  im  folgenden  auch  im  zusammenfassenden  Bilde  dargestellten 
Veränderungen. 

Präsens. 

hidikaiiv,  Konjunktiv.  Imperativ.  Infinüiv. 

rinnu        nimu        rinne  neme         rinn  nim  rinnan       neman 

rinnis       nimis        rinnes  nemes       rinnat       nemat 

rinnit        nimit        u.  s.  f.  u.  s.  f. 

rinnames  nemames  Präs.  Part    rinnanti        nemanti. 

rinnat       nema^  Prät.  Part   ga-runnan     ga-noman. 

rinnant     neman  t 

Wir  wollen,  da  die  Veränderungen  des  Prät.  erst  im  mhd.  zur  vollen 
Geltung  gelangen,  das  Prät.  von  nehmen  in  ahd.  und  mhd.  Form  neben- 
einander stellen. 

Ahd.  Mhd. 


Ind. 

Kanj. 

Ind. 

Kanj. 

näm 

nämi 

nam 

naeme 

nami 

nämts 

naeme 

naemest 

nim 

nämi 

nam 

naeme 

namumds 

namtmes 

nämen 

naemen 

n&mnt 

nämtt 

nämet 

naemet 

nämun 

nämin. 

namen 

naemen. 

Kann  man  nun  binde,  band,  bände,  gebunden  mit  nehme,  nahm,  nähme, 
genommen  oder  gar  mit  schmelze,  schmolz,  schmölze,  geschmolzen  noch  in  eine 
Ablautsreibe  ordnen?  Wir  meinen  nicht,  und  haben  daher  die  grosse  Zal  der 
Verba,  welcher  die  I.  Reihe  verlustig  ging,  eingeordnet,  wo  es  uns  am  besten 
schien. 

Andere  Veränderungen,  namentlich  die  der  Endungen,  werden  von  uns 
nach  Darstellung  der  nhd.  Konjugation  gegeben  werden.  Nur  ^ins  noch  wollen 
wir  erwänen. 

Erklärer  von  Uhlands  Gedichten  und  anderen  Werken  der  deutschen 
Klassiker  helfen  sich  oft  mit  der  Behauptung,  Formen  wie  hub,  stund,  schwung 
seien  alte,  hob,  stand,  schwang  seien  neue  Formen.  Dies  ist,  wie  ans  oben 
Mitgeteiltem  ersichtlich,  ein  Irrtum;  nur  stund  ist  das  alte  stuont  Zu  ward, 
^nirde  sei  bemerkt,  dass  schon  das  e  von  wurde  für  geringeres  Alter  spricht; 
«8  ist  nach  Analogie  der  schwachen  Verben  angesetzt  Du  wardest  bildete 
man  nicht;  es  mag  sein,  dass  man,  wie  die  Lehrer  gemeinlich  behaupten, 
Missklang  fUrchtete,  wennschon  zugegeben  werden  muss,  dass  du  wartest  von 
warten  nicht  im  mindesten  besser  klingt  und  doch  gebraucht  wird.  Ich  denke 
i&ir  als  Hauptgrund  Folgendes:  Ursprünglich  hiess  die  Form  waerde:  als  nun 
vnide,  wurdest  eindrang,  waren  die  alten  Formen  der  2.  Pers.  schon  im  Bi^^ffe, 
<l«a  st  des  Präs.  und  des  Koni  Prät  anzunehmen;  bei  den  übrigen  Verben 
moiste  man,  wollte  man  die  2.  Pers.  nicht  ganz  verlieren,  die  Umbildung  vor- 
nehmen, bei  ward  unterliess  man  sie.  Uebrigens  erinnere  ich  mich  nicht  nur, 
wardest  in  der  Volkssprache  sehr  oft  gehOrt,  sondern  auch  bei  Lessing  gelesen 
SQ  haben. 
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II.  Ablantsreibe.  Auch  hier  war  i  der  ursprüngliche  Vokal,  also  stUe,  stilst, 
etik  mbd.,  aber  der  Plm.,  der  Konj.,  Inf.  and  das  Part.,  sowie  die  2.  Fem.  Flor. 
Impex.  mBsaten  nach  den  unter  I.  AblaAtsreihe  geffebeiiM  Banerknngeii  das  e 
annehmen  und  so  drang  es  auoh  ia  I.  Fers.  Sing.  Ind.  Awch  die  2.  md  SL-Sing. 
sohekien  jetzt  vor  e  in  einzelnem  Yiorhen  nicht  mehr  geschfitfei.  Odthe  sdkreiot 
noch  richtig  billt,  wir:  dn  bellst,  er  bellt  Davon  spätemehr.  Das  a  im 
Konj.  Frftt.  war  lang  nnd  .lautet  erst  im  mhd.  nm.  Die  fifediang  gestaltete 
ga-Biunan  an  genommen. 

Uoterabteilong  b)  nnd  «)  werden  von  den  früher  zh  erster  Ablaatsreihe 
gehdirigen  Vierbea  gebildet.    Neben  schulte  tGöthe)  wird  schelte  nnd  «obiUte 

fefnnden.    Iia  behaupten,  dass  :gleiche  Fonnen  bei  den  übrigen  Verben  vor^ 
ommen,  ist  mir  ans  Mangel  an  Belegen  nicht  möglich ;  denkbar  wären  sie,  z.  B. 
befäChle  und  befehle. 

III.  Ablantsreihe.  Wie  das  e  in  vorhergehenden  Reihen,  entstand  anch  das 
hiesige  aus  i  durch  dieselben  Gründe. 

Bitten,  liegen,  sitzen  gehören  eigentlich  nicht  in  diese  Reihe,  sondern  in 
die  Mischklasse,  weil  ihr  Präs.  bisher  schwach  ging,  wärend  das  Frät.  stark 
bildete.  Indem  aber  durch  die  Verschleifung  der  Endungen  im  PrSs.  für  alle 
nicht  umlautfähige  Verba  der  Untersehied  zwischen  starker  and  schwacher  Konjng. 
geschwunden,  steht  uns  das  Recht  zu,  genannte  3  Verba  in  eine  Klasse  der 
starken  Konjug.  zu  versetzen.  Das  i  der  Stammsilbe  konnte  der  durch  Assi- 
milation eines  i  entstandenen  Doppelkonsonanz  (bitte  ans  bidja)  wegen  nicht 
gebrochen  werden  und  so  entstand  bitte,  liege  (e  Dehnungszeichen),  sitae  im 
Gegensatz  zu  bete,  lege,  setze. 

Das  Verhältnis  von  ti  in  sitzen  zu  ß  in  sass  ist  Lautlehre  S.  16  beiürt. 

Eigentlich  ist  kommen  dieser  Klasse  zuständig,  es  lautete  ahd.  kvimu, 
kvam,  kvamumes,  kveman :  aus  kvimu.wurde  kvemu,  sieh  Erlänt.  zu  I.  Reihe, 
we  verwandelte  sich  unter  Mitwirkung  des  m  zu  o.  Doch  hört  man  in  der 
südlichen  Lausitz  noch  quem,  qnomen.  Ebenfalls  ursprünglich  heimisch  in 
dieser  Klasse  sind:  erlöscnen,  fechten,  flechten,  gären,  scheren,  schwären. 

IV.  Ablautsreihe.  Hierzu  bemerken  wir  nur,  dass  einige  Verba  nebenbei 
schwache  Formen  haben.  Die  nach  Bequemlichkeit  strebende  Neuzeit  sucht 
die  so  schon  zusammengeschmolzene  Zal  der  starken  Verba  mehr  und  mehr  zu 
verringern  (beginnt  man  doch  schon  haute  ftir  hieb  einzuschmuggeln :  sieh 
Sprachwart,  B.  VI,  N.  16,  S.  225  und  N.  23,  S.  263):  bellen,  pflegen  und  backen 
sdiwanken  noch  zwischen  beiden  Formen,  andere  Verba  sind  vollständig  in  die 
schwache  Konjug.  übergetreten,  wie  ergötzen,  verwirren  (Part  verworren). 
Jedoch  fehlen  auch  Uebergänge  aus  der  schwachen  Konj.  in  die  starke  nicht, 
wie  die  früher  schwach  abgewandelten :  preisen  nnd  weisen,  sowie :  frag  neben 
fragte  belegen. 

V  Ablautsreihe.  Der  Unterschied  zwischen  a  nnd  b  beruht  in  der  Länge 
und  Kürze  des  i  im  Frät.,  das  e  ist  nur  Dehnungszeichen.  Da  das  i  in  dieser 
Ablantsreihe  stammhaft  (ei  aus  t,  siehe  Sprach  wart  VI,  S.  152),  findet  keine 
Brechung  statt.  Wir  haben  in  diese  Klasse  das  ursprünglich  rednplizirende 
heissen*  gereiht. 

VI.  Ablautsreihe.  Diese  Klasse  sollte  nur  von  den  Unterabteilungen  a,  b,  c, 
gebildet  werden,  welche  ursprünglich  eine  Art  bildeten.  Ihr  Fräsensvokal  war 
in  (sprich  üe),  die  Ablautsreihe  lautete 

ahd.  pinkn,  pouc  (sprich  pauk),  pokan. 

mhd.  hinge,  bonc  (sprich  bauk),  gebogen. 

Durch  Brechung  wurde  dieses  in  zu  ie  (das  e  ist  also  nicht  Dehnungsaeichen, 
wie  in  voranfgeheader  Ablautsreihe)  oft  auch  zu  en,  wodurch  jene  Nebettfonnen: 
fleucht,  kreucnt,  tienft,  zeuch,  beut  (für  bietet),  verdreusst  für  verdriesst  (Lessing) 
entstanden.  Wo  das  eu  in  die  Schriftsprache  als  durchgehender  Präsensvokal 
aufgenommen  wurde,  trat  das  Verb  in  die  schwache  Koniugation  über:  beugen 
neben  biegen,  bengte,  scheuem,  scheuerte,  sowie  das  durch  die  Bildungssilbe  en 
verstärkte  leugnen.  Es  hat  nicht  an  Leuten  gefehlt,  welche  an  Stelle  des  ie 
eu  gesetzt  sehen  wollten;  ein  Verfahren,  welches  als  Gewalt  an  der  Sprache 
mindestens  ein  abfälliges  Urteil  herausfordert.    Klasse  b.  hat  in  lUgen  und 
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trfimi  den  Ton  de§  iu  festgehalten,  ihm  aber  ein  modernes  Kleid  gegeben. 
GGuie  mid  Lessing  bedienen  sich,  fiut  anssobliessUch  der  Form  betriegen.  Fürch- 
tete man  nicht  eine  Verwechselnng,  so  wtUde  man  wol  «ach  liegen  anwenden. 
Das  alte  Itinsan  siMiItete  sich  in  kiesen  und  kttren  (beuchte  d^  lUiotacismns). 
Im  mhd.  mirde  ansnahmstvvise  das  in  «a  "d  gedehnt ;  da  dieses  ü  organisch  war, 
dL  h.  in  der  Wniael  des  Verfooms  lag,  nnsste  es  iibd.  an  an.  weiden  «ad  so 
dflrfen  nns  sohnaaben,  saafen,  sangen  nicht  wnndem.  (Sieh  Sprachwart  Vi,  152.) 

Die  Einveihnng  der  Arten  d,  e,  f  ist  eine  willkürliehe,  nnr  durch  das  o  im 
Pr2t  bedingte;  sie  liessen  sich  dieses  o  wegen  in  ihre  nrsprünglichen  Beihen 
üeht  mehr  mirfttgen«  nnd  da  unsere  Reihe  sdion  3  verschiedene  PrSsensvokale 
besiaheatiich  Diphthonge  seigt,  schien  sie  flir  Uaterbriiigiittg  am  geeignetsten. 

Die  Verba  bellen,  glimmen,  klimmen,  melken,  quellen,  schmelaen,  schwellen 
gingen  nach  der  I.  Beihe,  wo  das  Nähere  zu  ersehen.  Erlöschen  (ott  mit  e 
gesehrieben),  fechten,  flechten,  gSnen,  pflegen,  scheren,  schwären  sowie  wiegen 
mit  seinen  Ableitnngen  erwägen  nnd  bewegen  wanderten  ans  der  II.  Eelhe. 
Sdiatlen  ist  gaas  unregehnässig. 

Viele  von  diesen  Verben  werden  jetat  auch  schwach  gebraucht:  bellte 
neben  bell,  melkte  neben  molk,  schmelzte  neben  schmola,  schwellte  neben 
schwoll,  flechtete  neben  flocht,  ffärte  neben  gor,  pflegte  neben  pflog,  seltener 
fechtete  neben  focht.  Doch  ist  bei  einigen  darauf  zu  achten,  dass  jetat  die 
linisiilve  Bedeatung  schwache  Form,  die  intiansitive  starke  Teriaagt;  YergL 
wog,  wiegte  oder  wägte;  erlosch,  erlöschte.  Schwören,  welches  wir  anok  htor 
einordnen,  ging  im  Präsens  schwach,  im  Präteritum  stark  nach  IV.  Beihe. 

Im  Anschlüsse  hieran  sei  auch  für  die  2.  und  ).  Person  Pi^.  bemerkt, 
dass  billt,  wie  schon  früher  gesagt,  richtiger  ist  als  beHt  und  dass  manche 

iflkt 


fordern,  auch  mÜkt  n.  a.  m.  zu  bUden.  Beim  intransitiven  Ge- 
biamche  ist  dies  richtig,  beim  transitiven  bleibt  das  e  der  4.  Pers.  Sing.^.weil 
die  schwache  Form  es  so  fordert.  Man  sage  also:  die  Magd  melkt  die  Kuh, 
aber  die  Kuh  milkt  gut;  die  Sonne  schmelzt  den  Schnee,  aber  der  Schnee 
schmilzt 

lieber  die  Entstehung  des  o  im  Prät.  siehe  das  zu  I.  Reihe  Gesagte,  doch 
können  wir  uns  nicht  versagen,  auf  den  oben  citirten  Aufsatz  im  Spracnwarte 
nochmals  hinzuweisen,  wo  die  Entstehung  des  o  ans  an,  bouc  wird  bog,  Er- 
klärung flndet;  diese  sprachgeschichtlich  durchaus  auch  one  Berufting  auf 
das  Französische  und  andere  Sprachen  anzuerkennende  Verwandlung  ist  also 
nicht  plumpe  Verstümmelung  der  Sprache  durchs  Volk,  wie  mancher  meint, 
wenn  er  B5m  für  Baum  hört 

Zu  bog  selbst  bemerke  ich,  dass  nach  mhd.  Auslautregel  inlautende  Media 
auslautend  Tennis  wurde;  wir  haben  g  überall  angenommen,  weil  jene  Kegel 
ausser  Brauch  kam;  ebenso  verfuren  wir  bei  tag,  mhd.  tac,  toges  u.  s.  w. 

VII.  Ablautsreihe.  Diese  Klasse  umfasst  alle  die  Verba,  welche  ursprünglich 
reduplizirten.  Unter  Reduplikation  verst^t  man  die  Vorsetzung  des  stamm- 
anlautenden  Konsonanten,  im  Gotischen  mit  ai,  im  Griechischen  mit  e  im  Prät , 
mit  i  im  Präs.,  im  Lateinischen  mit  dem  folgenden  Stammvokale.  Redupli- 
kation tritt  in  der  lateinischen  nnd  in  der  historischen  deutschen  Sprache 
nnr  an  das  Präteritum. 


lieber  Ursprong  und  Bedeutung  der  Reduplikation  hier  schon 
zu  handeln,  empfiehlt  sich  nicht,  weil  wir  sonst  von  der  Sache  dieses 
Abschnittee  zu  weit  abgefttrt  würden ,  wir  verweisen  daher  auf  Ab* 
schnitt  Xm,  S.  58. 

Nur  im  Gotischen  zeigt  sich  die  Reduplikation  noch  rein,  aber 
doch  schon  aussterbend.  So  lautete  das  unter  YII'  angef&hrte  „halten'' 

got    halda  haihald,  haihaldum  haldans 

ahd.    haltn,  hialt  (heialt),  hialtumes,  ga-haltan. 

mhd.  halte,  hielt,  hielten,  ge-halten. 
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In  der  g^otisohen  Beduplikationssilbe  hai  war  i  der  Haupt- 
bestandteil des  vermutlich  mit  Synizesis*)  auszusprechenden  Diphthonge 
ai;  das  h  in  der  Mitte  schwand,  und  so  entstand,  da  got  ai  stets 
ahd.  ei  entspricht,  das  heialt  Keros,  das  hialt  anderer  Schriftsteller ; 
da  nun  die  mhd.  Periode  besonders  gekennzeichnet  wird  durch  die 
Neigung,  unbetonte  Vokale  zu  e  zu  schwächen,  so  wird  uns  die 
mhd.  Form  hielt,  die  auch  die  unsere  ist,  leicht  erklärlich:  das  e 
ist  demnach  bei  hielt  ebenso  wenig  wie  bei  den  übrigen  Verben 
dieser  Klasse  Dehnungszeichen,  weshalb  ja  die  Sehwaben  jetzt  noch 
hi-eng,  fi-eng  u.  s.  w.  zweisilbig  sprechen. 

Freilich  lassen  sich  nicht  alle  Verba  so  leicht  reduziren ,  wie 
das  als  Beispiel  benutzte,  da  h  ja  so  wie  so  zur  Verstummung,  zum 
Ausfalle  geneigt  ist,  imd  so  möchte  man  Bedenken  tragen,  dieselbe 
Theorie  namentlich  auf  Verba  anzuwenden,  welche  mit  schwerer 
oder  Doppelkonsonanz  anlauten.  Aber  die  Bequemlichkeit  der  Men- 
schen leistet  in  der  Verkürzung  und  Verstflmmelung  der  Formen, 
besonders  solcher,  welche  wie  die  reduplizirten  schwerfällig  genannt 
werden  müssen,  so  Unglaubliches,  dass  dadurch  etwaige  Bedenken 
beseitigt  werden.  Was  für  französische  und  englische  Formen  ent- 
standen z.  B.  aus  den  ursprünglich  reduplizirenden  lateinischen  Zeit- 
wörtern! Es  lässt  sich  auch  annehmen,  dass,  besonders  wenn  der 
Stamm  vermöge  eines  naturgemäss  oder  durch  Position  langen  Vo- 
kals oder  eines  Diphthonges  schwer  war,  die  Reduplikation  im  Ver- 
laufe der  Zeit  one  weiteres  abfiel. 


Abschnitt  IX. 

Die  starke  Konjugation.    Konjogationsbeispiele. 

I.  Präsens. 

Indikativ,  Konjunktiv,      Imperaliv,        Infinitiv,        Partizip, 

Sing.  1.  P.  ich  bind-e  ganz  wie  Indik.  Sing,  bind*       bind-en        bind-end 

y,     2.  „  du   —  -est«  ausser 

„     3.  „  er     —  -et*  er   bind-e 
Plur.  1.  ,  wir  —  -en  Plur.  bind-et* 

n     2.  „  ihr  —  -et* 

9     3.  ,  sie    —  -en 

Prütcritam. 

Sing.  1.  P.  ich  band  ich  bänd-e'  fehlt.  fehlt.       ge-bund-en. 

„     2.  »  du    —  -est*  du     —  -est         (s.  S.  34j 

,     3,  ,  er     —  er      —  -e 

Plur.  I.  n  wir  —  -en  wir   —  -en 

,     2.  „  ihr   ~  -et*  ihr    —  -et 

«     3.  ,  sie    —  -en  sie     —  -en 


*)  d.  i.  als  Diphthong  aber  mit  */s  a  und  */3  i. 
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IL  Präsens. 

Indikativ, 

Sing.  1.  P.  ichneluQ-e* 
,     2.  «  dunimm-8t* 
,      3.  «  ernimm-t^ 

Plur.  1.  ,  wirnehm-en* 
,      2.  ,  ihr    —  -et 
,      3.  »  8ie     —  -en. 

ICanjunkthf,        Imperaäü.      Inftmtio, 

ich  nehm-e*     Sing,  nimm*  nehm-en* 

du est 

er       —  -e 

wir     —  -en     plur.  nehm-t 

ihr      —  -et 

sie      —  -en. 

Partizip, 

nehm-end 

PräterituuL 

Sing.  1.  P.  ich  nahm^ 
,      2.  „  du    —  -8t* 

ich  nähm-e             fehlt, 
du      —  -est* 

fehlt, 
(s.  S.  34) 

ge-nomm-en*) 

,     3.  ^  er     — 
Plur.  l.  n  wir  —  -en 
,     2.  ,  ihr   —  -et 

er       —  -e 
wir     —  -en 
ihr      —  -et 

,     3.  ,  sie    —  -en 

sie en 

m.  Präsens. 

Sing.  1.  P.  ich    far-e 
.      2.  n  du     fär-8t» 

ich  far  -e 

du    —  -est      far 

far-en 

far-end 

,      3.  »  er     —  -t 
Plur.  l.  ,  wir    far-en 
2.  n  ihr    —  -et 

er     —  -e 

wir en 

ihr et       far-t 

.      3.  „  sie    —  -en 

sie    —  -en 

Präteritum. 

Sing.  1.  P.  ich  für 

2.  „  du    —  -8t« 
,      3.  ,  er     — 

Plur.  1.  ,  wir en 

-      2.  ,  ihr    -  -(e)t 

3.  „  sie    —  -en 

ich    fttr-e               fehlt. 

du    —  -(e)st« 

er     —  -e 

wir  —  -en 

ihr    —  -(e)t 

sie    —  -en 

fehlt. 
(8.  S.  34) 

ge-far-en 

IV.  Präsens. 

Sing.  1.  P.  ichsehein-e     ich  schein-e 
,     2.  „  du    —    -est*  du     —    -est*)    schein 
,     3-  ,  er     —    -t     er      —    -e  ^ 

Plur.  1.  •  wir   —    -en  wir     —    -en 
,     2.  «  ihr    ~    -(e)tihr     —    -et       schein-t 
,     3.  ,  sie     —    -en  sie     —    -en 

Präteritum. 
Sing.  1.  P.  ich  schien       ich  schien-e         fehlt. 


schein-en 
(8.  S.  34.) 


schein-end 


fehlt. 


2.  ,  du  —  -st*    du 
,     3.  ^  er  —  er 

Plur.  1.  ,  wir  —  -en    wir 

,     2.  ,  ihr  -  -(e)t«ihr 

3.  ,  sie  —  -en    sie 


ge-schien-en. 


—  -est* 

—  -e 

—  -en 

—  -et« 

—  -en 


V.   Präsens,  wie  IV.  (ich  reite) 


Präteritum. 

Sing.  1.  P.  ich  ritt  ich  ritt-e  fehlt. 

,     2.  ,  du  —  -(e)st  du    —  -est 

»     3.  ,  er    —  er     —  -e 

Plur.  1.  n  wir  —  -en  wir  — en 

,     2.  ,  ihr  —  -et  ihr et 

3.  „  sie  —  -en  sie    — en 


fehlt.       ge-ritten. 
(s.  S.  34) 
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VI.  P 

räsens. 

Indikativ, 

IConjunktiv. 

Imperativ. 

Sing.  l.P.  ich  bieg-e 
,      2.  ,  du     ~  -st« 

ich  bieg-e 
du     —  -est« 

bieg 

•      3.  »  er          -t 
Plur.  1.  ,  wir  —  -en 
,      2.  ,  ihr    -^  .te)t« 
,     3.  n  sie en 

er e 

wir  —  -en 
ihr    -  -et« 
sie    en 

bieg-t 

Präteritum. 

Sing.  1.  P.ich  bog 
,      2.  ,  du st 

ich  b(5g-e 
du    —-est«) 

fehlt. 

,     3.  ^  er    — 

Plur.  l.  ,  wir en 

,     2.  «  ihr  -    .(e)t 
«     3,  „  sie   —  -en 

er     — e 
wir  — en 
ihr    --et 
sie      -  -en 

Infinüiv. 
bieg-en 


Partizip, 
bieg-end 


fehlt 
(8.  S.  34) 


g^bog-en. 


Sing.  L.  P.ich  fall-e 
,      2.  „  du  fali-st« 
,      3.  „  er   —  t 

Plur.  l.  y,  wir  fall-en 
,      2.  ,  ihr  -  -(e)t 
,     3.  M  sie  —  -en 


Sing.  1.  P.ich  fiel 
y,      2.  r,  du    —  -st 
,     3.  «  er     — 

Plur.  l.  „  wir en 

y,     2.  ,  ihr  -  .(e)t 
3.  -  sie   — en 


VII.  Präsens, 
ich  fall-e 


fall-en 


fall-end 


du 

er 

wir 

ihr 

sie 


— est 
— e 
— en 

-  -(e)t 
— en 


fall 


fall-t 


Präterium. 


ich  fiel-e 

du est 

er    —  -e 
wir  — en 
ihr  —  -et 
sie  — en 


fehlt. 


fehlt 
(s.  S.  34) 


g«-fall-en. 


Bemerkungen  zu  den  Tabellen. 

Im  Yoraus  machen  wir  nochmals  auf  das  im  Abschnitt  VIII.,  sowie  auf 
das  Abschn.  IV.  über  tonloses  und  stummes  e  Gesagte  aufmerksam. 

1)  Wenn  scheinbar  gewonheitsgemäss  auch  nacff  hrnger  Stammsilbe  das  e 
ausftUlt,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  noch  mhd.  mancher  Vokal  kurz  war, 
den  wir  jetzt  als  lans  gebrauchen.  Die  nhd.  Periode  liebt  betonte  Silben  zu 
dehnen.  Bei  bindest,  Bindet  u.  s.  w.  bleibt  das  e,  zunächst  weil  die  Stammsilbe 
positionslang  ist,  femer  aber,  weil  eine  Lautverbindnng  dst  oder  dt  teils  un- 
klar sein  könnte,  teils  Dysphonie  (Missklang)  verursachen  würde.  Näheres 
hierüber  wird  bei  Besprechung  des  Superlativs  gesagt  werden.  Doch  sei 
bemerkt,  dass  die  Vollusprache  die  Dysphonie  nicht  scheut,  sondern  bindst, 
klatschst  u.  s.  w.  braucht  Formen  wie  du  reist  (reisest),  beisst  fOr  beissest 
gehen  sogar  so  weit,  dass  sie  gleiche  Form  mit  der  3.  Sing,  und  2.  Plur. 
erhalten:  er  reist ^  ihr  reist;  er  beisst,  ihr  beisst,  ein  Umstand,  der  eine  baldige 
Ausrottung  der  eimlndikative  warscheinlich  macht.  Hält  man  es  doch  jetzt  schon 
für  geziert,  du  stichlest,  er  gibet,  ihr  gebet  zu  sprechen.  Du  nahmst  möge 
uns  als  Beweis  gelten,  dass  man  die  lange  Stammsilbe  nicht  mehr  respektirt; 
wärend  du  nehmest,  du  nähmest,  ja  sogar  du  fallest  das  e  als  Modusvokal 
bewart  haben.  Wir  erkennen  duraus,  dass  die  Regel  über  stummes  und  ton- 
loses e  in  seinen  Konsequenzen  den  Konjunktiv  nur  wenig  (im  Imperfekt) 
oder  gar  nicht  (im  Präsens)  berürt,  was  seinen  Grund  wol  in  der  ursprüng- 
lichen Länge  des  Konjunktiwokales  und  darin  haben  mag,  dass  man  bei  sonst 
vollständiger  Gleichheit  mit  dem  Indikative  denn  doch  eines  Unterseheidungs- 
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XU  bedürfen  schien  und  so  das  e  erhielt ,  weshalb  nur  im  lUDgelanteten 
Koni.  Imperf.  oft  Ansfall  eintritt  Daher  kommt  es,  dass  da,  wo  das  e  im 
Induatiye  nicht  ausfallen  kann,  beide  Modi  im  Präsens  in  allen  Formen  gl^h 
sind,  wenn  nicht  wie  bei  fare  in  9.  und  3.  Sing.  Ind.  Umlant  eingetreten  oder 
wie  bei  nehme  Brechnng  unterblieben  ist.  Die  ursprüngliche  jSndu^  der 
2.  Pen»  war  s,  ward  aber  schon  im  ahd.  ▼ereinselt  st;  das  fo^nde 
Pronomen  (du),  welches  man  oft  an  das  Wort  anfügte»  s.  B.  fol  bistn  gdtes 
enstiy  winist:  Otfrid  für  bist  da,  wänst  da,  mag  diese  Verändenuig 
hervorgerufen  haben. 

3.  Der  Imperativ  heisst  nicht  bind-e;  sieh  Anmerkung  6. 

3w  Danius,  daas  der  Konjunktiv  Brechung  annahm  (sieh  A.  4),  erkennen 
wir,  dass  er  ein  wirklicher  Konjunktiv,  nicht  Optativ,  ist,  VergL  8.  39. 
Die«  gUt  von  allen  Konjnnktivei^  PrSsentis,  nur  wo  die  Bescha,ffei^eit  der 
Stammsilbe  die  Brechung  unbedingt  hindert,  unterbleibt  sie.  Weil  nun  im 
Koniunktive  Präteriti  immer  Umlaut  eintritt,  das  diesen  bewickende  i  auch  noch 
im  ahd.  vorhanden  ist,  müssen  wir  diesen  Koi\janktiv  fOr  einen  Optativ  halten. 

4.  Das  Verb  war  ursprünglich  kurz,  daher  du  nimmst,  ist  aber  meist 
gedehnt  worden ;  nur  wo  das  ute  i  verblieb,  verblieb  auch  die  Kürze.  Davon 
mehr  A.  5. 

5.  Der  Plural  Ind.  muss  ebenso  wie  der  Konjunktiv  Brechung  erleiden, 
dasselbe  gilt  von  2.  PI  Imperativ!  (ahd  nemat)  und  vom  Infinitiv  (ahd.  nem-an) 
und  Partiaip  (ahd.  nem-anti).  Alle  Formen,  welche  Brechung  ertaren  haben, 
sind  lang  geworden,  die  anderen  würden  es  auch  geworden  sein,  wenn  nicht 
das  i  der  Endung  (nim-is.  nim-it)  früher  ausgeffillen  wäre,  und  so  Positions- 
länge  bewirkt  hätte.  Doch  ist  zu  beachten,  daas  es  auch  Verba  mit  gedehnter 
2.  und  3.  Sing.  Ind.  und  2.  Sing.  Imperat  gibt,  z.  B.  stiehlst,  stiehlt,  stiehl. 

Die  1.  Pers.  Sing,  tauschte  ebenialls  den  Biechungsvokai  e  statt  stamm- 
haften i  ein;  in  der  gotischen  Sprache  endet  diese  Person  zwar  auf  a:  nima, 
im  ahd.  aber  auf  u ,  bisweilen  am  o :  nim-u ,  nim-o ;  ein  Grund  zur  Brechung 
11^  also  für  uns  idcht  vor  and  müssen  wir  deshalb  annehmen,  dass  die  Sprache 
versucht  hat,  möglichst  gleiche  Formen  zu  schaffen  und  so  das  e  nach  Ana- 
logie des  Plur.,  des  Konj.,  Infin.  und  Partizips  im  ganzen  Präsens  einfttren 
wollte,  wogegen  nur  die  2.  und  3.  Sing,  des  folgenden  i  wegen  erfblgreltsh 
Wideoitaad  leistete:  dazu  kam,  dass  in  1.  Pers,  die  Dehnong  des  Siainmes 
wegen  einfacher  folgender  Konsonanz,  esleiohtert  wayd  usA  Vfa9>  o  schon  als 
langen  Stammvokal  im  Plurale  und  Koi\ianktive  kannte.  Warum  aber,  wurde 
dann  nicht  wenigstens  der  Sing.  Imperat,  dessen  Plural  ja  e  auch  anni^hm, 
assimiUrt?    Dies  fürt  uns  zu  Anmerkung 

C  Die  2.  Sing.  Imp.  besteht  stota  aas  der  Stammform,  daher  darf  nur  in 
der  SAhwaohen  Konjofifatlon  ein  24flblger  Imperativ  ^lit  e  vorkommen ,.  iraU 
letzteres  das  Ueberbleibsel  eines  den  Pritoensstainm  erweiternden  Suffixes  (j,  i, 
ai,  o,  e)  ist.  Setzen  wir  an  Imperative  von  Verben  der  starken  Konjugation 
das  e  an,  so  versetzen  wir  sie  gewissennassen  in  die  schwache.  Freilich 
lässt  sieh  nicht  längnen,  dass  eine  grosse  Yerwilderong  gerade  bei  den*  hupe* 
rativformen  eingerissen  ist:  bei  positionslangem  Sts^mme.  setzt  man  e  an,,  bei 
natarlangem  bedient  man  sich  des  Konjunktivs,,  vergleiche  sei  von^  seii^  werde 
von  werden.  Aber  obige  Regel  bleibt,  so  lange  überhaupt  und  so  weit  in  der 
Sprache  Regeln  Qeltung  haben,  und  binde,  sinne  werden  ebenso  wie  vernehme, 
nehme  zu  tadehi  sein.  Mlbst  wenn  Männer  wie  €K)the  schreiben:  Freodlg  trete 
herein  und  frph  entferne  dich  wieder!  Oder:  St^l  und  vernehme  das  W4>rt. 
Oder  wei^n  Lessing  und  Chamisso  schreiben:  vergesse,  lür  vergiss.  Auph  I^other 
schreibt  hin  und  wider:  nehme,  lasse,  bringe.  Das  Volk  selbst  fült  wol  das 
Unrichtige  dieses  Sprachgebrauches,  aber  nur  halb,  weshalb  es  von  der  Kon- 
jonktivform  e  abstüsst  und  esa  anstatt  esse  für  iss  sagt  Wie  leicht  der  FMbt 
vermieden  weiden  kaim,  lehrt  folgende  Regel:  Bei  den  starken  Verben  besteht 
der  Imp.  ans  dem  Stvnme ;  diesen  erhält  man«  wenn  man  von  der-  2.  Sing.  Ind. 
est  (bind-est)  oder  st  (nimm-st)  abschneidet.  Doch  ist  zu  beachten,  dass  bei 
nmlautsfähigem  Stammvokale  der  Umlaut  für  den  Imperat.  aufgegeben  werden 
mnss:  du  lail-st,  falL  Wie  gewissenhaft  das  Volk  den  Fehler  mitunter  ver- 
meidet  and  so  beweist,  dass  es  das  Richtige   kennt,  ersehen  wir  aus  dem 
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Gebrauche  der  ricbtigeii  Form,  besonders  vor  Konlunktionen  und  Präpositionen, 
z.  B.:  Halt  an,  stoss  sn,  sieb  docb,  ban  nnr.  Wie  komiscb  würde  es  endiicb 
klingen,  wollte  man  spreeben:  Sterbe  Verriiterl  mit  dem  Konjunktive,  oder: 
Stirbe  Verräter!  mit  angehängtem  e;  oder  wollte  man  ansmfen:  Hilfe 
Himmel!  oder:  Helfe  Himmel? 

7.  Die  1.  und  3.  Pers.  Sing.  Präteriti  besteben  ans  dem  Präteritalstamme, 
daber  ist  wnrde,  wie  scbon  angedeutet,  feblerliafte  Bildung.  Docb  stebt  wurde 
nicht  allein  in  dieser  Begellosi^keit ;  Gdthe  und  Herder  brauchten  zwar  selten 
solche  Bildungen,  z.  B.  sähe,  hielte,  enthielte,  häufig  aber  Luther. 

8.  Der  Stammvokal  n  hat  trotz  mm  Brecnung  erlitten,  vergl.  S.  13.  37. 

9.  Des  scbon  oben  als  ursprunglich  nachgewiesenen  i  der  Endung  wegen 
erleiden  in  der  starken  Konjug.  die  umlautsfäbigen  Vokale  Umlaut  Daber  darf 
man  auch  sagen:  frage,  fragst,  fragt,  so  bald  man  frag  für  gut  erklärt  (vergl. 
S.  40).  Dagegen  vermögen  Unregelmässigkeiten,  wie  das  Göthische:  er  lai^ 
nicht  aufzukommen.  Nach  Analogie  sprechen  viele  Menschen :  du  kömmst  er 
kömmt,  und  ebenso  oft  Göthe  und  Lessing.  Es  ist  aber  zu  beachten,  aass 
nur  ursprfingliche  a,  o,  u  Umlaut  erieiden,  dass  aber  das  o  von  kommen  nicht 
organisch,  sondern  aus  vi  entstanden  ist  (vergl.  S.  40). 


Abschnitt  X. 

Die  BOhwaohe  Konjngatton« 

Sie  unterseheidet  sich  von  der  starken  dadurch,  dass  sie  ihr 
Prftteritum  nicht  durch  Ablaut,  sondern  durch  Anfügung  eines  Restes 
Ton  tat  bildet  Das  Vorhandensein  von  Bildungselementen  (got  j, 
ö,  ai,  ahd.  j,  ö,  S\  trennte  früher  auch  das  Präsens  Tollständig  von 
der  starken  Eoigugation,  indes  da  diese  Bildungsmittel  teils  ge- 
schwunden, teils  zu  e  geschwächt  wurden,  entfiel  der  Hauptunter- 
schied, der  jetzt  nur  noch  im  Imperative  (sieh  S.  45.  A  6)  und 
darin  besteht,  dass  in  der  starken  Eo^jug.  umlautsfähiger  Stamm- 
vokal in  2.  und  3.  Sing,  umgelautet  wird  (sieh  S.  46.  A.  9).  Wenn 
ich  oben  sage,  das  Bildungselement  sei  geschwunden,  so  gilt  dies 
nicht  durchaus;  oft  nämlich  hat  sich  das  j  dem  voraufgehenden 
Konsonanten  assimilirt,  so  dass  aus  queljan  (ursprünglich  qualjan), 
quellen,  jetzt  quälen,  aus  fnmgan  frommen,  bidjan  bitten  u.  a.  m. 
wurden.  Oft  mag  das  j  sogar  zu  g  umgewandelt  worden  sein,  wo- 
durch Yolkstümliche  Ausdrücke  wie  knörgeln  neben  knurren,  nörgeln, 
quergeln  erklärt  werden  dürften.  War  das  Verb  mit  i  oder  j  weiter 
gebildet,  so  zeigt  Präsens  und  Präteritum  Umlaut,  wenn  nicht  Po- 
sitionslänge, die  regelmässig  durch  eine  Verbindung  mit  n  entstand, 
hinderte,  TorgL  from-men,  daneben  frommein.  Einige  dieser  Yerba  be- 
sassen  fhr  das  Präteritum  zwei  Formen,  eine  mit  i  und  Umlaut  (bren- 
nete ,  sendete)  und  eine  one  i  und  also  one  Umlaut  (brannte,  sandte) 
(s.  S.  12).  Die  Indikative  nennete ,  kennete,  brennete  finden  sich  bei 
Göthe,  besonders  aber  bei  Lessing  ziemlich  häufig;  doch  hat  sich 
die  Sprache  bei  den  meisten  Verben  für  die  eine  oder  die  andere 
Form  entschieden ;  wärend  wir  uns  scheuen,  nennete  oder  nennte  für 
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Buinte  u.  8.  w.  anzuwenden,  und  es  uns  nicht  in  den  Sinn  kommt, 
lumkie  f&r  henkte  zu  sagen,  brauchen  wir  viele  wie  sendete,  sandte, 
wendete,  wandte  neben  einander.  Die  Form  mit  a,  dem  ursprüng- 
lichen Stammvokale,  wird  von  J.  Grimm  als  durch  Rückumlaut  ent- 
standen dai^estellt ;  er  meint  nämlich,  dass  von  allen  diesen  Verben 
nur  ein  Präteritum  durch  Ansetzung  des  te  an  den  Präsensstamm 
gebildet  worden  sei;  der  Präsensstamm  aber  war  durch  ein  Umlaut 
bewirkendes  i  (j)  erweitert ;  fiel  nun,  wie  es  im  Laufe  der  Zeit  nicht 
anders  sein  konnte,  dies  mittlerweile  zu  e  gewordene  i  aus,  so  war 
aller  Grund  zum  Umlaute  geschwunden  und  das  alte  a  trat  wieder 
auf:  kann,  Weiterbildung  got  kanni-an,  ahd.  kenj-an  wird  kennen^), 
Präteritum  kanni-da  got,  ahd.  kenn-i-ta,  dann  mit  Ausfall  des  i  kanta 
ond  im  Eoiyunktive  kanti  (trotz  des  endenden  i  wurde  daraus  doch 
nicht  kenti,  prenti,  sondern  wie  sich  pranta  neben  prennita,  so  be- 
hauptet sich  prantt  neben  prennit!).  Diese  Nebenformen  finden  sich 
ahd.  wol  von  jedem  Verbum  oder  können  doch  vorausgesetzt  werden. 
Dabei  ist  aber  zu  beachten,  dass  Grimms  Erklärung  der  Wirklich- 
keit nicht  zu  entsprechen  scheint,  wie  auch  seine  Benennung  Rück- 
omlaut  nicht  glücklich  gewält  ist  Es  sind  so  mancherlei  Hypo- 
thesen hierüber  aufgestellt  worden,  alle  aber  fussen  auf  der  Be- 
hauptung, dass  dieses  i,  sei  es  nun  der  Bindevokal,  sei  es  das 
Bildungselement,  ursprünglich  bei  beiden  Präteriten  vorhanden  war, 
and  dass  die  Form  mit  Rückumlaut  aus  der  mit  Umlaut  entstanden 
sei  Mir  scheint  es  aber,  dass  die  Sprache,  wenn  sie  mit  einer 
Bildung  —  also  hier  mit  der  umgelauteten  —  nicht  zufrieden,  eine 
bequemere  schuf  und  die  unbequemere  aussterben  liess.  Dann 
wolle  man  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  in  der  ahd.  Sprache  ein 
Ausfall  der  Büdungsvokale  ebenso  wenig  wie  der  anderer  Vokale 
beliebt  wurde.  Beide  in  Rede  stehenden  Formen  bestehen  aber,  so- 
weit wir  sie  verfolgen  können,  neben  einander  fort  und  so  Hesse  sich 
wol  die  Annahme  rechtfertigen,  dass  die  Sprache  hier  einmal,  wie 
sonst  nicht  selten,  ihren  Reichtum,  ihre  Kraft,  Formen  zu  bilden, 
zeigte,  indem  sie  neben  dem  vom  erweiterten  Stamme  gebildeten 
Präteritum  noch  ein  schwaches  vom  unerweiterten,  d.  i.  vom  reinen 
Verbalstamme,  bildete,  dass  also  kann-te  von  kann,  nicht  von  kanni 
gebildet  wurde.  Analogien  wird  die  griechische  Sprache  genug  bieten. 
Nicht  geringen  Einfluss  mag  auf  die  Erhaltung  des  reinen  Stamm- 
vokals wol  auch  der  Umstand  ausgeübt  haben,  dass  ja  bei  den 
Verben  mit  Ableitungs-6  und  ö  kein  Umlaut  eintreten  konnte.  Bei 
brachte,  dachte,  sieh  weiteres  (S.  56). 

Ganz  irrig  ist  es,  mit  verschiedenen  sogenannten  Grammatikern 
diesen  Vokalwechsel  für  Ablaut  zu  halten  und  so  alle  Verba,  welche 
derartige  doppelte  Präterita  bildeten,  in  die  gemischte  Eoigugation 
zu  rechnen 

Alle  Verba  der  schwachen  Eoigugation  sind  abgeleitete,  zum 
Teil  von  Nominalstämmen,  zum  grössten  Teil  aber  von  Verben,  na- 


*)  Das  j  assimilirt  sich :  nj  wird  nn. 
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mentlieh  von  Formen,  welche  nicht  mehr  ablautsfähig  waren,  d.  h. 
Yon  Formen,  deren  Vokale  oder  Diphthonge  durch  Ablaut  eine 
Steigerung  nicht  mehr  erleidet  konnten.  Dies  gilt  ror  allem  yon  a, 
überhaupt  von  d^i  Selbstlauten  des  Singulars  im  PtftterilnuB,  s.  B. : 

wind-e,  wand ;  wand-j-an  »  wend-en,  wend-ete,  wand-te ;  trinke,  tnak ; 
trank-jan  «-^  tränken,  tränkte; 

vergleiche  femer: 

sinken,  senken;  hangen,  hängen,  henken;  fallen,  fällen, 

deren  zwei  letztere  aus  dem  Präsens  gebildet  sind.  Sind  die  schwachen 
Yerba  aus  dem  Stamme  (namentlich  dem  präteritalen)  eines  Zustands- 
yerbuxns  gebildet,  so  bezeichnen  sie  das  Versetzen  in  diesen,  sind 
dazu  die  Faktitiya  odef  T&tigkeits-Bewirkungsyerba,  yergleich: 

liege,  la^  — legen  (ahd.  lelgan  ans  lakjan,  d«  h.  machen,  dass  etwas  liegt) 
vergleich  lateinisch  jaceo  nnd  jaoio. 

Ebendasselbe  gilt  von  den  aus  Nominalstämmen  gebildeten,  z.  B. : 

kmsim  —  krümmen,  schmal  —  schmälern;  um  —  zämen;  Stal,  stälen; 
Zal,  Sälen;  Schwanz,  schwänaeln;  Scnntt,  schütten;  Bost,  rSsten; 
Trost,  trösten. 

Selbstverständlich  kann  in  der  schwachen  Koi\jugation  von  einer 
Ablautsreihe  nicht  die  Bede  sein,  man  stellt  aber  doch  hin  und  wider 
die  Merkformen  auf: 

stelle,  stellte,  gestellt. 

KofeJiigaüaiisbelapieL 


• 

Prä 

sens. 

Indikath. 

Sing.  1.  P.  ich  send-e 
,     2.  »  du    —  -e-st 

Kmjunktw, 

ich  send-e 
dn     —  -e-st 

Imperatio. 
send-e 

Inßutip. 
senden 

send-end 

n     3.  ,  er     —  -e-t 

Plur.  l.„  wir   —  -e-n 

«      2.  ,  ihr    —  -e-t 

er      —  -e 
wir    —  -e-n 
ihr     —  -e-t 

send-et 

• 

„     3   ,  sie    —  -e-n 

sie e-n 

FTäteritnm-  (mü-  Ableitostgsrokal). 

Sing.  1.  P.  ich  sende-^e    wie  Indikativ,     fehlt.  fehlt.       ge-send-et. 

,     2.  «  dm    —  e-te-st  (s*  S.  34.) 

.     3.  »  er     —  e-te 
Plur.  1.  ,  wif  —  e-te-n 

„     2.  ,  ihr    —  e-te-t 

»     3.  ,  sie    —  e-te-n 

Präteritum  (one  AbleitungsTokal). 

Sing.  1.  P.  ich  sand-te     wie  IndikatiT.      fehlt.  fehlt       gesandt 

,      2.  „  dn  —  -test  (s.  S.  34.) 

,     3.  ,  er  —  -te   ' 

Plur.  1.  n  wir ten 

,     2.  ,  ihr  —  -tet 

»     3.  ,  sie  —  -ten 
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lieber  die  Koiyugation  selbst  ist  niohts  zu  erwftnen^  da  das 
Nötige  sehen  aus  den  kof  starken  Eoi^ngation  gegebenen  Erklftnm- 
g»  entnommen  werden  kann.  Nieht  yersehwiegen  soll  jedoeh  bleiben, 
dass  gew2ltes  Verbnm  meiner  Ansieht  über  die  Bildung  des  so 
genannten  rfldtumlaatenden  Pr&teritums  nidit  günstig  zu  sein  seheint, 
da  eine  Anf&gnng  Yon  te  an  das  aualautende  d  one  alles  Binde- 
mittel problematiseh  ist,  namentlieh  gesandt,  wo  nieht  einmal  ein 
Vokal  folgt,  könnte  Bedenken  erregen;  indes,  weim  das  Volk  der 
Beqnemliehkeit  zn  Liebe  naeh  der  gewönliehen  Annahme  d — t  zu^ 
sanunenrflekte ,  sollte  man  da  glaubt,  dass  eine  solohe  Zusammen- 
stellung von  Yomherein,  one  ausfallendes  i,  flberhaupt  unbequem 
imd  deshalb  ids  direkte  Bildung  unmöglieh  sei? 


Abschnitt  XL 

Oemischte  Koqjagation. 

Diese  Konjugation  umschliesst  alle  die  Verba,  bei  welehen  sich 
neben  Formen  der  starken  Konjugation  auch  solche  der  schwachen 
finden  oder  umgekehrt  In  der  Regel  werden  die  starken  Formen 
Ton  den  bequemeren  schwachen  yerdrftngt;  das  Volk,  des  den  Na- 
turvölkern eigenen  Spraehbewusstseins  verlustig  gegangen,  legt  allen 
Wert  auf  den  Inhalt  der  Bede,  nieht  auf  dessen  Form  und  strebt 
deshalb  darnach,  seine  Gledanken  möglichst  kurz  und  möglichst  be- 
quem auszudrücken;  es  fand,  dass  ein  te  anzuhängen  eine  viel 
leichtere  Sache  sei,  als  den  Ablaut,  fbr  dessen  Wesen  ihm  das 
rechte  Verständnis  fehlt,  zu  bilden;  dies  Streben  wurde  durch  die 
Absehleifung  der  Endungen,  durch  welche  starke  und  schwache  Kon- 
jugation im  Präsens  so  sehr  nahe  zusammen  rtickten,  nicht  wenig 
gefordert,  doch  fehlten  auch,  wie  S.  40  zu  ersehen,  Uebergänge  aus 
der  schwachen  Konjugation  in  die  starke  nicht  Die  Verba,  welche 
unbedingt  der  Hischklasse  angehören,  sind  weniger  zalreich  als  man 
meint ;  denn  von  Bechts  wegen  nicht  nierher  gehörig,  müssen  alle  die 
gelten,  welche  f^r  die  verschiedenen  Formen  verschiedene  Bedeutung 
haben,  von  diesen  werden  wir  in  der  Folge  genauer  sprechen. 

Ausser  den  schon  oben  erwänten: 

iMcke,  buk,  backte,  gebacken,  belle,  boll,  bellte,  ffeboUen  und  gebeUt, 
schelte,  schalle,  klimme,  glimme,  melke,  dresche,  oente,  flechte,  fechte, 
schaffe  (schuf,  schaffte,  geschaffen),  ntfe  (rier,  ge-nuen,  aber  Öfter 
ge-mft),  webe;  frage,  pmse,  weise 

gehören  namentlich  hierher: 

1)  bringe,  brachte,  gebracht;  denke,  dachte,  gedacht;  dünke,  denchte» 
gedeucht  und  dünkte,  gedünkt. 

Ersteres,  weil  es  wirklich  Ablaut  hat  und  das  abgeläutete  Präteritum 
schwach  weiter  bildet,  letzteres,  weil  es  zweifache  schwache  Formen 

Gelke,  Dentiebc  SpncJilehre.  4 
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Beben  einander  hat  Des  n  im  Pritoenft  wegen  soll  aber  erat  später 
die  Bespreehung  dieser  Yerbia  folgen ;  2)  aber  sind  hierher  zu  rech- 
nen die  einer  genauem  Betrachtung  bedürftigen  Präteritoprft- 
sentia,  d.  L  die  Yerba^  welche  ihr  ursprttngliches  Prftteritom  als 
Prftsens  benutasen  lind  sich  eine  schwache  Vergangenhek  dasu  bilde- 
ten. Dies  hatte  sein^  Gnind  darin,  dass  das  Prttoritum  die  ab-- 
geschleasene  Handlung  des  Präsens  ausdrückte  und  somit  eine  neue 
Bedeutung  erhielt  Aenliche  Voi^äng6  finden  sich  in  andern 
Sprachen,  nur  dass  diese  nicht  die  Macht  hatten,  ein  Präteritttm  dazu 
zu  bilden,  man  vergleiche  Lateinisch  : 

(g)no-Be-o  erkenne:  (g)iio-yi  (ich  habe  erkannt)  {ch  wdns. 
Im  Deutschen  sind  die  als  vorhanden  gewesen  anzunehmenden  Prä- 
sentia nicht  belegt  und  somit  ist  die  Erklärung  mit  grossen  Schwie- 
rigkeiten verknüpft  Die  Zal  der  Präteritopräsentia  ist  nhd.  sehr 
verringert,  weil  ein  Teil  derselben  ausser  Gebrauch  kam,  andere, 
wie  gönnen  und  taugen  in  die  schwache  Eoxgugation  übergingen 
(gönnte  und  taugte),  ebenso  soll,  freilich  one  das  e  in  1.  P.  Sing 
anzunehmen.  Soll  (ursprünglich  skal)  gehörte  in  die  ü.  Ablauts- 
reihe, gönnen  in  die  L,  taugen  in  die  VI.  Die  meisten  Veränderun- 
gen hat  wollen  erlitten ;  die  älteste  Form  (got  viljau)  ist  ein  Eon- 
jui^tiv  (Optativ)  Präteriti,  es  trat  demnach  nicht  nur  temporale, 
sondern  auch  modale  Verschiebung  ein  und  deshalb  mussten  fast 
alle  Formen  neu  gebildet  werden. 

Koigngationsbeispiele« 

IfiäikaUv.  Kanjtmktw.        Imperativ.         tnfimtw.        Partitip. 

Siag.  1.  P.  ich  kann*         ich  könn-e  fehlt.«  könn-en*       könnend. 

,      2.  ,  du    —  -sf         u.  8.  t 

,     3.  ,  er     — * 
Plor.  1.  «  wir  kOnn-en' 

.     2.  »  üir    —   -(e)t 

»     3.  ,  sie    —   -en. 

Piftteritnm  regelmfissig  schwach:  ich  konnte,  ich  konnte^  ge-konnt*. 

Ganz  wie  können  flektirt  mögen:  Das  Präteritum  wird  oft 
mogte  geschrieben,  was  entschieden  misch ;  in  regelmässiger  Bildung 
werden  g  und  b  von  t  stets  zu  ch  und  f,  man  vergleiche:  Macht; 
schlagen,  Schlacht;  tragen,  IVacht;  bringen,  brachte,  schlingen, 
Schlucht,  gäbe,  Hit-gift,  Gut;  iiabe,  Haft.  Femer  auch  dürfen, 
nur  dass  hier  überall  u,  wo  dort  o,  und  ü,  wo  dort  ö  anzufinden  ist 

Indikativ.  Kotytmktiv.         Imperativ.       Infinitiv.        Partizip. 

Sing,  I.P.  ich  mnsB*         ieh  mttss-e^  fehlt  rnttsB-en^      mttss-end. 

2.  „  dn    — t*  n.  a.  f. 

,      3.  ,  er     — 
Plnr.  1.  •  wir  rnttM-en^ 

,     2. ,  ihr (e}t 

,     3.  ,.  sie     —  -en 

PrSteritnm  regelmässig  schwach:  !eh  rnnss-te,  ich  mttsfi-te*,  ge-mnssH*. 
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Xanjunkiiv.  Iwperatw,         Infinäw,       ParUzip, 

Siiig.  1.  P.  ich  weiss*        ich  wiss-e  fehlt*^  wiss-en        wiss-end. 

,     2.  ,  du    —    -t«  u.  s.  £. 

•  3.  ^  er     — 
Flur.  1.  «  wir  wiss-en* 

,     2.  .  ihr    -  -t» 

•  3.  »  sie    —  -en 

PrStexitom:  ich  wnss-te^S  ich  wüss-te^  ge-wnsB-t<*. 

Indikath.  Konjunktio,         Imperatw.         Infiniiw,        Parthäp. 

Siiig.l.F.ichwill<*  ich  woll-e  fehlt*«  woll-en?        woU-end 

,     2.  ,  du    —  -st^        u.  8.  w. 

,     3.  ,  er     — 
Plur.  1.  y  wir  woll-en*^ 

,     2.  .  ihr    —  .(e)t 

,     3.  ,  sie    —  -en 

PriU^tom:  ieh  woll-te,  ich  woll-te*,  ge-woU-t 

Bemerkungen. 

1}  Die  ursprflnglich  prSteritale  Form,  der  PrSteritalstamm  one  das  pra- 
sentische  e,  zeigt  sich  in  1.  und  3.  Sing,  noch  bei  allen,  selbst  bei  dem  sonst 
ganz  in  die  schwache  Konjugation  ilbergegangenen  sollen;  rergl.  ich  schreibe, 
er  schreibt. 

2)  Die  zweite  Person  nahm  das  prSsentische  st  an,  wSrend  ihr  eigentlich 
nur  t  zukommt,  welches  musst,  weisst  und  dialektisch  wilt  ja  noch  zeigen*); 
bei  ersteren  beiden  schützte  der  Stammauslaut  vor  Antritt  des  unverträglichen  s. 

3)  Wir  erwarten  anstatt  des  alten,  im  Volksmunde  noch  vorhandenen 
kunnen  ein  können,  der  Umlaut  ist  aus  dem  Konjunktive  in  den  Indikativ  ttber^ 
getreten.  Zu  beachten  ist  übrigens,  dass  diese  Klasse  Yerba  den  doppelten 
nngularen  und  pluralen,  Indikatiwokal  erhalten  hat,  sieh  S.  37  ff. 

4}  Der  Imperativ  fehlt  allen  PrSteritoprSsentia,  selbst  sollen,  wie  oben  S.  33 
nachgewiesen,  deshalb  weil  die  Vergangenheit  nie  Imperativ  hat,  doch  hütte 
man  ihn,  da  ja  die  Zeitbedeutung  der  Verba  in  die  des  PrSsens  übergine,  bilden 
können,  wie  man,  wovon  noch  gesprochen  wird,  ja  auch  einen  Infinrav  und 
ein  Partizip  Präsentis  bildete.    Die  englische  Sprache  unteriiess  dies  ebenfalls. 

5)  Ob  dieser  und  die  übrigen  Infinitive  nicht  ursprüngliche  Inf.  Pd&teriti 
seien,  ist  oft  erwogen  worden;  meinw  Ansicht  nach  müssen  wir  hier  Neu- 
bQduAgen  und  zwar  mit  dem  Vokale  des  Plumls  annehmen,  wodurch  sngleich 
der  Umlaut  Erklärung  findet,  der  sich  sonst  nicht  erklären  Hesse.  Eigentlich 
mfiflste  aus  dem  €k>tischen  kunnan  auf  ein  deutsches  konnan  geschlossen  werden  \ 
der  Umlaut  tritt  aber  schon  mhd.  ebenso  wie  im  Indikative  ein,  wobei  nur  zu 
bemerken,  dass  er  dort  regelrecht  kttnnen  heisst;  wie  daraus  können  entstehen 
konnte,  erkennt  man  aus  Seite  37.  Umlaut  aeigen  noch  mOgen,  dürfen, 
müssen. 

6)  Das  Präteritum  ist  mit  dem  zu  o  gewordenen  Pluralvokale  gebildet ; 
im  Koiyunktive  dürfte  der  Umlaut  nicht  eiuGeten,  er  zeig^  sich  in  der  scnwachen 
Konjugation  im  Konjunktive  nur  dann,  wenn  er  im  Indikative,  hervorgerufen 
dvreh  daa  Bildnigs4  auftritt,  veigl.  Seite  47.  Doeh  finden  wir  den  Umlaut, 
ausser  bei  woUen,  bei  allen  hierhergehörigen  Verben:  mögen:  mochte,  möchte; 
dürfen»  durfte,  dürfte;  müssen,  musste,  müsste ;  selbst  bei  wissen,  wusste,  wllsste. 
Das  Partizip  richtet  sich  jedoch  bei  allen  diesen  Verben  nach  dem  singularen 
Indikativs,  daher:  gekonnt,  gemocht,  gemusst,  gewusst. 


*)  Selbst  Herder  schreibt:  Du  willt  mich  verlassen,  wenn  nicht  ein  Druck- 
fehler der  Hempelschen  .Ausgabe  anzunelmien?  (Herders  Werice,  Band  V  S.  89.) 
Vergleich  fibrif^iB  das  enginehe  wilt,  shalt 
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7)  Mflgsen  mit  Umlaut  wie  können;  es  läaat  sich  knn  behaupten,  wo 
können  Umlant  hat,  tritt  er  auch  bei  mögen,  müssen,  dürfen  auf.  Der  jetzt 
üblichen  Orthographie  zufolge  muss  im  Iiüaut  ss  für  sz  eintreten. 

8)  Wissen  zeigt  den  Singular-  und  Pluralvokal  der  Y.  Ablautsretfae  in 
ältester  Form;  sot  Prüt  skain,  sklnum,  ahd.  skein,  skTnumes,  mhd  scheia, 
sohlnen,  nhd.  ich  schien,  wir  schienen. 

9)  Der  Ausfall  des  e  (d.  L  des  stummen)  ist  fast  one  Ausnahme  eingetreten. 

10)  Oft  wird  wisse  als  Imperativ  angegeben,  es  ist  aber  Konjunktiv, 
wie  wolle. 

11)  Hier  stossen  wir,  wie  bei  können,  mögen,  dürfen,  wollen,  auf  dnen 
anderen  Vokal  als  im  Präsens.  Noch  mhd.  gab  es  6  verschiedene  Formen,  alle 
nicht  mit  u:  wesse,  weste;  wisse,  wiste.  w£se  und  wänte.  Das  u  trat  schein- 
bar one  allen  Grund  ein  durch  Einflnss  des  voraufgehenden  w;  Näheres 
bei  wollen. 

12)  Der  konjunktivische  Auslaut  (i  später  e)  ist  nicht  geblieben  und  so- 
mit das  Verb  den  Präteritopräsentia  noch  näher  gerückt,  ahd.  noch  will,  wile. 
Vergleiche  stummes  und  tonloses  e. 

13)  Nicht  leicht  ersichtlich  ist,  wie  das  ja  optativische  wollen  im  Plurale 
zu  einem  anderen  VoiuJe  gelangt,  wenn  man  nicht  auf  die  älteren  Formen 
zurückgeht  Es  ist  schon  dargelegt  worden,  wie  der  Koiyunktiv  (Optativ) 
Präterid  den  Plnralvokal  des  Indikativs  hat  —  demnach  geht  wollen  ursprüng- 
lich nach  der  V.  Reihe.  Gotisch  blieb  dieses  i  überall,  auch  im  Priiteritum 
(vilda).  Dass  aus  wi  beziehentlich  we,  wie  wir  ahd.  schon  finden,  wo  entstehe, 
lässt  sich  leicht  nachweisen,  schon  bei  kommen  ist  dies  zum  Teil  geschehen. 
Hiersu  kommt  noch,  dass  nicht  nur  das  beginnende  w,  sondern  auch  das  auf 
den  Vokal  folgende  1  eine  dumpfe  Stellung  des  Mundes  erfordert,  es  musste 
daher  höchst  unbequem  sein,  zwischen  diesen  beiden  Lauten  ein  helles  e  oder  i 
auszusprechen,  die  Bequemlichkeit  forderte  o  oder  u  und  so  traten  denn  auch 
diese  beiden  Vokale  ein,  ersterer  in  der  Schriftsprache  sich  festsetzend,  letzterer 
im  Volksmunde.  So  wurde  selbst  das  viel  bequemere  a  von  scal  des  folgen- 
den 1  wegen  zu  soll,  volkstümlich  snll  (mit  Verlust  des  k).  Wie  aber  kam 
es,  dass  der  Singular  bei  uns  nicht  dieselbe  Bequemlichkeit  beanspruchte? 
Schon  ahd.  finden  wir  auch  in  diesen  o  (wolle  neben  welle,  wilej.  ja  im  Prä- 
teritum hat  wolta  das  welta  fast  verdrängt.  Mhd.  hat  sich  jedocn  das  i  für 
das  Präsens  imSingnlar  behauptet,  wärend  im  Plural  noch  Schwanken  stattfindet. 
Der  Grund  ist  einfach,  den  kurzen  Singular  vermochte  man  one  grosse  An- 
strengung auch  mit  dem  unbequemen  Eelllaute  zu  sprechen,  den  mehrsilbigen 
Plural  sowie  den  Konjunktiv  u.  s.  w.  nicht 

Die  Partizipia  Präterita  Bind  jetzt  alle  schwach  gebildet,  mhd. 
existirte  zu  können  und  wissen  noch  ein  starkes.  Viele  schreiben 
gemnst,  gewust,  wie  moste,  wnste ;  dies  ist  der  alten  FDrm  gemäss ; 
denn  jedes  sz.  worauf  ein  t  folgte,  wurde  zu  s,  wie  bei  uns  noch 
in  beste  von  oasz  und  zuweilen  gröste  von  grosz. 

Vermutlich  war  auch  tun  ein  Präteritopräsens.  Leider  fehlt 
uns  dieses  Verbum,  wenn  wir  die  zur  Bilduiig  des  schwachen  Prfi- 
teritums  verwendeten  Formen  unberücksichtigt  lassen,  im  Gotischen. 
Indes  selbst  die  wenigen  gotischen  Ueberreste  und  die  Vergleichung 
mit  andern  indogermanischen  Sprachen  lassen  uns  erkennen,  dass 
der  Stammvokal  a  (ft)  war,  und  damit  stimmen  nicht  nur  das  ahd. 
und  mhd.  überein,  sondern  auch  unsere  jetzige  Form  des  Präteri- 
tums: ich  tat  Wir  gelangten  somit  zur  IV.  Ablautsreihe,  stiessen 
aber  bei  dieser  Aufklärung  auf  das  neue  Rätsel,  das  schwache  Prä- 
^teritum  eines  Präteritopräsens  nicht  mit  dem  Vokale  der  ursprüng- 
lichen Vergangenheit,  sondern  mit  dem  der  längst  verschwundenen 
und  ausser  Giebrauch    gekommenen  Gregenwart   gebildet  zu  sehen. 
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Ferner  aber  müssten  wir,  da  das  Präteritum  sonst  stets  den  Stamm 
zeigt  (veigL  ahd.  fnor  mit  ahd.  tuom,  mhd.  fuor  mit  mhd.  tnonX 
amielimen,  nicht  tuo,  sondern  tuom  sei  der  Stamm.  Doch  lässt  sicn 
wol  denken,  dass  dieses  m  (n),  das  orsprfingliche  Zeichen  der  1. 
Sing.  Prfts.  (vergl.  griechisches  mi)  später  angetreten,  wobei  freilich 
widenun  merkwtlrdig,  dass  die  ahd.  und  mhd.  Sprache  dies  m  grad 
bei  diesem  Verb,  trotzdem  dass  es,  besonders  mhd.,  sehr  oft  gebraucht 
wurde,  erhielt  Viele  Regellosigkeiten  zeigt  dies  Verb  sonst  noch; 
die  als  schlimmste  angesehene,  der  vokalische  Auslaut  (u*o)  wird  durch 
die  Annahme,  dass  das  Verb  Präteritopräsens  ist,  gehoben.  Dieses 
0  hat  sich  noch  erhalten,  denn  das  e  von  ich  tue  ist  das  lieber- 
bleibsel,  wird  aber  yon  uns,  wenn  ein  Konsonant  darauf  folgt,  eben- 
falls  weggelassen,  z.  B.:  whr  tun,  ihr  tut  Das  Partizip  Präteriti  ist 
stark  und  dies,  sowie  das  in  ihm  stammhafte  a  (ge-tan)  spricht  sehr 
fbr  meine  Annahme. 

Noch  eins  jedoch  dtlrfen  wir  nicht  verschweigen.  Die  Ver- 
gangenheit ich  tat  geht  jetzt  regelmässig;  in  der  ahd.  und  mhd. 
Sprache  aber  kleidet  sich  die  2.  P.  S.  in  die  starke  Form  und 
veranlasste  zu  der  Annahme,  es  gehe  stark  und  der  yokalisch  aus- 
lautende Stamm  sei  im  Präteritum  reduplizirt,  also  ta-ta  fElr  ta.  Wir 
haben  hier  weder  die  Pflicht  noch  den  Baum,  gegen  jene  Annahme 
zu  polemisiren,  wollen  uns  daher  begnügen  mit  der  Bemerkung, 
dass  ja  dann  der  Stammvokal  selbst  zu  jenem  Charakteristikum  der 
2.  P.,  zu  i  würde ;  dass  femer  dies  Verb  das  einzige  wäre,  welches 
seine  Reduplikationssilbe  erhalten  hätte  bis  auf  unsere  Zeit;   dass 

schon  im  ahd.  die  erste  —  die  RedupUkations Silbe   lang    ist, 

obschon  eine  kurze  erwartet  werden  dürfte  und  dass  die  den  starken 
Verben  eigene  Uebereinstimmung  der  2.  P.  S.  Ind.  Prät  mit  dem 
Plurale  (täti,  tätumes)  doch  nicht  ebenso  für  Reduplikationssilben  an- 
genommen werden  darf. 

Dialektisch  finden  wir  noch:  er  tat  (Liess  sich  den  Schild  mit 
Pfeilen  spicken  und  tat  nur  spöttisch  um  sich  blicken);  das  ä 
scheint  mir  nichts  anderes  als  eine  Dehnung  und  schriftliche  Aen- 
derung  des  für  den  Sing,  im  ahd.  und  mhd.  wirklich  anzunehmenden, 
aber  leichtlich  nicht  zu  erklärenden  e  Tich  tete  »i  ich  tat): 
wäre  es  freilich  erwiesen,  oder  könnte  übernaupt  erwiesen  werden, 
dass  dies  e,  wie  die  Grimmsche  Ansicht  ist  (er  bezeichnet  es  durch 
g),  aus  i  entstanden  sei,  so  würde  meine  Einreihung  in  die  IV.  Klasse 
hinfällig. 
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Abschnitt  Xn. 

Begellose  Abwandlung. 

(Anomale  Koigugation.) 

Das  Attribut  regellos  boU  nicht  besagen,  dass  die  Abwandlung 
folgender  Verba  aller  und  jeder  Begel  bar  sei,  sondern  nur,  dass 
sich  dieselbe  nicht  unter  die  für  die  anderen  Zeitwörter  aufgestellten 
Begeln  ordnen  lässt  und  dass  die  Grammatiker  noch  nicht  klar  oder 
einig  sind  über  die  Wege,  welche  die  Sprache  hierbei  betrat  Be- 
geln hat  man  wol  aufzustellen  versucht,  sie  ausfClrlich  vorzufüren, 
müssen  wir  uns,  weil  dadurch  ein  weiteres  Abschweifen  bedingt 
würde,  versagen. 

Wir  beginnen  mit  gehen.  Die  Wurzel  dieses  Verbs  lautet  ga, 
die  Formen  desselben  denkt  man  sich  auf  2  verschiedene  Weisen 
entstanden :  entweder  nämlich  wurde  die  Wurzel  durch  gg,  das  gleich 
dem  griechischen,  zu  gleichem  Zwecke  verwendeten  gg  den  Elang 
von  inlautendem  ng  hatte,  verstärkt  und  das  Verb  stark  koiyugirt 
und  dieser  Meinung  ist  der  Verfasser ;  oder  —  und  diese  Meinung  ist 
die  meist  verbreitete  —  schon  das  Präsens  vmrde  durch  Redupli- 
kation (ga-ga)  gebildet  und  die  Reduplikationssilbe  durch  n  ver- 
stärkt (ga-n-ga).  Mich  letzterer  Meinung  nicht  anzuschliessen ,  ver- 
anlassen mich  nicht  allein  die  bei  tat  geäusserten  Bedenken,  sondern 
auch  der  Umstand,  dass  die  Nasalirung  einer  Reduplikationssilbe 
etwas  ganz  Aussergewönliches  wäre,  und  dass  in  dem  als  redupli- 
zirend  vorauszusetzenden  Präteritum  der  Auslaut  des  Stammes  eben- 
falls ng  ist  (gianc).  Freilich  reduplizirte  grade  dieses  Verb  im  Gfot 
nicht,  sondern  hatte  ein  auch  für  meine  obige  Meinung  sprechendes 
schwaches  Präteritum:  ga-gg-ida  (daneben  war  zumeist  ein  beson- 
deres (iddja)  gebräuchlich) ;  aber  die  ahd.  Form  spricht  auf  das  Ent- 
schiedenste fUr  ehemalige  Verdopplung.  Neben  dem  verstärkten 
Präsens  war  auch  ein  einfaches  im  ahd.  und  mhd.  üblich,    dessen 

1.  Pers.  Sing.  Ind.  mit  m  (n)  gebildet  war  (vergl.  tun): 
ahd.  kam  neben  kankn,  mha.  gan  neben  gange. 

Das  a  in  dieser  einfachen  Form  wechselte  mit  e,  so  dass  wir  eine 
grosse  Auswal  Formen  haben.  Wir  haben  die  1.  Pers.  wie  bei  tun 
und  stehn  den  übrigen  Verben  gleich  gemacht,  indem  wir  das  m 
(n)  abstiessen  und  die  gewönliche  Endung  e  ansetzten,  aber  zur  Ver- 
meidung des  Hiatus  ein  h  einschoben  (ge-h-e).  Das  Präteritum  flek- 
tirt  r^elmässig :  gieng ;  das  Partizip  hat  die  erweiterte  Stanunform 
mit  dem  ursprünglichen  A-laute:  ge-gang-en. 

Ganz  änlich  verfaren  wir  mit  stehen.  Die  Wurzel  sta  wurde 
im  Gotischen  weiter  gebildet  durch: 

nd  zu  sta-nd*ay  ich  stehe,  im  ahd.  zu  sta-nt-u 
und  daneben  zeigte  sich  ebenfalls: 

stäm,  stSm.  stan,  stdn  '^  ich  stehe,  mhd.  ebenso. 
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IHe  offifaehe  Wunel  8te  wurde  bai  uns  ebenfalls  cUiroh  e  und 
k  erweitert  zu  stehe  (vergL  gt*h^)j  die  verst&rkte  bewaren  wir  in 
ge-sta-nd-en. 

Das  Präteritum  lautet: 

gotisch  Btdth  (vergL  englisah  Btood)  «hd«  staont,  ebenio  mlid.; 

dem  entsprioht  unser  stund,  das  ja  namwtlieh  Ulüand  so  gern  schrieb ; 
das  üblichere  stand  ist  der  ahd.  verstärkten  Präsensform  gleich. 
Merkwtirdig  ist  dies  Platzgreifen  des  a  auf  alle  Fälle;  eine  Ana- 
logie nach  dem  Präsens  dürfen  wir  nicht  annehmen,  da  ja  sonst 
gleiche  Mittel  zum  Ausdruck  zeitlicher  Verschiedenheit  angewendet 
erschienen;  es  ist  Analogie  nach  vielen  andern  Verben. 

Anomal  ist  femer  das  am  meisten  gebrauchte  Verb,  das  vor 
allen  andern  Hülfszeitwort  genannte  sein«  *  Wir  beginnen  dessen 
Erklärung  mit  einer  Aufstellung  der  Formen« 


Präsens. 

Indikativ, 

IConJunktiv, 

Imperativ. 

Infinitiv. 

Partizip. 

Sing.  1.  P.  ich  bin 

iehsei 

2.  9  da  bist 

du  — (e)st 

sei  (bis) 

sein 

seiend. 

«     3.  •  er  ist 

er    — 

Phir.  1.  „  wir  sind 

wir  — en 

•     2.  ,  ilir  seid 

ihr  —  -et 

seid 

•     3.  »  sie  sind 

sie  —  -en 

. 

Präteritum. 
Indikativ.  Konjunktiv. 

Sing.  !•  P.'ich  war  Plnr.  l.  P.wirwar-en  Sing,  ich  wär-e  Plur.  wir  wär-en 
,  2.  „  du  —  -st  n  2.  „  ihr  —  -et  «da  —  -est  n  ihr  —  -et 
,     3.  ,  er   —  „     3.  « sie en      »     er     —  -e       »sie   —  -en. 

Dieses  Verbum  hat  seine  Formen  aus  verschiedenen  Stämmen 
gebildet,  nämlich  aus  Wurzel  bu  (lat  fu-i,  griech.  phj-o),  welche 
werden,  aus  Wurzel  is  (as,  es),  welche  sein,  und  aus  Wurzel 
wis,  welche  bleiben  bedeutet  Die  mit  s  anlautenden  Formen  ent- 
sprangen der  Wurzel  as^  dessen  Anlaut  abfiel,  vergl.  lat  es-u-m  »» 
sum  u.  s.  w. 

Von  bu  ist  gebildet  bi-n,  bi-st,  bi*s;  im  Gotischen  war  diese 
Wurzel  noch  nicht  gebräuchlich,  erst  im  ahd«  tritt  sie  ein;  bin 
zeigt  noch  das  alte  n  (m),  über  das  schon  bei  tun  und  gehn  ge- 
sprochen. Die  Form  bis  als  Imperativ  ist  durch  Annahme  des  s  ano- 
mal, wir  erwarten  bi;  jetzt  wird  ihr  Gebrauch  in  der  Schrift  ge- 
mieden, ja  voif  schulmeisterlicher  Pedanterie  verfolgt,  wärend  sie 
den  eigentlichen  Imperativ  repräsentirt  und  noch  mhd«  die  einzige 
Form  des  Singulars  war;   wir  ziehen  den  Konjunktiv  sei  vor. 

Vom  Stamme  wis  wurde  noch  ein  Imperativ  wis,  weset,  und  ein 
Infinitiv  wesen  gebildet,  letzterer  ist  uns  als  Substantivum :  das 
Wesen  (vergL  ver- wesen),  erhalten;  das  alte  Partizip  wesend  dürften 
wir  vielleicht  in  wesentlieh  suchen ;  unser  seiend  ist  jüngere  Bildung. 
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Die  1.  Flur.  moBste  sein  lauten  nnd  so  spridit  ja  das  Volk  sehr 
häa%,  besonders  wenn  das  Fürwort  nachfolgt,  wobei  dann  Assi- 
milation eintritt: 

Seimmer  nich  die  Instgen  HammenchmiedsgeaeUeii  ? 

Die  3  Pers.  vertrat  zugleich  die  1*.  Pers. 

Ihr  seid  und  seid  (ImperatiY)  mtlsste  seit  gesehrieben  werden, 

rergleiche  schreibt 

Die  Wurzel  wis  wird  im  Präteritum  zu  war;  noch  mhd.  kon- 

jugirte  man  : 

ich  W&9,  du  waeie,  er  wSs,  wir  wären  o.  s.  w. 

Das  s  wurde  im  Plural  zu  r  nach  der  Bhota^ismus  genannten  Kegel, 
dass  6  zwischen  zwei  Vokalen,  wenn  dabei  ein  Wechsel  der  Quan- 
tität eintritt,  zu  r  werden  muss.  Yergl.  lat ;  es-u-m  =»  sum ;  es-a-m 
=»  eram.  Das  Streben  nach  Aenlichkeit  forderte  den  Uebertritt  zu 
r  auch  im  Singular. 

Das  Partizip  Präteriti  yertritt  ge-wes-en  (s  blieb,  weil  kein 
Quantitätswechsel),  das  im  Volke  übliche  gewest,  gehörte  noch  mhd. 
der  Schriftsprache  an. 

Das  Verbum  haben  gehört  in  die  schwache  Konjugation,  aber 
da  einige  seiner  Formen  ihrer  Regellosigkeit  wegen  einer  Erklärung 
bedürfen,  soll  erst  hier  genauer  über  dasselbe  gehandelt  werden. 

Noch  im  ahd.  ging  es  regelmässig  schwach  mit  dem  Bildungs- 

Tokale  e: 

hap-6-m  ich  habe,  hap-d-ta  ich  hatte. 

Den  Gesetzen  der  Lautverschiebung  nach  musste  (sieh  S.  21) 

dies  p  zu  ph  (oder  bh)  werden,  bei  Ausfall  des  e  aber  rückte  es 

vor  t  und  musste  so  widerum  (sieh  S.  50)  zu  f  werden :  diese  ver- 

schiedenen  Einflüsse,  sowie  der    überaus  häufige  Gfebrauch  dieses 

Verbs  verursachten  nun  im  Präteritum  ein  vollständiges  Schwinden 

des  Stammlautes,  so  dass  wir 

mhd.  hftte,  häte  hSte,  hdte  finden  (vergL  tat,  tata,  teta). 

Die  zuerst  angefürte  Form  haben  wir  fUr  den  Indikativ  behalten, 
nur  dass  wir*  die  Kürze,  wie  ja  stets,  durch  Doppelung  (hatte)  be- 
zeichnen; ob  das  ä  des  Eoigunktivs  Dehnung  des  e  oder  Umlaut 
des  ä,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

Auch  im  Präsens  fiel  jedoch  das  b  aus,  nicht  nur  bilden  wir 

ha-Bt  für  hab-est  und  hat  für  habet, 
sondern  das 

mhd.  ha-n  nnd  ge-h&t,  geh&t  für  gehabet 

hat  sieh  noch  jetzt  in  der  Volkssprache  erhalten.  Das  Volk  sagt 
sogar: 

ich  hia  gehurt  :«»\oh  habe  ea  gehurt 

Die  einzigen  Formen,  welche  das  b  vor  t  in  Schriftsprache  bewarten, 
sind  das  Partizip  gehabt  und  2.  Pers.  PL  habt. 

Auch  die  Verba  bringen,  denken  und  dünken  bedürfen 
einer  Erklärung,  sieh  S.  49.  Inr  Stamm  ist  im  Präsens  durch  ein 
n  verstärkt,  so  dass  wir  als  Stamm  brig,  dek  (dak)  und  duk  anzu- 
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adunen  haben.  Solche  Stammyerstftrkungen  sind  in  den  gennaniBohen 
^raehen  seltner  als  m  den  ttbrigen,  z.  B.  in  der  griechischen;  oft 
tritt  n,  sei  es  mit  oder  one  Bindevokal,  an  den  Stamm  z.  B. 
1er:  lehre,  ler-ne;  griech.  dak-n-o;  lat.  sper-n-o; 

oft  auch  in  den  Stamm,  wie  bei  den  in  Bede  stehenden  Verben: 

Ist.  fra-n-go; 

ja  die  griechische  Sprache  zeigt  nns  Yerba,  wo  dieses  Bildungsele- 
ment  zweimal  antrat  z.  B. 

la-n-ch-a-n-o  vom  Stamm  lach. 

Denken  nnd  dttnken  gehen  regelmässig  schwach,  zu  beachten  ist 
aber,  dass  sie  ein  und  'demselben  Stamme  angehören,  der  entweder 
in  die  IV.  Beihe  (far-e,  für)  oder  in  die  erste  gehört  (dik,  dak,  duk). 
Bringe,  brachte,  zu  dem  wir  noch  das  Yolkstümliche  brungen  (um- 
gebmngen  hat  er  ihn)  anftiren  können,  weist  auf  die  L  Beihe ;  wir 
finden  hier  ein  schwaches  Präteritum  Tom  starken,  abgeläuteten 
Präteritalstamme  gebildet ;  das  Präsens  konjugirt  stark,  wie  wir  noch 
im  mhd.  genan  erkennen.-  Demnach  ist  dies  Verb  in  Warheit  ein 
gemischtes,  wärend  denken  und  dünken  schon  in  frühester  Zeit 
schwach  flektirten.  In  dachte  tritt  der  reine  Stamm  dak  hervor,  denn 
k  vor  t  musste  zu  h  (=»  ch)  werden;  Umlaut  ist  nicht  vorhanden, 
wie  auch  brachte  denselben  nicht  hat,  vergL  Seite  47. 

Das  Volk  sagt  oft,  namentlich  in  Süddeutschland :  ich  hab  mirs 
denkt,  bildet  also  ein  Partizip  Präteriti  vom  Präsensstamme,  wie  es 
bei  regelrecht  schwachen  Veroen  gewönt  ist ;  hier  erkennen  wir  das 
Walten  der  Sprache  noch  in  der  beginnenden  Tätigkeit 

Dttnken  hat  als  Präteritum  ddhte  im  mhd.,  ist  also  ganz  wie 
dachte  gebildet  (Stamm  dak,  duk,  dak-te,  duk-te,  dachte,  duchte), 
der  Konjunktiv  musste  umlauten,  mhd.:  dachte,  diuhte  (iu,  sprich 
ae,  war  der  regelrechte  Umlaut  von  ü),  woraus  dächte,  deuchte 
.  (S.  40,  VI.)  werden  musste ;  dieses  eu  drang  nun  auch  in  den  Indikativ 
ein,  ja  fälschlich  spricht  man:  es  deucht  mich,  mir,  ftir  das  präsen- 
tische: es  dünkt  mich,  mir;  mit  Weglassung  des  e  bildet  man  also 
ein  Präsens.  Selbstverständlich  ist  diese  Form  zu  verwerfen,  sie 
würde  ein  Präteritum:  es  deuchte-te  mich  erfordern;  nicht  weniger 
zu  verdammen,  aber  doch  folgerichtiger  ist  das  oft  zu  hörende  Prä- 
teritum:   es  dünkete  mich. 

Die  über  dieses  Verbum  herrschende  Unklarheit ,  schon  durch  die 
Formen,  noch  mehr  aber  durch  die  Wechsel  zwischen  persönlicher 
und  unpersönlicher  Konstruktion  hervorgerufen,  wollte  das  Volk  mit 
allen  Mitteln  gehoben  haben. 


58 


Abschnitt  XIII. 


Brgänsungen  zur  Konjugation.    Die  Formbildung, 
beeinfluBSt  von  der  Bedeutung. 

Wenn  wir  S.  35  ff.  erkannt  haben,  dass,  die  starken  Verba  jetzt 
durch  Ablaut  kenntlich  sind,  so  haben  wir  doch  auch  ersehen,  dass 
in  der  gotischen  Zeit  neben  Ablaut  auch  Reduplikation 'Anwendung 
fand.  Es  ist  viel  gestritten  worden,  ob  Reduplikation  oder  Ablaut 
das  ältere  Bildungsmittel  sei,  ob  der  Ablaut,  wie  dies  ja  ftlr  unsere 
7.  Ablautsreihe  nachgewiesen,  aus  der  Reduplikation  überhaupt  erst 
entstand  und  diese  demnach  in  der  ersten  Zeit  nicht  nur  das  Mheste, 
sondern  auch  das  einzige  Mittel  zur  Bildung  der  Vergangenheit  war. 
Wir  werden  gern  zugeben,  dass  nach  Analogie  der  Verba  der  7.  Reihe 
diese  Annahme  nichts  unmögliches  enthält,  obwol  uns  wundem 
dürfte,  warum  wir  dann  so  viele  verschiedene  Präteritarokale  und 
demgemäss  auch  Ablautsreihen  finden;  sollten  nach  dem  früher  Er- 
wänten  dann  nicht  alle  starken  Verba  im  Präteritum  ie  aufweisen, 
wie  Reihe  VH?  Aber  wir  werden  ebenso  behaupten  müssen,  dass 
der  Ablaut  das  umfangreichere  Bildungsmittel  ist  und  dass  sein 
Wesen  besonders  der  Verschiedenheit  der  Reihen  wegen  viel  leichter 
one  für  früher  anzunehmende  Reduplikation  erklärt  werden  dürfte; 
wir  werden  femer  behaupten  müssen,  der  Umstand,  dass  die  Verba, 
welche  wir  noch  als  früher  reduplizirend  kennen,  im  Indikative,  so- 
wol  im  Sing,  als  auch  im  Flur,  und  im  Konjunktive  Präteriti  gleichen 
Vokal  aufweisen  (hialt,  hialtumes,  hialti)  was  in  keiner  reinen  Ab- 
lautsreihe zu  finden  ist,  spreche  gegen  ein  Entspringen  des  so  Wechsel- 
vollen  und  reichen  Ablauts ;  nur  die  IV.  Reihe  hat  schon  ahd.  gleichen 
Indikatiwokal  und  dies  doch  nur  deshalb,  weil  das  a  des  Stammes 
nicht  über  das  ö  (ahd.  uo)  hinaus  gesteigert  werden  konnte.  Be- 
merken wir  nun,  dass  weder  innerhalb  der  germanischen  Sprachen, 
noch  ausserhalb  derselben  ein  Grund  und  ein  Beweis  für  die  Be- 
rechtigung der  Behauptung,  der  Ablaut  sei  aus  Reduplikation  ent- 
standen, vorliegt,  dass  auch  die  logische  Erklärung  hinfällig  erscheint, 
so  werden  wir  uns  für  eine  Priorität  der  Reduplikation  keinesfalls 
entscheiden  können  noch  dürfen.  Die  Anhänger  jener  Theorie  haben 
sich  nämlich  damit  zu  helfen  versucht,  dass  sie  behaupten,  die  Re- 
duplikation gebe  der  Wurzel  Energie,  Schärfe,  Intensität  und  dies 
wird  wol  niemand  zu  leugnen  wagen,  vomehmlich,  da  wir  uns  ja 
desselben  Mittels  zur  schärferen  Hervorhebung  jetzt  nooh  bedienen. 
Man  beachte  nur: 

guck-gackl  für  guck,  so-bo!  ei-ei!  o-o-o!  ha-ha!  na-na!  nu-nn!  (volka 
tttmiich). 
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Wamm  aber  diese  IntenBität  den  Präteritalbegriff  auszudrücken 
fermögen  soU  und'  nicbt  überhaupt  den  Wort-,  also  hier  den  Verbal- 
begriff  zu  rerstftrk^  bestimmt  sei,  Tormögen  wir  nicht  abzusehen. 
Hui  meint,  die  Intensität  brauche  nicht  blos  auf  der  Handlung  zu 
rohen,  sie  könne  auch  auf  die  Zeit  übertragen  werden  und  bezeichne 
dann  die  Vollendung.  Dies  liesse  sich  hören,  obwol  auch  dann  noch 
Baum  zu  Zweifeln  bleibt;  aber  bezeichnet  denn  unser  Präteritum 
eine  Vollendung?  Nein,  ebenso  wenig  wie  der  ja  bei  Homer  so 
tberaus  häufig  reduplizirte  Aorist,  welchem  unser  Präteritum  ent- 
sprieht  Liegt  denn  in  eidon,  das  aus  we-wid-on  entstanden,  der 
Bc^griff:  ich  habe  gesehen? 

Somit  fällt  diese  Behauptung  in  sich  selbst  zusammen.  Dazu 
kommt,  dass  wir  bei  Präsensreduplikation,  wie  sie  im  Griechisehen 
Torliegt  und  wir  sie  für  einige  Verba  im  Germanischen  annehmen 
können,  die  Intensität  auf  die  Tätigkeit,  im  Präteritum  auf  die  Zeit 
legen,  also  zwei  verschiedene  Objekte  derselben  annehmen  müssten. 

Wenn  nun  angeblich  nachgewiesen  wurde,  dass  unser  Ablaut 
aus  der  Reduplikation  entstand,  so  bediente  man  sich  der  künsten 
Griffe  zu  Gunsten  einer  yorgefassten  Meinung,  die  man  auf  ruhigem 
Wege  zu  erweisen  nicht  hoffen  konnte.  Man  redete  sich,  wie  das 
ja  auch  sonst  geschieht,  immer  tiefer  hinein  und  selbst  das  Sanskrit, 
die  letzte  Zuflucht,  liess  oft  im  Stiche.  In  keiner  Sprache  zeigt  sich, 
da  Ton  den  germanischen  nur  das  Gotische,  und  das  auch  nur  ver- 
einzelt, sie  erhalten,  Reduplikation  neben  Ablaut  häufiger  als  in  der 
griechischen  und  grade  diese  Sprache  belehrt  uns,  dass  beide  Arten 
der  Formbildung  neben  einander  und  unabhängig  von  einander  vor- 
kommen können.  Der  Stamm  trep  hat  ein  Perfekt  aktivi :  te-troph-a, 
Passiv!:  te-traph-mai  (te-tram-mai),  einen  Aorist:  e-trap-on  und 
e-trap-en;  der  Stamm  pith,  Präsens:  peltho.  Perfekt:  pe-poith-a 
neben  pe-pel(th)ka. 

Die  unbestreitbare  Richtigkeit  aller  dieser  Bedenken  bringt 
selbst  Westphal  in  Verwirrung,  er  lässt  sich  zu  Aeusserungen  hin- 
reissen,  die  ungefär  besagen:  „Nur  lange  (natur-  oder  positions- 
lange) Wurzeln  bewarten  im  Getisehen  die  Reduplikation;  hatte 
sieh  der  Wurzelvökal  —  man  achte!  —  durch  Ablaut  geschwächt, 
oder  trat  er  bald  kurz,  bald  lang  (auch  als  Diphthong)  auf,  so  fiel 
die  Reduplikation  ab.''  Da  haben  wir  ja  das  nackteste  Zugeständ- 
nis, dass  Reduplikation  und  Ablaut  neben  einander  bestehen  können, 
dass  beide  zum  Ausdrucke  des  Präteritums  benutzt,  ja  vereint  bei 
einem  Verb  vorkommen  können,  bis  die  eine  oder  der  andere  für 
überflüssig  erachtet  wurde  und  schwand.  Noch  sei  erwänt,  dass 
aus  Kontniktion,  wie  ja  die  Verba  der  VII«  Klasse  beweisen^  kein 
kurzer  Vokal  hervorgehen  kann  und  doch  treffen  wir  so  viele,  z.  B. : 
got  gftf ,  abd.  k&p  «B  ich  gab ;  nftm  jetzt  nahm  u.  a.  m.  Warum 
sollten  aueh  unsere  Altvordern  nicht  ebenso,  wie  wir  noch  jetzt  es 
ton,  gemeint  haben,  ein  Vokialwechsel  sei  für  die  Bezeichnung  ver- 
schiedener Zeiten  eines  Verbs  ganz  passend? 


s 


60 

Indes  Iftsst  sich  nicht  yerkennen,  wie  schwierig  es  auf  der  an- 
dern Seite  ist,  darzulegen,  wamm  der  Ablaut,  der  Yokalweehsel,  zur 
Bezeichnung  der  Vergangenheit  gewfilt  wurde.  Wir  kennen  die 
Absichten  und  Ansichten,  welche  unsere  Yorfaren  bei  Anwendung 
der  einen  oder  anderen  Form  leiteten,  nicht,  scheuen  uns  aber,  West- 
phal  beizustimmen,  der  in  den  Bildungselementen  nur  Unterscheidungs- 
mittel one  alle  ursprüngliche  Bedeutung  sehen  zu  müssen  glaubt 
Dass  ein  Vokalwechsel,  wie  er  sich  im  Ablaut  zeigt,  zur  Erhöhung* 
der  Energie,  wenn  einmal  eine  solche  für  das  Präteritum  angenom- 
men werden  soll,  dienen  kann,  ist  schon  an  sich  glaublich;  dass 
eine  Differenzirung  des  Begriffs  sowol  innerhalb  desselben  Verbums 
als  auch  derselben  Wurzel  durch  Vokalwechsel  zum  Ausdruck  ge- 
bracht werden  könne,  lehren  Verba  wie  die  oben  S.  56  besprochnen 
denken  und  dünken,  zu  geschweigen  von  den  S.  48  erwfinten  bitte, 
bete,  sitze,  setze,  liege,  lege,  weil  hier  andre  Gründe  wirken.  Na- 
mentlich aber  dürfte  man  in  den  verschiedenen  Dialekten  noch  Be- 
lege hierfür  finden.  Wir  weisen  nur  darauf  hin,  dass  in  der  Lausitz 
und  im  Erzgebirge  neben  dem  einfachen  ja  noch  ein  j6  oder  jü 
yergL  fare,  f<5r  got,  fuor  ahd.)  gebraucht  wird;  jö  (jfi)  verstärkt 
en  Begriff  des  ja  und  bedeutet :  ja ,  erst  recht ;  ja  trotzdem ;  ja, 
ganz  sicher.  Ai^  die  Frage :  Das  hast  du  doch  nicht  getan  ?  gibt 
ja  das  einfache  Zugeständnis,  jö  aber  bejaht  mit  der  involrirten  Be- 
hauptung, dass  man,  trotz  der  gegenteiligen  Ansicht  des  Fragstellers, 
meine,  recht  gehandelt  zu  haben,  dass  man  auf  dieses  Kecht  trotze ; 
dass  man  sich  wunderte,  also  gefragt  zu  werden.  Nicht  unwichtig 
dürfte  femer  eine  Vergleichung  des  bim,  bam  in  dem  bekannten 
Canon :  0,  wie  wol  ist  mir  am  Abend ;  so  wie  der  Begriffissteigerungen 
in  den  Interjektionen:  i,  a,  o,  u  sein. 

Doch  genug.  Wir  meinen  nicht  nur,  dass  Ablaut  und  Redupli- 
kation neben  einander  stehen  konnten,  sondern  sehen  auch  den  Ab- 
laut ftir  das  ältere  Bildungsmittel  an;  nur  wo  Vokalwechsel  ftlr  die 
Darstellung  des  Präteritalbegriffs  ungenügend  erschien  oder  wo  er 
bei  einer  aufs  höchste  getriebenen  Steigerung  des  Mitlautes  nicht 
eintreten  konnte,  griff  man  zur  Reduplikation,  grade  so  wie  man 
auch  zur  Anftlgung  von  te  griff  und  so  die  schwachen  Verba  schuf. 
Insofern  stimme  ich  mit  der  auf  S.  59  angeftirten  Ansicht  West- 
phals  überein,  nur  dass  ich  auf  entgegengesetzter  Seite  stehe. 

In  der  griechischen  Sprache  ist  der  Ablaut  älter,  wie  eine  Be- 
trachtung von  oida,  eoika  und  dedoika  neben  dedia,  selbst  wenn  wir 
erstere  aus  wewoida,  wewoika  entstanden  annehmen,  lehrt  und  lat. 
ägo  egi ;  pello,  pulsus,  welche  Beispiele  sich  bedeutend  mehren  liessen, 
sprechen  auch  daftlr. 

Wir  haben  S.  41.  48.  Verba  erwänt,  die  aus  demselben  Stamme 
erwachsen,  verschiedene  Formen  ftlr  verschiedene  Bedeutungen  bil- 
den. Darauf  beruht,  wie  auch  S.  41  angedeutet,  ein  hauptsächlicher 
Unterschied  zwischen  den  Verben  starker  und  schwacher  Konju- 
gation. Jetzt  wollen  wir  einige  vorftlren  und  den  Unterschied  daraus 
gewinnen.    Das  Präsens  ist  meist  gleich  (vergl.  S.  46). 
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PrSsens.  Prät  stark.  Prät.  schwach. 

Bteeken  stak  (gestekt)^  steckte^  gesteckt, 

malen  (mahlen)*  mahlte,  gemahlen,  malte,  gemalt 

laden  lud,  geladen,  ladete,  geladet, 

▼erderben  yerdarb,  yerdorben,  verderbte,  Terderbt 

ersehrecke  erschrak,  erschrocken,  erschreckte,  erschreckt 

verwirre  —       verworren,  verwirrte,  verwirrt. 

*)  Im  Volksmnnde  lebt  ein  Partizip  gestochen,  welches  regelrecht  ist. 
(Seihe  U  •). 

<)  Die  Verschiedenheit  ist  nur  graphisch,  wie  bei  Ton,  Thon,  noch  Yam- 
hagen  von  Ense  schreibt:  Mahler,  abgemahlt;  für  mahlte  kommt  mhd.  noch 
mnol,  regelrecht  stark  nach  Reihe  lY  vor. 

Wir  erkennen,  dass  die  starken  Verba  meist  intransitive,  die 
sehwachen  transitive  Bedeutung  haben;  wo  dies,  wie  bei  malen, 
nicht  der  Fall,  weicht  die  starke  Form  aus  der  Sprache,  und  ganz 
80  verdrängt  auch  ladete  jetzt  langsam  lud« 

Weiteres  über  die  durch  die  Bedeutung  bedingte  Formbildung 
sparen  wir  ftlr  einen  folgenden  Abschnitt  auf. 


Abschnitt  XIV. 

Die  Nomina  und  deren  Abwandlung» 

Die  Klasse  der  Nomina  oder  Nennwörter  wird  von  den  deklinir« 
baren  Wörtern  gebildet  und  zerteilt  sich,  vne  schon  S.  27  darge- 
stellt, in  5  Unterarten.  Ihre  Abwandlung  wird  Deklination,  zu  deutsch 
Abbengnng,  genannt  Die  Deklination  ist  die  Yerftnderung  eines  No- 
mens  nach  Geschlecht  (genus),  Zal  (numerus)  und  Fällen  (casus)« 
Die  Geschleohtsveränderung  gehört  indes  nicht  im  allgemeinen  in 
die  Deklination,  sondern  nur  insofern,  als  verschiedenes  Geschlecht 
versehiedene  Beugung  zu  veranlassen  vermag.  Nur  Wörter  mit  der 
Fähigkeit,  verschiedenes  Geschlecht  anzunehmen,  wie  A^jektiva  und 
alle  Wörter  adjektivischer  Geltung,  ände  r  n  ihr  Geschlecht 

Diese  Aenderung  heisst  Metton^  Bewegung  (nach  den  Geschlech- 
tern hin).  Man  movirt  ein  Wort,  wenn  man  an  dessen  Stamm  die 
ftlr  die  verschiedenen  Gesohlechter  charakteristischen  Endungen  f&gt 
z.  B.  gut,  masa  gut-er,  fem.  gut-e,  neutr.  gut-es^ 

Die  deutsche  Sprache  kennt  3  Geschlechter,  ein  Masculinum 
oder  männliches  G^hlecht,  ein  Femininum  oder  weibliches  (je- 
schlecht,  ein  Neutrum  oder  sächliches  Geschlecht  Neutrum  (genus) 
heisst  eigentlich:  keins  von  beiden  Geschlechtern:  also  weder  Mas- 
culinum noch  Femininum. 

Die  Veränderung  nach  Zalen  bedarf  keiner  Begründung,  nur  sei 
erwänt,  dass  neben  Einzal  (Singularis)  und  Mehrzal  (Pluralis)  in 
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einigen  Sprachen  noch  eine  Zweizal  (Dualis)  yorkommt      In  der 
Deklination  der  germanischen  Sprachen  ist  dayon  keine  Spur  er- 
halten, in  der  Konjugation  erhielt  die  gotische  Sprache  Besrtie.    Der 
wichtigste  Punkt  der  Deklination  ist  demnach  die  Beugung  nach  den 
Fällen.    Sie  ist  bedingt  dureh    die  yerschiedenen  Y erhältnisae ,    in 
denen  ein  Noninalbegriff  sieh  befinden  kann.    Die  jetzige  deuteche 
Sprache  hat  nur  noch  4  Fälle,  wärend  in  der  gotischen  noch  Reste 
eines  5«,  des  Instrumentalis,  erhalten  sind ;  einen  Yokatiy  im  Deutschen 
anzunehmen,  ist  ein  grober  Verstoss.  Die  slawischen  Sprachen  zälen  bis 
zu  8  Kasos.    Wir  ersetzen  den  Mangel  der  Kasus  durch  Präpontionen, 
deren  sich  andere  Sprachen,  wie  die  romanischen,  ausschliesslich  zur 
Deklination  bedienen  müssen.     Die '4  Fälle  werden  in  der  Gram- 
matik: 1.  Fall,  Nominatiy;  2.  Fall,  Gkinitiy;  3.  Fall,Datiy;  4.  Fall, 
Accusatiy  genaimt.    £s  hat  nicht  an  Männern  gefehlt,  welche  diese 
aus  der  lateinischen  Sprache  entnommenen  Namen  beseitigen  woll- 
ten, in  der  Meinung,  sie  hätten  dazu  um  so  grösseres  Recht,  als  ja 
die  Namen  an  sich  unpassend  seien.    Dies  wollen  wir  nicht  bestrei- 
ten ;  denn  wenn  wir  auch  Nominatiy  in  der  Bedeutung  Nennfall,  weil 
mit  ihm  das  Ding  schlechthin  genannt  wird,  ganz  passend  finden, 
80  stösst  sich  unser  Sprachbewusstsein  schon  an  Genitiy,  zu  deutsch : 
Zeugungsfall,  wiewol  auch  der  noch  nach  Beispiel :  der  Sohn  Hamil- 
kars  u.  a.  erklärt  werden  dürfte;   den  Datiy  aber  als  Gebefall  und 
den  Accusatiy  als  Anklagefall  aufzufassen,  widerstrebt  uns.    Heyse 
gibt  fQr  Genitiy  den  nicht  glücklicheren  Namen  Abhängigkeitsfall, 
fUr  Datiy  Zweckfall,  für  Accusatiy  ZielfalL     Letztere  Benennung 
lässt  sich  annehme  über  die  Annehmbarkeit  der  beiden  ersten  möge 
der  Leser  selbst  urteilen  unter  Rücksichtnahme  auf  den  Satz :    Der 
Zusammenfluss  der  Mosel  und  des  Rheines  gab    der   Stadt 
Coblenz  ihren  Namen.    Andere  Männer  stellten  andere  Namen 
auf  und  so  würden  wir  Deutschen  selbst  dann,  wenn  wir  alle  ins- 
gesamt  einer  Verwerfung  der  unpassenden  lateinischen  Namen  ge- 
neigt wären,  entweder  doch  mcht  einig  in  der  Wal  der  neuen  Be- 
nennungen sein  oder  wol  gar  nicht  geeignetere  annehmen.     Eben 
der  Umstand,  dass  die  lai  N«m«i  selbst   in  ihrer  Sprache  keine 
aUzu  treffende  Bedeutung  haben,  macht  sie  gedgnet  und  geschickt 
fbr  den  intemationiden  Gebrauch  und  aus  diesem  Grunde  bedienen 
sich  ihrer  aueh  alle  Kultoryölker  Europas.    Kommt  es  doch  auch 
auf  den  nrsprOn^iehen  Sinn  des  gesamten  Wortvorrats  der  ^rache 
—  also  auch  der  gmmmatisehen  Nomendiatur  —  wenig  an,  wenn 
ich  nur  weiss,  was  gemeint  ist  Und  dies  wdss  jeder,  wenn  er  Ac- 
cusatiy u.  s.  w.  hört;  nennt  aber  einer  den  Genitiy  Besitz-,  der  an- 
dere Zeuge-,  der  dritte  Abhfingigkeitsfall,  so  mnss  man  entweder  alle 
diese  Benennungen,  die  ywa  Schulmeistern  durch  eigne  Erfindung  oft 
no^  yennehrt  werden,  im  Kopfe  haben  oder  man  weiss  gegebenen 
Falles  nicht,  was  gemeint  ist    Doch  möge  man  aus  hier  Gesagtem 
nicht  schliessen,  dass  ich  der  Einfbrung  einer  geeigneten  deutschen 
Nomenclatur   überhaupt    abgeneigt   sei.     Am    empfehlenswertesten 
sind  noch  die  deutsche  Benennungen  W^er-  oder  Wasfall  für  No- 
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minatiy,  WoBsenfall  fQr  Genitiv,  Wemfall  fttr  Dativ  und  Wen-  oder 
Wasfall  fllt  Aoonsativ,  weil  sie  nicht  nnr  treffend  sind,  sondern  auch 
die  Kinder  mx  richtigen  Fragstellung  anleiten.  Eine  Benennung 
naeh  Zalen  fe.  R  1.  Fall,  empfiehlt  sich  nicht 

Da  der  Nominativ  unabhängig  steht,  nennt  man  ihn  auch  casus 
reetus,  graden  Fall,  die  übrigen  ihrer  Abhängigkeit  wegen  cisus  ob- 
liqid,  d.  h.  schiefe  Fälle. 

Die  Fälle  werden  nur  in  den  Endungen  gezeidmet,  der  Stamm 
bleibt  demnach  von  den  Einwirkungen  der  Deklination  unbertrt,  so- 
bald er  mdkt  eines  urgprttngliehen  i  in  der  Endung  halber  Umlaut 
anzunehmen  genötigt  ist 

Nicht  jede  der  5  Nominalklassen  hat  ihre  eigne  Deklination, 
wir  kennen  nur  eine  substantivische  und  eine  adjektivische  oder  pro- 
nominale Deklination.  Nach  eistCTer  werden  die  Substaativa  gebeugt, 
naeh  letzterer  die  Pronomina,  A^jektiva.  Zalwörter  und  Artikel ;  doch 
soU  damit  nicht  gesagt  sein,  da«8  nicnt  no<A  kleine  Unterschiede, 
die  der  Leeer  aus  folgender  Darstellung  wird  leicht  herausfinden 
können,  stattfänden.  Nach  der  Form  und  Gestattung  der  Endungen 
muBs  ferner  eine  dreifache  Deklination  au%estellt  werden,  eine  starke, 
eine  schwache  und  eine  gemischte. 

Stark  wird  die  Abwandlung  genannt,  deren  Fälle  aus  dem 
Worte  selbst  mit  den  alten  Deklinationsendungen  one  Hinzunahme 
einer  äusseren  Hülfe  sich  entwickeln  und  in  Folge  dessen  sehr  von 
einander  abweichen;  sie  ist  die  ältere. 

Schwach  wird  die  Abwandlung  genannt,  deren  Fälle  mit  Hülfe 
eines  n  oder  en  gebildet  werden;  en  tritt  an,  wenn  der  Stamm  auf 
ein^i  Konsonanten,  n,  wenn  er  auf  einen  Vokal  endigt :  Hirt,  Hirt-en ; 
Schtltze,  Schütze-n.  Dieses  n  oder  en  findet  sich  in  allen  Kasus  des 
Singulars  und  Plurals,  ausser  im  Nominative  und  bei  Neutra  auch 
im  Aceusative  Singularis,  letzterer  nahm  es  jedoch  im  mhd.  oft  auch  an. 

Gemischt  nennen  wir  die  Deklination,  deren  Fälle  teils  in 
starker,  teils  in  schwacher  Form  auftreten. 

Die  Wörter  der  starken  Deklination  lauteten  im  Stamme  auf 
Vokale  a,  i,  u  aus  und  so  teilte  man  sie  je  nach  dem  Auslaute  in 
die  A^,  I-,  U-Deklination.  Noch  im  mhd.  lassen  sich,  obschon  nur  für 
Kenner,  die  alten,  hierdurch  bedingten  Unterschiede  der  Deklination 
wamehmea  Diese  Merkmale  sind,  abgesehen  vom  Umlaute,  dessen 
Wirktnq^  dann  aber  auch  auf  den  Nomini^v  sich  entreekte  (ahd. 
ant,  enti  «««  die  Snte.  der  Ente),  Ua  Laufe  der  Zeit  geschwunden, 
indem  jeden*  Endvokal  zu  e  wurde,  und  so  gebricht  uns  nicht  nur 
jedes  Erkennungszeichen  der  alten  Deklinationsarten,  sondern  so^r 
der  Fälle,  weshalb  wir  des  Artikels  ebenso  wie  die  Romanen  oe- 
dflrfen,  one  jedoch  bei  der  Gleichheit  von  dessen  helfende»  Formen, 
wenn  das  Wort  atssser  Zusammenhang  igrteht,  sofort  über  den  Kasus 
sicher  und  klar  zu  sein. 

Was  das  n  oder  em  der  schwachen  Deklination  bedeute,  ist  viel 
und  oft  untersucht  worden.  Jakob  Grimm  meint  (Gramm.  P  821), 
dieses  n  sei  ein  zur  Deklination  anfangs  unwesentliohes  Bildungs- 
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mittel  und  zeige  aioh  demzufolge  nie  bei  reinen  Wuneln.  An  dieses 
n  traten  die  Deklinationsendungen  an;  da  aber  deren  AbeeUeifung 
durch  das  n  befSrdert  wurde,  sei  n  sehliesslieh  als  eigne,  der  Dekli- 
nation wesentliohe  Form  erschienen.  Sieher  ist  diese  Annahme  im 
allgemeinen  richtig,  wie  wir  ja  später  in  der  Silbe  er  (ir)  ein  än- 
liohes  Mittel  mit  ftnlichen  Folgen  erkennen  werden.  Aber  doch  wi- 
derstrebt es  uns,  zu  meinen,  unsere  Ureltem  h&tte  one  irgend  welchen 
Zweck  und  Grund  irgend  einen  bedeutungslosen  Konsonanten  an  die 
SubstantiTa  geschoben;  darum  fülen  wir  uns  immer  und  immer  wider 
getrieben,  zu  fragen:  was  bezeichnet  dieses  n?  Die  casus  obliqui 
nicht,  sonst  würde  der  Nominativ  Pluralis  desselben  entbehren,  sonst 
würde  es  nicht  im  mhd.  im  Nominative  Singularis  so  oft  zu  finden 
sein,  und  nicht  bei  uns  sich  an  denselben  anhftngen  und  so  das 
Wort  selbst  in  die  starke  Deklination  hinüber  dr&igen,  wie  s«  B. 
Name  und  Namen,  des  Namen,  Namens ;  Same  und  Samen ;  Glaube, 
Wille  u.  a.  m.  Bei  der  Besprechung  dieser  Wörter  in  ihren  For- 
men hiervon  mehr.  Lftge  es  nicht  ausser  den  Grenzen  dieses  Büch- 
leins, so  würden  wir  uns  versucht  f&len,  eine  Yeigleichung  dieses 
Suffixes  mit  dem  suffigirten  unbestinunten  Artikel  im  Nordischen 
zu  ziehen. 


Abschnitt  XV. 

Die  substantivisohe  DeklinatioiL 

I.   JMe  starke  Deklination. 

Nach  der  starken  Deklination  werden  Wörter  aller  drei  Ge- 
schlechter deklinirt,  es  möchte  daher  angezeigt  erscheinen,  in  ihr 
Unterarten  in  Rücksicht  auf  das  Genus  aufzustellen,  besonders  da 
uns  dadurch  beste  Gelegenheit  geboten  würde,  über  die  Abwandlung 
der  Feminina,  welche  sehr  oft  noch  falsch  beurteilt  wird ,  uns  zu 
äussern.  Diese  Einteilung  würde  indes  eine  nochmalige  Bubrizirung 
nach  Massgabe  des  Plurals  und  des  eintretenden  oder  wegbleibenden 
Umlauts  bedingen,  wodurch  Uebersicht  und  Yergleiohuiig  ersehwert 
würden.  Wir  werden  unsere  Darstellung  nur  naoh  letzteren  Prin- 
zipien regeln  und  dabei  das  Masculinum  zur  linken,  das  Femininum 
zur  rechten  Hand,  das  Neutrum  in  die  Mitte  ordnen.  Letzteres  des- 
halb, weil  die  Aenliohkeit  und  Verwandtschaft  zwischen  Neutrum 
und  Masculinum  grösser  ist  als  zwischen  diesem  und  dem  F^nini- 
num.  Das  Masculinum  besitzt  deutlichere  und  dauerhaftere  Form, 
das  Femininum  mildere,  weichere,  zum  Abfalle  deshalb  auch  geneig- 
tere, das  Neutrum  eine  der  männlichen  meistens  änliche,  nur  stumpfere, 
gleichsam  weniger  tatkräftige  Form;  doch  stinmien  einzelne  weib- 
liche Formen  fast  ganz  mit  den  männlichen  überein. 
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I.  Unterart 


HaBcalinum. 

Nentrum. 

Sag. 

l^om.  der  Tag 

das  Pferd 

« 

Gen.  des   —  -et* 

des    —    -es 

• 

Dat   dem  —  -e* 

dem  —    -e* 

n 

Acc.  den  — 

das    — 

PlüP. 

Nom.  die e 

die    —    -e 

9 

Gen.  der e 

der    —    -e 

« 

Dat.  den en 

den  —    -en 

■ 

Acc.  die e 

die    —    -e 

Der  NominatiT  Singularis  besteht  aus  dem  Stamme,  der  Plural 
aus  demselben  und  e,  und  lautet  nicht  unu 

Femininnm. 

die  Kenntnis 
der      —       3 
der      — - 
die      - 
die  Kenntnisse« 
der      —         -e 
den     —        -en 
die      —         -e 

HasGulina  dieser  Deklination  sind  noch:  AI,  Ann,  Dolch, 
Hag,  Halm,  Hund,  Laut,  Luchs  (doch  auch  oft  die  Luchse),  Mond, 
Pfad,  Ruf,  Schuh.  Nicht  umlautsmhig,  daher  auch  am  besten  hier- 
her zu  rechnen,  sind :  Fisch,  Kern,  Konig,  Sieg,  Stern,  Tisch,  Wisch, 
Wirt  Wir  reihen  hier  einige  auf  e  auslautende,  welche  früher  nach 
»idrer  Klasse  gingen,  an;  ihre  geringe  Anzal  verbietet  uns,  eine 
neue  Unterart  aufzustellen;  als  einziges  Masculinum:  der  Käse. 

Neutra  sind:  Bein,  Bildnis,  Boot,  Brot,  Erkenntnis,  Erforder- 
nis, Gebein,  Gefängnis,  Heer,  Kinn,  Knie,  Labsal,  Reich,  Schaf,  Stück 
(die  Stücke,  die  Stücken).  Aenlich  wie  oben  Käse  fügen  wir  hier 
noch:  das  Gestade,  das  Gemälde,  das  Gemüse,  das  Gesinde  (nur 
Sing.),  das  Gewölbe,  das  Geprale  u«  s.  w.  an.  Von  ihnen  gilt  das 
von  Käse  Gesagte.  Beim  Volke  sind  derartige  Bildungen  sehr  be- 
liebt und  wirklich  macht  eine  feine  Unterscheidung  des  Begriffs  sie, 
die  an  sich  mangelhaften  Bildungen,  angenehm.  Man  vergleiche: 
das  Geprale  mit  Pralerei ,  das  Gemale  >»  die  fortwärende ,  lästige 
Malerei,  Pinselei  und  das  Geschreie  mit  das  Geschrei;  Geheule  mit 
Geheul  u.  s.  w.  Femer  gehören  hierher  alle  substantivirten  Parti- 
zipia,  z.  B. :  das  Gebackene,  Gebackne;  Gen.  Gebacknes  (Leasing 
oft  Gebackens  mit  falschem  Ausfalle,  denn  back  ist  kurz,  folglich  das 
1.  e  stumm,  das  2.  tonlos). 

Alle  Feminina  auf  n  i  s  sind  hierher  zu  rechnen,  da  in  Wirk- 
licheit  kein  Umlaut  eintritt,  doch  Hessen  sie  sich,  da  ja  i  nicht  um- 
gelautet werden  kann,  aucn  in  folgende  Unterart  ordnen,  indes  one 
Vorteil,  denn  wir  mttssten  der  vereinzelten  Feminina  auf  sal  wegen 
doch  diese  Feminindeklination  beibehalten.  Wörter:  Bedrängnis, 
Betrübnis,  Erkenntnis,  Erlaubnis,  Ersparnis  (doch  meist  Neutr.), 
Fäulnis,  Finsternis,  Verdammnis,  Wildnis.  Zu  beachten  ist,  dass  ein 
Plural  von  den  meisten  nicht  üblich.  Drangsal,  Mühsal ;  die  übrigen 
auf  sal  sind,  wie  noch  mhd.  alle,  Neutra,  auch  die  angefürten  beiden 
kommen  vereinzelt  noch  als  Neutra  vor. 

Gtlhe,  D«atscbe  Sprachlehre.  5 
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Bemerkungen: 

1)  Das  e  fällt  im  Oenitive  oft  anB,  z.  B.  des  Königs  u.  a.  m. ;  nie  darf  dies 
geschehen,  sobald  der  Stamm  anf  s,  0,  e  ausgeht,  schwankend  ist  der  Ge- 
brauch, wenn  ein  t  mit  vorhergehendem  Konsonanten  die  Wursel  schliesst: 
des  Bildnisses;  des  Wirts  und  des  Wirtes.  Vergl.  S.  44. 

2)  Das  Kasnszeichen  des  Dativs  wegzulassen,  haben  einige  Schriftsteller, 
z.  B.  Wilhelm  Hauff,  in  der  (3ewonheit;  dass  diese  aus  Bequemlichkeit  ent- 
springende Unsitte  nicht  um  sich  greife,  soll  der  Lehrer  schon  deshalb  erstre- 
ben, weil  die  Verwechselung  des  Dativs  mit  dem  Accusative  sonst  noch  schwie- 
riger zu  bekämpfen  sein  wird.  Mit  Entschiedenheit  aber  trete  er  Torheiten 
entgegen,  wie  der  vom  Katheder  herab  gehörten:  des  Pferd.  Danken  wir  dem 

? geringen  Reste  unseres  SprachgefÜls  für  die  Bewarung  der  Endungen  und  wer- 
en  wir  nicht  einen  waren  Schmuck  und  gprossen  Vonug  unserer  Sprache  aus 
Faulheit  oder  Laune  von  uns. 

3)  Das  Femininum  hat  in  allen  Fällen  des  Singulars  nur  die  Stammform, 
weil  die  hier  nur  vokalische  Endung  abfiel;  Näheres  später. 

4)  Aus  s  muss  nach  S.  52.  A.  7.  ss  werden. 

n.  Unterart 

Der  Nominativ  Singularis  besteht  aus   dem  Stamme,  der  des 
Plurals  aus  dem  Stamme  und  Umlaut  bewirkendem  e. 


Masculinum. 

Neutrum. 

Femininum. 

Sing.  Kom.  der  Balg 

fehlt 

die  Kraft 

y,     Gen.  des    —  -es 

der  Kraft 

„     Dat.  dem  —  -e 

der  Kraft 

n     Acc.  den    — 

die   Kraft 

Plur.  Nom.die  Bälg-e 

die  Kräft-e 

„     Gen.  der     —  -e 

der     —   -e 

„     Dat.  den    —  -en 

den    —    -en 

„     Acc.  die     —  -e 

die     —    -e. 

Als  Masoulina  gehören  hierher :  Ast,  Fluss,  Fuss,  Hof,  Kamm, 
Euss,  Lon,  Plan  (doch  wechselt  bei  Göthe  Plane  mit  Pläne),  Sohacht, 
Sehwamm,  Schwan,  Son,  Stamm. 

Als  Feminina  gehören  hierher:  Braut,  Hand,  Haut,  Kuh,  Luft, 
Magd,  Macht,  Nacht,  Stadt,  Wand. 

HL  Unterart 

Als  Nominativ  Singularis  wird  der  Stamm  bentitzt,  der  Plural 
ist  durch  die  Bildung^ilbe  er  erweitert,  nach  welcher  die  Tokalisohen 
Deklinationsendungen  abfallen.  Diese  Bildungssilbe  hiess  ursprüng- 
lich ir,  der  Stamm  lautet  daher  um. 

Masculinum.  Neutrum.  Femininum. 

Sing.  Kom.  der  Wald  das  Kalb  fehlt    ^ 

Gen.  des     —  -es  des    —  -es 

,     Dat.   dem    —  -e  dem  —  -e 

.a.cc    den      — "•  dfts    — 

Plur.  Nom.  die  Wäld-er  die  Kälb-er 

„     Gen.    der     —   -er  der    —   -er 

Dat.    den    —   -em  den   —   -em 

Acc.   die     —  -er  die    —  -er 
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Die  Endung  ir  (er)  wird  ir  paragogioum,  d.  h.  ableitendes  aber 
ttberflttflsiges  er  genannt  und  zeigte  sich  erst  im  mhd.,  wo  es  auch 
zonäohst  nur  an  Neutra  trat  die  Ansetzung  an  Masculina  ward  erst 
in  nhd.  Zeit  üblich.  Die  Deklinationsendungen  fielen  nach  der  Begel 
Aber  stummes  und  tonloses  e  ab,  die  ursprüngliche  Deklination  des 
Plurals  würde  sein: 

die  Wäld-er-e,  der  Wäld-er-e,  den  Wäld-er-en,  die  Wäld-er-e 
die  Kälb-ere,  der  KSlb-er-e,  den  Kälb-er-en,  die  KSlb*-er-e. 

Nach  dieser  Deklination  flektiren  noch  folgende  Masculina : 
Dom  (doch  auch  Domen),  Geist,  Oott,  Leib,  Mann,  Rand,  Wicht 
(Wichter  und  Wichte)  und  Bösewicht,  Wurm.  Femer  alle  auf  tum, 
z.  &  Beichtum.  Neutra  sind  zu  erwänen :  Amt,  Band,  Blatt,  Dach, 
Fass,  Gemach,  Glas,  Holz,  Hun,  Kraut,  Lamm,  Land,  Loch,  Bad,  Tal, 
Tuch  (Tuche,  Tücher),  Volk  und  die  Komposita  mit  tum,  z.  B.  Kaiser- 
tum, Fürstentum  u.  s.  w.  One  Umlaut,  weil  der  Stammvokal  dessen 
Wirkung  nicht  unterliegen  kann,  gehören  hierher :  Bild,  Ei,  Geschlecht, 
Kind,  Kleid,  Leib,  Weib. 


rv.  Unterart 

Die  Wörter  mit  den  Bildungssilben  el,  em,  en,  er  sind  im  No- 
minative Singularis  und  Pluralis  gleich.  Das  was  vom  Plurale  der 
vorigen  Art  gesagt  wurde,  gilt  hier  von  der  gesamten  Deklination. 
Doch  ist  zu  beachten,  dass  auch  hier  ein  Unterschied  waltet,  je  nach- 
dem der  Plural  a)  nicht  Umlaut  zeigt  oder  b)  umlautet 


Masonlinnm. 

Nentrum. 

Femininum 

Sing.  N.  der  Engel 

das  Bündel 

fehlt. 

G.  des     —    -B 

des      —    -8 

,      D.  dem  — 

dem    — 

,     A.  den    — 

das      — 

Plnr.  N.  die  Engel 

die  Bündel 

»      G.  der     — 

der     — 

,      D.  den    —    -n 

den     —    -n 

,     A.  die     - 

die      — 

Sing.  N.  der  Apfel 

das  Kloster 

die  Mutter 

,     G.  des     —    -8 

des      —     -B 

der      — 

,     D.  dem    — 

dem     — 

der     — 

n     A.  den    — 

das      — 

die      - 

Plnr.  N.  die  Aepfel 

die  Klöster 

die  Mütter 

,     G.  der     — 

der      — 

der      — 

•     D.  den    —    -n 

den     —     -n 

den     —    -n 

•     A.  die     — 

die 

die      — 
5* 
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Ursprünglich  inttsste  diesfe  Deklinatioii  folge&dermaflBen  fonnirt 
gewesen  sdn: 

Der  Enghl  Du  Bttnddl  Die  Mutter 

des     —    -et  des     •—  -ei  der      — 

dem   —    -e  dem    -—  -e  der      — 

den    —  dÄ8     —  die      — 

die  £ngöl-e  die      —  -e  die  Müttör-e. 

der     —    '9  der     —  -e  der      —   -? 

den    —    -en  den     —  -en  den     —   -en 

die     —    -e  die    .  —  -e  die      —    -e 

Das  6  der  Bildimgssilbe  ist  tonlos  ^  folglieh  das  der  Endung 
stumm ;  eine  Ausnahme  macht  des  Zaubrers  u.  s.  w.  fUr  des  Zonberrg 
aus  euphonischen  Gründen ;  schon  im  Nominative  sagen  wir^  um  das 
Zusammenrücken  der  beiden  r  zu  vermeiden,  der  Zauberör.  Aus  der- 
selben Ursache  entbehrt  der  Dativ  Pluralis  der  auf  en  endigenden, 
selbst  der  konsonantischen  Kasusendung,  z.  B,:  der  Bogen,  des 
Bogens  u.  s.  f.,  Plur.  die  Bogen,  der  Bogen^  den  Bogte(eii).  Eine 
Aendemng  könnte  nur  dann  hervortreten,  wenn  der  Stamm  kurz 
wäre,  dies  war  auch  im  mhd.  noch  oft  der  Fall;  wir  haben  die 
kurzen  Stfimme,  sobald  sie  nicht  positionslang  waren,  wie  Engel, 
gedehnt,  z.  B.  Vater,  das  der  Schwabe  ja  noch  kurz  sprich^  wärend  wir 
in  Vetter,  Oevatter,  welche  gemischt  dekliniren,  Position  annehmen. 

Nach  A  gehen  Masculina: 

a)  auf  el :  Flügel,  Hügel,  Igel,  Kegel,  Nebel,  Pudel,  Spiegel, 
Stempel,  Stiefel  (doch  auch  Stiefeln),  Teufel,  Würfel,  Zweifel. 

b)  auf  em :  Atem  (welches  jedoch  keinen  Plural  hat). 

c)  auf  en:  Backen,  Balken,  Besen,  Bissen,  Bogen,  Braten, 
Daumen,  Fladen,  Flecken.  Galgen,  Graumen,  Haken,  Husten, 
Knollen,  Kragen,  Kuchen,  Magen,  Morgen,  Riemen.  Brunnen, 
Funken,  Gaumen ,  Glauben ,  Haufen  besitzen  die  Neben- 
formen: Brunn  mom),  Funke,  Gaurn,  Glaube,*  Haufe; 
Fleck  scheidet  sich  von  Flecken  in  der  Bedeutung,  üeber 
diese  Doppelformen  werden  wir  noch  zu  sprechen  haben. 

d)  auf  er:  Eber,  Graukler,  Geier,  Jftger,  Kämpfer,  Marder, 
Maurer,  Mörder,  Sänger,  Schauer,  Zauberer. 

Feminina  fehlen. 

Neutra: 

a)  auf  el :  Gesindel ,  Getäfel  und  andere  mit  Ge-,  Kreisel, 
Segel,  Siegel ;  andere  wie  Bütel,  Tüchel,  Büchel  leben  nur 
im  Volksmunde. 

b)  auf  em :  fehlen ,  weil  em  zu  en  überging. 

c)  auf  en:  Hierher  gehören  alle  substantivirten  Infinitive, 
von  denen  freilich  nur  ein  Sing,  gebräuchlich ,  z.  B. 
Schreiben,  Lesen,  Sparen.  Femer :  das  Eisen,  das  Zeichen 
u.  a.  m.,  sowie  die  Verkleinerungswörter  (Deminutiva)  auf 
chen  und  lein,  wie  Bildchen,  Kindlein  u.  s.  w.  Diese 
Bildungssilben  bewirken  Umlaut  des  Stammwortes:  Wort, 
Wörtehen,  Wörtlein;    Luft,  Lüftchen,  Wagen,  Wäglein. 
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Von  den  oben  als  nur  voIkstHmliob  genannten  Bildungen 
auf  el  kommen  Weiterbildungen  vor :  ^helchen^  Bütelohen^ 
also  doppelte  Doninativa,  welcher  sich  die  besten  Sehrift- 
flteller  bedienen, 
d)  anf  er :  Wasser,  Wetter,  Gem&uer,  Gebauer,  Laster,  Fuder 
Nach  B  gehen  Masculina: 

a)  auf  el:  Nagel,  Sclmabel,  YogeL 

b)  auf  em :  fehlen. 

c)  auf  en :  Garten,  Graben,  Ofen,  Boden.    Der  Umlaut  bleibt 
oft  weg. 

d)  auf  er:    Aoker,  Bruder,  Vater,  welche   beiden  letztem 
früher  anomal  flektirten. 

Feminina: 

a)  auf  el,  em,  en  fehlen,  auf  er  nur  noch:  Tochter. 
Neutra: 
a)  auf  el :  fehlen,  ebenso  auf  em,  en ;  auf  er  ist  Kloster  das 
einzige  Beispiel 
Der  Grund  des  Umlauts  ist,  dass  diese  Wörter  frflher  nach  der 
I-Ddklination  beugten;  dieses  i  wurde  im  Laufe  der  Zeit  zu  e  ge- 
schwächt und  entweder  tonlos  oder  fiel  als  stummes  aus. 

II.  Die  scliwaclie  Deklination. 

Sie  bildet  ihre  Kasus  scheinbar  durch  Anfügung  eines  n  an 
Wörter,  die  im  Nom.  Sing,  auf  e  auslauten,  eines  en  an  Wörter,  die 
auf  Konsonanten  im  Nom.  Sing,  auslauten;  doch  ist  zu  beachten, 
dass  von  letzter  Klasse  die  Wörter  auf  r  und  1  regelmässig  das  e 
als  stummes  ausfallen  lassen,  ausser  Bär. 

Unterarten  existiren  nicht,  da  ja  alle  Kasus  gleich  sind.  Nach 
der  schwachen  Deklination  flektiren  nur  Masculina,  nicht,  wie  irr- 
tOmlich  oft  angenommen  wird,  auch  Feminina ;  Herz,  das  aber  schon 
in  die  gemischte  Deklination  übergeht,  ist  das  einzige  Neutrum. 

Mascalinuin. 

Sing.  N.  der  Mensch  Sing.  K.  der  Hase 

„  G.  defl  —  -en                    »      G.  des  —  -n 

,  D.  dem  —  -en                    „      D.  dem n 

,  A.  den  —  -en                     »     A.  den  —  -n 

Plnr.  N.  die  —  -en  Plur.  N.  die  —  -n 

»  G.  der  —  -en                     „     G.  der  —  -n 

n  D.  den  —  -en                    „     D.  den  —  -n 

,  A  die  —  -en                    „     A  die  —  -n 

Hierher  gehören:  Bär,  Christ,  Fürst,  Geck,  Graf,  Greif ,  Herr, 
Narr,  Pfau,  Spatz.  Und  mit  schliessendem  e:  Bube,  Knabe,  Löwe, 
Babe.    Narr,  Gesell,  Schenk  wechseln  mit  Narre,  Geselle,  Schenke. 

Sehr  häufig  yerkflrzt  man  den  Accusativ  um  die  Endung,  madit 
diesen  dem  NominatiTe  gleich,  z.  B. :  den  Fürst,  den  Bär,  eine  ge- 
dankenlose Faulheit,  die  ebenso  Tadel  verdient,  als  das  W^lassen 
des  Datiy-e  in  der  starken  Deklination. 
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III.  Die  gemlsehte  Deklination. 

Ihre  Ursache  kann  eine  zweifache  sein,  erstens  nämlich  können 
die  beiden  Zalen  gemischt  sein^  so  dass  zu  einem  starken  Singulare 
ein '^schwacher  Plural,  oder  zu  sehwachem  Singulare  ein  starker  Plurid 
gebildet  ist,  oder  zweitens  können  die  Kasus  gemischt  sein,  so  dass 
einige  starke,  andere  schwache  Form  haben.  Diese  Klasse  ist  die 
zalreichere.  Erstere  werden  mit  der  grammatischen  Terminologie 
Heteroclita  numeris,  letztere  Heteroclita  casibus,  d.  i.  andersbeugend 
in  der  Zal,  andersbeugend  in  den  Fällen  genannt. 

Befremden  muss  es,  wenn  in  sonst  trefflichen  Lehrbüchern,  wie 
in  dem  Kobersteins,  behauptet  wird ;  dass  viele  Wörter  im  Singulare 
stark,  im  Plurale  schwach  flektiren  und  doch  eine  gemischte  Dekli- 
nation überhaupt  nicht  aufgestellt  wird,  wenn  dieser  Gelehrte  diese 
Wörter  ungeachtet  der  grossen  und  folgereichsten  Veränderungen  in 
die  Klasse  einordnet,  der  sie  im  mhd.  angehörten.  Durch  dieses  Yer- 
faren  hat  z.  B.  Kehrein  seine  Grammatik  praktisch  wertlos  gemacht. 

In  die  gemischte  Deklination  gehören  Wörter  aller  3  Gesohlechter, 
auch  Feminina,  was  wir  eines  weitverbreiteten,  unten  speziell  zu  wi- 
derlegenden Wanes  willen  besonders  hervorheben. 

Zu  den  oben  erwänten  2  Klassen,  den  Heteroclita  numeris  und 
casibus,  gesellt  sieh  jedoch  noch  eine  dritte,  die  Wörter  umfassend, 
welche  zu  einem  Singulare  2  Plurale,  sei  es  mit  gleicher,  sei  es  mit 
verschiedener  Bedeutung,  bilden ;  gewönlich  geht  der  eine  Plural  nach 
der  starken,  der  andere  nach  der  schwachen  Deklination;  wenn  dies 
nicht  der  Fall  ist,  gehören  sie  nicht  hierher,  sondern  zur  anomalen 
Deklination. 

L  Unterart:   Verschiedenheit  in  den  Zalen. 

Ä)   Mit  vokaHschem  Auslavie: 

Neutrum.  Femininum. 
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Nach A  flektiren  nicht  Masculina,  wie  es  ja  ttberhaupt  nicht 
Yorkommt,  dass  der  starke  Singular  des  MasculinumB  auf  Vokal  aus- 
geht, ausgenommen  das  einzige  Eftse ;  sieh  S.  65. 

Neutra:  Auge,  Hemde  (Hemd),  Bette  (Bett). 

Feminina: 

a)  ursprünglich  stark :  Ebene,  Bifite,  Eiche,  Geschichte,  Säule, 
Busse,  Gerte,  Sippe,  Sitte,  Elbe,  Ente,  Bande,  Sprache. 
Beere  (mhd.  meist  Neutr.) 

b)  ursprflnglich  schwach :  Bare,  Decke,  Birne,  Kehle,  Menge, 
Bede,  Zunge. 

Neben  Quelle  noch  der  QuelL    Schlange,  Saite,  Sonne, 
waren  früher  Masculina,  Wange  Neutrum. 

c)  ursprünglich  stark  und  schwach:  Amme,  Brücke,  Ende, 
Tanne,  Wache,  Wunde,  Strasse,  Rede,  Ehre,  Feige,  Fliege, 
Furche,  Henne,  Kerze,  Linde,  Mume,  Nase,  Pfeife. 

Blume,  Fane,  Kole  waren  früher  Masculina. 

Nach  B  flektiren :  Masculina: 

ursprünglich  stark:   Dom,  Mast,  See,  Stachel,  ursprünglich 
schwach:   Vetter,  Gevatter. 

Ausserdem:  Gau,  Keif,  Schmerz,  Sporn,  Stral,  Zierrat  (der,  die, 
das);  dann  die  Wörter  auf  el,  en,  er,  in  deren  Singulare  nur  eine 
Endung  (s)  sich  zeigfen  kann,  wie  Stiefel;  und  die  Wörter  auf  or 
(Tolkstümlich  er)  Doctor  u.  s.  w. 

Neutra:  Leid. 

Feminina: 

a)  ursprünglich  stark:  Arbeit,  Fart,  Feder ^  Geburt,  Glut, 
Jugend,  Mark,  Pflicht,  Scham,  Schar,  Scheuer,  Steuer, 
Schuld,  Schrift^  Sat,  Sucht,  Schlucht,  Tat,  Tugend,  ZaI. 
Zeit  kam  auch  als  starkes  Neutrum  vor. 

b)  ursprünglich  schwach :  Ader,  Geissei,  Kanmier,  Kehle  und 
alle  auf  schaft,  z.  B.  Wirtschaft,  Zunge. 

c)  ursprünglich  gemischt:  Frau,  Nachtigall,  Qual. 

Ausserdem  alle  auf  ung,  z.  B.  Endung,  sowie  Leier  und  Schnür. 

Wir  haben  uns  bemüht,  namentlich  für  die  Feminina  eingehen- 
deres Material  zu  schaffen,  weil  wir  mit  der  Behauptung,  dass  sie 
gemischt  beugen,  ziemlich  yereinzelt  dastehen.  Die  gewönliche  Lehr- 
weise ist:  Die  Feminina  sind  im  Singulare  unflektirt,  im  Plurale  gehen 
sie  schwach.  Dies  ist  ein  Irrtum;  denn  die  Endung  e  der  Klasse 
A  ist  doch  Flexionsendung,  und  dies  zeigte  sich  früher,  wo  die  Vo- 
kale noch  nioht  zu  e  abgeschliffen  waren,  noch  deutlicher.  Schon 
im  Gotischen  werden  die  Feminina  nach  starker  und  schwacher  De- 
klination flektirt;  die  starke  zerfällt  ganz  wie  die  der  Masculina 
nach  den  Endyokalen  in  eine  A-,  I-  und  U-Deklination ;  dabei  fehlen 
auch  hier  schon  Anomala  nicht:  batirgs  «»  Burg,  nahts  <»  Nacht 
Im  ahd.  ist  dies  schon  insofern  verändert,  als  die  Feminina  der 
U-Deklination  in  die  I-deklination  übergetreten  und  so  Tom  Umlaute 
durch  i  ei^ffen  sind.    Im  mhd.  tritt  noch  häufigerer  Wechsel  ein, 
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der  Art,  dasB  Femmina  der  A-Deklination  in  die  I-Deklination ,  und 
Bolehe  der  I-Deklination  in  die  A-deklination  übertraten,  ja  wie  obige 
Zusammenstellung  ergibt,  fanden  Uebertritte  aus  der  stiurken  in  die 
schwache  und  auf  umgekehrtem  Wege  statt. 

Auch  die  Feminina  schwacher  Beugung  lassen  sich  im  (gotischen 
nach  ihren  Deklinationsvokalen  in  verschiedene  Unterarten  einordnen, 
in  eine  6-  und  eine  ei  (d.  i.  1)  -Deklination.  Beide  Arten  bestehen 
im  ahd.  fort,  im  mhd.  aber  unterscheiden  sie  sich  nicht  mehr,  da  die 
I-Beihe  einbog  und  der  Endrokal  überall  zu  e  wurde. 

Die  im  mhd.  beginnende  Verwirrung  wächst  nhd.  fort  und  über- 
schreitet alle  Schranken  zwischen  starker  und  schwacher  Deklination 
so  sehr,  dass  die  schwache  Deklination  faktisch  aufhört  in  ihrer  Un- 
gemischtheit  zu  bestehen.  So  befremdlich  diese  Yermengung  auftritt 
und  so  sehr  sie  das  Sprachbewuastsein  in  Verwirrung  zu  bringen 
vermochte,  so  begreiflich  und  leicht  erklärlich  ist  sie.  Schon  zu 
widerholten  Malen  haben  wir  in  der  Sucht  nach  Bequemlichkeit  den 
Urgrund  der  Hauptveränderungen  einer  Sprache  erkannt  Die  Fe- 
minina, welche  ursprünglich  auf  t  ausgingen,  hatten  diesen  Endvokal 
längst  zu  e  verändert  und  liessen  ihn  bald  abfallen^  die  übrigen  ver- 
suchten Gleiches,  allein  ihr  schwereres  6  oder  ä  liess  nicht  so  leicht 
sich  verändern  und  verdrängen,  darum  bestand  es  und  besteht  zum 
Teil  jetzt  noch  als  e  fort  Die  Femininendungen  aber  waren  in 
sämtlichen  Easus  mit  Ausnahme  des  Dativs  und  nach  abgewor- 
fenem 0  des  Grenitiv  Pluralis  schon  ahd.  vokalisch,  was  den  Antritt 
des  schwachen  n  wesentlich  erleichterte,  selbst  bei  ursprünglich  star- 
ken Worten.  Was  Wunder,  dass  nun  starke  und  schwache  Formen 
neben  einander  gebraucht  wurden?  Indes  zu  der  Erkenntnis,  dass 
die  starke  Form  gefälliger  und  mundrechter  war,  gelangte  man  bald 
und  so  wurden  nach  und  nach  die  schwachen  Formen  im  Singulare 
ftufgegeben.  Ich  sage  nach  und  nach,  denn  einzelne  haben  sich 
noch  bis  auf  uns  erhalten,  so  namentlich  „Erden*':  Gott  des  Him- 
mels un4  der  Erden;  im  Himmel  und  auf  Erden;  Sonnen  (Son- 
nenschein), Frauen  (Frauen-kirche)  u.a.m.  Aber  selbst  von  frühester 
Zeit  an  schwach  deklinirende  warfen  doch  das  n  oder  en  im  Sin- 
gulare ab  und  gingen  mit  der  grossen  Masse.  Anders  im  Plurale 
Nur  die,  welche  im  Plurale  Umlaut  hatten  und  so  den  Plural  genug- 
sam vom  Singulare  formell  zu  unterscheiden  vermochten,  nur  diese 
bewarten  die  starke  Deklination ;  als  zweiter  Unterschied  zeigte  sich 
nun  auch  der  Abfall  des  t  im  Singulare,  wodurch  dieser  auf  den 
Stamm  reduzirt  und  im  Genitive  und  Dative  des  bis  dahin  vorhande- 
nen Umlauts,  falls  er  nicht  etwa  schon  wie  bei  Ente  (s.  S.  63)  auch 
den  Nominativ  und  Accusativ  ergriffen  hatte,  beraubt  wurde,  wärend 
der  Plural  die  Endung  und  für  die  ursprünglich  der  I-Deklination 
angehörigen  auch  den  Umlaut  erhielt:  Kraft,  Erift-e.  Hierzu  ge- 
sellten sich  die  in  Unterart  L  der  starken  Deklination  aufgefürton 
auf  nis  und  sal,  die  erst  in  neuester  Zeit  aus  dem  Genus  neutrum 
in  das  Femininum  übertraten.  Diejenigen ,  «welche  im  Plurale  nicht 
umlauteten,  mussten  notwendiger  Weise  im  Singulare  und  Nonu  und 


73 

Ace.  Plaralis  flbereinBtiminen ;  eine  Unterseheidong  war  aber  im  In- 
teresse der  Klarheit  geboten.  Da  nun  die  schwaehe  Deklination 
sehen  weit  unter  den  Femininen  um  sieh  gegriffen,  da  femer  der 
Genitiv  Pluralis  und  ebenso  der  Datiy  schon  auf  en  endigten  (ersterer, 
weil  dessen  öno  zu  6no  6n  on,  en,  letzterer,  weil  sein  .  om 
zu  on,  en  werden  musste),  lag  nichts  näher,  als  fttr  die  beiden  übri- 
gen Kasus  ebenfalls  n  anzunehmen,  besonders  da  man  durch  die 
sehwache  Deklination  jede  Scheu  vor  Gleichbildung  der  Kasus  ver- 
loren hatte,  und  nur  auf  Unterscheidung  der  Numeri  bedacht  war. 

n.  Unterart:  Verschiedenheit  in  den  Fällen: 

Woher  diese  bei  den  Femininen  stamme,  ist  aus  Vorstehendem 
ersichtlich:  wir  unterlassen  daher,  ein  besonderes  Schema  dieses  Ge- 
schlechtes aufzustellen,  besonders  da  wir  bei  ihm  eine  konsequente 
DurchfElrung  vermissen  und  überhaupt  nur  vereinzelte  Fälle,  die 
ihr  gutes  Glück  oder  ihr  Gebrauch  in  stehenden  Formeln  gerettet 
die  aber  nichtsdestoweniger  in  unserer  Schriftoprache  mehr  und 
mehr  verschwinden,  aufzustellen  wären.  Neben  Erden  und  Sonnen 
sind  es  vornehmlich :  in  der  Höhen  (Arndt) ;  Gott,  mein  Schirm  und 
meine  Waffen  (Arndt);  Lieben,  Treuen,  Frauen. 

Die  Masculina  und  Neutra  drängen  zur  Darstellung  schon  mehr 
durch  das  im  Genitive  Singularis  auftretende  s,  das  Zeichen  der  starken 
Deklination.  Ihre  Zal  war  früher  bei  weitem  grösser,  wurde  aber 
dadurch  verringert,  dass  n  auch  in  den  Nominativ  Singularis  ein- 
trat und  somit  diese  Worte  in  die  starke  Deklination  eingereiht  wer- 
den mussten,  wie  die  früher  schon  auf  en  und  die  auf  el,  er  schliessen- 
den.  Wir  haben  von  ihnen  S.  64  gesprochen  und  füren  nur  noch 
einige  h\b  besondere  Beispiele  an:  Bogen,  Brunnen,  Biemen  (noch 
jetzt  in  der  Lausitz  „2  Kieme ")f  Graben;  im  Plurale  erhalten  ausser 
der  Begel  Umlaut:  Garten,  Boden,  Ofen  (vergL  jedoch  S.  69,  B,  c).  . 
Backen  und  Weizen  gingen  als  Bücke  und  Weize  früher  stark. 
Bemerkt  sei,  dass  einzelne  früher  schwach  flektirende  r  annahmen 
und  so  in  die  starke  Deklination  versetzt  werden  mussten :  Kämpfer 
(mhd.  kempfe,  Gen.  kempfen  vergL  Kämpe),  Sachwalter  u.  a.  m.  Es 
liegt  uns  noch  die  Erklärung  derer,  welche  im  Nom.  Sing,  nicht  n 
amiehmen,  ob. 


Masculinum. 

Neutrum. 

Sing.  N.  der  Friede 

dus  Hen 

»      G.  des     —    -ns 

des    —   -enfl 

„      D.  dem    —    -n 

dem  —  -en 

„     A.  den     —    -n 

das    — 

Plur.  N.  die      —    -n 

die    —  -en 

n      G,  der     —    -n 

der    —  -en 

,      D.  den     —    -n 

den    —   -en 

A.  die     —    -n 

die    —  -en 

Ebenso  gehen:  Buchstabe  (doch  auch  regelmässig  schwach), 
Funke,  Glaube  (daneben  Funken,  Glauben),  Gredanke,  Haufe  (doch 
auch  Haufen),  Name,  Same  (daneben  Samen),    Schale  Wille.     One 
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e:  Schmerz,  Gaurn  und  Fleek.    Neutra  fehlen.    Mhd.  flektirten  alle 
schwach. 

Wenn  wir  hiergegen  die  gotische  Deklination  veigleichen,  so 
staunen  wir  über  den,  auch  an  andern  Punkten  schon  erkannten 
Sundlauf  der  Sprache.  Bei  uns  herrscht  unleugbar  das  Streben, 
schwach  deklinirte  Worte  in  diese  Klasse  zu  bringen ;  sagt  man  doch 
schon :  des  Hasens,  des  Felsens.  Könnten  wir  diesen  Vorgang  nicht 
geschichtlich  verfolgen,  da  die  Wörter  ahd.  und  mhd.  schwach  geben, 
sähen  wir  ihn  nicht  vor  unsem  Augen  wirken  und  schaffen,  wir  wür- 
den und  dürften  meinen,  alte  üeberreste  zu  finden.  Eine  übersicht- 
liche Darstellung  wird  dies  glaublich  erscheinen  lassen. 

Masculinum. 


Gotisch. 

Zwischenstufe  ganz 

wie  Nenhochdentsch. 

Sing.  N.  Yih-a 
„      G.  vifi-in-8 
.      D.  vilj-in 

will-e 

wiU-en-8 

wiU-en 

n     A.  YÜj-an 

wiU-en 

Plur.  N.  vilj-an-ß 

wiU-en 

«  •    G.  vilj-an-6 

will-en 

D.   — am 

will-en 

,     A.  — an-B 

will-en 

Ebenso  Neutrum, 

Sing.  N.  hairt-6 

hen-e 

Hen 

,      G.    —  -in-B 

—  -en-8 

—   -en-8 

,      D.    —  -in 

—  -en 

—  -en 

»      A.          -0 

—  -e 

— 

Plnr.  N. 6na 

—  -en 

—  -en 

,     G.     —  -an§ 

—  -en 

—  -en 

,     D.     —  -am 

—  -en 

en 

^         •     A. öna 

—  -en 

—  -en 

Wir  erkennen  bei  einer  Yergleichung  mit  S.  64.  66  sehr  leicht 
grosse  Aenlichkeit  der  Behandlung  mit  denen  auf  er,  und  so  können 
wir  J.  Grimm  ganz  entschieden  beistimmen,  wenn  er  sagt,  die  star- 
ken Endungen  seien  nach  n  angetreten  zu  denken,  dann  abgefallen 
nach  Regel  Tom  stummen  e. 

Weiter  hierauf  einzugehen,  müssen  wir  uns  versagen. 

Ausser  diesen,  welche,  wie  wir  sahen,  im  Gen.  Sing,  regelmässig 
ns  annehmen,  existirt  noch  eine  Menge,  welche  neben  ns  auch  ein- 
faches n,  das  Zeichen  der  schwachen,  oder  s  (es)  das  Zeichen  der 
starken  Deklination  annehmen,  damit  ist  gewönlich  eine  doppelte 
Form  ftlr  den  Nominativ  Singularis  verbunden. 

Ma8calinnm. 

N.  der  Schreck  der  Schreck-en 

G.  des      —  (e)8          des      —  -ens,  — en. 

N.  der  Bolz  der  Bolz  -en 

G.  de8      — -  es          des      —  -en-^ena 

N.  der  Gramn  der  Ganm  -en 

G.  des      —  (e)8         des      —  -ens^en 

K.  der  Fels  der  Fels  -en 

G.  fehlt  des      —  -ens^en 


N 
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Ebenso  Sporn,  Spornes,  Sperens  Plur.  Sporen«  Schmerz,  Schmer- 
zens,  Schmerzes  (Lenau).  Flecl^  Fleckes,  Flecken,  Fleckens  PL  Flecke 
and  Flecken.    Haufe,  Brunn,  Bronnen. 

Neutra  sind  in  dieser  Art  wenig  allgemeine  zu  yerzeichnen 
(das  Leid,  des  Leides,  des  Leiden;  des  Leidens  gehört  zu  „das  Lei- 
den^), von  Spezialitäten  wird  unten  die  Bede  sein. 

Feminina:  Frau,  der  Frau,  der  Frauen.  Nacht,  der  Nacht 
und  als  Adverb  der  alte  Genitiv  nachts  —  mit  Masculinendung. 
Gnade,  der  Gnade,  der  Gnaden  (Seiner  Gnaden)  u.  a.  m. 

Wechsel  zwischen  Genitiven  auf  en  und  ens  finden  häufig  statt; 
auch  Abweichungen  in  andern  Fällen  sind  bei  vielen  mustergültigen 
Schriftstellern  ganz  üblich,  freilich  nicht  selten  nur  als  deren  Eigen- 
art, öfter  als  man  erwarten  sollte. 

So  schreibt  Goethe:  aus  der  Mitten.  Böslein  auf  der  Haiden. 
Listen  (Hätt  Augen  wie's  Lüchschen  und  Listen  wie's  Füchschen), 
Von  meiner  Lieben  (Liebe)  singen.  Aus  der  Nasen.  Auf  der  Strassen. 
Du  sollst  haben  klare  Sinnen.  Mit  Hulden  anhören.  Von  der  Wüsten 
(Wüste).  Er  hat  den  Schelmen  faustendick  im  Nacken«  Die  Schuf- 
ten. Zu  Häupten.  Mit  niohten,  welch  letzteres  ja  bei  allen  gäng 
und  gäbe  ist«    Einen  Hauen. 

Jean  Paul  schreibt  noch :  der  Tropfe,  der  Eiszapfe,  obwol  diese 
beiden  Worte  jetzt  allgemein  mit  n  üblich  sind.  Von  Schluck  bildet 
er  analog  nach  Ort,  doch  one  Umlaut  einen  Gen.  Plur.  Schlucker; 
vergL  unser  Stücker  in  „e  Stücker  acht*'. 

Wieland  bedient  sich  zu  Mitleid  des  Gen.  des  Mitleidens,  selbst 
auf  die  Gefar  eines  Missverständnisses  hin;  die  Handwerksbursche 
ist  ihm  gebräuchlich,  wie  Bodemer:  der  Knote. 

Nicht  unerwänt  darf  femer  jene  merkwürdige  Bildung  des 
Plurals  durch  s  bleiben ;  sie  ist  so  wenig  dem  Geiste  der  deutschen 
Sprache  angemessen,  dass  die  Grammatiker  vereint  gegen  dieselbe 
zu  Felde  ziehen.  Indes  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  dieser 
Vorgang,  weim  er  an  die  schwachen  Plurale  antritt,  ganz  dem  auf 
S.  74  gewonnenen  Besultate  entspricht :  Die  Jungens :  vilj-an-s  == 
des  Wülens :  vi\j-in-s  =  die  Willen.  Dazu  kommt  noch,  dass  diese 
Bildung  im  Volke  überraschend  schnelle  Fortschritte  macht,  sich 
auch  in  Schriftwerken,  unter  andern  bei  Gröthe,  vereinzelt  zeigt  und 
dass  man  sie  nur  dann  braucht,  wenn  man  sich  mit  seinem  geringen 
Sprachbewusstsein  nicht  anders  zu  helfen  weiss  oder  wenn  die  regel- 
rechte Bildung  unbequem  wäre.  Sie  findet  sich  daher  vorzugsweise 
bei  Fremdwörtern  (nicht  one  Anlehnung  an  die  fremden  Bildungen) 
und  bei  Worten,  deren  Singular  und  Plural  gleich  wären,  z.  B.: 
Mädchens,  Tölpels,  Doktors,  Kalkulators  und,  ganz  wie  im  Englischen, 
bei  Familiennamen :  Frankens  oder  Frankes,  Walters.  Die  Engländer 
erklären  diesen  sogenannten  sächsischen  Genitiv  durch  Supposition 
eines  Substantivs,  wir  müssen  aber  fest  daran  halten,  dass  bei  uns 
nur  der  Plural,  und  zwar  in  allen  Kasus,  so  gebräuchlich  ist  Dem 
Englischen  stehen  nun  auch  schriftgemässe  Bildungen,  wie :  Gärtners- 
leute, Handwerks-leute,-bursche,  Schneiderswitwe,  Kaufmannslehrling, 
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Baueraleute,  Weibsbild,  ManuBbild,  alle  vom  Stande  bis  auf  die  beiden 
letzten,  welche  vom  Geschlechte  gebildet  sind,  zur  Seite,  welche  zum 
Teil  als  (xcnitive  aufgefasst  werden  können:  ein  Kaufmannslehrling 
ist  der  Lehrling  eines  Kaufmanns ;  bei  NichtZusammensetzungen  aber 
muss  der  Plural  selbst  da  angenommen  werden,  wo  der  Qenitiy  un- 
streitig gefordert  wird,  z.  B.:  Willmere  Lotte. 

Ehe  wir  zu  den  mancherlei  Unregelmässigkeiten  in  der  Dekli- 
nation zeigenden  Eigennamen  und  Fremdwörtern  übergehen,  erledi- 
gen« wir  noch  jene  Gemischtheit,  welche  innerhalb  der  starken  De- 
klination vorgeht  Aus  einem  Singulare  werden  2  Plurale,  meist  mit 
geschiedener  Bedeutung  gebildet 


Der  Bösewicht, 
Der  Mann, 
Der  Ort, 
Der  Strauch, 
Dm  Tuch, 
Daa  Band, 
Das  Land, 
Das  Wort, 
Die  Baak, 
Die  Schnur, 
Das  Stück, 


die  Bösewichte, 
die  Mannen*) 
die  Orte, 
die  Sträuche, 
die  Tuche, 
die  Bande, 
die  Lande, 
die  Worte, 
cüe  Bänke, 
die  Schnüre, 
die  Stücke, 


die  Bösewichter  *)  (vgl.  S.  67.) 

die  Männer. 

die  Oerter. 

die  Stxäncher, 

die  Tücher. 

die  Bänder,     die  Banden') 

die  Länder. 

die  Wörter. 

die  Banken. 

die  Schnuren. 

die  Stücken. 


*)  Die  Plurale  auf  e  und  en  bezeichnen  gewönlich  ein  Ganzes,  eine 
(verbundene)  Einheit  der  Vielheit,  z.  B.  die  Mannen ;  der  Plural  auf  er,  welcher 
jtinger  ist,  vornehmlich  bei  den  Worten  männlichen  Oeschlechts,  dient  zum 
Ausdrucke  für  die  Arten  der  Vielheit,  für  einzelne  Individuen  derselben ;  die  Orte 
alle  zusammen  werden  von  den  vereinzelten  Oerteni  geschieden. 

<)  Mannen  entsprang  aus  dem  früher  irregulär  deklinirenden  Worte. 

^  Band  besitzt  grosse  FtUle. 

Obwol  ein  Uebertritt  in  die  Endungen  eines  anderen  Oeschleehts 
nur  selten  vorkommt  und  nur  dialektisch,  dürfen  wir  dessen  Er- 
wänung  doch  nicht  unterlassen.  Schon  S.  75  fürten  wir  nachts  als 
OenitiT  an.  Da  diese  Form  jetzt  nur  als  Adverbium  temporale 
üblich,  war  man  geneigt,  sie  allein  als  eine  dem  abends,  morgens  u.  s.  w. 
analoge  Bildung  anzusehen.  Dem  ist  jedoch  nicht  so,  Nachts  ist 
schon  im  Grotischen  der  regelmässige  Ctenitir,  allerdings  nach  irregu- 
lärer Deklination.  Gleicherweise  finden  wir  noch  im  1 5.  Jarhunderte  : 
des  Stades  als  Genitiv  von  die  Stadt,  man  beachte  deft  Wechsel  des 
Geschlechts. 

So  schreibt  femer  Göthe :  Sah  nach  dem  Angel  statt  der  Angel ; 
in  dem  bekannten  Lied  vom  Prinz  Eugen  finden  wir:  Er  liess 
schlagen  einen  Brücken.  Ein  aufmerksamer  Leser  wird  noch  manches 
der  Art  aufzufinden  vermögen. 
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Abschnitt  XVI. 

Die  Abwandlung  der  Namen. 

Wenn  schon  dieser  Abschnitt  yiel  des  Re^lmässigen  und  leicht 
in  Tor^en  Abschnitt  Einzuordnenden  bieten  wird,  so  wird  ans  doch 
auch  manches  anders  geartete  aufstossen;  ans  welchem  Grande  wir 
denn  anch  einen  besondem  Abschnitt  einrichten  in  der  Absicht,  bei 
dem  Begelrechten  einfach  aof  Vorhergegangenes  hinzuweisen. 

In  der  Beagong  sowol  der  Namen  als  auch  der  Fremdwörter 
sind  wir  Deutschen  keineswegs  sicher,  ja  nirgends  im  Gebiete  unsrer 
Sprache  schwanken  wir  gleichermassen  im  Ungewissen  herumtappend. 
Grund  hiervon  ist,  dass  wir  zwar  besonders  bei  Namen  die  alten 
Formen  gern  festhalten,  dass  aber  trotzdem  ein  umfangreicheres 
Verändern  im  Volksmunde  stattfindet  Nirgends  aber  macht  sich  im 
Gebiete  der  Sprache  auch  der  jeweilige  Geschmack  des  Volkes  so 
geltend,  nichts  wird  so  Modesache,  als  grade  die  Namen,  und  nicht 
nur  die  Namen,  sondern  auch  deren  Form.  Eine  Behandlung  dieses 
Ton  Interessantem  strotzenden  Kapitels  in  statistischer  und  ästhetischer 
Bflcksicht  würde  nicht  unwerte  Schlüsse  auf  den  jeweiligen  Kultur - 
zustand,  das  Seelen-  und  Herzensleben,  auf  den  Bildungsgrad,  auf 
das  Trachten  und  Treiben,  sowie  auf  den  Geschmack  der  Zeit  er- 
geben. Man  beachte  nur  die  bei  Göthe,  Lessing,  Wieland  u.  a 
üblichen  Namenformen;  sie  sind  altmodischer  als  die  jetzigen  und 
doch  nach  Art  und  Anwendung  nicht  immer  gleich.  JDie  bei  ge- 
nannten Ellassikem  one  Anstoss  gebrauchten  Kasus  obliqui  ins- 
besondre sprechen  uns  nicht  immer  an;  die  Bezeichnung  des  Ge- 
nitiys  durch  die  meist  üblichere  schwache  Fallendang  oder  durch 
einen  Apostroph  allein  genügt  uns  nicht,  den  Apostroph  aber  mit  s, 
z.  B.  Hirt's  erachten  wir  für  überflüssig  und  unschön,  und  so  ge- 
winnen die  Präpositionen  zur  Kennzeichnung  der  Formen  immer 
mehr  Geltung. 

A«  Familiennamen. 

Ob  dieselben  ein  ursprüngliches»  Dingwort  wie  Wolf\  Seemaus, 
Hirt,  Schneider  oder  ein  Adjektiv  wie  Frei,  Schwarz,  Klein  seien, 
oder  ein  Vorname,  oder  gar  eine  Zusammensetzung  von  Wörtern 
Terschiedener  Klassen  wie  Neumann,  Schmalfuss,  Stehfest,  Wol- 
gemut,  ist  nicht  gleichgültig.  Im  allgemeinen  lassen  sich  die  Namen 
nach  der  Deklination  ihrer  Wortklassen  beugen,  diejenigen,  deren 
letzter  Bestandteil  nicht  nominal  (also  an  sich  nicht  deklmirbar)  ist, 
richten  sich  nach  den  flir  die  Beugung  der  Familiennamen  ent- 
standenen Begeln,  welche  ungefär  folgende  sind: 

1)  Die  schwachen  Deklinationsendungen  werden  bevorzugt,  so 
dass  selbst  Namen,  welche  als  Gattungs-,  Stoff-  oder  andere  Sub- 
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staDtiva  starker  Beugung  eind,  mindestens  in  einzelnen  Fällen 
schwache  Formen  haben,  infolge  dessen  muss  man  die  Namen  in  die 
gemischte  Deklination  einordnen,  wozn  noch  die  folgenden  Funkte 
anffordem. 

2)  Der  Genitiv  auf  ne  ist  sehr  beliebt  (vei^l.  Friede,  S.  73)  und 
zwar  nicht  bloa  ala  Sing^  sondern  aacK  als  Plur, 

3)  Der  Plural  nimmt  gern  s  an  (vei^l.  S.  75). 

4)  Schwach  deklinirende  Wörter  werden  als  N^amen  oft  in  allen 
oder  in  einzelnen  Fällen  stark  gebeugt,  z.  R  Hirts  Verlag  (des  Hirten). 

5)  Verbleibt  ein  Wort  auch  als  Name  in  der  starken  Deklination 
oder  tritt  er  in  diese  Ober  (s.  A.  4),  aa  tritt  doch  nie,  selbst  bei  denen 
nicht,  welehe  nach  Unterart  II,  S.  66  gebeugt  werden  mOssten,  der 
Umlaut  eiiL 

6)  Der  Dativ  Sing,  entbehrt  gern  des  e. 

7)  Steht  vor  dem  Namen  der  bestimmte  Artikel  (der  unbestimmte 
kann  sachgemflss  nur  in  den  seltensten  Fällen  vortreten,  weil  jeder 
Name  eine  bestimmte  Person  bezeichnet),  so  fehlt  in  der  Begel  jedes 
Kasnszeichen ,  nur  die  Zaibezeichnung  ist  vorhanden. 

Dekllnatlonsbeispiele. 


a.)   mit  dem  Artikel.       b)    one  Artikel.        o)   als  Appellativmn. 

der  Wolf  Wolf  der  Wolf 

dea  Wolf  —  -s  Wolf-ens  dee    —   -s 

dem  Wolf  —  —  -en  dem  —  -e 

den  Wolf  —  —   -en  den    — 

die   Wolf-e  —  -a  —  -ei«  die  Wfllf-« 

der  Wolf-e  —  -a  —   -ena  der     —   -e 

den  WoIf.flii  —  -a  —  -ena  den   —  -on 

die   Wolf-e  —  -s  —  -ena  die     —  -e 

So  schreibt  J.  Paul :  unter  allen  Seemausen  (Seemaua  als  Name), 

1)  Nur  in  der  Lausitz  hörte  ich  vereinzelt  noch  das  Dativ-e. 
z.  R:  Ich  war  bei  Jakub-en  oder  Jakub-e;  ich  hab's 
Schmidt-en  oder  Schmidt-e  gesagt 

2)  Die  auf  1,  m,  n,  r  endigenden  Namen  nehmen  n  nur  im  DaL 
Sing,  und  Flur,  und  Acc.  Sing,  an,  im  Plur.  bevorzugen  sie 
die  Formen  mit  e  (Sehneiders);  die  auf  s  endenden  lieben 
im  Sing,  en,  im  Plur.  ens,  z.  B.  Klos. 


mit  Art 

ikel. 

h,    one  Artikel. 

c)  als  Appellattvni 

der    Hirt 

Hirt 

der  Hirt 

dea   Hirt 

Hirt-B 

des    -  -en 

dem  Hirt 

Hirtren 

dem en 

des  Hirt 

Hirten 

den en 

die    Hiit-e 

1  (Hirt) 

Hirt^e 

die    --en 
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a)   mit  Artikel. 

b)    one  Artikel.       c)    vrgl.  S.  61  and  91  ff. 

der  Schwarz 

Schwarz 

des      — 

>-      -es,  Schwarz-ens 

dem     — 

—      -en 

den     — 

—      -en 

die      — 

-e 

—      -ens 

der     — 

-e 

U.  8.  f. 

den    — 

-en 

die     — 

-e 

Auch  die  ursprünglichen  Vornamen,  sowie  die  undeklinirbaren 
Wortklassen  entlehnten  Namen  werden  nach  Art  einer  dieser  drei 
Muster  gebeugt. 

Eben  diese  Formen  finden  sich  auch  bei  unsem  Klassikern, 
z.  B.  bei  (}othe:  Eehr-en  sollst  du  mir  grüssen;  würdest  du  doch 
nicht  einen,  der  Gotsched-en  änelte,  finden ;  zu  Kanten :  bei  Lessing : 
Rapsen  u.  a.  m.  Wenn  auch  moderne  Schriftsteller  diese  Formen 
seltner  anwenden,  so  leben  sie  im  Munde  des  Volkes  ungeschwächt 
fort,  anstatt  des  GenitiYS  liebt  aber  bei  Namen  das  Volk,  wie  auch 
einige  Schriftsteller,  namentlich  Wieland  und  J.  Paul,  die  Umschreibung 
mit  sein,  z.  B.:  Franken  sein  Hund,  Frankens  ihr  Hund.  Da  man 
fragt:  Wem  seiner?  nicht:  wessen  seiner?  so  ist  man  geneigt,  den 
Kasus  (Franken,  Frankens)  als  Datir  aufzufassen,  allein  der  Brauch 
unsrer  Klassiker  ist,  den  Qenitiv  zu  setzen :  ein  Kopf,  wie  des  Mil- 
tonschen  Teufels  seiuer;  unter  eines  jeden  Menschen  seiner  Haut; 
des  Jupiters  sein  Kopf;  und  unzälige  andere  Beispiele  weist  allein 
J.  Faul  auf. 

B.  Vornamen. 

Sie  flektiren  stark  und  schwach,  gemischte  Formen,  wie  Karlens^ 
Georgens  sind  äusserst  selten,  häui^ger  Plurale  auf  s;  one  Artikel 
ist  ebenfalk  die  unflektirte  Form  beliebt 

Masculinum:  Karl,  Karls,    Karl,     Karl;     Karle,  Karle,  Karlen,  Karle. 

,         ,         Karl-en,Karlen ;      »         »  ,  „ 

n         w  n  n        Karls,  Karls,  Karls,    Karls. 

Sing.  N.  Hans,  G.  Hanses,  Hansens,  D.  Hans  n.  Hansen,  A.  Hans  n. 

Hansen. 
Plnr.  N.  Hanse,  Hanse,  Hansen,  G.  Hanse,  Hansen,  D.  Hfinsen  nnd 

Hansen ;  A.  Hanse,  Hanse,  Hansen. 

Feminina:  Sing.  N.  Agnes,  G.  Agnes,  Agnessens,  D.  Agnes,  Agnessen, 

A.  Agnes. 
Plnr.  N.  Agnesse,  G.  Agnesse,  D.  Agnessen,  A.  Agnesse. 
*Sing.  N.  Marie,   G.  Marie,   Mariens,   aber  Miries  (zweisilbig), 

D.  Marie,  Marien,  A.  Marie. 
Plnr.  N.  Marien,  G.  Marien,  D.  Marien,  A.  Marien. 

Bei  den  Femininen  ist  demnach  ens  häufiger  als  bei  den  Mas- 
ealinen,  besonders  wenn  iigend  ein  Vokal  zu  e  geschwächt  wurde. 
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z.  B.:  MarthenB  Vater;  der  Plural  von  Agnes  geht  stark,  ebenso 
meist  der  von  Namen,  welche  auf  einen  Konsonanten  schliessen ;  der 
Yon  Marie  ist  schwach ;  Formen  des  Plurals  auf  s  konmien  nicht 
vor,  ausser  wo  der  Name  auf  Vokal  endet,  z.  B. :  die  beiden  Marthas ; 
bei  diesen  ist  aber  auch  ein  Genitiv  Sing,  auf  s  (yergL  nachts, 
S.  75)  üblich,  z.  B.:  Marthas  Vater  neben  Marthens  Vater.  Nicht 
unbemerkt  möge  bleiben,  dass  die  weiblichen  Vornamen  häufiger  mit 
dem  Artikel  und  dann  gewönlich  one  Fallbezeiohnung  im  Worte 
selbst  angewendet  werden,  als  die  männlichen.  Neutra  finden  sich 
nur  in  Deminutivformen,  z.  B. :  Earlchen,  Marthel  u.  s.  w.,  ihre  Flexion 
ist  regelmässig,  sieh  S.  68,  c,  ff. 

C.  Völkernamen. 

Sie  gehen  schwach,  mit  Ausnahme  derer  auf  er,  welche  stark 
fiektiren,  wobei  jedoch  Baier  und  Pommer  in  die  schwache  aus- 
zusondern sind. 

Sing.  N.  der  Pfälzer,  G.  des  Pfälzers,  D.  dem  Pfälzer,  A.  den  Pfälzer. 
Plnr.  N.  die  Pfälzer,  G.  der  PfSlzer,  D.  den  Pfälzer-n,  A.  die  Pfälzer. 
Sing.  N.  der  Sachse,  G.  des  Sachse-n,  D.  dem  Sachse-n,  A.  den  Sachse-n. 
Plur.  N.  die  Sachse-n,  G.der  Sacbse-n,  D.den  Sachse-n,  A.die  Sacfase-n. 
Sing.  N.  der  Baier,  G.  des  Baler*n  n.  s.  f. 

Die  weiblichen  Völkemamen  sind  Weiterbildungen  mit  -in  und 
werden  regelmässig  deklinirt,  sieh  S.  70. 

D.    Länder-  und  Landsohaftsnamen. 

Sie  zerfallen  zunächst  in  zwei  Klassen,  je  nachdem  der  Name 
einfach  und  eigentümlich,  oder  zusammengesetzt  und  im  ersten  Be- 
standteile ursprünglich  anderer  Bedeutung  war.  Letzteren  Falles 
ist  das  erste  Wort  entweder  ein  Volksname  wie  Frankreich  = 
Franken-Beich ,  Russland  «»  Land  der  Buss  (Bos ,  des  nordgermani- 
schen Stammes,  dem  das  Land  seine  statliche  Einrichtung  yerdankt), 
England  «»  der  Angeln  Land ;  oder  ein  Eigenschaftswort :  Schwarz- 
burg: Oldenburg  und  Altenburg  ^beide  gleichbedeutend,  ersteres 
plattdeutsch) ;  oder  ein  präfigirtes  Substantir :  Norwegen  =  Nord- 
Weg,  Oesterreich  —  Ostreich,  Sundgau  ««  Sttd-Gau.  Oft  erhielt  das 
Land  seinen  Namen  a)  Ton  der  Hauptstadt  oder  der  Besidenz  des 
Herrschers  oder  b)  der  Hauptlandschaft  Zu  a)  gehören  j^essen- 
Eassel,  Darmstadt,  Homburg,  Anhalt -Dessau,  Bemburg,  Kö&en): 
Baden,  Braunschweig,  Hannover,  Sachsen-Weimar,  Eoburg  u«  s.  w. 
Oldenburg,  Altenburg,  Schleswig,  Mexiko,  Algier,  Neapel,  Würtem- 
berg,  Tirol,  Schwarzburg,  Brandenburg.  Zu  b)  Schweiz  (vom 
Kanton  Sohwyz),  Sardinien  (jetzt  Italien,  von  der  Insel),  Holland 
(von  der  Provinz  Holland),  Preussen,  Oesterreich,  E^pland.  Auch 
die  mit  ei  gebildeten  äneln  den  Zusammensetzungen,  sie  sind 
Weiterbildungen  von  Volksnamen:    Türkei,    Lombardei,  Walachei, 
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Baeharei,  Berberei,  Mongolei  Ebenso  sind  die  meisten  auf  n  von 
Völkern  benannt:  Preussen,  Sachsen,  Baiem,  Hessen,  Schwaben, 
Westfalen,  Sehweden,  Böhmen,  Mähren ;  nur  Belgien,  aus  lat  Belgium 
entstanden  und  neu  gebildet,  macht  Ausnahme;  andere,  wie  Italien, 
Sardinien,  Spanien,  Bumänien  haben  anstatt  der  lat  Endung  ia  ien 
angenommen.  Masoulina  sind  nur  unter  den  Zusammensetzungen  zu 
finden;  es  sind  nur  die  mit  Ghiu  und  Stat  verbundenen,  bei  allen 
übrigen  tritt  das  neutrale  Geschlecht  ein  one  Bttck sieht  auf 
das  Genus  des  Grundwortes.  Doch  ist  zu  beachten,  dass  man 
die  Ländernamen  am  liebsten  one  GescUeohtswort  setzt;  nur  wenn 
ein  Attribut  hinzutritt,  ist  dies  benötigt,  sonst  hilft  man  sich,  ist 
der  Name  nicht  mit  -land  komponirt,  durch  Vorsetzung  oder  durch 
Änhtngrmg  yon  Land:  die  fröhliche  Pfalz,  das  kalte  Sibirien,  das 
neblige  England,  das  alte  Griechenland,  das  südliche  Schweden,  das 
Land  Sachsen,  das  Land  Tirol,  das  Sachsenland,  Schwabenland 
u.  s.  w.;  stehen  sie  mit  Artikel,  so  nehmen  sie  gewönlich  Flexions- 
endung nicht  an,  ausgenommen  die  Zusammensetzungen  mit  Land, 
Gau,  Stat  Feminina  sind  ausser  den  Worten  auf  ei  nur :  die  Pfalz, 
die  Lausitz,  die  Mark,  die  Krim,  die  Levante  und  die  Wetterau. 

Ein  Einordnen  in  bestimmte  Deklinationen  ist  bei  vielen, 
weil  der  Plural  fehlt  und  weil  bisweilen  aus  formalen  Gründen 
(schliessendes  n)  der  Plural  dem  Singular  gleich  sein  müsste,  schwer. 

Stark  dekliniren: 

Mascnlina.  Neutra.  Feminina. 

der  Wasgau  Baiem*  fehlt, 

des       —    -8  —     -ß 

dem      —    -(e)  — 

den       —  — 

Pltir.  fehlt.  — 


Sehwaeh  dekliniren  keine. 
Gemlseht  dekliniren: 

der  Kirchenstat  fehlt 

des         —         -es 
dem        —         -e 
den        — 
Pluf.  fehlt,  mOnte  aber 
lanten: 
die    Kirchenstat-en 
der         —         -en 
den         —         -en 
die  —         -en 

Nach  Wasgau  flektiren:  Sundgau,  Holstengau. 


die  Türkei 

der 

— 

der 

— - 

die 

— 

die 

_ 

-en 

der 

— 

•en 

den 

— 

-en 

die 

— - 

-en 

•)  S.  67   f. 
Gelbe,  DeDtMäe  Sprachlehre.  6 
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Naeh  Baiem  flektiren  alle  Neutra;  die,  bei  denen  der  Auslaut 
Antritt  des  Plural-e  nicht  hindert,  haben  dies,  z,  R  das  Riesa, 
Schwarzburg  u.  a.  m. 

Eirohenstat  ist  vrie  sachlich  so  formell  einzig  in  seiner  Art 

Nach  Türkei  gehen  alle  Feminina. 

E.    St&dtenamen. 

Sie  dekliniren  meist  nicht,  selbst  wenn  sie  mit  deklinirbaren 
Worten  zusanmiengesetzt  sind,  nur  das  Genitiv-s  tritt,  falls  sie  nicht 
Feminina  sind,  an  und  bei  den  auf  s,  ss,  ß,  seh,  z,  tz  endigenden 
auch  ens,  letzteres  jedoch  dann  nur,  wenn  der  Name  voransteht: 
Leipzigs  Messen,  Heidelbergs  Schlossruinen,  Chemnitzens  Industrie, 
Hamburgs  Handel;  die  Messen  Leipzigs,  nie:  die  Industrie  Chem- 
nitzens, sondern  „von  Chemnitz".  Unsere  Klassiker  deklinirten  oft 
schwach.  Auch  das  über  das  Genus  bei  Ländernamen  Gesagte  gilt 
hier ;  nur  wo  die  Oertlichkeit,  nicht  die  Stadt,  hervorgehoben  werden 
soll,  wird  regelmässig  deklinirt  mit  Vortritt  des  Artikels,  den  die 
Städtenamen  meiden;  dann  aber  gehört  der  Name  in  vorige  Unter- 
abteilung, z.  B.  der  Drachenfels,  des  Drachenfelsen  u.  s.  w. ;  wie  in 
allen  diesen  Fällen,  hat  auch  hier  dann  das  Grundwort  seine  ur- 
sprüngliche Bedeutung  erhalten.  Vergleich:  Der  Bat  der  Stadt 
Königstein,  der  Kommandant  der  Festung  Königstein,  aber  die  Höhe 
des  Königsteins,  des  Altenbergs.  Man  liebt  überhaupt  bei  Städte- 
namen den  Gebrauch  der  Präpositionen  one  Artikel,  eine  Folge 
ihrer  Geschlechtslosigkeit:  der  Bürgermeister  von  (zu)  Leipzig,  oder 
man  setzt  das  betreffende  Appellativum,  Stadt,  Markt,  Flecken,  Dorf 
hinzu,  wie  in  obigen  Beispielen,  die  Flexion  ist  jedoch  bei  Voran- 
stellung des  Namens  notwendig. 

1)  S  im  Genitive  nehmen  an: 
Stattgart,  Stattg&rt-B,  Stattgart,  Stattgart. 

2)  Ens: 

Weissenfels,  Weissenfels-enBi  Weissenfeis,  WeissenfelB. 

Zu  a)  gehören:  Dresden,  Leipzig,  Bautzen,  Berlin  u.  v.  a. 

Zu  2) :  Koblenz,  Teplitz,  Budweis,  Pless,  Windisch,  Graz,  Greiz, 
Banz,  Bielitz,  Bregenz,  Dennewitz,  Strelitz,  Beinerz,  also  die  auf  S- 
oder  Z-Laute  ausgehenden. 

Ems,  Krems,  Heppens  und  änliohe  schwer  auslautende  dekli- 
niren gar  nicht  und  ebenso  die  in  ihrer  fremden  Form  erhaltenen, 
z.  B.  Paris,  Marseille,  Damascus  u.  s.  w.,  besonders  wenn  sie  auf  s 
auslauten. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  die  deutschen  Namen  auf  en  eigentlich 
Dative  Singularis  (wenn  schwache  Deklination  stattfand)  oder  Pluralis, 
die  auf  e  oft  Dative  Singularis  sind;  der  Grund  hiervon  war,  dass 
unsere  Vorfaren  meist  die  Präposition  ze  mitnannten,  selbst  wo  ein 
Nominativ  oder  Accusativ  verlangt  wurde:  ze  Wormse,  ze  Baden; 
ja  selbst  wenn  der  Name  schon  mit  Präposition  verbunden  war,  trat 


88 

dies  ze  tot.  Beispiele :  ze  Amberge  »>  ze  am  Berge  oder  ze  Aben- 
berge?  dise  stat  ze  Rome  «»  diese  Stadt  Born;  die  burc  was  ze 
Saaten  genannt  -»  die  Burg  war  Suiten  (Xanten)  genannt.  Da 
nun  aueh  die  anderen  Präpositionen  meist  mit  Dativ  konstruirt 
wurden,  so  war  der  Dativ  die  gebräuchlichste  Form,  welcher 
sehliesslieh  die  übrigen  weichen  mussten. 

So  bedeutet  also  Baden:  bei  den  Bädern;  Bautzen  (Budissin) 
bei  (in)  den  Hütten;  München  »s  bei  den  München  (Mönchen); 
Berehtesgaden  »»  in  Berchtholds  Häusern  ^ ) ;  Aachen  »>  bei  den 
Heilquellen  2) ;  Bergen  «»  auf  den  Bergen  (auf  dem  Berge(n), 
schwach  dekL?X  Derartige  Worte  sind:  Bern  (Bären),  Bingen, 
Blekingen,  Bremen,  Brunnen,  Bürglen,  Dresden,  Frankenhausen, 
Hildbuighausen ,  Mühlhausen,  Sachsenhausen,  Sondershausen,  Q^t- 
tingen,  Grubenhagen,  Guben,  Gmünden,  Heehingen,  Hohenstaufen 
(Sing.  »»  auf  dem  hohen  Staufen),  Kempten  (*»  ze  kemenaten  »-  in 
den  Wonungen),  Meissen,  Meiningen,  Plauen,  Salzungen,  Schleu- 
singen, Stettin  (hat  noch  das  alte  i  in  der  Endung  bewart  =»  bei 
den  Stätten),  Tübingen,  Würzen,  Saarbrücken,  Zweibrücken* 

Andere  geben  den  Dativ  oft  noch  durch  die  Form  des  vorge- 
setzten Wortes  zu  erkennen,  wie  oben  schon  Hohenstaufen,  z.  B. 
Altenhofen,  Liebenwerda  (wie  alle  mit  werda,  wartha,  wenn  sie 
nicht  den  Genitiv  eines  Substantivs  bei  sich  haben,  z.  B.  Bischofs- 
werda),  Eckemförde,  Freienwalde  (im  freien  Walde),  Hohenasperg 
(kommt  ja  sogar  noch  getrennt  vor),  HohenzoUem,  Langensalza, 
Liebenstein,  Lichtenstein,  Naumburg  und  Neuenburg,  Offenburg  (zur 
offen(en)  Burg). 

Doch  muss  man  vonächtig  sein,  da  dass  en  oft  auch  anderen 
Ursprung  hat;  dies  gilt  namentlich  von  keltischen  Namen  (sieh 
S.  2),  welche  meist  durch  Verkürzung  und  Abschleifung  —  beides 
infolge  der  Germanisirung  —  en  erhielten,  z.  B.  Sitten  von  Sedunum, 
Leyden  von  Lugdunum,  Botzen  von  Bolzanum. 

Selbst  Ländernamen  wie  Norwegen,  alt  Noregr,  lat.  Nordwagia, 
Schonen,  alt  Skaney,  Schweden,  Spanien,  lat  (Hi)spania,  Italien, 
lat  Italia,  müssen  oder  können  auf  diese  Weise  erklärt  werden; 
müssen,  wegen  Schweden,  das  aus  ze  oder  bi  Schweden  =  bei  den 
Schweden  entstanden.    Näheres  hierüber  Sprachwart,  B.  YII,  No.  1 1. 

Das  Volk  braucht  viele  Ortsnamen  Sachsens  stets  mit  Artikel : 
z.  B.  von  der  Chemnitz,  in  die  Lössnitz,  aus  der  Würschnitz,  bei  der 
Oelsnitz  u.  a.  m.    Sie  sind  alle  Feminina  und  endigen  auf  itz.   - 

F.    Die  Flussnamen 

sind  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts;  sächlichen  nur  dann, 
wenn  sie  mit  einem  dieses    Geschlecht    besitzenden    Appellativum 


*)  Berchthold,  der  Stifter  des  Klosters  and  somit  des  Ortes.  Der  Um- 
woner  sa<^t  nur:  Berthelss^en. 

*)  Heilquellen  hiessen  lat.  aqoae;  dies  Wort,  ein  plnrale  tantam,  trat  in 
die  deutsche  Sprache  und  wurde  deutsch  deklinirt;  änlich  Zabem  —  ze  Ta- 
bemae  ■»  bei  den  Schenken. 

6* 
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zusammengesetzt  sind,  vrie  Sehwarzwasser  u*  a.;  die  Hehraal  ist 
weibliehen  Gesehleehts,  nur  im  Süden  und  Westen  DeiitsehlandB 
finden  ¥rir  Bhein,  Main^  Neckar  u.  s.  w.  als  Maseulina.  Die  Dekli- 
nation ist  regdmftssig;  stark  bei  den  mftnnliohen,  gemischt  bei 
den  weiblichen  Namen*  Plural  findet  sich  nur  bei  denen,  welche 
aus  mehreren  gleichnamigen  Flössen  entstehen,  wie  der  Shein^ 
die  Mulde  u.  a.  m. 

G.    Die  Namen  der  Berge  und  Gebirge 

dekliniren  ebenfalls  regelmässig.    Sie  sind  entweder  : 
Singularia  tantum  und  zwar 

a)  mftBidich:  der  Karst,  Hara,  TauBios,  Hunsrttek,  Jura;  der 
Odenwald,  der  Böhmer  Wald  (der  Wald  der  Böhmer,  Böhmen),  der 
Wien^  Wald,  der  Bairische  Wald* 

Beachtenswert  erscheint  der  Spessart,  d.  L  Speohtea^hard, 
Spechtswald,  wärend  Hardt  weiblich  ist 

b)  sächlich  sind  nur  die  mit  sächlichen  Grundwörtern  isusam- 
mengesetzten ,  z.  B.  das  Erz-,  Biesen-  und  Fichtelgebirge  und  aus- 
nahinsweiBe  das  hohe  Veen  neben  „die  hohe  Veen^. 

c)  weiblich  sind  die  Hardt  (—  Waldgebirge,  Wald,  welche 
Bedeutung  auch  der  daraus  entstandene  Name  des  Harzes  hat); 
femer  die  Eifel,  die  Bhön  (oft  auch  das  Bhöngebirge),  die  Egge  «= 
die  Ecke,  ron  der  Gestalt;  das  weibliche  Geschlecht  wäre  dadurch 
erklärt: 

oder  Pluralia  tantum,  z.  B.  die  Alpen,  die  Tauem,  die 
Vogesen  (der  Wasgau),  die  Appeninen,  die  Pyrenäen,  Ardennen^ 
Argonnen,  Sudeten,  Earpathen  u.  s.  w.;  das  Geschlecht  dieser  lässt 
sich  mit  Bestimmtheit  nur  bei  dem  ersten  Namen  nachweisen,  es  ist, 
wie  die  rauhe  Alp  lehrt,  weiblich. 

Die  Bergnamen  sind  Yorwiegend  männlich,  z.  B.  der  Meisner, 
Brocken,  Hochkalter,  Arlbeig,  Grossglockner,  Aroer,  der  (doch  auch 
die)  GöU;  bei  Watzmann,  sowie  bei  allen  mit  Berg  und  Stein 
u.  a.  UL  zusammengesetzten,  wie  Inselsberg,  Fichtelbei^,  Schneeberg, 
Dachstein,  spricht  das  Grundwort  fttr  das  männliche  Geschlecht 
Weiblich  sind  die  Lausche ,  die  Schmücke ,  die  Eösseine  u.  a.  m. ; 
die  Schneekoppe  ist  wol  w^n  der  Kuppe  weiblich. 

Neutra  existiren  nicht,  ausser  wo  das  Grundwort  dies  bedingt, 
z.  B.  das  Faulhom,  das  Wetterhom  u.  a.  m. 
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Absclmitt  XVII. 

Deklination  der  Fremdwörter. 

Fremdwörter  sind  m  grosser  Anzal  in  jeder  Sprache  zu  finden^ 
sie  sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  allen  Sprachen  unent- 
behilicfa,  was  besonders  Ton  den  Atisdrttcken  der  Eonst  und  Wissen- 
schaft gilt  Doch  ist  wol  zu  beachten,  dass  man  sich  ihrer,  sobald 
sie  znr  Bezeichnung  unsrer  Begriffe  entbehrlich  erscheinen,  enthalten 
soll;  niehrt  das  Fremdwort  zu  brauchen,  wenn  ein  guter,  passender 
Ausdruck  in  der  Muttersprache  vorhanden,  ziemt  sich  für  Gutgesinnte 
aller  Völker,  nicht  am  wenigsten  für  die  Deutschen  und  ist  stets 
das  Zeichen  warer  Bildung  gewesen.  In  der  Sprache  der  Wissen- 
schaft, die  ja  kosmopolitisch  ist,  mögen  die  zalreicfaen  Fremdwörter 
um  so  mehr  entschuldigt  werden,  als  ja  mit  Uebemahme  fremder 
B^priffe  und  Entdeckungen  auch  deren  Namen  hinüber  genommen 
wurden.  Doch  bleibt  es  immerhin  zu  tadeln,  wenn  Gelehrte  ftlr 
feinere  Unterscheidungen  neue  Wörter  aus  fremden  Sprachen  ein- 
f&ren ,  oder ,  wie  dies  z.  R  bei  der  Linguistik  geschieht,  griechische 
Wörter  barbarisiren.*)  Ist  es  daher  zu  yerwundem,  wenn  eine  ge- 
waltige Gegenströmung  sich  bemerklich  macht,  die  um  so  mehr  auf 
Ausrottung  sämtlicher  Fremdwörter  gerichtet  ist,  je  unbegründeter 
ihr  die  Einschmuggelung  immer  mehrer  erscheint.  Die  Heissspome 
dieser  Bewegung  gehen  leider  auf  eine  Weise  yor,  welche  lächerlich 
erscheinen  muss  und  so  selbst  auf  die  Bestrebungen  Besonnener  oft 
ungttnstigsten  Schatten  wirft.  Unzweifelhaft  sind  auch  jene,  welche 
meinen,  dass  unsre  Vorfaren  allein,  weil  sie  von  unerwünsehter  Sucht 
nach  Fremdem  verblendet  waren,  die  Gesamtmasse  der  Fremd- 
wörter aufgenommen  und  gehegt  hätten,  in  einem  grossen  Irrtume 
befangen.  Hit  der  Sache  kam  der  Name;  einen  deutschen,  die 
Sache,  den  Begriff  vollständig  und  verständig  widergebenden  Namen 
zu  bilden,  war  oft  sehr  schwierig.  Man  denke  nur  an  die  Versuche, 
„Velocipede''  deutsch  zu  benennen! 

Das  von  unsem  Vorfaren  Versäumte  jetzt  nachzuholen,  wo  jene 
Wörter  gleichsam  Bürgerrecht  in  unsrer  Sprache  erlangt,  ist  wenig 
ratsam,  besonders  wenn  man  dabei  auf  unsinnige  oder  nicht  voll- 
kommene Worte  gerät  Sollte  man  im  Ernst  meinen,  für  Billard 
müsse:  Sechslöcherkugelstossballspiel,  für  Kanal  Wasserstrasse  ge- 
sagt werden  ?  Ersteres  ist  eine  Lächerlichkeit,  letzteres  keine  genaue 
Bezeichnung.  Voss  und  andre  haben  mit  mehr  Glück  Verdeutschungen 
versucht,  welche  aber  leider  nicht  m  das  weitere  Publikum  ge- 
drungen sind« 

Die  für  uns  Deutschen  unentbehrlichen  Fremdwörter  sollen  bei- 
behalten werden,  müssen  aber,  und  dies  kann  nicht  genug  hervor- 

*)  iäne  nette  Answal  liefert  Scherer:  Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache. 
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gehoben  werden,  sich  deutschen  Segeln  und  deutscher  Aussprache 
unterwerfen.  Dies  geschieht  nun  auch,  wenn  wir  das  Benehmen 
flacher  Köpfe,  die  gern  zeigen  möchten,  dass  sie  ein  wenig  französisch 
oder  englisch  verstehen,  unberücksichtigt  lassen,  durchweg.  Ein 
flüchtiger  Blick  in  unsre  klassischen  Schriftwerke  zeugt  davon,  dass 
wir  uns  mit  unsem  Geisteshelden  in  Uebereinstimmung  befinden. 
Keimt  doch  Göthe  (Das  Neueste  aus  Plundersweilen,  6.  Strophe)  content 
mit  rennt  und  so  kömien  wir  noch  mancherlei  Beispiele  beibringen« 
Schiller  reimt  bald:  Savem  auf  Herrn,  bald  Saveme  (fran- 
zösisch geschrieben,  deutsch  gesprochen)  auf  ferne ;  er  reimt  Balkon 

—  Ton ,  Balkone  —  Krone.  Der  Ton  bleibt  freilich  stets  auf  der 
Silbe,  wo  er  in  der  Heimatssprache  ruht,  darum  bringt  Lenau  auch : 
Postillön  —  davon,  Tumult  —  Katapult,  Dir  —  Nachtrevier,  £x6mpel 

—  Tempel,  Stelle  —  Kapelle,  Besidänz  —  L^nz,  aber  auch,  und  zwar 
nicht  ironisch,  Metaphysiküs  —  Menschenfüss.  In  seinem  Komanzen- 
strauBse  „  Clara  Herbert "  reimt  er  Durance  zweimal  mit  Proveno^ 
lässt  also  die  Entscheidung  ungewiss,  die  aber  gleich  gefunden  wird, 
wenn  man  sieht,  wie  er  beide  Worte  mit  „Glänze^  reimt. 

Diese  wenigen  aus  einer  Unmenge  herausgßgri£fenen  Beispiele 
mögen  genügen;  eine  weitere  Verfolgung  dieses  so  anziehenden 
Punktes  würde  uns  zu  weit  von  unserm  eigentlichen  Thema,  der  De- 
klination der  Fremdwörter,  abfüren. 

Ihrer  Form  und  ihrer  Behandlung  nach  zerfallen  die  Fremd- 
wörter in  drei  Klassen: 

L  in  Fremdwörter,  welche  sich  ganz  der  deutschen  Sprache 

angepasst  haben, 
n.  in  solche,  welche  noch  schwanken ;  hierher  gehören  nament- 
lich die,  welche  zwar  ihre  fremde  Nominatiivform  erhalten 
haben,  wie  Atreus,  aber  diese  auch,  wie  jedes  Indeclinabile, 
für  alle  Kasus  verwenden  lassen, 
in.  in  solche,  welche  die  fremde  Kasusbildung  beibehalten. 
Die  unter  l.  zu  fassenden  sind  einfach  in  die  betreffenden  De- 
klinationen einzureihen. 

Nach  der  starken  Deklination  flektiren  und  zwar  nach: 


Unterart  l. 

0 

Mascnlina. 

Neutra. 

Feminina. 

Der  Accent, 

Das  Gartell,«) 

Semiramis.^ 

n  Access, 

,   Ornat,») 

„  Magistrat, 

„  Attest, 

„  Senat. 

„  Oomptoir, 

„  Nominativ  a.  s.  w. 

r,  'Complott,«) 

,  Accordy 

^   Diplom, 

»  Apostroph. 

,  Hotell«), 
n  Gompromiss. 

*)  Sieh  S.  65.  *)  II  nnd  tt  nach  Reichsorthographie  im  Auslaute,  bisher 
nur  im  Inlaute.  ')  auch  der  Ornat.  «)  sieh  N.  2.  *)  die  fremden  Eigennamen 
sind  selbstverständlich  unter  die  Fremdw(irter  gerechnet 
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Nach                          Unterart  llJ) 

gehen: 

Mascnlina. 

Neutra. 

Feminina. 

Ton, 

Ganal, 

General, 

Bischof, 

Abt, 

PabBt, 

Admiral. 

Chor. 

• 

fehlen. 

Es  gehören  zur 

Un 

terart  TTT^. 

Mascnlina. 

Neutra. 

Feminina. 

Bind  nnr  im  Volksmnnde  üblich, 
wie  Lineal,  LineSler  o.  s.  w. 

Hospital, 

Spital. 

1 

fehlen. 

Die 
lunfasst: 

Unterart  IV 2) 

■ 

Maacnlina. 

Neutra. 

Feminina. 

Tunnel,          Inder, 
Titel,             Indianer, 

Hannibal,      Kalender, 
Haadrabal,     Gylinder, 
Harem,          Perser, 
Komiker,        n.  v.  a.  m. 

Orakel, 
Pendel, 
Ezempel, 
Canon. 

fehlen. 

Kompagnon 

Bei  yielen  Fremdwörtern,  namentlieh  aber  bei  den  zur  letzten 
Unterart  gehörigen,  wird  oft  der  S.  75  besprochene  Plural  auf  s 
gebildet 

Die  geringe  Anzal  der  aufgef&rten  Wörter  läsBt  uns  schon  yer- 
muten,  dass  die  grössere  Masse  nach  der  schwachen  Dekli- 
nation gebeugt  werde.  Hierin  zeigten  sich  besonders  unsre  Klas- 
siker sehr  frei,  welche  Worte,  die  wir  jetzt  noch  meist  nach  IL  oder 
in.  Klasse  verändern,  one  weiteres  schwach  flektirten,  worüber 
onten  einige  Beispiele  beigebracht  werden  sollen.  Nach  dem  S.  69 
Geäusserten  können  nur  Mascnlina  nach  der  schwachen  Deklination 
flektiren. 

Beispiele:  Abderit,  Abiturient,  Advokat,  Athlet,  Kollege,  Kommunist, 
Konsonant,  Chinese,  Demokrat,  Elephant,  Eleve,  Insurgent,  Kalif,  Katholik, 
PSdagog,  Philosoph,  Riyal  (Bivale),  Sensal,  Soldat,  Student,  Theolog,  Türke, 
Typograph,  Tyrann,  Ulane,  Veteran,  Zelot 

Sehr  viele,'  zu  denen  namentlich  fast  alle  fremden  Vornamen  ge- 
hören, haben  sich  anbequemt  der  gemischten  Deklination ^j. 

1)  Sieh  S.  66  f. 

2)  Sieh  S.  67. 

3)  S.  70. 
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Mascnlinum. 

Neutrum. 

Femininum. 

Sing.  Dictotor 

fehlt. 

Sing.  Vestolin 

—         -8 

» 

»              ' 

1»          "■"" 

PL  Diotator-en 

PI.  VestftHn-nen*) 

,         —     -en 

—     -nen 

—     -en 

—     -nen 

—     -en 

—     -nen 

Ebenso  flektiren: 

Mascnlina:  Doktor,  Professor,  Qnästor,  Konsul. 

Feminina:  Abbreviatur,  Aebtissin,  Akademie,  Accise,  Allegorie,  Ama- 
sone,  Bestie,  Bibliothek,  Blame,  Blamage,  Kasse,  Kaserne,  Caution,  Demokratie, 
Firma  (PL  Firmen),  Hyperbel,  Insel,  Linie,  Lo^  Mode,  Maschine,  Patrone, 
Prise,  Rente,  Sorte,  Spnllre,  Strophe,  Sympatme,  Tabelle,  Toilette,  Trope, 
Universität,  Aenie,  Xantippe,  Zone. 

Schwankend,  also  der  IL  Klasse  angehörig,  sind  alle  die,  deren 
fremde  Form  ein  Einreihen  in  die  deutsche  Deklination  nicht  er- 
leichterte und  doch  so  fest  oder  so  eingebtlrgert  war,  dass  sie  auch 
nicht  entfernt  werden  konnta  Dies  gilt  besonders  von  den  lat  auf 
US,  um  und  en:  Syndicus,  Compendium,  Crimen,  Volumen  u.  a.  m. 
Man  deklinirt  nun  meist :  der  Syndicus,  des  Syndicus,  dem  Syndicus, 
den  Syndicus  und  im  Flur,  sehr  häufig  und  tadellos,  aber  doch  nicht 
allgemein  anerkannt :  die  Syndicusse,  der  Syndieusse,  den  Syndicussen, 
die  Syndicusse.  Weniger  geneigt  zu  solcher  Fluralbildnng  zeigt  man 
sich  bei  den  Neutris;  niemand  wagt:  die  Crimene  wie  die  Worte, 
Dinge  zu  sagen  und  geschrieben  dürfte  man  es  auch  nur  von  yer- 
schrobenen  Menschen  finden.  Das  Volk  sagt:  die  Compendiums  u.  s.  w.; 
allgemein  ist  aber  die  Sprache  hier  noch  nicht  im  klaren;  ihre 
Herrschaft  über  diese  Art  der  Fremdwörter  ist  noch  sehr  schwankend* 

Jener  nach  gallischer  und  englischer  Manier  auch  bei  uns  auf- 
getretene Brauch,  die  fremde  £ndung  einfach  zu  entfernen,  ist  meist 
als  unschön  zu  yerwerfen  und  stets  da,  wo  dadurch  kein  deutscher 
Auslaut  erreicht  wird.  Dies  gilt  yon :  Barbarism,  Gallism,  Syllogism 
u.  s.  w.  Aber  er  hat  das  Gute  gehabt,  dass  er  der  deutschen  Sprache 
die  Bildung  eines  sehwachen  Plurals  ermöglichte,  z.  B. :  Syllogismen, 
Barbaifsmen  u.  s.  w.  und  diese  Bildung  hat  denn  auch  schon  eine 
Menge  jener  ergriffen,  welche  wir  oben  beleuchtet;  so  bildet  man 
zu  Compendium:  Compendien,  zu  CoUegium  (CoUeg  im  Sing,  rein 
devtsch,  aber  wegen  GoUegen,  Plnr.  zu  der  College,  one  Flur.) 
CoUegien  u.  s.  w. 

Indes  lassen  nicht  alle  derartige  Worte  eine  gleiche  Behandlang 
zu,  Tor  allen  leisten  die  Neutra  Widerstand :  zu  Aktirum,  Passiyum 
(doch  auch:  mit  allen  Aktiven  und  Passiyen),  Perfektum  und  allen 
gleichgebildeten  Ausdrucken  lässt  sich  ebenso  wenig  ein  Plural 
bilden,  wie  zu  Genus,  Numerus,  Kasus,  wie  zu  Phlegma  (obschon 


*)  nn  im  Inlaut,  vergleiche  Königinnen. 
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man,  wenn  auoh  selten,  Themen  ak  Plur.  Yon  Thema  bildet),  Bheuma, 
Abonnement,  Pianoforte  u.  a.  m.,  wenn  man  nicht  eben  bei  den  nicht 
auf  B  endenden  zu  dem  8  greift  und  Abonnements,  Pianofortes,  An- 
dantes,  Phlegmas,  Themas  u.  s.  w.  bildet;  besser  als  keine  Bildung 
dürfte  eine  solche  immerhin  sein  und  der  unyer&nderten  Form  ge- 
wiss auch  vorzuziehen,  man  vergleiche:   die  Motto  mit  die  Mottos. 

Die  HL  Ellasse,  die  der  unverändert  herübergenommeneoi,  schwin- 
det jetzt  nach  und  nach;  schon  Gothe  braucht  Tragödia  nur  noch 
im  komischen  Zusammenhange,  und  wo  sich  dergleichen  sonst  noch 
findet,  ist  es  auch  nur  alter  Zopf.  So,  wenn  in  den  Gesetzen  des 
ConviKts  zu  Leipzig  noch  von  einem  „Inspector  Convictorii"  ge- 
sprochen wird  oder  wenn  die  Studenten  aufgefordert  werden,  sich  in 
Convictorio  so  und  so  zu  benehmen.  Bei  Eingaben  an  Behörden 
findet  man  auch  noch:  „Eines  hohen  Ministerii"  und  anderes  mehr. 

Sehr  häufig  gehen  zwei  Deklinationen  neben  einander  her,  von 
denen  die  eine  deutsch,  die  andere  fremd  ist,  z.  B.: 

Das  lliaisterinm,  des  MinisteriumBy  dem  Ministeriuin,  das  MiniBterinm. 

m  »  n    Ministerii,  „    Minbterio,       »  „ 

IMe  lüniBterien,  der  Ministerien,  den  Ministerien,  die  Ministerien. 

der  Ministeria,  Ministeriomm,  den  Ministeriis,  die  Ministeria. 


An  der  Länge  der  lat  Genitivform  im  Plural  stiees  man  sich 
und  brauchte  deshalb  daneben  den  Nominativ  mit  dem  Artikel  des 
Genitivs. 

Nicht  selten  gehen  aber  2  Deklinationen,  deren  keine  deutsch 
ist,  neben  einander  her,  z.  B.:  Pater  «»  Priester: 

der  Pater,  des  Paters,  dem  Pater,  den  Pater 

(Sing,  regelmässig ,  sieh  S.  67.  ff.), 

die  Paters  oder  Patres;  der  Patres,  den  Patres,  den  Patern;  die  Patres 
oder  die  Paters. 

Eben  solche  Flexion  zeigt  sich  bei  den  auf  tor  endigenden  Worten 
neben  den  schwachen  Formen,  z.B.:  Doktor,  Doktors,  Doktoren u. s.w.; 
doch  ist  die  schwache  Form  als  einzig  rechte  anzuerkennen. 

Immerhin  sind  hiermit  noch  nieht  alle  Unregelmässigkeiten  er- 
schöpfend beigebracht,  namentlich  gilt  dies  von  der  Behandlung  der 
aus  fremden  Sprachen  entlehnten  Namen.  Interessant  ist  es,  zu  be- 
achten, wie  unsre  Klassiker  mit  diesen  verfuren  und  deshalb  stehe 
ich  nicht  an,  einige  Beispiele  aus  den  Schriften  Göthes,  Schillers, 
Wielands,  Jean  Pauls,  Herders  und  Steubs  (Drei  Sommer  in  Tirol) 
anzuf&ren* 

Der  Klasse  I.  (sieh  S.  86)  gehören  folgende  an,  und  zwar  der 
starken  Deklination: 

Dominik,  Mjrtill,  Polykrat  als  Nom.  Sing. 

Apollos,  Ossians,  Socrats,  Tantals,  Demokrits  „  Gen.      , 
Pnidiasse,  Attiener,  Orchomenier  u.  a.  m.  „   Nom.  Plur. 

Epaminondasse  «  Oen.     , 

Spiritassen  „  Dat.      » 
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Der  schwachen  Deklination  werden,  was  uns  Wunder  nimmt, 
viele  Feminina  zugewiesen: 

Prose  (ProBa),  Myzen  als  Nom.  Sing. 

Grazien  «  Gen.     « 
Bettinen,  Ottilien,  Demokriten,  Amom,  Enropen, 

Thyeeten,  Latonen  „  Dat.     , 
Pastom,  Beatricen,  Jnlien,  Mednsen,  Fanstinen,  Lnnen,  * 

Dianen,  Latonen,  Mineryen,  Electren,  Iphigenien  «  Acc.     « 

Messalinen,  Anamorphosen,  Anagrammen  »  Nom.  Plnr. 

Epikteten,  Transozanen  «  Gren.     « 

Mentom,  Abderiten,  Vennsinnen,  Tänien  «  Dat     « 

Alkamenen,  Grazien               ^  „  Acc.     ^* 

Der  gemischten  Deklination  werden  einyerleibt: 

Apollens,  Damasippens,   Aegisthens,   Florens,   Fortanens,  Hebens,  Bere- 
cynthiens,  Philomelens,  Lyaeens,  Trojens,  Myzenens,  Dianens  ab  Gen.  Sing. 

Es  ist  selbstrerständlich,  dass  bei  letzter  Art  nur  der  GeiL  Sing, 
massgebend  sein  kimn,  in  den  übrigen  Formen  sind  deren  Wörter  in 
den  Endungen  mit  der  schwachen,  ja  im  Dat  Plur.  sogar  auch  mit 
der  starken  gleich,  auch  finden  noch  vielerlei  Schwankungen  statt 
und  darum  wird  eine  Menge  der  aufgezälten  Worte  ebenso  heimat- 
berechtigt in  Klasse  11.  sein. 

Der  IIL  Klasse  gehören  an: 

Palatinns,  Dominicas,  0  Aegisthens,  Sejanns, 
Placidns  und  eine  Unzal  anderer  als  Nom.  Sing. 

Atrens,  Arvemns,  Krösus'*),  Gannäs  „  Gen.       „ 

Comagellns,  Latona  „  Dat        n 

Latona,  Jnno  „  Acc.       „ 

Wir  bedienen  uns  bei  derartigen  Formen  stets  des  Artikels,  um 
den  Kasus  zu  fixiren ;  indes  unsre  Klassiker,  ihnen  yoraus  Wieland, 
haben  die  Formen  sehr  oft  one  denselben,  weshalb  man  nicht  immer 
den  Kasus  genau  erkennen  kann. 


*)  Beachtenswert  ist,  wie  Herder  e  in  dieser  Form  beibehält,  wärend  das 
oben  angefUrte  Dominik  anf  k  auslautet. 

*)  Wie  bei  Erösns  beeeiohnete  man  sonst  die  Casus  obliqui  durch  den 
Apostroph,  was  aber  im  allgemeinen  als  altmodisch  gilt 
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Abschnitt  XVm. 

Die  Abwandlung  der  Adjektiva. 

Die  Fonn  des  A^ektivurns  ist  eine  dreifache,  man  braucht  es 
entweder  in  der  Stammform,  der  Mann  ist  alt  oder  mit  den  Endun- 
gen er,  e,  es,  alter  Mann,  alte  Frau,  kleines  Kind,  oder  mit  der  En- 
dung e,  der  alte  Mann,  die  alte  Frau,  das  kleine  Kind. 

Die  Form  ist  zunächst  bedingt  durch  die  Stellung  im  Satze ;  ist 
das  Adjektiv  eine  Prädikatserweiterung,  gehört  es  zum  Verb,  so 
nennt  man  es  Prädikativum  und  setzt  es  in  die  Stammform :  es  ant- 
wortet auf  die  Fragen:  Wie  ist  es?  Wie  wird  es? 

Die  Stadt  wird  gross;  die  Stadt  ist  gross. 

Hierüber  mehr  in  der  Syntax. 

Gibt  hingegen  das  Adjektiv  die  Eigenschaft  eines  Dinges  oder 
einer  Person  an,  so  heisst  es  Attribut  und  steht  in  der  Begel  vor 
dem  Worte,  dessen  Eigenschaft  es  angibt  In  diesem  Falle  bedarf 
das  Adjektiv  einer  Unterscheidung  nach  Geschlecht,  Zal  und  Fall; 
es  muss  demnach  zunächst  movirt,  dann  deklinirt  werden.  Ein  Ad- 
jektiv wird  movirt,  wenn  an  seinen  Stamm  die  Greschlechtsendungen : 
er  fftr  das  MaskuUn,  e  fllr  das  Feminin,  es  ftlr  das  Neutrum:  oder 
ftlr  alle  drei  Geschlechter:  e  gefügt  werden.  One  Motion  ist  eine 
Deklination  de?  Adjektivs  undenkbar;  denn  die  Motionsendungen  sind 
zugleich  die  Easuszeichen  ftlr  den  Nominativ,  aus  ihrer  Yerwandelung 
entsteht  die  Deklination. 

Als  Begel  ist  ftlr  unsere  Sprachperiode  anzunehmen,  dass  das 
attributische  Adjektiv  nur  in  movirter,  beziehentlich  deklinirter,  Form 
gebraucht  werden  kann.  Nur  den  Dichtem  ist  es  erlaubt,  auch  hier 
die  Stammform  zu  setzen,  und  sie  machen  von  dieser  Erlaubnis  den 
ausgedehntesten  Gebrauch,  z.  B. :  Ein  garstig  Lied,  ein  politisch  Lied, 
ein  leidig  Lied :  oder :  Ich  wäre  noch  gern  ein  thätig  Mann :  das 
Alter  ist  ein  höflich  Mann ;  mein  gelieht  Geschwister :  und  um  manch 
schon  Stock  Ackerland:  Sämtlich  von  Gothe. 

Femer:  Hab  ich  kein  ander  Pfand:  und  unzälige  von  Uhland, 
der  wie  alle,  so  auch  diese  Alterttlmlichkeit  der  Sprache  fast  bevor- 
zugt Nicht  nur  bei  Dichtem,  doch  vornehmlich  bei  ihnen,  ist  die 
Stammform  gebräuchlich,  wenn  das  Attribut  dem  Worte,  dessen  Ei- 
genschaft es  angibt,  nachgestellt  wird:  Der  Graf,  getreu  und  gut; 
die  Wölbung,  hoch  und  breit ;  durch  ein  Gebirge,  wttst  und  leer ;  ein 
Schwert,  so  breit  und  lang:  sämtlich  von  Uhland.  Röslein  rot 
und  andere  mehr  von  Gothe.  Auch  sonst  fehlen  Beispiele  nicht; 
man  denke  an:  Vater  unser  fttr  unser  Vater,  dessen  Erklärung  bei 
den  Fürwörtern  gegeben  werden  soll,  wärend  die  Erklärung,  warum 
die  Stammform  stehe  und  wie  diese  nachgesetzten  Attribute  auch  als 
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yerkürzte  AttributiTBätze  aufgefasst  werden  können,  erst  in  der  Satz- 
lehre erörtert  werden  soll. 

Bemerken  wollen  wir,  dass  bei  ZuBammenstellung  mehrerer,  von 
einander  unabhängiger  Attribute  die  gemeinsame  Endung  oft  nur  dem 
letzten  angef&gt  wird:  z.  B.  Lessing:  der  alt-  und  neuen  Zeit:  Gtöthe: 
erst-  und  letzter,  alt-  und  junger  Sinn,  mit  zart-  und  strengem  Sinn 
und  das  häufig  gebrauchte  ein-  und  derselbe.  Diese  Sparsamkeit 
bedingt  jedoch  immer  eine  gewisse  Härte  und  ist  jetzt  nicht  mehr 
sonderlich  beliebt  Dasselbe  giltyon  der  Weglassung  yon  Bildungs- 
silben, z.  B.:  geist-  und  weltlich,  wonne-  und  wundersauL 

Wird  das  Eigenschaftswort  one  den  Artikel  gebraucht,  so  erhält 
es  die  starke  Form:  guter,  gute,  gutes;  steht  vor  dem  Adjektive  ein 
Artikel,  so  kommt  es  darauf  an,  ob  derselbe  starke  oder  schwache 
oder  unmovirte  Form  hat;  denn  bei  Verbindung  mehrerer  motions- 
fähiger Wörter  verschiedener  Art  kann  regelmässig  die  starke  Form 
nur  einmal  auftreten.  Folglich  zeigt  in  Verbindung  mit  dem  be- 
stimmten Artikel,  dem  die  starken  Formen  eigen  sind,  das  Adjektiv 
nur  die  schwache  Form:  der  gute,  die  gute,  das  gute.  Der  unbe- 
stimmte Artikel  hat  ausser  im  Nom.  Masc  und  Neutr.  die  starke 
Form,  in  den  angegebenen  Fällen  aber  entbehrt  er,  wovon  noch  zu 
reden  sein  wird,  jeglicher  Hotion.  Letzteren  Falles  also  tritt  die 
starke,  ersteren  die  schwache  Hotionsendiing  an  die  Eigenschafts- 
wörter; ein  gut-er,  ein-e  gut-e,  ein  gut-es,  aber  im  Genitive  ein-es 
gut-en,  ein-er  gut-en,  ein-es  gut-en. 

Man  sagt  gewönlich,  zu  dem  unbestinmiten  Artikel  wird  der 
Nominativ  des  Adjektivs  in  starker  Form  gefügt  und  hat  scheinbar 
Recht,  da  ja  gut-e  sowol  stark  als  schwach  sein  kann,  indes  eine 
ist  stark,  folglich  ist  gute  sehwach. 

Doch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  diese  Begel  maimigfaohe 
Ausnahmen  kennt,  so  namentlich  betreffs  des  Genitivus  absoluius,  des 
unabhängigen  Genitivs,  welcher,  weil  er  gemeinhin  one  Artikel  vor- 
kommt, in  d^i  starken  Formen  ausgedrückt  sein  müsste.  Wir  er- 
warten daher :  eilendes  Laufes ;  stehendes  Fusses  und  doeh  sehreibt 
Schiller :  eilenden  Laufes ;  Göthe :  ersten  Anblicks,  zöpfumfloelitenen 
Haupts,  heiter  entzückten  Gesichts,  holden  Lichts  u.  a.  m.,  und  doch 
spricht  man:  stehenden  Fusses,  ja  wir  dürfen  annehmen,  dass  ab- 
gesehen vom  Femininum,  das  stets  in  starker  Form  auftritt  (natür- 
licher Weise,  warseheinlicher  Weise,  bekannter-massen) ,  das  Unre- 
gelmässige  das  Gewönliohe  sei.  Kurz  erwänen  will  ich,  dass  oben 
aufgestellte  Begel  erst  in  der  Neuzeit  sich  zu  bilden  begann,  dass 
bei  Otfrid  das  schwach  flektirte  Adjektiv  sowol  mit  als  one  Artikel 
gebraucht  sich  findet  und  dass  dieser  Gebrauch  sich  noch  im  Mittel- 
hochdeutschen zalreieh  findet,  weshalb  auch  Uhland,  der  alte  Aus- 
drucksweise  liebt,  sich  seiner  ungemein  gern  bedient  Im  mhd.  konnte 
an  jeder  Stelle  jede  Form,  also  auch  die  unmovirte  Form  als  Attri- 
but, stark  und  schwach  movirte  auch  als  Prädikativum,  verwendet 
werden.  Da  nun  die  Genitivi  absolut!  meist  älteren  Ursprungs,  ist 
ihre  Abweichung  erklärlich. 
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Indem  wir  zu  einer  Betraehtung  der  Deklination  der  Eigen- 
sehafiswörter  übergehen,  bemerken  wir,  dass  die  sehwaehe  Beugmig 
ganz  mit  der  des  sehwachen  SubstantiTs  übereinstimmt,  (sieh  S.  69.) 
die  starke  hingegen  bedeutend  abweicht  und  dafür  sehr  viel  mit 
der  Deklination  der  Pronomina  übereinstimmendes  aufweist,  wes- 
halb man  gewönlioh  sagt :  Das  starke  A^ektiy  deklinirt  pronomindL 
Die  schwaeh  deklinirten  Adjektive  zeigen  im  Nom.  Sing,  aller  6e- 
schlechter  e, 

der  gat-e  Mann,  die  gat-e  Frau,  das  gat^e  Kind; 
sonst  überall,  mit  Ausnahme  des  Aec  Sing.  fem.  und  neutr.,  n, 

des  galten  Msones,  der  gnt-en  Frsoy  des  gnt-en  Kindes. 

Die  starke  Deklination  scheidet  die  Geschlechter  nur  im 
Sing,  und  das  Hase,  vom  Neutrum  auch  da  nur  im  Nom.  und  Acc^ 
das  Fem.  hat  Nom.  und  Acc.  gleich. 

Singular. 

Masc.  Fem.  Neutr. 

Nom.  gat-er  gut-e  gat^es 

Gen.    —-es*  —-er  — es* 

Dat.    — -emt  •  — er  — -em 

Acc.   — -en  — e  —-es* 

Plural 

Nom.  gnt-e* 

Gen.  — -er 

Dat  -^  -en* 

Acc^  — e* 

Die  mit  *  versehenen  Endungen  finden  sieh  auch  in  der  sub- 
stantivischen Deklination.  Mit  Artikel  würde  sieh  folgende  Beugung 
herausstellen. 

Die  schwache  Deklination,  mit  Vortritt  des  bestimmten 
Artikels: 

Singular, 

Nom.  der  gnt-e  Mann,  die  gnt-e  Fiau,  das  gnt-e  Kind, 

Gen.   des  — en  —   -es,  der  —  -en  —    des  — en  —  -es, 

Dat    dem  — en  —    -e,  der  —  -en   —    dem  — en   —  -e, 

Acc.  den  — en  —  die  — e<)  —    das  —  -e    —  •). 

Mural 
Für  alle  3  C^escfalechter  gleich:  die  gnten,  der  gnten,  den  gtiten,  die  gnten. 

Anmerkung:  *)  Der  Accns.  Sing,  hatte  noch  im  mhd.  das  n,  es  fiel 
ab,  weil  man  sich  merkwürdiger  Weise  bald  daran  ffewOnte,  das  Fem.  im  Nom. 
und  Acc.  gleich  an  bUden;  es  ist  dies  ein  Ueberaandnehmen  der  mehr  ge- 
brauchten  Form;  denn  mit  unbestimmtem  Artikel  oder  artikellos  kamen  die 
Adjektiva  häufiger  vor.  —  *)  Beim  Neutrum  muss  Nom.  und  Acc  gleich  sein. 


t)  Nur  bei  Adjektiven,  deren  Stamm  auf  m  endet,  zieht  man  aus  Wol- 
klangsgrtlDden  aucn  hier  oft  n  vor,  z.  B.  gehorsamen  fUr  gehorsamem,  frommen,, 
lahmen  u.  a.  m.,  oft  jedoch  auch  fälschlich  one  diese  Entschuldigung  z.  B. 
Chr.  Schmidt:  In  schwarzem  wollenen  Gewand. 
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Die  gemischte  Deklination  nur  bei  Vortritt  des  unbe- 
stimmten Artikels: 

Nom.  ein    gnt-er  Mann,  ein-e  gat-6   Frau,  ein    gat-es  Kind, 

Gen, '  — -es  — -en    —-es,  —-er — en   —  ,  —-es en es. 

Dat.    —  -em — en e,  —  -er  —  -en  —  ,  — em—  -en    —  -e, 

Aco.   — en  —  -en    —  ,  —  -e    — e     —  ,  —       —  -es    —  . 

Wenn  wir  auf  S.  92  den  Satz  aufstellten:    die  starke  Endung 

muss  bei  Verbindung  motionsfähiger  Worte  einmal  Torkonmien,  darf 

aber  auch  nur  einmal  yorkommen:  so  gilt  dies  nur  Ton  yerschie- 

denen  Gattungen  motionsfähiger  Wörter.    Mehrere  Adjektire,  welche 

als  Attribute  zu  einem  Substantirum  treten,  haben  gleiche  Bechte) 

also  auch  gleiche  Form;  in  diesem  Falle  sind  sie  entweder  durch 

eine  gleichstellende  Eöi\junktion  verbunden  oder  durch  Komma  getrennt 

Der  gnte,  alte  Mann;  die  wackere  und  rflstige  Haasfran;  das  kleine, 
niedliche  Kind. 

Ein  armer  aber  zufriedener  Mann ;  eine  gate  und  sorgsame  Matter ;  ein 

kleines,  niedliches  Kind. 
Armer,  alter  Mann;  gute,  sorgsame  Matter;  kleines,  niedliches  Kind. 

Sehr  oft  weiss  das  Volk  zwischen  Adverj^  und  Adjektiv  in  die- 
ser Beziehung  nicht  zu  scheiden  und  setzt  an  das  Adverb  die  Mo- 
tionsendung: ein  rechter  schöner  Apfel,  ein  rechter  dunmier  Junge, 
eine  rechte  fette  Gans,  ein  rechtes  fettes  Schwein.  Namentlich  beim 
Masc.  und  beim  Adverb  recht  konmit  dies  vor. 

Stehen  beide  Eigenschaftswörter  one  Bindewort,  so  ist,  falls  sie  > 
nicht,  wie  oben  gefordert  wurde,  durch  Komma  getrennt  werden,  das 
dem  Substantiv  am  nächsten  stehende  so  aufzufassen,  dass  es  mit  dem 
Subst  einen  Begriff  bildet  z.  B.: 

ein  braver  alter  Mann  —  ein  braver  Oreis  oder  ein  braver  Alter. 

Im  allgemeinen  gilt  die  oben  erörterte  Begel  auch  bei  Vortritt 
von  Fürwörtern: 

Jener  alte,  ehrwürdige  Bau,  diese  brave  and  rechtschaffene  Matter,  jedes 
kleine,  anansehnliche  Wesen. 

lieber : 

welch  neuesi  frohes  Leben,  solch  heiterer  Abend  a.  a.  m. 
wird  unter  den  ersten  Wörtern  gehandelt  werden. 

Und  nicht  anders  ist  es  bei  Vortritt  von  Zalwörtem,  obwol  hier- 
über bei  dieser  Wortgattung  genauere  Erörterung  folgen  muss. 
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Abschnitt  XIX. 

Die  Steigerung  der  Adjektiva. 

Die  Steigerung  oder  Comparatio,  d.  i.  V ergleiehung ,  ist  ein 
der  Motion  änlioher  Vorgang,  nur  dass  bei  ihr  die  Bewegung  nicht 
nach  yerschiedenen  QescUechtem,  sondern  nach  verschiedenen 
Graden  strebt 

Die  Eigenschaft  ist  in  yerschiedenen  Graden  denkbar.  Unter 
drei  Mfinnem  kann  einer  alt,  einer  älter  und  der  dritte  der  älteste 
sein.    Die  Bildung  dieser  Grade  oder  Stufen  nennt  man  Steigerung. 

Alt  drückt  eine  Eigenschaft  einfach,  one  Bezug  und  Vergleich 
aus;  es  ist  der  erste,  ungesteigerte  Grad.  Da  man  aber  doch 
auch  sagen  kann :  der  Mann  ist  so  alt  wie  jene  Frau,  und  dadurch 
eine  Gleichheit  anzugeben  yermag,  nennt  man  diesen  ersten  Grad 
den  Gleichungsgrad,  Positivus,  den  gegebenen  Grad. 

Sage  ich  indes :  der  Mann  ist  älter  als  jene  Frau,  so  vergleiche 
ich  und  teile  dem  Manne  die  Eigenschaft  in  höherem,  gesteigertem 
Grade  zu.  Daher  wird  dieser  2.  Grad  der  Vergleichungsgrad  oder 
Comparativus  oder  die  1.  Steigerung  genannt  Er  wird  durch  An- 
hängung der  meist,  doch  nicht  immer,  Umlaut  bewirkenden  Silbe 
er  (alt  ir,  or)  gebildet 

Die  Frau  ist  alt,  jeufer  Mann  ist  älter,  aber  dieser  ist  der  älteste. 
Die  letzte  Form  gibt  den  höchsten,  den  3.  Grad,  an,  den  Grad, 
welcher  den  2.  noch  übersteigt;  darum  heisst  er  auch  Hochgrad, 
oder  2.  Steigerung  oder  Superlativus. 

Dieser  letzte  Grad  kann  bei  Vergleichung  mit  bestimmten  Per- 
sonen, aber  auch  one  bestimmte  Personen  angewendet  werden ;  d.  h. 
die  Personen  oder  Dinge  der  Vergleichung  werden  nicht  mit  genannt, 
z.  B.:  Liebster  Vater,  bester  Freund,  gnädigster  Herr,  verehrtester 
Herr,  liebstes  Kind  u.  v.  a.  m.  Auch  substantivisch  stehen  solche 
Hochgrade :  Mein  Bester,  mein  Liebster ;  Verehrtester  u.  a.  m.  Dies 
ist,  wie  aus  obigen  Beispielen  erhellt,  besonders  bei  Anreden  üblich 
und  soll  auszeichnen,  weshalb  man  den  3.  Grad  auch  Auszeichnungs- 
grad nennt  Mit  einem  Artikel  können  diese  Formen  nicht  stehen; 
bei  Ausdrücken  wie :  der  beste  Freund  u.  s.  w.  ist  stets  zu  ergänzen: 
von  allen  Freunden. 

Was  S.  91  f.  von  der  Form  des  Adjektivs  gesagt  wurde,  gilt, 
wie  vom  Gleichungsgrade,  auch  von  den  Steigerungen ;  sie  müssen, 
wie  dieser,  wenn  sie  prädikativisch  gebraucht  ^werden,  in  der  Stamm- 
form stehen,  als  Attribute  aber  movirt  und  unter  Umständen  deklinirt 
werden. 

Der  Komparativ  als  Attribut  kann  mit  bestimmtem  und  unbe- 
stimmtem Artikel  stehen,  one  Artikel  nicht 

iUter:    der  ält-er-e,      die  ält-er-e,      das  KIt-er-e. 
V       ein  ält-er-er,    eine  üt-er-e,    ein  ält-er-es. 
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Mit  unbestimintem  Artikel  dient  er  oft  zur  Bezeiehniuig  unW 
Btimmter  Eigenschaften  bei  Personen  und  Dingen,  z.  B.  ein  Älterer 
Herr,  wie  alt?  ist  unbestinimt,  ein  besseres  Leben. 

Das  Bildongselement  des  Komparativs  ist  er,  das,  weil  es  ur- 
sprünglich got  i^  —  ahd.  ir  (Nebenform  6a;  und  or)  lautete,  Umlaut 
bewirkt,  sobald  ein  umlautsfähiger  Vokal  in  roraufgehender  Silbe 
sich  befindet:  Gross,  grösser;  alt,  aller;  flink,  flinker;  hell,  heller; 
schon,  schöner. 

Der  Superlativ  wird  durch  est  oder  st  gebildet;  ersteres  tritt 
an  den  Stamm,  sobald  derselbe  auf  einen  S-T-Z-Laut  oder  auf  pf 
endet;  letzteres,  durch  Ausfall  des  e  entstanden,  tritt  bei  sonstigem 
Stammesschlusse  ein.  Doch  findet  sich  selbst  bei  den  besten  Selurift- 
stellem  die  kürzere  Form  unter  den  härtesten  Verhältnissen,  wie  bei 
Göthe:  der  Liebe  süsstes  Pfand,  den  sfissten  Weihrauch,  leichtsten; 
andere  haben :  der  weitste,  der  grädste  Weg,  der  kürzste  W^,  der 
schlechtste  Mensch;  die  Volkssprache  lässt  e  fast  stets  ausfallen. 
Andere  wider,  wie  Herder,  besonders  in  den  Blumen  aus  der  grie- 
chischen Anthologie,  behalten  e  mit  Vorliebe,  z.  B.  frischeste,  edeleste. 
Auch  diese  Bildungssilbe  bewirkt,  da  sie  in  Mherer  Zeit  got  ist  — 
ahd  ist  (Nebenform  ost)  lautete,  ebenfalls  Umlaut  unter  denselben 
Verhältnissen:  gröss-eSt,  ält-est,  klüg-st,  flink-st,  hell-st,  schön-st 
Der  Superlativ  als  Attribut  kommt  entweder  mit  dem  bestimmten 
Artikel  zu  stehen  oder  wird,  jedoch  dies  nur  als  Auszeichnungsgrad, 
sieh  S.  95,  one  Artikel  verwendet 

Der  filteste  Mann,  die  älteste  Fiaa,  das  älteste  Kind. 

Unverzeihlich  ist  jene  Versündigung  an  unserer  Sprache,  die  von 
Lehrern  häufig  geübt  wird  und  sogar  in  Grammatiken  sich  findet, 
womach  man  steigert :  schön,  schöner,  am  schönsten ;  als  wenn  man 
sagen  könnte:  das  am  schönsten  Haus.  Diese  Steigerung  ist  nicht 
die  des  Adjektivs,  sondern  des  Adverbs ;  will  man  letzteres  steigern, 
muss  man  es  so  tun,  aber  die  A4jektiva  so  zu  steigern,  zeugt  von 
grenzenloser  Unwissenheit  Nur  bei  Prädikativen  und  bei  einigen 
stehenden,  durch  Verkürzung  entstandenen  Bedensarten  ist  diese  Form 
üblicher  und  somit  ist  es  entschuldbar  z.  B.  zu  sagen:  Mein  Vater 
ist  am  ältesten,  wofbr  nicht  immer  besser  gesagt  werden  dürfte: 
Mein  Vater  ist  der  älteste;  wer  ist  bei  dir  am  besten?  wer  ist  im 
Schreiben  am  besten?  d.  h.  der  beste  (Schüler).  In:  Ich  bin  am 
schlechtesten  dran,  ist  am  schlechtesten  Adverb. 

Die  Verwirrung  hat  in  der  Aenlichkeii  oder  GleicUieit  des 
Adverbs  mit  dem  Stamme  der  Adjektiva  seiaen  Grund  und  ist  um 
so  erklärlicher,  als  man  wel  fragen  darf,  ob  in  Fällen  wie:  Mein 
Vater  ist  am  ältesten,  der  Superlativ  Adverb  sein  könne  oder  nicht, 
oder  ob  überhaupt  ein  Adverb  als  Prädikativ  verwendet  werden 
dürfe  oder  nicht,  und  wie  die  Fomgleichheit  bei  Verneinung  dieser 
Fragen  erklärt  werden  müsse.  Eine  Entseheidung  hierüber  ver- 
sparen wir  bis  zur  Behandlung  des  Adverbs  und  für  den  syntak- 
tischen Teil 
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Betreffs  des  Umlaats  iaf  noch  einiges  zu  bemerken ;  er  tritt  oft 
sieht  ein,  wo  er  naeh  dem  S.  11  Erörterten  eintreten  sollte  und 
dürfte;  dies  zeigt  sieh  teilweise  sehen  im  ahd.  and  noeh  mehr  im 
mhd.  (Grimm,  Gramm.  U).  Die  Ursaehe  hiervon  iist  entsohieden  in 
den  nieht  Umlaut  bewirkenden  Nebenformen  o%^  or,  est  zu  suchen, 
wdehe  nieht  minder  häufig  gebraucht  wurden  als  i:^  ir,  ist;  da- 
durch,  sowie  durch  die  grosse  Anzal  derer,  welche,  sei  es  wegen 
'Konsonantenmenge,  sei  es  wegen  nicht  umlautsfähigen  Vokals,  nicht 
umlauteten ,  standen  die  nicht  umgelautelen  Formen  in  der  Mehrzal, 
und  so  kam  Unsicherheit  in  die  Formen,  so  begannen  viele  Formen 
zu  sehwanken.  Indes  dllrfle  wol  Schleicher  mit  seiner  Behauptung, 
dass  die  Schriftsprache  sich  meist  an  die  nicht  umgelauteten  Formen 
halte,  im  Irrtume  sein,  oder  zu  viel  Rücksicht  auf  Lessing,  bei  dem 
diese  Behauptung  sieh  bewarheitet,  genommen  haben.  Lessing 
schreibt  dummer,  wftrend  dümmer,  aber  auch  zarter,  wftrend  zarter, 
kUlr^r,  wftrend  klarer  üblicher  sind.  Gdthe  wiederum  kennt  zwar 
das  gemeindeutsche  „voller,  glfttter,^  aber  anstatt  klarer  schreibt 
er  klarer. 

Einige  A^jektiva  steigern  unregelmftssig,  indem  sie  zu  den  ver- 
schiedenen Graden  verschiedene  Stämme  verwenden;  hier  befindet 
sich  die  deutsdie  Sprache  mit  dem  Lateinischen  und  Griechischen 
und  den  modernen  Sprachen  f&r  einzelne  Worte  in  merkwürdiger 
Uebereinstimmung. 

1)  gut       besser       best 

2)  viel       mehr         Mietet 

Der  Komparativ  und  Superlativ  von  1)  ist  vom  Stamme  bass, 
der  nur  noch  in  unbass,  fiUscUich  unpass,  und  als  Adverb  gebrauckt 
wird,  wenn  er  auch  hier  immer  mehr  und  mehr  ausser  Brauch 
kommt,  gebildet  Diese  Steigerung  fand  schon  im  Gotischen  statt: 
gods,  badza,  batists.  Der  Superlativ  mttsste  eigentlich  bessest  lauten, 
das  stumme  e  fiel  aus  und  so  entstand  die  einsilbige  Form;  ebenso 
entstand  der  3.  Grad  von  gross,  der  eigentlich  grössest,  was  man 
auch  hin  und  wider  findet,  lauten  muss;  die  Zusammenziehung 
musste  schon  im  mhd.,  wo  der  Ausfall  des  stummen  e  sich  geltend 
zu  machen  begann,  eintreten,  daher  zwar  groezest,  weil  oe  lang, 
aber  best,  weil  e  in  der  Stammsilbe  kurz  war. 

Wenn  nun  manche  Grammatiker  fordern,  dass  gröst  wie  best 
geschrieben  werden  solle,  se  lässt  sich  zwar  nicht  leugnen,  dass  diese 
Forderung  folgerichtig  sei,  aber  es  lässt  sich  doch  ebenso  wenige 
verkennen,  dass  bei  best  Aba  e  schon  in  ältester  Zeit  schwand,  das 
alte  z  (ahd.  pezzistdr)  daher  s  wurde,  wftrend  bei  groezest  das  e 
und  folglidi  auch  das  weiche  z  so  lange  erhalten  blieb,  bis  unsere 
Schriftsprache  e  ausfallen  iiess  und  z  in  ß  verwandelt  aufnajmi  und 
erhielt;  wollte  man  nach  obiger  Eonsequenz  überall  verfaren,  so 
dflrften  auch  anderwärts  gewaltige  Aenderungen  sich  nötig  machen. 
Hätte  man  freilich  bei  der  Festsetzung  der  Schreibweise  die  Ausr- 
spräche  in  Rücksicht  genommen,  so  mttsste  beide  Male  wol  s  stehen. 

Gelbe.  Deotsebe  Spraeblebre.  7 
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Zu  2)  ist  zu  bemerken,  dass  viel  renniitlieh  ursprflnglich 
BubBtantiviseheB  Neutrom  war,  weshalb  es,  wie  lateinisoh  plus,  den 
G^mtir  zu  regieren  yermoebte ;  daneben  wurde  es  adyerbiell ,  selten 
anfangs  adjektivisch  und  dann  stets  flexionslos  gebraucht,  und  so  noch 
bei  uns;  doch  ergeben  „viel  Menschen,  viele  Menschen^  einen  feinoi 
Unterschied  in  der  Bedeutung.  Ein^a  regelrechten,  wenn  auch  neuen 
Superlativ  haben  einige  in:  vielste,  der  wie  vielste,  der  so  und  so 
viekte,  finden  wollen.  Dieses  vielste  ist  indes  nichts  anderes  als  die ' 
Ordinalzal  zum  unbestimmten  Zalworte  all  und  nach  Analogie  v«n 
zwanzigste  gebildet,  die  regelrechte  Form  vielte  (vier<^te)  ist  besser. 
Hiervon  bd  den  Zalworten  ein  mehreres.  Mehr  und  meist  sind  in 
der  gotischen  Sprache  die  Steigerungen  zu  mik-il*s  (81  mak,  lat  mag) 
und  bedeuten  demnach  ursprünglich  „grösser,  grösst*'.  Sie  haben 
wie  auch  das  gotische  Adverb  mais  denselben  Stamm,  der  aber  bei 
ihnen  die  Lautverschiebung  nicht  mitgemacht  zu  Imben  scheint; 
denn  wir  müssen  ihn  gleichlautend  dem  lat  mag  annehmen.  Das 
g  verflüchtigte  sich  wie  im  lat  major  wol  zunächst  zu  j;  mi^^is, 
miy-iza,  maj-ists^  und  verflog  dann  ganz. 

Der  Stamm  des  Komparativs  hat  wie  bass  ursprünglich  eine 
komparative  Bedeutung,  nichts  desto  weniger  setzte  man  die  £om- 
parativoBdung  er  noch  an  denselben  und  schrieb  niehr-er*e:  dies 
konnte  natürlich  nur  geschehen,  als  und  so  laoge  das  Spraongefül 
sich  nicht  regte,  in  neuerer  Zeit  jedoch  beginQt  man  mefar-e  zu 
schreiben.  Jedoch  dürfte,  ehe  wir  uns  dieser  Korrektur  anschliessen, 
doch  noch  Folgendes  zu  berücksichtigen  sein:  1)  findet  sich  schon 
im  mhd.  die  Form  merre  >»  merere  neben  mSre  und  mer  und  dem 
auch  bei  uns  noch  jetzt  in  Mundarten  üblichen  m& ;  die  Bildung  ist 
also  ids  historische  immerhin  zu  beachten.  2)  bedienen  sich  unsere 
Klassiker  der  verlängerten  Form  ausschliesslich,  selbst  in  Fällen, 
wo  es  uns  auffällt,  z.  B.  Lessing:  desto  mehrere  (Geduld)  brauchen ; 
dein  Bhtt  rollt  mit  mehrerer  Geschwindigkeit ;  G^the :  ein  bewegter 
Zustand  hatte  ihr  mehreren  Beiz  gegeben;  Herder:  eine  mehrere 
Auflösung.  3)  dürfte  die  Folgerichtigkeit  dann  auch  die  Weglassung 
der  Steigerungsendung  bei  besser,  dessen  Stamm  bass  ebenfalls 
gesteigerte  Bedeutung  hat,  fordern.  4)  wird  der  Singular  weder 
movirt  noch  deklinirt  und  kann  überhaupt  nur  mit  Worten  verbunden 
werden,  welche  einen  Zalbegriff  haben,  der  erweiterte  Plural  aber 
bat  allgemeinere  Bedeutung:  mehr  Menschen,  mehrere  Menschen. 
5)  hat  der  Stamm  seine  gesteigerte  Bedeutung  so  wenig  zu  behaupten 
gewnsst,  dass  das  Volk  von  ihm  auch  den  Superlativ  bildet:  die 
mehrstsn,  mehratenteibs  u.  s.  w. 

Neben  diesen  beiden  Eigensohaflswörtem  dürfte  vielleicht  noch 
„wenige  genannt  werden;  d^m  es  besitzt  neben  der  regdrechten 
SteigeiHBg :  weniger,  wenigst,  noch  eine  aUerdings  seltnere:  minder, 
minilest  Diese  Formen  sind  in  der  älteren  Sprache  die  Steigerungen 
zu  dem  jetzt  in  der  hochdeutsdlLen  Sprache  ausgestorbenen  lützel ». 
klein  und  bedeuten  demnach  ganz  dasselbe,  wie  das  lateinische 
minor,  minimus,  mit  dem  sie  gleichen  Stamm  haben;  denn  minder, 


99 

mindest  entstanden  ans  minner,  minnest,  wekhe  Fonn  sie  dialektisch 
wol  auch  noeh  haben  mögen.  Die  hoehdeutsehe  Spraehe  verwandelte 
nn  gern  zu  nd ;  man  rergleiche  mhd.  ze  lesenne  ^  nbd*  zu  lesendes 
(Bach).  Wie  zu  maiza  sich  im  Gotisehen  ein  besenderes  Adverb 
mais  vorfand,  so  auch  zo  minnir:  mins,  ahd.  mijL 

Ba  die  Syntax  uns  nicht  leicht  Gelegenheit  bieten  dürfte,  auf 
einige  Besonderheiten  im  Gebrauche  v<m  vid  und  mehr  aufmerksam 
zu  maohen ;  da  auch  durch  den  (lehraach  die  Form  der  betreffenden 
Wörter  oft  bestimmt  wird,  sei  Folgendes  bemerkt: 

Viel  setzt  stets  eine  Mehrheit  voraus,  kann  demnach  nie  mit 
dem  eine  Einzal  bedingenden  unbestimmten  Artikel  verbuaden 
werden;  steht  es  a4jektivi8eh  mit  bestimmtem  Artikel^  so  ist  dies 
zu  tadeln,  falls  das  Substantivum  nicht  ein  Mengebegriff,  ein  Kollek* 
tivum,  ist;  der  Sprachgebraueh  hat  auch  hier  fast  mir  f&r  den  Ge- 
brauch bei  neutralen  Kollektiven  entBchieden.  So  sagt  man  richtig, 
wenn  auch  unschön:  das  viele  Volk,  das  viele  Geld,  aber  nicht: 
die  viele  Menge 7  der  viele  Haufe»  Besser  wird  man  tun,  viel  one 
Artikel  und  somit  substantivisch  zu  benutzen,  z.  B.  viel  des  Volkes, 
viel  des  Geldes,  viel(e)  der  Menschen,  oder  gross  dafür  zu  setzeiji: 
die  grosse  Menge,  der  grosse  Haufe.  Doch  kann  viel  auch  one 
Aitikel  und  dann  flexiiMislos  bei  neutralen  KoUektiveB  stehidn,  z.  B. 
viel  Volk,  viel  Geld.  Die  Mehrzal  von  viel  wird  ganz  %^ektijpsch 
behandelt:  viele  Menschen,  die  virien  Menschen,  viele  Frauken,  die 
vielen  Frauen,  viele  Kinder,  die  vielen  Kinder,  doch  ist  auch:  viel 
Menschen,  viel  Frauen,  viel  Kinder  ttblich;  ob  in  letzter^i  Formen 
das  SubcMtantiv  im  Genitive  stehe,  ist  behauptet  und  bezweifelt 
worden,  aus  den  jetzigen  Spraehformen  ist  ein  entscheidendes  Urtieil 
zu  f&llen  unmöglich ;  dem  Sprachgebrauohe  unserer  Vorfaren  ist  der 
Genitiv  nicht  widerstrebend. 

Was  hier  von  viel  gesagt  wurde,  gilt  auch  von  mehr,  nur  dass 
hier  auch  der  bestimmte  Artikel  kaum  zulässig  orscheint,  obwol  er 
hin  imd  wider  beigefügt  werden  mag.  (VergL  jedoch  die  SteUe 
aus  Herder,  &  98.)  Mehr  Volk,  m^r  Crcld;  mehr  des  Volkes, 
mehr  des  Geldes;  mehr  der  Menschen  und  mehrere  der  Menschen 
(dann  allerdings  nur  von  ganz  bestimmten  Menschen);  mehrere 
Menschen.  Substantivisch  findet  sich  das  Wert  ausseid«ai  noch  in : 
em  Mehr  <»  ein  Tk»,  ein  Mehreres,  und  in  dem  veralteten:  mit 
Hehrerem. 

Ebenso  verhftlt  es  sich  im  aHgemeiAen  mit  wenig,  weiches 
flexiondos  als  Attribut  bei  Substantiven  stehen  (wenig  Geld,  wenjg 
Mensdien),  aber  auch  den  (Genitiv  nach  sich  sieh^  kann  (wenig 
Geldes).  Bei:  weniger  Männw,  weniger  Frauen,  weniger  Kinder 
ist  wmiger  sieht  Singular,  sondern  flexionsloser  Plural,  dss  End-e 
(wenigw^)  fid  als  stummes  ab,  wArend  es  bei  bessere ,  grössere 
nidit  abf&Ilt,  weil  man  da  das  vorhergehende  e  ausstossen  kann 
und  in  der  Regel  ausstösst:  bessre,  grössre,  längre  u«  s«  w.  . 

Doch  kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zurück.  Würden 
Komparativ  und  Superlativ,  regelrecht  gebildet,  unangenehm  und  hart 
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klingen,  so  nnterlässt  man  die  regelrechte  Steigerung  und  behilfl 
sich  mit  der  Vorsetzung  yon  mehr  für  den  Komparativ,  von  am 
meisten  für  den  Superlativ.  Auch  das  Adverb  sehr  wird,  allerdings 
one  dem  Positive  die  Bedeutung  des  Superlativs  zu  gewären,  zur 
Steigerung  benützt  Namentlich  bei  Adjektiven,  deren  Stamm  auf 
r  ausgeht  oder  die  auf  isch  endigen,  ist  mehr  und  am  meisten  be- 
liebt und  ebenso  bei  Partizipien  und  einigen  ursprflnglich  substan- 
tivischen Adjektiven  y  z.  B.:  Ein  mehr  heiterer  Aablik  anstatt  ein 
heitererer  Anblick ;  mehr  irdisch,  mehr  tierisch ;  mehr,  am  meisten 
verachtet;  mehr  gram  sein  jemandem  und  viele  andere.  Andere 
Eigenheiten  werden  in  der  Syntax  zu.  erwftnen  sein.  Viele  Adjektiva 
können  ihrer  Bedeutung  wegen  nicht  gesteigert  werden ;  sie  bezeich- 
nen meist  einen  Stoff  oder  sind  Zusammensetzungen,  deren  Wesen 
durch  das  Bestimmungswort  verändert  wurde,  z.  R:  1)  hölzern,  eiseni, 
silbern,  golden,  leinen;  ganz,  halb,  gevierteilt  u.  a.  m.  Was  kann 
eiserner  als  eisern,  was  ganzer  als  ganz  sein?  Doch  hat  Lessing: 
ewigste  Werke.  2)  Sonnenhell,  rabenschwarz,  schneeweiss,  spiegel- 
blank ,•  erzfaul  Heller  als  die  Sonne  lässt  sich  wol  sagen,  sonnen- 
heller als  irgend  etwas  kann  kein  Ding  sein;  denn  die  Helle  der 
Sonne  ist  eine,  eine  nicht  zu  steigernde. 

Femer  ist  zu  beachten,  dass  viele  Komposita  in  ihrem  ersten 
Bestandteile  gesteigert  werden  müssen,  sollen  sie  überhaupt  gesteigert 
werden.  Dies  gilt  besonders  von  den  in  Bezug  auf  Steigerung  doch 
nicht  ganz  den  Adjektiven  gleich  zu  achtenden  Partizipien.  Man 
darf  nicht  sagen:  lobend,  lobender,  lobendest;  bietend,  bietender^ 
bietendest;  erweicht,  erweichter,  erweichtest;  gebaut,  gebanter,  ge- 
bantest;  selbst  nicht,  obschon  ein  Göthe  erweichter  und  gebantester 
schreibt;  sondern  man  muss  durch  mehr,  meist  oder  am  meisten 
steigern,  wie  bietend,  mehrbietend,  meistbietend.  Nur  in  wenigen 
Fällen,  in  denen  das  Partizip  indes  fast  nur  noch  Adjektiv,  ist  der 
Sprachgebrauch  beim  Superlative  dafür,  z.  B.:  vertrautester,  geehr- 
tester,  geliebtester  u.  a.  ul  Bei  Zusammensetzungen  ist  das  Be- 
stimmungswort, das  allerdings  dann  wol  auch  am  besten  abgetrennt 
wird,  zu  steigern:  freudig  gestimmt,  freudiger  gestimmt,  freudigst 
(am  freudigsten)  gestimmt 

Bezeichnen  die  Partizipia  einen  Zustand,  leuchtet  demnach  ihre 
adjektivische  Natur  mehr  vor,  so  ist  es  wol  gestattet,  sie  regelmässig 
durch  die  angehängten  Bildungssilben  zu  steigern,  besonders  die  Par- 
tizipia Träteriti.  Denkt  man  z.  B.  bei  geliebt  mehr  an  das  sefan  als 
an  das  werden,  so  darf  man  nch  nicht  scheuen,  auch  geliebter,  ge- 
liebtester, wolgestalteter,  begabter,  begabtester,  err^^r,  bewegter  u«  s.  w; 
zu  bilden ,  andernfalls  muss  man  dies  unterlassen.  So  ist  bei  lügen, 
bieten,  fülen  die  Tätigkeit  gleichmässig ,  nur  der  Umfang  kann  ein 
weiterer,  das  Objekt  ein  grösseres  oder  kleineres  sein,  daher:  er 
lügt  sehr,  mehr,  am  meisten ;  daher  femer :  miaderbietend,  mindest- 
bietend, meistbietend;  mehrbietend  ist  als  ein  Wort  ungebräuchlich, 
aber  nicht  zu  tadeln.  Getadelt  aber  muss  der  so^  gäng  und  gäbe 
Ausdruck:  tiefgefdltester  Dank:  werden;  nichts  ist  gefttltester,  also 
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auch  der  Dank  nicht,  wol  aber  kann  die  Tiefe  des  Dankes  sehr 
rerschieden  sein,  also  tiefstgefülter  Dank,  wennschon  selbst  ein 
Gröthe  schreibt:  das  gefillteste  und  einsichtigste  Lob. 

Es  ist  übrigens  zu  beachten,  dass  von  vielen  Partizipien  neben 
dem  Positive  nur  der  Komparativ,  von  vielen  nur  der  Superlativ 
ftblich  ist: 

Nicht  allein  der  deutschen  Sprache  eigen  ist  es,  aus  Adverbien 
Komparative  mid  Superlative  zu  bilden  und  die  ^ompamtive,  weil 
der  adjektivische  Positiv  fehlt,  als  Positive  zu  bentitzen,  z.  B. :  unten, ' 
der  un-tere;  oben,  obere;  mitten,  mittlere;  hinten,  hintere;  innen, 
innere;  wozu  die  Superlative:  unterste,  oberste,  mittelste,  hinterste, 
innerste  gehören,  welche,  mit  Ausnahme  von  mittelste,  die  Kom- 
parativendung vor  der  des  Superlativs  behalten. 


Abschnitt  XX. 

Die  Pronomina. 

• 

Die  Pronomina  stehen  für  ein  andres  Wort  und  heissen  demnach 
Fürwörter,  oft  werden  sie  Deutewörter  genannt,  wodurch  ihr  Wesen 
weder  treffend  noch  ausschliesslich  gekennzeichnet  ist  Sie  stehen  für 
den  Namen  einer  Person  oder  Sache,  oder  für  andre  solche  bezeich- 
nende Wörter,  auch  für  einen  ein  Substantiv  vorstellenden  Satz.  Alle 
Fürwörter  vermögen  eine  Person  zu  bezeichnen,  die  meisten  auch 
eine  Sache,  so  zwar,  dass  bei  allen  Pronomen  Masculinum  und 
Femininum  Personen,  das  Neutrum  meist  eine  Sache  oder  etwas 
sachlich  Gedachtes  (einen  Satz)  vertritt 

In  diesem  Verstände  ist  es  unrichtig,  von  persönlichen  Für- 
wörtern als  einer  Unterabteilung  zu  sprechen;  denn  die  Demonstra- 
tiven :  der,  derselbe,  dieser,  jener ;  die  Interrogativen :  wer,  welcher ; 
die  Indefinita:  man,  jemand,  niemand  und  sogar  die  Possessiva: 
mein,  dein,  sein  u.  s.  f.  bezeichnen  insgesamt  teils  bestimmte,  teils 
unbestimmte  Personen.  Man  beachte  nur :  Bas  will  ein  Mann  sein ! 
Das  wäre  mir  ein  Freund! 

Wenn  wir  nun  trotzdem  die  landläufige  Unterscheidung  und 
Einteilung  beibehalten,  so  geschieht  dies,  indem  wir  erkennen,  wie 
schwer  ein  andrer  besserer  Ausdruck  gefunden  werden  und  all- 
gemeine Anerkennung  finden  dürfte,  und  weil  doch  immer  noch  der 
Name  durch  folgende  Erklärung  verteidigt  werden  kann. 

Die  Pronomina  personalla  oder  personliehen  Fftrworter 

dienen  nur  zur  Bezeichnung  einer  Person  —  das  scheinbar  wider- 
sprechende es  von  er,  sie,  es  ist  Demonstrativum  — ;  sie  werden 
femer    angewendet,    um    die    Person    des  Verbums    auszudrücken. 


loa 

Die  persönlichen  Fttrwöiter  sind: 

ich;  da;         er,  sie  es, 

wir;         ihr;  «ie. 

Da  ich  selbst  ziuerst  da  sein  mnss,  wenn  für  mich  überhaupt 
etwas  existiren  soll;  da  ich  bei  Einleitung  eines  Grcspräehs  zuerst 
sprechen  muss,  so  wird  diese  Person  die  1.  oder  die  sprechende 
genannt  ,Wenn  ich  aber  spreche,  so  kann  dies  auf  vernünftige 
Weise  nicht  aaders  geschebeiL  als  dass  jemand  mich  hört,  als  dass 
ich  zu  jemandem  spreche,  aas  bist  du,  die  2.  oder  angeredete"^) 
Persoo.  Zuletzt  aber  muss  ein  Objekt  der  Rede,  der  Unterhaltung 
vorhanden  sein,  dies  ist  die  3.  oder  die  besproehene  Person.  Weil 
ich  nun  auch  über  Dinge  reden  kann,  so  muss  für  diese  Person 
auch  ein  sächliches  Geschlecht  vorhanden  sein,  für  die  1.  und  2.  Per- 
son ist  dies  überflüssig,  da  jedes  sprechende  ich  auch  —  mit  Aus- 
nahme des  Gebrauchs  in  der  Fabel  und  ftnlichen  Dichtungsarten  — 
männlich  oder  weiblich  sein  muss,  grade  wie  jedes  Wesen,  mit  dem 
ich  rede,  begrifflich  dieses  Geschlecht  haben  muss.  Begrifflich,  denn 
grammatisch  entscheiden  in  unsrer  Sprache  für  das  Geschlecht  oft 
jetzt  rein  äusserliche  Dinge,  wie  die  Yerkleinerungs-  und  sonstige 
Bildungssilben,  z.  B.:  das  Fräulein,  das  Männchen,  das  Mannsbild, 
das  Frauenzimmer.  Darum  nennt  man  ich  und  du  geschlechtslose 
oder  ungeschlechtige  persönliche  Fürwörter,  er,  sie,  ei?  das  geschlech- 
tige, obwol  diese  Namen,  genau  betrachtet,  nicht  treffend  sind;  sie 
sollen  nur  bezeichnen,  dass  die  Form,  nicnt  das  Pronomen  —  one 
besondere  Geschlechtsbezeichnung  oder  mit  solcher  gebraucht  wird. 
Es  Hesse  sich  wol  vermuten,  dass  ein  vollständiges  ungeschlechtiges 
Pronomen  der  3.  Person  ursprünglich  vorhanden  gewesen  und  dass 
wir  dessen  Reste  in  dem  nunmehr  nur,  wie  in  den  verwandten 
Sprachen,  reflexiv  gebrauchten:  sein,  sieh  erhalten  hätten;  allein 
trotzdem,  dass  das  geschlechtliche  er,  sie,  es  in  der  deutschen  Sprache 
ebenso  wie  in  den  verwandten  Sprachen  als  ursprüngliches  Demon- 
strativ erkannt  wird,  und  so  jene  Vermutung  an  Warscheinliehkeit 
gewinnt,  wird  man  doch  hierüber  nicht  zum  klaren  Beweise  ge- 
langen, da  schon  in  den  ältesten  Zeiten  in  allen  Sprachen  jenem 
vermutlichen  Fürwort  3.  Person  der  Nominativ  fehlt.  Im  Gotisehen 
waren  noch  Gen.:  seina,  Dat  sis  und  Acc.  sik  vorhanden,  welchen 
Formen  im  Nordischen:  stn,  ser,  sik  entsprachen;  auch  in  der  Ge- 
schlechtslosigkeit stimmten  beide  Sprachen  überein;  im  ahd  fehlt 
zunächst  der  Dativ,  er  wird  durch  im,  ir  von  er,  sie  es  ersetzt  der 
Gen.  lautet  sin,  der  Acc.  sich,  im  mhd.  beginnt,  obwol  für  den  Dativ 
noch  im  und  ir  üblich  —  wie  ja  auch  bei  Luther :  Gott  schuf  den 
Mensehen  ihm  zum  Bilde  —  doch  der  Acc.  sich  schon  als  Dat. 
gesetzt  zu  werden,  ja  so,  dass  alle  Formen  sogar  auch  in  nicht 
reflexivem  Sinne  (fttr  unser  ihm,  ihn)  gebraucht  wurden.    Den  6e- 


*)  Oft  hört  man  angeBprocbene  Peraon,  das  wäre,  wenn  ansprechen 
nicht  fast  allein  in  der  Bedeotnng  «betteln"  üblich  wiüre,  schon  beiaubehalten. 


er 

sie 

es 

sein«) 

Ihr 

sein 

ihm 

ihr 

ihm 

ihn 

Bie 

OB 
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bmach  tob  sieh  afas  Daliv  haben  wir  2iir  Begel  erhoben,  sodaM  das 
PronoDKen  im  Sing,  und  Plan  lautet:  sein,  sich,  sieb. 

VngeschlecMges  Fürwort. 

Deklination: 

1.  Person:  Ich,  mein,*)  mir,  mich:  wir,  unser,«)  uns,')  uns. 
1  Person :  Du,  dein,«)  dir,  dich ;  ihr,  euer,*)  ench,^  euch. 
3.  Per»on:  sein,  sieh,  sieh;  sein,  sieh,  sich. 

Geschkchüges  Fürwort. 

Sing.  Masc.  Fem.        Neutra       Plur.  für  alle  Geschlechter  gleich: 

sie 

ihrer«) 

ihnen 

sie 

Anmerkungen: 

1)  Viele  Grammatiker,  darunter  sogar  Sanders  (I)  nehmen  neben  mein,  dein, 
sein  noch  ein  meiner  deiner,  seiner  an;  diese  Fonnen  sind  entschiedene  Ans- 
wflehse  der  Neuzeit,  gebildet  nach  nnser  und  euer,  und  haben,  da  man  sich 
«iBser  im  Niederdeutschen  im  grossen  und  ganzen  ablehnend  gegen  sie  ver- 
hält, keine  Berechtigung.  Man  vergleiche  nur  Wörter  wie:  vergiss  mein 
nicht;  mein-t- wegen,  meln-t-halben,  nm  das  Rechte  an  treffen:  ausserdem  Gel- 
lerts:  Der  Herr  hat  mein  noeh  nie  vergessen,  worauf  allerdings  sofort  fehler- 
haft folgt:  vergiss  mein  Herz  auch  seiner  nicht.  Fischart  bnncht  sogar  fol- 
gende nach  der  schwachen  Deklination  gebildete  Genitive:  meinen,  deinen, 
semen,  mhd.  mtn,  dtn,  stn.  Wieland  schreibt:  seiner  vergessen.  Hoffmann 
▼.  Fallersleben:  Wie  kOnnt  ich  dein  vergessen!  dein  denk  ich  alleteit  Gtfthe: 
achteten  sie  Deiner.  Sebone  ihrer  (Genit  Sing.  Fem.},  aber  auch:  Gedenke 
mein.    Lenai:  Ein  süsses  Deingedenken. 

2)  Sein  ist  das  s.  g.  Reflexivpronomen,  welches  für  den  alten  allerdings  in 
jetziger  Form  dem  jetzigen  Nom.  Neutr.  gleichen  Genitiv  »es*  eingetreten  ist 
Doch  finden  wir  in  einzelnen  Redensarten  diesen  Kasus  noch,  one  uns  freilich 
unmer  bewusst  zu  sein,  dass  es  Gen.  und  nicht  Accus,  ist;  bekannter  nur 
dürfte  Lnthers:  sie  haben's  keinen  Gewinn ,  sein.  Auch  Cröthe  schreibt:  es 
(Genitiv)  genug  haben.  Es  ist  schon  im  ahd.  und  mhd.  so  sp&rlich  vorhanden, 
dass  stn  das äogelmSssige  zu  sein  scheint;  doch  braucht  Otfrid  es  noch  hSuflg, 
aber  nur  fttrs  Neutr.,  z.  B.  es  thin  baz  —  des'-to  besser,  es  mera  «■  mehr  dessen, 
mehr  davon  und  so  oft. 

3)  Schon  im  Gotischen  besteht  Schwanken,  indem  die  Dativform  unsis  auch 
ffir  den  Acc,  die  Acousativform  uns  auch  für  den  Dativ  Verwendung  fand, 
und  nicht  anders  verhielt  es  sich  mit  denselben  Kasus  des  Pronomens  IL  Person, 
wo  izvis  gleichmässig  stc^t  Das  alid.  hat  wider  Dativ  uns,  Acc.  nnsili ;  in, 
iwih,  woran  auch  das  mhd.  im  allgemeinen  noch  festhält  (iwich  wird  nur  iuch). 
Bei  dem  ersten  Pronomen  ist  also  die  Dativform,  beim  zweiten  die  Accusativ- 
fonn  siegreich  geblieben. 

4)  Wie  man  mein-er,  dein«er,  sein-er  fiUschlioh  bildete,  so  lief  bisweilen  auch 
ein  schon  der  Dvsphonie  wegen  zu  tadelndes  unser-er.  euer-er  mit  unter,  das 
der  Neubildung  ihrer  änlich  werden  sollte.  So  schreibt  W.  Hauff:  Wir  sind 
unserer  zu  wenig.  Auch  hier  kann  uns  die  Zusammensetzung  mit  wegen  und 
halben  das  Richtige  lehren  —  nur  übersehe  man  das  enplionische  t  nicht  — 
nnser-t-wegen ;  el>enso  die  Redensart:  unser  einer,  d.  h.  einer  von  uns.  Nicht 
minder  falsch  erweist  diese  Probe  auch  ihrer:  ihr-et-wegen,  aber  diese  Form 
iit  so  Allgemein  anerkannt  worden,  dass  wir  sie  als  Faktum  der  Weiterbildung 
ungeschoren  lassen  mflssen,  besonders  da  der  Gebrauch  sehr  beschrXnlct  ist. 
Wieland:  Unter  seinen  Nellenbuhlem  hat  es  ihrer  zweien  geglückt. 
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Der  Genitir  drückt  zu  allemftchsf  den  Besitzer  ans,  wollte  man 
diesen  adjektivisch  bezeichnen,  so  mosste  man  sich  entweder  ent- 
Bchliessen,  den  Genitiv  des  persönlichen  Pronomens  one  weiteres  auch 
adjektivisch  zu  verwenden  oder  durch  eine  Weiterbildung  zum  Ad- 
jektiv zu  machen.  Letzteres  war  das  Grewönliche  und  auch  von  den 
germanischen  Sprachen  Greübte,  nur  dass  im  Laufe  der  Zeiten  die 
Bildungssilben  wider  abgeschliffen  wurden  und  so  gleiche  Formen 
für  den  (xenitiv  des  persönlichen  Pronomens  und  das  besitz- 
anzeigende Pronomen  entstanden.  Wir  werden,  um  diese  Bildung  an- 
schaulich zu  machen,  die  alten  Formen,  wenigstens  zum  Teil,  anftiren. 

Die  Pronomina  possessiva  oder  besitzanzeigenden  Fürwörter. 

A.    Vom  Singulare  gebildete. 

1.  Person:  mein,  meine,  mein.    Gen.  d.  pere.  Pron.  mein. 
Gotisch:  mein-8,  mein-a,  mein-ata.    G.  d.  p.  P.  meina. 
Ahd.  mtn-er,  mln-n,  mtnas,  daneben  schon  nnmovirt:  mtn. 
Mhd.  min-er,  mtn-in,  min  ez,     »  »  »  » 

Nhd.  mein,  mein-e,  mein,  abo  nur  im  Femininum  movirt,  daneben 
schwach :  der  meine  u.  8.  f.  als  Substantiv. 

Doch  kommen  die  schwachen  Formen,  wenn  auch  sehr  ver- 
einzelt, auch  schon  im  ahd.  und  mhd.  vor. 

Die  Deklination  ist  ganz  die  des^  unbestimmten  Artikels. 

Wir  sind  auf  einen  Grcbrauch  one  Artikel  angewiesen;  nur  in 
der  Dichtersprache  mag  bei  uns  der  bestimmte  Artikel  vortreten 
dürfen,  dann  aber  muss  das  Possessivum  nach  dem  Hauptworte 
stehen,  z.  B.:  der  Vater  mein,  lieb  Bruder  mein:  Uhland,  u.  s.  f . 
Im  mhd.  konnte  noch  der  bestimmte  und  unbestimmte  ArtU^el  vor- 
treten, z.  B.:  der  vater  stn,  der  herre  mtn,  das  erste  tagewerch  sin, 
diu  gnade  sin,  mit  nachgesetztem  Pronomen  und :  den  stnen  Itp,  die 
stne  man ;  bt  den  sinen  beiden ;  ein  sin  kameraere  in  grader  Wortfolge. 

2.  Person:  dein,  deine,  dein. 

3.  Person:  sein,  seine,  sein;  ihr,  ihre,  ihr. 

Das  über  mein  Gresagte  gilt  auch  von  dein  und  sein,  höchstens 
könnte  bemerkt  werden,  dass  sein  im  Gotischen  des  Nominativs  so- 
wol  Singularis  als  auch  Fluralis  entbehrt,  und  dass  dafür  der  (xeni- 
tiv des  persönlichen  Pronomens  in  Anwendung  kommt  Da  das 
Femininum  sie  nicht  auch  die  Form  sein  annahm,  sondern  ihr  be- 
hielt, machte  sich  die  Neubildung  auch  eines  feminalen  Possessivums 
der  3.  Person  nötig.  Es  findet  sich  aber  nur  in  der  hochdeutschen 
und  niederländischen  Sprache,  in  ersterer  aber  erst  bei  späteren 
Schriftstellern. 

Wir  erwänen  die  nicht  den  Pronomen  beizuzälenden  Weiterbil- 
dungen mit  gleichen  hier  mit,  weil  sonst  dazu  keine  Gelegenheit  ge* 
fanden  werden  könnte.  Wieland:  Wer  nnseresgleichen  ist.  Wie 
viele  Seinesgleichen.  Der  einzige  Seinesgleichen.  Luther:  Dessel- 
bigen  Gleichen,  wofür  wir  desgleichen  sagen  würden.  Dieser  Brauch 
ist  schon  alt :  Gleichen  ist  der  Accusativ  eines  substantivischen  Maa- 
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kalmomBf  zu  dem  noch  mhd.  nur  das  Poraessiv  in  dem  entspreehen- 
den  SLftBus  treten  könnte;  wir  nehmen  fälschlich  den  Genitiv;  die 
beiden  Wörter  sind  zusammengewachsen  und  ein  Substantir  gewor- 
den, dies  hat  aber^oft  adverbiellen  Sinn. 

B*    Vom  Plurale  gebildete. 

t*  Person:  unser,  unsere,  unser. 
a.  Person:  eaer,   enere,    euer. 
3.  Person:  ihr,      ihre,       ilu*. 

Das  PoBsessirum  der  3.  Person  fehlt  in  älterer  Sprache  grade  so 
wie  das  gleichförmige  singulare;  die  Motionsendung  haben  wir,  wie 
bei  mein  und  dein,  so  auch  bei  den  pluralen  unser  und  euer  nur  im 
Femininum  erhalten,  wftrend  sie  richtig  im  ahd.  und  mhd«  antrat; 
wie  wir  rerfuren  die  Goten : 

6ot  unssr,       unsara,    unsar;      isvar,      isvara,      isvar. 
Ahd.  unsar-er,  unsar-n,   nnsar-as;  iwar-er,  iw&r-n,     iwar-as. 
Mhd.  unser,       nnser-fn,  nnser-s;     inwer      iawer-lu,  iawer-B. 

Daneben  stosst  man  jedoch  schon  im  ahd.  auf  die,  aber  auch 
für  das  Femininum,  unmovirten  Formen;  ja  Otfrid  rerwechselt  das 
er  des  Stammes  mit  dem  Motions-er  und  zeigt  oft  folgende  Formen : 
unser,  unsu,  unsaz  und  iuer,  iuu,  iuaz,  wobei  er  deklinirt:  unses, 
unsera,  unses  und  iues,  iuero,  iues;  ja  für  und  neben  iuero  hat  er 
iö.  Dem  entspricht  unsere  Volkssprache  sehr  häufig,  in  welcher  man 
hört:  das  sagmr  unsen  Vater.  Das  is  unses:  für  unsem,  unsers; 
ebenso:  unse  Mutter. 

Die  Deklination  aller  Possessiya  ist  gleich  der  des  unbestimm- 
ten Artikels;  bei  unser  und  euer  ist  auf  stummes  und  tonloses  e 
Bttcksicht  zu  nehmen. 

Schon  S.  104  wiesen  wir  darauf  hin,  wie  und  wann  der  Gre- 
brauch  des  Artikels  bei  den  Possessiyis  gestattet  ist,  wir  werden  jetzt 
etwas  genauer  darauf  eingehen. 

Der  unbestimmte  Artikel  kann  sachgemäss  nicht  hinzutreten, 
denn  was  ich  als  mein,  dein  u.  s.  w.  bestimme,  ist  eben  bestimmt; 
in  Sätz^  wie:  einer  meiner  Freunde:  ist  einer  Zalwoti;,  welches 
den  Genitiv  meiner  Freunde  regiert  Der  bestimmte  Artikel  tritt  nur 
zu  einem  Poss.,  wenn  dies  one  Substantiv  steht,  also  entweder  selbst 
Substantiv  ist,  oder  ein  aus  dem  Vorhergehenden  zu  ergänzendes 
Substantiv  zugleich  mit  vertritt,  z.  B. : 

Der  Meine,  der  Deine  o.  s.  f.  oder :  Mein  Freund  ist  treuer  als  der  deine, 

wofür  auch  nur  deiner  gesagt  werden  darf.  Li  diesem  Falle  finden 
wir  entweder  die  schwachen  Motionsendungen  (beim  Artikel)  oder 
die  sonst  nicht  üblichen  starken  (one  Artikel). 

Ihre  Schwester  ist  grösser  als  eure  (die  eure); 
unser  Haus  ist  kleiner  als  ihres  (das  ihre). 

Interessamt)  wenn  auch  hart  und  gewönlicben  Menschenkindern 
wol  kaum  erlaubt,  ist  Odthes  Satz:  Und  wenn  in  100  Jaren  ein 
Meiner  deiner  Werke  gedenkt  und  deiner. 
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Neben  den  gewönlielien  PossessiviB  finden  sich  noch  Pronomina, 
welche  vermittels  der  Endnng  ig  gebildet  wurden  und  oft  aushelfen^ 
wenn  der  Artikel  9iit  dem  Possessivurn  nicht  beliebt  wird.  Sie 
stehen  nur  mit  bestimmtem  Artikel. 

Der,  die,  das  Meinige,  Deinige,  Seinige,*  Unsrige,*  Earige,*  Ihrige  * 

Die  letzten  4  sind  noch  nicht  vollständig  ttblich  in  dem  Masse, 
wie  die  2  ersten.  Adjektivisch  sie  zu  brauchen,  scheut  man  sich, 
obwol  die  Bildungssilbe  eine  adjektivische  ist;  nur  wenn  sie  sich 
auf  ein  Substantiv  zurfickbeziehen  (wie  oben:  der  meine  u.  s.  w.) 
stehen  sie  adjektivisch: 

Mein  Vater  ist  jung,  der  deinige  (deine)  ist  Slter,  der  aeinige  (seine)  lat 
am  KIteaten. 

Nicht  können  wir  uns  Von  den  Possessiven  wenden,  one  einen 
Misbrauch  bei  Anwendung  derselben  gerügt  zu  haben,  der  sich  im 
Volke  und  bei  einigen  Schriftstellern  ftidet,  der  nämlieh,  das  Pos- 
sessiv mit  dem  (rcnitiv  des  Besitzers  zu  verbinden. 

Schon  der  Titel:  Des  alten  Schäfer  Thomas  seine  10.  Prophe- 
zeiung :  belehrt '  uns,  dass  das  Buch  Schund  enthalte,  wennschon  wir 
wissen,  dass  ein  in  Leipzig  privatisirender  Dr.  phil.  der  Pseudonyme 
Verfasser  ist.  Aber  selbst  ein  W.  Hauff  schreibt :  Wie  eures  Herrn 
seine  weisse  Halskrause;  und  sogar  bei  Göthe  und  Schiller  finden 
wir:  Des  Teufels  sein  Gepäck.  Will  man  den  Besitzer  und  das 
Possessiv  zusammen  brauchen  —  was  viele  tadeln  —  so  muss  der 
Besitzer  im  Dative  stehen;  also:  Wie  euerm  Herrn  seine  weisse 
Halskrause.  So  hat  Göthe  neben  oben  citirtem  fehlerhaftem  Satze 
auch:  Dem  Könige  von  Garba  seine  Braut  und  Lessing  hat  meist 
den  Dativ,  sagt  aber  auch :  War  also  das  der  Alten  ihre  Denkungs- 
art  Jean  Paiü  verbindet  stets  den  Genitiv  mit  sein,  die  einzige  mir 
aufgestossene  Stelle  mit  vermutlichem  Dative  ist:  über  Tacitus 
(nicht  TacitusO  seinen  Stil. 

Pronomina  demonstrativa  oder  hlnzelgende  Fürwörter. 

Sie  zeigen  ganz  bestimmt  auf  etwas  hin,  oft  so  lebhaft,  dass 
ihre  Aussprache  unwillkürlich  mit  der  Bewegung  des  Ze|gens  ver- 
bunden ist  Man  nennt  sie  wol  auch  Determinativa  d.  h.  bestimmende 
Fürwörter. 

a)  Der,       die,     das. 

b)  Dieser,  cUeae,  dieaaa  (dies). 

c)  Jener,  jene,   jenea. 

Der  ist  das  gebräuchlichste,  mit  dieser  zeigt  man  auf  das 
Nähere,  mit  jener  auf  das  Weitere  hin,  doch  ist  man  dessen  nicht 
immer  eingedenk  und  braucht  mit  Vorliebe  dieser. 

Der,  die,  das  ist  auch  Artikel  geworden  und  deshalb  hat  man 
einige  Formen,  um  sie  als  Pronomen  zu  kennseichnen,  durch  die 
schwache  Endung  en  bereichert,  namentlich  sobald  das  Pronomen 
allein  steht,  doch  dringt  dies  en  auch  schon  in  den  Artikel  ein,  vergL 
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denen  Beitersleuten ;  ftberhaupt  hingte  man  in  früheren  Zeiten  gern 
en  an ;  vergl.  dor(-en,  dann-en,  hinn-en  u.  t.  a.  Demnach  stellt  Bich 
folgende  Deklination  heraus: 


MaBculiniim. 

Femininum. 

Neutrum. 

der 

dee,*)  dessen 

dem 

den 

die 
deren 
der 
die 

das 

dep,  dessen 

dem 

das 

die 
der,*)  deren,  derer*) 
denen  *) 
die 

• 

Anmerkung: 

a)  1)  Des  ist  nicht  selten :  Luther:  Wer  Blut  vergiesst,  des  Blut  soll  wider 
vergossen  werden;  Schiller:  Des  rtthme  der  blutge  Tyrann  sich  nicht  Des 
sind  wir  sicher  und  sonst  oft:  namenilioh  aber  ist  es  bei  Zusammensetsnngen 
Üblich:  deswegen,  deshalb,  inoes,  wo  oft,  aber  fölschBeh,  Q  schrieben  wird; 
im  Volk  hört  man  sehr  häufig:  dessenwegen,  dessentwegen,  dessenthalben ;  in- 
dessen ist  auch  in  der  Schriftsprache  nicht  selten:  fast  nur  üblich  ist:  um 
dessentwillen,  sehr  selten  um  des  willen.  Im  Plurale  widemm  ist  die  kürzere 
Form  selbst  bei  den  Zusammensetenngen  nicht  ttbHch,  alt  derohalben  kommt 
noch  hin  und  wider  vor  Das  Volk:  derhalben,  ob  ans  Anhänglichkeit  am 
Alten  oder  ans  Bequemlichkeit?  Im  Dative  Plui.  hat  das  Volk  meist  den  — 
nach  unserer  Ansicht  fälschlicher  Weise,  weil  es  sich  nicht  bewusst  ist,  die 
alte  Form  zu  brauchen,  sondern  aus  Bequemlichkeit  denen  zusammenzieht. 

2)  Derer  ist  nach  ihrer  gebildet,  z.  B.  derer  von  Rom.  Hierüber  beim  Be- 
latlvpronomen  mehr. 

Die  kurzen  Formen  braucht  man  aussehliesBlieh  bei  Widerholnngen  z.  B. 
des  und  des. 

b)  Dieser  und  c)  Jener  dekliniren  regelmässig  stark  nach  S.  93,  nur  dass 
für  dieses  die  verkürzte  Form  dies  (mhd.  dlz  und  ditz)   gehränchlicher  ist 

Beachtenswert  ist,  dass  im  Erzgebirge  noch  g  im  Anlaut  von  jener  ge- 
sprochen wird:  a.  B.  gen  Tag  ««Jenen  Tag,  wie  ahd.  (gener)  hat,  wärend  got 
mhd.  nhd.  j  anlautet 

Obwol  viel  von  seinem  demonstrativen  Wesen  verloren  ging  und  besonders 
im  denitive,  der  deshalb  auch  durch  sein  ersetzt  wurde,  ist  er,  sie  es,  doch  als 
Demonstrativum  aufznfüren;  dieHierhergehtfrigkeit  erhellt  schon  aus  dem  Weclisel 
dieses  Pronomens  mit  dem  sofort  ra  besprechoiden :  derselbe,  dieselbe,  dasselbe 
und  daraus,  dass  es  sehr  häufig  auf  ein  vorhergegangenes  Substantiv  zurück- 
weist: Die  Treue,  sie  ist  kein  leerer  Wan ;  das  Kind,  es  denkt:  wie  deim  auch 
der  häufige  Gebrauch  des  es  als  unbestimmten  Subjektes  oder  Objektes  mit  hierher 
gezogen  werden  kann.    Vergleich :  er  (sie)  hats  gewollt.   Es  ist  so  —  das  ist  so. 

Der,  dieser  und  er  stehen  stes  one  Artikel;  zu  den  schwach 
gebildeten,  also  ganz  adjektivisch  behandelten  Formen  des  Stammes 
Jen  konnte  der  bestimmte  Artikel  treten:  der-jene,  die-jieney  das^ 
jene ;  doch  sind  diese  Zusammenstdlongen  aus  der  Mode  gekommen 
und  durch :  der-jenige,  die-jenige,  das-jenige  mit  eb^ilSalls  schwacher 
Flexion  verdrliigt  worden,  wftrend  der,  die,  das  ihre  regelmässige 
Deklination  beibehalten :  des-jenigen,  der-jenigen  u.  s.  w.  Diese  Er- 
weiterung entstand  erst  im  1 7«  Jarhunderte,  ist  also  verhältnismässig 
jungen  Ursprungs,  hat  aber  der-jene  u.  s.  w.  verdrängt,  wärend  um- 
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gekehrt  das  bei  Luther  so  überaus  b&ufige  derselbige,  diesel* 
bige,  dasselbige  durch  der-  die-  das-selbe  verdrängt  wurde. 

Doch  findet  sich  schon  bei  Luther  dies  jetzt  fast  ausschliesslich 
übliche  DemonstratiT ,  oft  wo  wir  dieser  Torziehen  würden,  z.  B. : 
.Es  w&re  demselben  Menschen  besser,  dass  er  nie  geboren  w&re. 

Oft  wird  dies  Pronomen  noch  durch  eben  verstärkt:  eben-der- 
selbe,  dieselbe,  dasselbe.  So  sind  Lessings  Briefe  gerichtet:  An 
Ebendenselben.  Eben,  das  wir  jetzt  noch  als  Ac^ektiv  kennen,  be- 
deutet: eben,  glatt,  grade,  genau. 

Mit  diesem  Worte  wird  grosser,  nicht  zu  entschuldigender  Ueber- 
brauch  getrieben,  oft  stände  das  einfache:  derselbe  besser.  Auch 
sonst  dient  eben  zur  Verstärkung  z.  B.:  Es  befand  sich  alles  in 
eben  dem  Stande:   Wieland. 

Von  allen  diesen  Fürwörtern  gilt  die  über  die  Flexion  von  der- 
jenige gegebene  R^gel :  der,  die,  das  flektiren,  als  ob  sie  allein  stän- 
den, Jen,  selbig  und  selb  flektiren  schwach. 

Das  Wort  selbig  ist  eine  in  früherer  Zeit  ebenfalls  pronominell 
gebrauchte  adjektivische  Weiterbildung  von  selb,  welches  vnr 
etwas  näher  beleuchten  wollen. 

Der  Stamm  selb  ist  ein  alter,  schon  der  gotischen  Mundart 
eigrener ;  gotisch  lautet  er :  silb-a,  silb-ö,  silb-ö  und  wurde  nur  schwach 
flektirt:  aber  schon  im  ahd.  war  eine  starke  Flexion  neben  der 
schwacnen  üblich :  selp-er,  iu,  az  und  selp-o,  ft,  ft  und  dies  verblieb 
auch  im  mhd.  so:  selb-er,  selb-iu,  selb-ez,  daneben  selbe;  doch  trat 
hin  und  wider  Abwerfung  der  Kasusendung  ein.  Ja  selb  wurde  der 
Hervorhebung  wegen  oft  verdoppelt:  selbselbe.  Stand  es  bei  andern 
Worten,  so  ward  es  mit  deklinirt:  ich  selber,  oder  ich  selbe;  mir 
selbem  (st.)  mir  selben  (schw.) ;  er  selber,  er  selbe.  Nach  dem  De- 
monstrativum :  der,  die,  aas  ging  es  jedoch  stets,  wie  bei  uns  schwach: 
der-  die-  das-selbe.  Doch  blieb  selber  auch  oft  unverändert:  sich 
selber.  Im  nhd.  ist  dies  Fronomen,  wenn  es  nicht  mit  der,  die,  das 
zusammengezogen  wird,  fast  nur,  unflektirt  und  gleichsam  adverbiell 
üblich:  ich  selber,  wir,  ihr,  sie  selber.  Luther:  Er  wird  nicht  von 
ihm  (sich)  selber  reden.  Glothe:  Sich  selber  zu  erkennen.  Jean 
Paul :  Einige  Verleumder  konnten  selber  Augenzeuge  sein.  Vergleich 
jedoch  Schiller :  Und  verliess  sie  zur  selben  Stunde  (selbigen  würde 
vielleicht  dem  Metrum  sogar  angemessener  erscheinen).  Sonderbarer 
Weise  kommt  diese  Form  immer  mehr  ausser  Brauch  und  gibt  es 
Schulmeister  genug,  die  ihren  Schülern  dies  Wort  als  unpassend  ver- 
weisen: 0  sancta  simplicitas!  Ihnen  gilt  die  Form  „selbst*'  als  die 
allein  gute.  Möchten  sie  nur  einmal  Gdthes  Hermann  und  Dorothea 
mit  Aufmerksamkeit  lesen.  Die  Form  selbst,  welche  ungeftr  erst 
im  15.  Jarhunderte  entstand,  läuft  unter  der  Bezeichnung  eines  Super- 
lativs, obwol  sie  nichts  weniger  ist  als  dies,  sondern  der  adverbial 
gebrauchte  Genitiv  selbes,  welcher  schon  im  mhd.  gern  zur  Verstär- 
kung gebraucht  wurde:  da  selbes,  später:  da  selbst,  wie  aus  eines 
Males  einstmals,  aus  vermittels  vermittelst  u.  a.  nt  wurde.  Zunächst 
verstärkte  es  nur  da  und  allda,  später  trat  es  auch  zu  andern  loka- 
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len  Adverbien :  hier-Belbst ,  dortsdbst  u.  &  w.  und  wurde  geradezu 
Adyerb.  Dass  nuD  selber  auch  gleichsam  adverbial  gebraucht  wurde^ 
erleichterte  dem  selbst  das  Eindringen  in  die  Sprache,  besonders  da 
man  sich  bald  der  Formen  und  ihrer  Bedeutung  und  Herkunft  nioht 
mehr  klar  war.  So  dekliniren  einzelne  Schriftsteller  selbst,  z.  B. 
G^tfae :  Von  selbsten  hab  ich  wol  nicht  Gunst  noch  Qlüdc  erworben. 
Im  vorigen  Jarhunderte  war  selbsten  auf  eine  unbegreifliche  Weise 
flblich.  sogar  neben  Nominativen  z.  B.  Brhat  selbsten  nachgedacht. 
Der  Autor  ist  selbsten  nicht  unparteiiseh  genug.  Sonst  wird  es 
Relbstverstftndlich  indeklinabel  gebraucht  Gothe :  Zweck  sein  selbst 
ist  jegliches  Tier. 

Ein  Demonstrativum  ist  auch  solch,  das  als  Adjektivum  mit 
unbestimmtem  und  one  Artikel  und  in  den  hierdurch  bedingten  For- 
men gebraucht  wird :  Lessing :  Ein  solcher  Weltweise  (richtig  Weltweiser) 
und  ebenso  Jean  Paul:  solche  Heiligen.  Wir  erkennen  aus  diesen 
Beispielen,  welche  nicht  unerheblich  möchten  vermehrt  werden  können, 
dass  die  adjektivischen  Substantiva  sich  von  der  starken  Form  des 
solch  beeinflussen  liessen. 

Neben :  Solcher,  solche,  solches  und  ein  solcher,  eine  solche,  ein 
solches,  wird  nun  noch  die  Stammform  gebraucht;  sie  muss  aber 
stets  vor  dem  Artikel  oder  einem  anderen  Adjektive  stehen: 

solcher  Mann,  ein  solcher  Mann,  solch  ein  Mann. 

ein  solcher,  braver  Mann,  solch  ein  braver  Mann,  solch  braver  Mann. 

Solches  wird  auch  substantivifich  gebraucht:    Durch  was  für  eine 

List  sie  Solches  vereiteln:  Wieland. 

■•  . 

Anstatt  solch  wird  im  Yolksmunde  überaus  hftufig:  so  ein,  so 
einer,  so  eine,  so  eins :  gebraucht,  was  auch  nachamenswerte  Schrift- 
steller nicht  verschmähen,  freilich  oft  an  Stellen,  wo  eine  absicht- 
liche oder  unabsiditliche  N^I^genz  nicht  zu  verkennen  ist :  Nament- 
lich gilt  dies  von  Göthe:  So  ein  Gespräch.  So  eines  Mädchens. 
Auch  vor  was  »»  etwas  tritt  so :  so  was  schönes,  so  etwas  schönes, 
wofUr  etwas  so  schönes  zu  sagen  ist 

Belativpronomina  oder  rflekbezfigliehe  FfirwSrter. 

Sie  beziehen  sich  stets  auf  etwas  voraufgegangenes,  daher  ilir 
Name. 

1)  Der,  die,  das. 

2)  Wer,  was. 

3)  Welcher,  welche,  welches;  welch. 

1)  Der,  die,  das,  welches  wir  schon  als  Artikel  und  als  Demon- 
strativum kennen  lernten,  wird  auch  als  Relativ  verwendet  und  nimmt 
dann  die  S.  106  berichtete  Verlängerung  des  Stammes  an.  Luther: 
Auf  dass  erfbllt  würde,  das  der  Herr  durch  den  Propheten  gesagt 
hat,  der  da  spricht  Selig  sind,  die  da  geistig  arm  sind.  Gib 
dem,  der  dich  bittet,  und  wende  dich  nioht  von  dem,  der  dir  ab- 
borgen  wilL 
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Im  1.  Beitspiele  mfleslen  wir  f&r  das  ein  was  setzen,  sieh  unten 
„wer,  was". 

2)  Wer,  was  gilt  allgemein  als  Fragepronrnnen,  nur  wegen  Man- 
gels eines  sabstantivisohen  Befattivs  sei  es,  wint  man,  relatir  gebrauckt 
worden ;  von  welcher,  welche,  welches  behauptet  man  das  Gegenteil ; 
es  sei,  meint  man,  ursprfinglieh  BelatiTum  und  erst  später  habe 
es  als  Interrogatirnm  Verwendung  gefunden.  Indes  scheint  die  Sache 
doch  anders  sich  zu  verhalten;  denn  was  hindert  uns,  der,  die,  das 
substantivisch  zu  brauchen?  Und  ist  denn  dann  nicht  welcher  auch 
Fragepronomen?  Wir  müssen  demnach  behaupten,  entweder  sind 
beide,  das  eine  substantivisches,  das  andre  a^ektivisches  Fragepro- 
nomen und  werden  nur  aushUlfsweise  als  Relativa  verwendet,  oder 
das  umgekehrte  Verhältnis  herrscht  Aeusserst  lehrreich  ist  hier 
ein  Blick  auf  die  verwandten  Sprachen,  den  hier  zu  tun  wir  uns,  um 
von  unserer  Angabe  nicht  gar  zu  weit  abzuweiohen.  versagen  müssen. 
Das  fiesultat  aber  ist  folgendes:  Wer,  was  una  welcher,  welche, 
welches  haben  gleiehe  Wurzel  und  ihre  urqprflngliche  Bedeutung  ist 
die  fragende,  weshalb  wir  über  sie  erst  bei  den  Fragepronomen  han- 
deln werden. 

Ein  wirkliches  Belativum  kennen  die  deutschen  Sprachen  nicht 
und  ebenso  scheint  bei  den  lateinischen  quis,  quid;  qui,  quae,  quod 
der  relative  Gebrauch  nur  später  eingetreten  zu  sein ;  bei  quis,  quid 
wird  er  sogar  bestritten ;  die  griechische  Sprache  hingegen  besitzt  in 
hos,  he,  hon  ein  besonderes  Belativ.  setzt  jedoch  ebenfalls,  um  das 
Relativ  zu  verallgemeinem,  tis,  ti,  aas  Fragepronomea,  an,  so  dass 
die'  Relativa :  hos-tis,  he-tis,  ho-ti  entstehen.  Das  Relativ  selbst  aber 
ist,  wenn  neuere  Forsefanngen  Recht  behauen,  kein  ursprüngliches, 
sondern  hat  sich  aus  dem  Denumstrative,  wie  in  den  germanischen 
SpradMn,  oder  wie  in  dier  lateinischen  aus  dem  Interrogativ,  ent- 
wickelt Der  grioebischen  Sprache  äniidi  behalfen  sich  die  älteren 
g^rmanisehen  Sprachzweige,  indem  das  Gotische  jegliches  Pronomen 
zwar,  aber  vor  allen  und  fast  ausschliesiridc^  das  Demonstrativum 
zum  Relativ  umschuf  durch  Anhängung  der  Silbe  — cL  Sa,  so,  thata 
t»  der  die,  das  —  demonstrativ,  sa-ei,  s6-ei,  that-ei  «•  welcher, 
welche,  welches»  Ik-ei,  tbu-ei,  juz-ei  «>■  Ich,  welcher,  oder:  ich, 
der  ich:  du,  welcher  oder:  du,  der;  ihr  welche  oder:  ihr,  die. 
Ebenso  hilft  sich  das  Nordische,  nur  dass  es  er  ansetzt:  sa-er,  su-er, 
that-er ;  hann-er  -  doch  kann  hier  e  r  auch  allein  als  Relativ  gebraucht 
werden,  nie  jeaoch  one  leicht  zu  ergänzendes  oder  in  der  Nähe 
stehendes  entsprechendes  Pronomen.  Auch  sem,  welches  unserem  so 
entspricht,  findet  sich  im  Nordiscben  als  Relativ;  so  diente  schon 
im  ahd.  dazu,  die  Fragepronomina  hwer,  hwaz  ».  wer,  was  und 
hwiollhher  u.  s.  w.  i-*  welcher  zu  Relativen  nmzuschaffieD :  Hwer  «» 
wer?  sd  hwer  oder  s6  hwer  b6  »«  wehdier,  wer  relativ.  Dieses  so 
hat  fuch  im  mhd.  erhalten  and  ist  bei  uns  noch  üblich  z.  B.  Bittet 
für  die,  se  enoh  beleidigen  und  verfeigen.  Die  linke  Hand,  dazu 
das  Haupt,  so  er  ihm  abgehauen:  Uhland.    Man  vergL  Englisch: 

who,  whoever,  whosoever  o.  a.  m. 
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Das  Volk  selbst  fQlt  sioh  bei  dem  Gtobrauche  der  SeUtiva  aueh 
Boeh  Hiebt  immer  wol,  weshalb  oft  wanderliehe  KanBtitiktioxien,  meist 
mit  Adverbien,  zur  Vermeidung  der  Belatiya  angewendet  werden. 

Jetet  beginnt  der  Sprachgebraueh  sich  zu  festigen,  wer,  was  als 
sobslaatiyisebMi,  weloher,  welche,  welches  als  ac^ektivisehes  Beiati- 
yimi  zur  Qeltmag  zu  kommen ;  jedoch  trägt  letzteres  schon  mehr  re- 
latiyisches  Wesen  an  sich  als  das  erstere,  weshalb  nur  in  dem  Falle, 
dass  der  Belativsatz  vorausgeht^  oder  im  Hauptsätze  kein  Demon- 
strativum  vorkommt,  wer,  was  angewendet  werden  darf;  diese  Weg- 
lassung  des  Demonstrativ  dttnkt  uns  oft  hart,  wie  in  folgendem,  Les- 
Bings  Schriften  entoaitomenen  Satze :  Niemand,  als  wer.  Beispiele : 
Wer  Sttnde  tut,  der  ist  der  Sünde  Knecht  Was  du  nicht  willst, 
das  man  dir  tu,  das  ftlg  auch  keinem  andern  zu.  Wer  sündigt, 
wird  bestraft.  Was  du  gesündigt,  bttsse:  Was  du  gesündigt,  das 
büsse.  Ueberlege  dir,  was  du  tun  willst  Dieser  Satz  mag  uns 
aufklären  darüber,  wie  das  Belativ  und  Interrogativ  vermengt  wer- 
den konnten.  In  obiger  Fassung  ist  es  erlaubt,  den  Nebensatz  als 
indirekte  Frage  und  somit  was  ids  Fragepronomen  aufzufassen ;  füge 
ich  jedoch  in  den  Hauptsatz  das  stellvertretende  Objekt  das  ein: 
Ueberlege  dir  das,  was  du  tmoi  willst,  so  wird  der  Nebensatz  ein 
Belativ-  (Attributiv-)  Satz  und  was  ist  als  Belativ  aufzufassen.  Hier- 
über mehr  in  der  Syntax.  Ebenso  muss,  wie  wir  im  letzten  Bei- 
spiele erkannt,  was  gesetzt  werden,  wenn  im  Hauptsatze  zwar  ein 
Demonstrativ  (das)  steht,  aber  nur  als  stellvertretendes  Satzglied. 
Bezieht  sich  das  Belativ  auf  einen  ganzen  Satz  —  welcher  selbst- 
verständlich als  Neutrum  angesehen  werden  muss  —  so  fassen  wir 
seinen  Umfang  auch  durch  was  zusammen,  und  dasselbe  gilt  vom 
Bezug  auf  allgemeine,  neutrale  Begriffe  und  substantivirte  Adjektiva, 
z.  B. :  Alles  was ;  das  Gute  was  (aber  in  diesen  Fällen  auch  welches^ 
Wieland:  Machten  sie  irgend  einen  sehr  dumm»  Streich,  was  sicn 
ziemlich  oft  zutrug.  Gdthe:  Der  metallne  Bing  lud  ein  zu  klopfen,  was  Fe- 
lix verrichtete.  Die  andre  Verirrung  der  Analogie,  sich  mit  Tropen  und 
Gleichnisse  zu  umhüllen,  w  a  s  jedoch  weniger  schädlich  ist  (oder  welche 
auf  Veriirrui^  bezogen^  Und  doch  schreibt  Wieland  im  ersten 
Beispiele:  welches  und  eben  dasselbe Gtöthe  im 2. und 3.  —  Beispiele 
derart,  in  welchen  sich  die  Schriftsteller  bei  Zusanmieiifassmigen  oder 
bei  Bückbezug  auf  ganze  Sätze  des  welches  bedienen,  finden  sich 
aber  nicht  allein  bei  Göthe  und  Wieland  überaus  häufig,  sondern  auch 
bei  Jean  Bmil,  ja  selbst  bei  Lessing  und  Schiller  (man  lese  z,  B. 
die  Kritiken  tber  Bürgers  Gedichte  und  Bürgers  Antftritik  in  dieser 
Absicht:  Schillers  Werke,  Hempel,  B.  14,  S.  521  fF.),  und  beweisen, 
dass  man  tur  Zeit  jener  unsere  jetzige  Begel  noch  nicht  allseitig 
anerkannte,  dass  man  überhaupt  beim  Gebrauche  des  Bdativs  noch 
nicht  siriier  ging.  FAr  diese  Behaiwtung  spricht  tauch  die  bei  Luther, 
G^be  mid  andern  so  überaus  häufige,  uns  jetzt  in  vielen  Fällen  an- 
stdssige  Verwendung  der  Formen  von  der,  die,  das  als  Belativa  z.  B. 
Seid  Tftter  des  Worts  und  nicht  Hörer  allein,  damit  ihr  euch  selbst 
betrüget  (wir:  womit,  weil  damit  Konjunktion  geworden).    So  schreibt 
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Göthe  ttberatts  häufig  deswegeiL  wo  wir  ims  fbr  weswegen  entschei- 
den müssen.  Auch  folgende  Schreibweise  G^thes  dürfte  jetzt  keiner 
mehr  naohamen :  Jeder  hatte  etwas  zu  erzftlen  und  mitzuteilen^  das 
(nftmlioh  das  Mitteilen  und  Erzftlen)  sich  der  alte  Herr  gefallen  liess. 
Man  erblickt  kein  Tier,  als  das  eilend  nach  einem  Schutzorte  schlüpft. 

Ganz  ungewont  klingt  uns  Lessings:  Herr  Rousseau,  welches 
der  Name  des  Verfassers  ist 

Betreffs  der  Formen  ist  zu  bemerken ,  das  wer  und  was  sin* 
gularia  tantum  sind  und  zur  Aushülfe  im  Plurale,  wenn  man  solche 
überhaupt  anwenden  darf,  die  Formen  yon  der,  die,  das  oder  von 
welcher  bedürfen.    Dies  gilt  schon  vom  Gotischm  und  ahd. 

Deklination. 

Sing.:   Wer,  was.  Plur.:   die,  welche  u.  8.  f . 

dessen,  deren,*)  wessen,*)  wes. 
wem, 
wen,  was. 

t)  Man  behauptet,  wessen  nnd  wes  kämen  nur  als  Fonnen  des  Interroga- 
tivs vor,  allein  dies  ist  irrig,  wie  schon  folgende  Beispiele  lehren :  Wessen  Le- 
ben keinen  freut.  Wessen  Umgang  jeder  scheut,  der  nat  nieht  viel  frohe  Zeit 
Er  leugnete  alles,  wessen  man  ihn  beschuldigte.  Wes  Brot  ich  esse,  des  Lied 
ich  singe.  Wes  das  Herz  voll  ist,  des  gehet  der  Mund  über.  Man  hat  eben 
übersehen,  dass  wes  und  wessen  nur  unter  denselben  Bedingungen  wie  wer, 
was  als  Relativa  dienen. 

2)  Ueber  die  Form  wess-en  vergl.  S.  106  f. 

Welcher,  welche,  welches  entstand  aus  hve-lth-er,  got  hve-leiks 
und  bedeutet  wie  leiblich  d.  \l  wie  beschaffen. 

Welcher,  welche,  welches, 

dessen,  deren,  dessen  0;  welches,  welcher,  welches, 

welchem,  welcher,  welcnem, 

weichen,  welche,  welches, 

welehe, 

welcher,  deren,  derer, ^) 

welchen. 

welche. 

1)  Die  Genitive  welches,  welcher,  welches  können  nur  adiektivisch  ste- 
hen, obwol  anch  hier  ihr  Gebranch  in  Abnahme  gerät;  als  Substantiva  sind 
diese  Formen  lelativisch  fast  ganz  ungebräuchlich,  dafür  dienen  obige  For- 
men; nur  bei  Nachsetsunf  hinter  das  regirende  Wort  oder  bei  Abhängigkeit 
von  einer  Präposition  sind  sie  üblich,  z.  B.  die  Bücher  und  Büchlein,  hei  Gre- 
legenheit  welcher  ich  gequält  worden  bin.  Die  grosse  Summe,  wegen  welcher 
ich  angeklagt  worden  bin  u.  a.  m.  Nur  im  Plurale  ist  welcher  ebenso  übUch 
ds  <Ue  Formen  von  der,  die,  das,  z.  B.  die  Verbrechen,  welcher  oder  deren  du 
dich  schuldig  gemacht  hast  Luther  bedient  sich  der  Formen  von  welcher 
noch  überaus  häufig;  Christos:  um  welches  willen  u.  s.  f. 

Zu  beachten  ist  noch,  dass  das  Relativ  stets  als  3.  Person  auf- 
zufassen ist,  und  dass  eine  Yerbalkonstruktion  mit  andrer  Person 
auch  die  Widerholung  des  entsprechenden  Personalpronomens  nach 
dem  Relatire  erfordert,  z.  B. :  Vater  unser,  der  du  bist  im  HimmeL 
Du,  der  auf  den  Wolken  tront  oder :  der  du  auf  den  Wolken  tronst 
Bei  diesen  Widerholungen  ist  der,  die,  das,  nicht  welche,  welche, 
welches  üblich. 
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InterrogatiTproiioniiiia  oder  ft*ageiide  Fürwörter. 

Wer,  was? 

Welcher,  welche,  welches? 

Veigleich  das  über  die  Relatiya  Gesagte. 

Wer,  was  fragt  substantiviscli,  jenes  nach  einer  Person,  dieses 
nach  einer  Sache,  der  Plural  fehlt  schon  den  ältesten  Gliedern  ger- 
manischer Sprache,  wie  allen  indogermanischen  Sprachen ;  man  fragt 
daher  selbst  nach  einer  Mehrzal  im  Singulare,  z.  B. :  Wer  sind  jene 
Männer?  Wer  war  denn  alles  dort  (dabei)?  fragt  das  Volk.  Welcher, 
welche,  welches  fragt  adjektivisch,  nach  einer  Eigenschaft,  Beschaffen- 
heit oaer  nach  einer  Spezialisirung  unter  yerschiedenen  gleichen 
Wesen,  bisofem  als  welches  auch  allein  stehen  kann  —  aber  immer 
dann  rückbezüglich  —  sagt  man,  es  könne  auch  substantivisch  fragen. 

Betreffs  wer,  was  ist  zu  bemerken,  dass  die  gotische  Sprache 
noch  ein  Femininum  zu  was  (hvö)  besass,  welches  aber  schon  das 
ahd.  verloren  hat  und  ebenso  dass  der  Gote  noch  folgende  Frage- 
pronomen brauchte:  hvarjis,  hvarja,  hvarjata  <»  wer  von  mehreren 
ond  hvathar  «»  wer  von  zweien  Ts.  lat  uter.).  Ersteres  k^mt  schon 
das  ahd.  nicht  mehr,  letzteres  erhielt  sich  l&nger  und  lebt,  allerdings 
mit  Abstreifung  seiner  ursprünglichen  Bedeutung,  noch  in  unsrem 
weder  (weder — noch,  ent  —  weder — oder). 

Die  Deklination  der  Fragepronomen  ist: 

Wer,  WM 
wessen  (wes),*) 
wem, 
wen,  was. 

1)  Wes  ist  veraltet,  doch  richtiger  vergL  weshalb,  weswegen;  in  alten 
Redensarten  hat  es  sich  noch  erhalten,  a.  B.  Wes  Landes;  über  wessen  sieh 
S.  107.  Nie  steht  dessen,  des,  deren  interroffativ.  woraus  man  erkennen  mag, 
wie  wol  das  Interrogativ  fUr  das  Belativ,  nicnt  aber  dieses  für  jenes  gebrancht 
werden  dürfe. 

Welcher,  welche,    welches, 
welches,  welcher,  welches, 
welchem,  welcher,  welchem, 
welchen,  welche,    welches, 

welche^ 

welcher, 

welchen, 

welche. 

Welch  als  Fragepronomen  kommt  selten  in  der  Stammform  vor, 
es  ist  meist  nur  in  Ausrufen  üblich:  Sehet,  welch  ein  Mensch. 
VeigL  S.  109. 

Kicht  unerwänt  dürfen  wir  hier  lassen,  dass  nach  der  Eigen- 
schaft nicht  selten  mit:  was  für  ein,  eine,  ein?  gefragt  wird  und 
selbst  bei  den  besten  Schriftstellern  in  der  freiesten  Weise.  Nament- 
lieh  wenn  noch  ein  A^ktiv  bei  dem  Substantive  steht  und  beson- 
ders, wenn  die  Frage  als  Ausruf  zu  fassen  ist    So  schreibt  G^the 

Gelbe,  iientsetae  Sprachlehre.  S 
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selbst :  Gelehrsamkeit,  aber  was  fOr?,  wo  wir :  eine  vermisseii  oder 
welche  setzen  würden;  und  ebenderselbe:  Ach,  was  ists  ein  Mann! 
wie  der  Norddeutsehe  mit  Weglassung  des  für  sich  meist  ausdrückt 
Wieland :  Was  Demokrit  für  ein  Mann  war.  Diese  Stellung  tadeln 
einige  Grammatiker,  verlangen  vielmehr:  was  ftlr  ein  dürfe  nie  ge- 
trennt werden ;  indes  der  allgemeine  Gebrauch  ist  g^en  Innehaltung 
der  Regel,  welche  auch  an  sieh  wenig  zu  bedeuten  hat  Der  alte 
Instrumentalis  von  was  (vergL  S.  62)  lautet  bei  uns :  wie ,  gilt  aber 
nur  als  Adverb. 

In  vielen  Fällen  ist  ein  Fragen  mit  dem  Adverb  dem  Fragen 
mit  einem  von  einer  Präposition  abhängigen  Pronomen  vorzuzieheoL 
also :  Wozu  für  zu  was,  womit  fdr  mit  was,  warum  fttr  um  was  u.  s.  L 

FroBonodna  Indeflnita  oder  unbestimmte  Fürwörter. 


1)  Man. 

2)  Jedermanii. 

3)  Jenutnd,  etwas. 

4)  Niemand,  nichts. 

5)  Einer,  so  einer,  irgend  einer. 

6)  Keiner. 

7)  Einige. 

8)  Jeder,  alle. 


9;  Jedweder. 

10)  Jeglicher. 

11)  EtUch. 

12)  Mancher,  mäanigUch,  jedmän- 
nigUch. 

13)  Wer,  was  (so  was). 

14)  Die  mit  lei  snsammengesetzten. 

15)  Bildungen  mit  immer. 


1)  Man  wird  nieht  deklinirt,  ist  überhaupt  nur  im  Nominative 
Singularifif  vorhanden,  wird  jedoehoft,  wenn  aueh  nicht  one  ab- 
stossend  zu  wirken,  auf  einen  Plural  bezogen.  Dieses  Pronomen 
findet  sich  im  Gotischen  nicht  Die  Beispiele  aus  dem  ahd.  lassen 
meist  sofort  erkennen,  dass  es  kein  andres  Wort  sei,  als  unser 
Mann ,  welches  indefinit  gebraucht  wird  "—  ein  Mensch ,  ein  Mann. 
So  schreibt  Otfrid  oft  man  und  bezieht  ein  er  »»  dass  er  darauf. 
Ebenso  ist  das  französische  on  aus  om,  hom,  lat  homo  entstanden 
zu  denken  und  noeh  einleuchtender  wirken  im  Englischen  neben 
one:  a  man,  men  und  people.  Wenn  die  gotisehe  Sprache  man 
selbst  nicht  so  brauchte,  so  hatte  sie  doch  das  durch  die  verall- 
gemeinernde Partikel  hun  gebildete  maona-hun,  welches  in  der  Be- 
deutung unsres  man,  aber  stets  mit  Negation,  gebraucht  wurde. 

2)  Jedermann,  3)  jemand  und  4)  niemand  sind  ebenfalls  auf 
Mann  bez.  man  zurückzufiiren.  N.  2  ist  einfitch  aus  Zusammen- 
ziehung von  jeder  Mann  entstanden  und  zwar  erst  in  unsrer  Periode; 
nur  mann  wird  deklinirt :  jedermann,  jedermanns,  jedermann,  jeder- 
mann. Jemand  ist  schon  ahd.  vorhanden  und  entstanden  aus  je- 
man.  Die  Kraft  zu  verallgemeinem  erkennt  man  noch  sehr  leicht 
in  unsrem  je  und  je-mals,  doch  besass  dies  Wörtchen  früher  die 
Bedeutung,  welche  wir  jetzt  dem  Kompositum  i-mmer  »»  ie-mer  bei- 
legen. Der  Genitiv  musste  nach  den  alten  Lautgesetzen  das  n  ver- 
doppeln, daraus  ward  nd  (vergl.  ein  gut  zu  lesendes  [alt :  ze  lesennes] 
Buch),  welches  schon  im  14.  Jarhunderte  aueh  in  den  Nominativ  ona 
Accusativ  eindrang.  Schon  im  mhd.  trat  nur  s  als  Kasuszeichen  an, 
wir  schwanken  in  der  Deklination,  indem  wir  es  teils  unflektirt, 
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teils  stark  oder  schwach   flektirt  anwenden :    Jemand ;  jemandes  ; 
jemand,  jemanden,  jemandem;  jemanden,  jemand.    Plural  fehlt 

Niemand  ist  nichts  andres  als  die  Negation  ni  -|-  jemand.  Das 
Ton  jemand  Gresagte  hat  hier  gleiche  Gtoltnng.  Q^the  deklinirt  je- 
mand und  niemand  im  Dative  stark,  wärend  er  jedermann  als  Da- 
tiv hat,  z.  B.:  Der  niemandem  traute.  Sie  war  nicht  leidet  jeman- 
dem angenehm.  Sie  sind  niemandem  zur  Last,  gereichen  vielmehr 
jedermann  zur  Bequemlichkeit  Ebenso  verfärt  Wieland,  obwol  sich 
bei  ihm  auch  findet :  Ich  mag  niemand  sein  Vergnügen  abdisputiren. 
Im  Yolksmunde  hört  man  oft :  Ich  hab's  jemande  gegeben. 

Jemand  und  niemand  gelten  nur  von  Personen,  eine  in  dem- 
selben Grade  unbestimmte  Sache  wird  durch  etwas  und  nichts  aus- 
gedrückt Beide  können  nicht  deklinirt  werden,  doch  wäre  es  falsch, 
wollte  man,  wie  einige  Grammatiker  es  tun,  behaupten,  sie  kämen 
nur  im  Nominative  und  Accusative  vor ;  dies  lehrt  uns  schon  ihre  Ver- 
bindung mit  den  verschiedensten  Präpositionen,  z.  B. :  für  nichts  und 
wider  nichts ;  wegen  etwas,  nichts ;  um  etwas,  um  nichts  sich  handeln. 

Etwas  tritt  zuerst  im  ahd.  auf,  wo  auch  ein  gleichgebildetes 
etawer  fbr  Personen  sich  findet ;  beide  sind  im  mhd.  in  etwer,  etwa^; 
erhalten.  Wir  besitzen  ausser  etwas  noch  das  aus  etwan.  das 
noch  hin  und  wider  gehört  wird,  gebildete  etwa.  Das  et  hat  oie  ur- 
sprüngliche Bedeutung  von:  oder,  sonst,  wie  wir  ja  jetzt  wider 
bilden :  sonst  jemand,  sonst  wer,  besonders :  sonst  was.  Nichts  hat 
sein  s  erst  im  nhd.  erhalten,  bis  dahin  lautete  es  nicht,  da  diese 
Form  aber  unsre  Negation  geworden,  bildete  man  zur  Unterscheidung 
nichts.  Nicht  ist  dreifach  zusammengesetzt:  ni  —  eo  —  wiht  (vergl. 
ni-ein  »>  nein) ;  ni  ist  N^ation,  fio  die  ahd.  Form  für  je  und  wiht 
ist  ein  altes  Substantiv,  das  wir  noch  als  Wicht  kennen  und  in 
Bösewicht,  Wiohtel,  Wichtelmänner  erhalten  haben.  Es  bedeutete: 
Wesen,  Gtosehöpf,  Ding,  erhielt  aber  bald  eine  verringernde,  gering- 
schätzende Nebenbedeutung. 

5)  Einer  und  6)  keiner  sind  zusammen  zu  behandeln.  Einer 
ist  das  Zalwort,  es  wurde  schon  im  ahd.  indefinit  gebraucht,  wie 
jetzt  noch,  und  dient  besonders  dazu,  die  feUenden  Kasus  obliqui 
von  man  zu  vertreten  und  merkwürdig,  wie  der  Qote  man  nicht  als 
Indefinitum  kannte,  dafür  aber  mannahun  bildete  (s.  S.  114);  so 
kannte  er  ains  nicht  als  Indefinitum,  bildete  aber  ebenso  ainshun ;  da* 
neben  hatte  er  sum-s,  vergL  S.  110  das  nordische  sem,  G^the: 
Schölte  mich  einer.  Brenn  einem  das  Haus  ab.  Der  Plural  fehlt 
selbstverständlich.    Die  Deklination  ist  regelmässig  stark. 

Für  keiner  hatten  unsre  Vorfaren  zwei  Bildungen :  dih  —  ein 
und  nih  —  ein ;  eine  Verkürzung  beider  mit  Verhärtung  des  h  zu  k 
ist  möglich,  doch  nimmt  die  Mehrzal  der  Grammatiker  one  beson- 
dem  Beweis  die  Entstehung  des  kein  anch  nih  —  ein  an.  Die  De* 
klination  ist  regelmässig  stark,  wenn  das  Wort  substantivisch  ge* 
braucht  wird;  wie  der  unbestimmte  Artikel  wird  es  deklinirt  bei 
adjektivischem  Gebrauche.  So  einer  ist  nichts  weiter  als:  wenn 
einer.    Irgendeiner  ist  eine  Verstärkung;   irgend  ist  entstanden  aus 
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%o  K«  je  und  hwergin  oder  hwergen ,  welches  wo  bedeutete :  irgend 
(über  den  Antritt  des  d^  das  im  Dialekte  auch  fehlt,  rergL  S.  114)  ist 
also  gleich  »"  irgendwo :  irgend  einer  wäre  demnach  zn  erkl&ren 
durch:  wenn  iigend  wo  einer  ist 

7)  Einige  ist  eine  Weiterbildung  von  ein  und  kam  im  ahd. 
auch  im  Singulare  ror,  wftrend  wir  nur  den  Plural  kennen,  der  als 
Ergänzung  zum  Singulare  ein,  einer  zu  betrachten  ist  üeber  die 
Bildung  mit — ig  rergl.  S.  106  und  11 6,12.    Die  Deklination  ist  stark. 

8)  Jeder  wird  substantivisch  und  adjektivisch  aber  nur  als 
Singular  gebraucht,  den  Plural  vertritt  alle.  Jeder  ist  entstanden 
aus  io  — weder,  bedeutete  demnach  eigentlich:  irgend  einer  von 
beiden,  vergl.  S.  113.  Bald  nimmt  es  auch  die  Bedeutungen  jeder 
von  beiden  und  jeder  von  allen  an. 

Alle  ist  das  indefinite  Wort,  das  sowol  als  Zalwort  als  auch  als 
Pronomen  und  Adjektiv  gilt  Jeder  deklinirt  stark,  ebenso  alle. 
Wenn  vor  jeder  der  unbestimmte  Artikel  tritt,  so  gelten  die  S.  92 
angegebenen  Regeln.  Aller  im  Singulare  ist  nicht  Pronomen ,  gehört 
also  nicht  hierher,  das  sächliche  alles  ausgenommen;  Wieland: 
Dies  ist  alles.    Es  befand  sich  alles  in  eben  dem  Stande. 

9)  Jedweder  ist  entstanden  aus  ie  —  deweder,  nicht  aus  jed- 
weder und  bedeutet  irgend-einer  von  beiden;  iigend  keiner  von 
beiden;  irgend  der  eine  oder  der  andere.  In  früherer  Zeit  dekli- 
nirte  es  stark  und  mit  Artikel  schwach,  so  auch  noch  bei  uns,  doch 
kommt  das  Pronomen  selten  vor  und  rast  scheint  es,  als  ob  man 
sich  mehr  und  mehr  scheue,  die  obliquen  Kasus  one  unbestimmten 
Artikel  anzuwenden. 

10)  Jeglicher,  e,  es  entstand  aus  ie — gelich,  bedeutet  also: 
immer  der  Gleiche,  immer  derselbe.  Im  mhd.  kam  es  oft  blos  in 
der  Stammform  vor,  wie  noch  bei  Luther  und  vereinzelt  wol  noch 
bei  uns,  sonst  wird  es  one  Artikel  stark,  mit  unbestimmtem  Artikel 
nach  &  92  flektirt  Es  wird  substantivisch  und  adjektivisch 
gebraucht 

11)  Etlich  kommt  von  et  (vergL  etwas)  und  lieh  oder  vielmehr 
entweder  von  eddes-Uh  oder  von  eddesweÜch,  weshalb  man  in  der 
Volkssprache  noch  häufig  etzlich  mit  erhaltenem  8  hört  Beide  Pronomen 
existirten  in  der  Vorzeit,  vergL  die  Entstehung  von  keiner,  S.  115. 
Das  Wort  konmit  im  Singulare  nur  bei  koUektiven  Neutren  vor, 
z.  B.:  etliches  Volk,  OtelA]  im  Plurale  wird  es  substantivisoh  und 
a^ektivisch  angewendet  in  den  starken  Formen;  es  steht  stets 
one  Artikel. 

12)  Mancher  entstand  aus  man-iger  (was  Gdthe  noch  schrieb: 
Mannigen  Si^;  davon  ist  unser  mannigfaltig,  von  Grothe  widerum 
mannichfaltig  geschrieben,  abgeleitet),  wie  ein-ig-e  aus  ein,  ist  also 
eigentlich  ad[jektivisch  und  findet  sich  schon  im  Gotischen  in  der 
Bedeutung:  mancher,  viel,  wie  managei  auch  die  Menge  heisst 
(vergL  das  englische  manj).  Durch  Ausfall  des  aus  a  gewordenen 
i  rückte  g  an  n  und  unter  Mitwirkung  des  i  (vergL  die  sächsische 
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Aoissprache  von  kräftig)  trat  der  Ch-lant  ein.  Es  steht  substan- 
tiviseh  one  Artikel,  adjektiTisch  entweder  in  der  Stammform :  manch 
braver  Mann,  rergl.  welcher,  S.  113  oder  one  Artikel  stark,  oder 
mit  unbestimmtem  Artikel  gemischt,  vergl.  S.  92  und  Programm 
der  Realschule  zu  StoUberg  L  S.  1875,  &  11. 

Dasselbe  Wort,  durch  lieh  erweitert,  ist  mftnniglich,  es  kommt 
äusserst  selten  vor,  indem  man  die  durch  jed  erweiterte  Form  jed- 
männiglich  vorzieht ;  aber  auch  diese  wird  nur  selten  gebraucht  und 
noch  rarer  ist :  jedermänniglich ;  die  ursprüngliche  Bedeutung  dürfte 
sein:  der  Männer  jeglicher. 

13)  Unter  die  Indefinita  müssen  wir  noch:  wer  und  was  rech- 
nen. Diese  Fragepronomina  werden,  besonders  was,  *im  Volksmunde 
ungemein  häufig  als  Indefinita  gebraucht,  aber  auch  unsre  besten 
Schriftsteller  verschmähen  einen  derartigen  Gebrauch  nicht  So 
(rothe :  Was  böses.  Und  wäre  dir  auch  was  verloren.  Auf  das 
empfindsame  Volk  habe  ich  nie  was  gehalten.  Ihr  sagt  was  gar 
schönes.  Lerne  was  rechtes.  Und  Jean  Paul:  Dass  auch  mein 
armer  Leser  so  wenig  als  ich  was  hat.  Lessing:  Was  ausser- 
ordentliches.   So  was. 

Wer  in  diesem  Sinne  ist  seltner,  doch  schreibt  Lenau:  Wagt 
es  wer  hinaufzuwallen.  Hierzu  gehört  auch,  dass  man  in  Hessen 
anstatt  irgend  einer,  jemand :  iigend  wer  sagt 

14)  Von  vielen  oben  erklärten  Pronomen  werden  Weiterbildun- 
gen durch  lei  geschaffen,  welche  dem  Stammworte  eine  grössere  All- 
gemeinheit geben.  Diese  Bildungen  sind  sämtlich  A^ektiva,  aber 
nicht  veränderungsfähig:  Keinerlei,  einerlei;  jederlei,  allerlei;  man- 
cherlei; welcherlei;  solcherlei. 

Lei  ist  entstanden  aus :  leige,  leie,  lei  =»  Art,  z.  B.  maniger  lei 
=»  mancherlei  =  mancher  Art.  Diese  Weiterbildungen  sind  selbst- 
verständlich nur  soweit  als  indef.  Pronomina  zu  betrachten,  als  die 
Stammwörter  solche  sind. 

15)  Die  fragenden  Pronomina  vertraten  die  Stelle  der  Belativa, 
sie  können  aber  auch  indefinit  werden  durch  Bei-  (oder  An-)  fügung 
von  immer  oder  auch  immer.  Dass  in  immer  das  unbestimmte 
je  stecke,  ist  oben  gezeigt,  folglich  wird  uns  der  unbestimmte  Sinn 
von:  wer  immer,  was  inmier,  wer  auch  immer,  was  auch  immer 
nicht  auffallen.  Selten  wird  „welcher  auch  immer"  und  dann  meist 
substantivisch  gebraucht,  obschon  Ausdrücke  wie :  welcher  Art  immer 
vorkommen,  öfter  steht  dann  aber:  welcherlei  Art  immer.  Vergl. 
das  Engliscne:  who-ever,  what-ever,  which-ever. 

Diese  Bildung  ist  neu,  unsere  Vorfaren  setzten  so  vor,  oder  wer, 
waz  zwischen  zwei  so:  so  wer,  so  waz,  woraus  sich  swer,  swaz 
entwickelte,  und  so  wer  s6,  sd  waz  so. 

Die  Demonstrativa.  verlangen  meist  den  Bezug  eines  Belativs 
auf  sieh ;  die  so  sich  aus  beiden  JOassen  erfordernden  Pronomina  nennt 
man  Correlativa,  d.h.  mitbezügliche  Fürwörter.    Solche  sind: 
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Demonstrativ :  Relativ  : 

der,  die,  das  welcher,  welche,  welches;  der,  die,  das. 

dieser,  diese,  dieses  »  »  »  •  »  » 

jener,  jene,  jenes  „  „  ,  «  »  » 

derselbe,  dieselbe,  dasselbe  „  •  »  „  »  >» 

dreselbige,  dieselbige,  dasselbige  i,  ,  ,  •  .»  ^ 

deijene,  derjenige  n.  s.  w.  ,  »  „  •  »,  » 

ebenderselbe  u.  s.  w.  *                   ,  »  •«  •  n  » 

solcher,  solche,  solches.  «  „  «  »  •  » 

Nur  wenn  die  Neutra  substantiriscli  Btehen,  ist  was  das  ent- 
sprechaide  Eorrelatiy;  wer  ist  nie  korrelatir. 

Durch  80  yerstärkte  Pronomina  (und  A^jektiya)  haben  wie  und 
als  mitbezttglieh ;  diese  korrespondiren  auch  mit  solcher,  z.  B.: 

ein  solcher:  wie,  als. 

so  einer:         «      « 

so  etwas:        „      «  n.  s.  w. 

Ausserdem  kann  sich  ein  Relativ  auf  jedes  Pronomen,  wie  auf 
jedes  andere  Wort,  beziehen,  da  diese  aber  wie  z.  B.  mancher, 
etliche  u.  a.  m.,  das  Belatiy  nicht  unbedingt  verlangen,  kann  man 
sie  nicht  CJoirelatiya  nennen. 


Absclmitt  XXL 

Die  Zalen« 

Die  Zal Wörter  bezeichnen  die  Anzal  oder  Menge,  sowie  die 
Beihenfolge  der  Dinge.  Ist  diese  Bezeichnung  eine  bestimmte,  so 
nennt  man  die  Zal  eine  bestimmte  Zal,  ist  sie  eine  unbestimmte,  so 
nennt  man  sie  unbestimmt. 

Alle  Zalen  können  daher  eingeteilt  werden  in: 

I  bestimmte,  wie:  zwei,  2,  der  zweite,  zweimal  und 
II.  unbestimmte,  wie:  viel,  wenig,  mancher,  alle. 

Bestimmte  und  unbestimmte  sind  wol  zu  unterscheiden  von  be- 
nannten und  unbenannten  Zalen.  Benannt  ist  eine  Zal,  wenn  sie 
von  Dingen  oder  Personen  gilt,  z.  B.:  10  Pferde,  etliche  Freunde, 
1 000  Taler ;  unbenannt  ist  sie,  wenn  ihr  Begriff  allein  gegeben  wird, 
wenn  nicht  gesagt  wird,  welche  Gegenstände  gezält  werden,  z.  B.: 
10,  etliche,  1000.  Diese  gelten  als  Substantiva,  jene  als  Adjektiva. 
Die  bestimmten  Zalen  werden  durch  Wörter  oder  durch  Ziffern 
schriftlich  wider  gegeben:  tausend^  1000,  dreiundzwanzig,  23;  die 
unbestimmten  finden  nur  durch  Worte  Ausdruck:  viele,  wenige, 
einige.  Die  Ziffer  ist  das  Bild  der  Zal,  wie  der  Buchstabe  das  des 
Lautes.  Die  unbestimmten  Zalen  werden  oft  auch  mit  grösserer 
oder  geringerer  Abstreifung  ihres  Zalen  Wesens  als  Substantiva,  Ad- 
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jektiva,  Adverbia  imd  besonders  als  indefinite  Pronomina  (yei^gl. 
diase)  benutzt,  sind  wol  überhaupt  mehr  pronomineller  Art 

Der  Art  nach  kann  man  die  Zaien  noch  anders  einteilen,  ob  sie 
nftmliidi  eine  Menge  an  sich,  oder  eine  solche  in  Bücksicht  auf  eine 
Reibenfolge  oder  eine  Vervielfältigung  angeben* 

EigenÜiefa  besitzen  wir  nur  2  Arten  der  Zalen,  die  die  Anzal  als 
solche  angebenden  Grundzalen,  Gardinalia  und  die  die  Reihen- 
folgebestimmenden Ordnungszalen,  Ordinalia.  Die  ersteren geben 
die  Zal  one  Nebenbegriff,  bestinmit  oder  unbestimmt  an  und  sind 
die  Onmdlage  für  jede  weitere  Zalenbildung,  daher  der  Name  Grund- 
zalen; aus  demselben  Grunde  wurden  sie  von  den  Lateinern  Gar- 
dinalia, d.  L  wörtlich:  die  Angelzalen,  um  die  sich  die  gesamte 
Zalenbildung  dreht,  wie  die  Tür  um  die  Angeln,  genannt.  Die  be- 
stimmten Grundzalen*  werden  einfach  durch  eine  Ziffer  bezeichnet  : 
1,  2,  3,  4  u.  &  f.;  die  bestimmten  Ordnungszalen  erhalten  nach  der 
fflffer  einen  Punkt:  1.  2.  3«  4.  u.  s.  f.  Oft,  namentlich  bei  Personen- 
bezeiohnungen,  wendet  man  lateinische  Ziffern  hierbei  an :  Friedrich  IL 
Napoleon  IV.  Heinrich  VIIL 

Die  Zalen  sind  oder  waren  alle  adjektivisch  gebildet  und  de- 
klinirbar ;  von  den  Ordnungszalen  gilt  dies  jetzt  noch  unbeschränkt 
Die  Cardinalia  antworten  auf  die  Frage:  wie  viel?  wie  viele?  die 
Ordinalia  auf:  der  wie  vielte? 

Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  unsere  indogermanischen  Vor- 
faren  nicht  mehr  als  diese  beiden  Klassen  besassen.  Erst  eine  fort- 
geschrittene Kultur  bedingte  Formen  fOr  andere  beim  Wachsen  der 
Kultur  auftauchende  Zalbogriffe  und  so  ist  beachtenswert,  wie  ver- 
sehiedene  Wege  die  Zweige  des  grossen  Stammes  hierbei  einschlugen, 
sowie  dass  die  germanisdben  Sprachen  hier  am  wenigsten  weit  und 
am  meisten  unbeholfen  vorgeschritten  zu  sein  scheinen  —  scheinen, 
denn  wir  können  manches  verloren  haben,  was  unsere  Altvordern 
besassen. 

Wie  wir  uns  jetzt  behelfen  und  ob  noch  eine  oder  die  andere 
Zalenklasse  aufzustellen  sei,  wird  dargelegt  werden,  wenn  wir  uns  zu- 
nftehst  in  den  Grund-  und  Ordnungszalen  heimisch  gemacht  haben  werden. 


Grundzalen: 

i 

Ordnungszalen: 

1    eins«) 

1. 

der, 

die,  das  erste«) 

2    zwei«) 

2. 

« 

« 

9 

Bwei-te«) 

3    drei'; 

3. 

» 

9 

9 

dri-tte«) 

4    vier«) 

4. 

« 

9 

9 

vier-te 

5    fünf«) 

5. 

« 

9 

9 

fünf-te 

6    sechs 

6. 

* 

« 

9 

sechs-te 

7    sieben«) 

7. 

• 

9 

9 

8ieben-de(te)«) 

8    acht 

8. 

9 

9 

9 

ach-te«) 

9    neun 

9. 

m 

9 

9 

neun-te 

10    sehn^ 

10. 

ft 

9 

9 

sehn-te 

11    elf«) 

11. 

w 

9 

9 

elf-te 

12    «wölf«) 

12. 

» 

9 

9 

swOlf-te 

13    drei-zehn^«) 

13. 

n 

9 

» 

drd-sehn-te 

14    vier-zehn 

14. 

« 

9 

n 

vier-zehn-te 

15    fünf-sehn««) 

15. 

» 

9 

9 

fttnf-zehn-te 

16    86ch-zehn*<) 

16. 

»» 

9 

9 

seoh-sehn-te 
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17 
18 
19 
20 
21 

30 

40 

50 

60 

70 

80 

90 

100 

tOl 

200 

300 

1000 

1101 

10000 


sieb-zehn  ^)  (alt  sieben-zehn) 

acht-zehn 

nenn-zehn 

zwan-zig  ") 

ein-nnd-zwan-zig  i*)  and  so  fort 

drei-ssig  **) 

vier-zig 

fünf-zig 

S6ch-zig  ") 

sieb-zig  ^%  (alt  sieben-zig) 

acht-zig<*)  (ach-zig) 

nean-zig 

hundert  M) 

hundert  und  eins^i)  n.  s.  f. 

zwei-hnndert  (Hundert)**) 

drei-hundert  (      ,,      )  u.  s.  f. 

tausend 

ein  tausend  einhundert  und  eins, 

elfhundert  und  eins  u.  s.  f. 
zehn  tausend  (zehn  Tausend) 


17. 
18. 
19. 
20. 
21. 

30. 

40. 

50. 

60. 

70. 

80. 

90. 
100. 
101. 
200. 
300. 
1000. 
1101. 

10000. 


der,  die,  das  sieb-zehn-te 
acht-zehn-te 


»> 
»> 
»> 

n 

tt 
yf 
11 
»» 
»» 
if 
n 
yj 
»I 

I» 

»» 


n 

II 
>» 
>» 

»♦ 
»I 
»I 
»t 
» 
»> 
II 
»I 
I» 
»I 
>l 
»I 


ff 
I» 
n 
II 

I» 
»I 
»I 
» 
I» 
II 
II 
1» 
II 
I» 
fi 
>i 
I» 

II 


neun-zehn-te 
zwan-zig-ste*) 
ein  -  und  -  zwan-zig- 

Bte  ^)  u.  B.  f. 
drei-ssig-ste 
vier-zig-ste 
flinf-zig-ste 
sech-zig-ste 
sieb-zig-ste 
acht-zig-ste 
neun-zig-ste 
hundert-ste 
hundert  und  erste  *) 
zweihundert-ste 
dreihundert-ste 
tausend-ste 
tausend  ein  hundert 

und  erste 
zehn-tausend-ste. 


Anmerkungen: 


Wir  zälen  im  Neutrum,  haben  überhaupt  die  Unterscheidung  der  Ge- 
schlechter der  Grundzalen  fast  ganz  fallen  lassen ;  in  Luthers  Bibelttbersetzung 
findet  sich  noch  manches  alte,  einzelnes  auch  zerstreut  in  den  Werken  unse- 
rer Klassiker,  worüber  wir  bei  den  einzelnen  Zalen  zu  sprechen  gedenken.  Be- 
treffs der  Deklination  wird  behauptet,  dass  die  Zalen  1—3  flektirbar  seien ;  unsere 
Vorfaren  kannten  eine  Deklination  der  ersten  zwdlf  und  der  mit  diesen  zusam- 
mengesetzten Zalen;  auch  wir  entbehren  derselben  nicht,  haben  vielmehr  eine 
durchgehende  Deklination  angenommen,  indem  wir  selbständig  vorgingen  und 
alle  Zalen,  selbst  die  im  Altertume  gar  nicht  oder  abweichend  flektirten,  nach 
Analoge  der  schon  von  Alters  her  deklinirbaren  Zalen,  also  starke  beugten, 
z.  B.  sieben,  siebener,  siebenen,  sieben.  Dabei  ist  allerdings  nicht  zu  ve»en- 
nen,  dass  eine  Nominativendung  nicht  antritt,  dass  der  Genitiv  selten  vorkommt 
und  dass  überhaupt  auch  der  Gebrauch  unflektirter  Formen  gestattet  ist  Sub- 
stantivisch werden  die  Grundzalen  noch  am  öftesten  flektirt,  z.  B.  die  Fttnfe, 
der  Fünfe,  den  Fünfen,  die  Fünfe  oder:  fttnfe,  fUnfer  (besser,  von  fUnfen) 
fttnfen,  fünfe). 

Zuvörderst  ist  als  allgemeine  Begel  zu  beachten,  ob  die  Kardinalzal 
adjektivisch  oder  substantivisch,  ob  mit  Artikel  oder  one  solchen,  ob  mit  be- 
stunmtem  oder  unbestimmtem  verbunden  steht. 

Sind  die  Zalen  Überhaupt  veränderungsfahig,  so  werden  sie  substantivisch 
one  Artikel  in  starke  Form  gekleidet,  mit  Aitikel  aber  und  adjektivisch  in 
die  durch  den  Artikel  bedingte  Form. 

Die  Ordinalia  können  auch  als  Substantiva  nicht  one  Artikel  verwendet 
werden,  nach  dem  bestimmten  haben  sie  schwache,  nach  dem  unbestimmten  die 
S.  92  besprochenen  Endungen.  Der  Zehnte,  ein  Zehnter.  Bei  adjektivischem 
Gebrauche  werden  sie  wie  Adjektiva,  was  sie  ursprünglich  sind,  oehandelt 


A.    Bestimmte  Zalen. 


7.   Cardmaäa. 

1)  eins,  das  Neutrum  von  einer,  eine,  eines.  Masculinum  und 
Femininum  kommen  überaus  häufig  Yor,  oft  als  Pron.  ind^  nicht 
selten  als  Zalwort,  die  Grenze  ist  hier  oft  schwer  zu  ziehen.    Wie 
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viel  M&mier  (Frauen,  Kinder)  waren  anwesend?  Einer  (eine,  eins). 
SabBtantiTisch  mit  bestimmtem  Artikel:  der,  die,  das  Eine.  Ein 
Einer*  dient  nur  zur  Bezeichnung  der  Zaleinheit,  wie  ein  Zig, 
2  Einer,  3  Einer  u.  s.  f.  Alle  Zaien  können  durch  Vorsetzung  des 
Artikels  Substantiva  werden,  nicht  blos  die  eine  Einheit  bezeichnen- 
den ;  soll  die  Zal  als  Zalbegriff,  als  Ziffer,  mehr  denn  als  Zäler  be- 
trachtet werden,  so  tritt  selbst  da,  wo  das  Geschlecht  wie  bei  den 
arsprflnglichen  Substantiyen :  Zig,  Hundert,  Tausend:  bestimmt  ist, 
durch  Einfluss  des  weiblichen:  Zal:  der  weibliche  Artikel  Tor:  die 
Zwei  oder  Zweie;  ja  selbst  die  Eins  trotz  der  neutralen  Endung  s, 
und  eine  Hundert,  eine  Tausend  werden  als  Name  der  Ziffer  gebraucht 

Nach  motionalosen  Pronomen  tritt  ebenfalls  im  Nom.  aller  Gre- 
schleehter  und  im  Acc.  Neutr.  die  starke  Endung  an:  mein  einer 
Finger,  meine  eine  Schwester,  mein  eines  Bein,  sein  einer  Sohn  u.  s.  f.; 
doch  beginnt  diese  Ausdrucksweise  zu  reralten.  Einen  Plural  meint 
man  d^  Begriffs  der  Einheit  wegen  nicht  bilden  zu  können,  indes 
unsere  Yorfaren  besassen  bis  ins  mhd.  hinein  einen  solchen,  wie 
Lateiner  und  Griechen ;  sie  brauchten  ihn  in  der  Bedeutung :  einige, 
gewisse,  in  welcher  auch  der  schwache  Singular  eine  benutzt  wurde, 
also :  eine  «»  ein  gewisser :  einer  allein ;  fttr  letztere  Form  spricht 
noch  im  Yolksmunde  alleine. 

Man  hat  behauptet,  dass  ein  Tor  einem  kollektiven  Zalbegriffe 
nicht  deklinirt  wird,  indes,  obschon  man  sich  hierbei  auf  Auktori- 
täten,  wie  Gothe  sttttzt,  ist  diese  Behauptung  doch  zurtLckzuweisen, 
selbst  das  sonst  so  bequeme  Volk  deklinirt  Das  angezogene :  trotz 
ein  vierzig  Landftieden  gehört,  weil  ein  hier  Artikel  ist,  nicht  hier- 
her, und  dasselbe  gilt  von  ein  zwanzig  Reiter.  Man  wird  immer 
sagen:  mit  einem  Dutzend,  wegen  eines  Schockes  u.  a.  m. 

2)  Zwei  ist  ebenfaUs  das  Neutrum  von  dem  bei  Luther,  Elop- 
stock,  Voss  und  hin  und  vrider  sogar  noch  bei  Göthe  dreigeschlecht- 
liehen  Zaln^orte:  zween,  zwo,  zwei;  ja  Gröthe  kennt  sogar  die  alte 
Form  des  Masculinums  zwene  noch ;  denn  er  schreibt :  z wener  Herren 
Diener.  Die  Deklination  muss  selbstverständlich  pluralisch  sein  und 
lautet:  zwei,  zweier,  zweien  (zwein)  zwei.  Im  Nom.  und  Acc.  hat 
das  Volk  oft :  zweie.  Schiller :  Er  schlachte  der  Opfer  zweie ;  diese 
Anh&ngung  des  e  erleiden  alle  Zalen,  nur  bei  sieoen  ist  sie  selten^ 
(siebene,  sibne).  Bei  Substantiven  fällt  die  Deklinationsendung  oft 
weg,  z.  B.:  zvrischen  zwei  Empfindungen  schweben,  klingt  uns  be- 
kaunter  als  das  Gröthesche :  zwischen  zweien  Empfindungen,  ebenso : 
wegen  zwei  Talern  ftlr :  zweier  Taler  wegen.  Der  Einfluss  des  Ar- 
tikels ist  dabei  nicht  zu  unterschätzen :  den  zwei  Freunden ;  zweien 
Freunden.  Lessing:  in  zwei  oder  drei  Briefen:  ganz  wie  üblich. 
Wieland :  ihnen  zweien,  wofür  jetzt  wol :  ihnen  beiden  gesagt  würde, 
lieber  beide  sieh  S.  133*  Als  Zaleinheit  kann  natürlich  Zwei  einen 
Singular  haben :  eine  Zweie ;  der  dazu  gehörige  Plural  lautet :  zwei 
Zweien.  Dies  gilt  von  allen  Eardinalien,  hundert  und  tausend 
ausgenommen:  eine  Dreie,  zwei  Zehnen  u.  s.  f . 
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3)  Drei:  Von  einer  Scheidung  der  GeBchleehter  ist  keine  Spur 
mehr  in  unserer  Periode  zu  finden.  Die  Deklination  ist  wie  bei 
zwei:  drei  (dreie),  dreier,  dreien  (selten  drein),  drei  (dreie).  Herr 
dreier  L&nder:  Nach  dreier  Tage  WeehseL  Alles  über  das  Aus- 
bleiben der  Deklinationsendungen  unter  2)  Gesagte  gilt  auch  ron 
drei  und  yon  den  übrigen  S^ardinalien«  Zaleinheit:  eine  Dreie, 
zwei  Dreien. 

4)  Vier :  .  s.  2  und  3).  Viere.  Schiller :  Und  sprach  der  Boeen- 
krftnze  viere.  Göthe:  Alle  Viere  (die  Jareszeiten).  Diese  Zal  gibt 
man,  wie  die  folgenden,  gewonlich  für  indeklinabel  aus,  fälschlich, 
.schon  die  Zusammensetzung:  yierer-lei  bietet  uns  den  Grenitiy;  zu 
Tieren  den  Datiy,    Man  mache  diese  Probe  bei  idlen  Zalen. 

5)  Fünf,  fünfe.  Das  Volk  bequemt  das  n  dem  f  an  und  spricht : 
fimfe  und  kommt  damit  der  ursprünglichen,  im  gel  und  ahd.  sich 
zeigenden  (Gestalt  näher  (fimf ;  fimf  neben  finf). 

6)  Bei  sechs,  acht,  neun  (a.  2  und  3))  ist  nichts  zu  erwänen, 
ausser  Tulgärem  sechse,  achte,  neune. 

7)  Sieben,  die  einzige  Eimerzal,  welche  aus  2  Silben  besteht, 
wärend  im  (Gotischen  ahtau,  im  Lteinisehen  und  Griechischen  octo, 
novem  und  ennea,  8  und  9,  noch  zweisilbig  waren  (auch  niun  got 
«-  neun  Iftsst  im  Vergleich  mit  dem  Lateinischen  and  €Mechischen 
dne  zweisilbige  Urform  y oraussetzen) ,  hat  die  Vermutung  wach- 
gerufen, dass  sie  einsmals  einen  Abschluss  im  indoeuropäischen 
Zalensysteme  gebildet  habe ,  wie  ihn  jetzt  zehn :  taihun  got,  zehan 
ahd.,  zehen  mhd.  und  vereinzelt  noch  nhd.,  decem  lai,  deka  griech. 
bildet  VergL  hierüber  12  und  70.  Indes  dürfte  dieser  Schluss  nur  dann 
gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  man  diese  Stufe  als  zweite  annimmt ; 
demi  alle  alten  Sprachen  haben,  abgesehen  von  einzelnen  zweisilbigen 
Formen  in  den  drei  ersten  Zalen,  von  der  Vierzal  an  zweisilbigen 
Stamm,  die  (Semumen  für  die  Zalen  vier,  got  fidvor,  acht,  got  ahtau, 
neun,  got  ni-un.  Hierbei  dürfte  der  gewiss  alte  Ausdruck :  er  kann 
nicht  bis  drei  zälen,  Berücksichtigung  verdienen. 

8)  Zehn,  zehne  beginnt  eine  neue  Einheitsreihe,  weshalb  man 
neben  eine  Zehne  auch:. ein  Zehner  sagt 

9)  Elf  und  zwölf  sind  gebildet  mit  lif :  elf  aus  ein-lif ,  zwölf 
aus  zwe-lif.  Bei  Vergleich  mit  drei-zehn  u.  ff.  scheint  lif  die  Be- 
deutung zehn  haben  zu  müssen,  besonders  da  die  übrigen  indo- 
germanischen Sprachen  diese  beiden  Zalen  mit  zehn  bilden.  Indes 
mit  Schleicher  lif  auf  taihun  oder  vielmehr  auf  dessen  älteste  be- 
kannte Form  dakan  zurückzufüren,  ist  mehr  als  gewagt  AuflEallend 
freilich  ist,  dass  unsere  Vorfaren  nicht  wie  die  Brüderstämme  ein- 
zehn,  zwei-zehn  bildeten,  noch  auffälliger  aber  wird  die  Annahme, 
dass  nur  bei  diesen  beiden  Zalen  das  alte  dakan  sich  —  voraus- 
gesetzt, es  wäre  dies  überhaupt  möglieh  —  verstümmelt  hätte.  Wir 
müssen,  meine  ich,  vielmehr  annehmen,  unsere  Vorfaren  haben  an- 
dere Anschauungen,  ja  wol  gar  den  künen  Mut  gehabt,  selbständige 
Zalen  über  zehn  herauszubilden  und  seien  damit  bis  zwölf,  also  zur 
Grundlage  eines  Duodecimalsjstems  gekommen ;  die  Litthauer  bilden 
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mit  dem  verwandten  likti  sogar  alle  Zaien  bis  neunzehn.  Lif  ist 
Tielmehr  als  die  Wurzel  des  jetzigen  Verbs  bleiben  («*  bilipan  ahd., 
beliben  mhd.,  got.  nur  af-lif-nan)  zu  betrachten  und  bedeutet  «»  ttber, 
drflber  sein ;  ein-lif  «»  eins  Über,  zwölf  «=»  zwei  ttber  10,  weldie  Zal 
als  überflüssig  verschwiegen  ist  Diese  Deutung  stimmt  mit  der 
Potts  ttberein,  nur  dass  dieser  an  das  Wegnehmen  denkt :  nehme  ich 
zehn  von  elf,  zwölf  bleiben  ein,  zwei  übrig.  In  einzelnen  indoger- 
maaiBchea  Sprachen  finden  wir.  sogar  den  vollen,  unserem  eins  tlber 
zehn,  zwei  über  zehn  entsprechenden  Awdruck.  Elf  entstand  aus 
einlif,  indem  das  n  ausschied  weil  es  voor  1  störend  war,  und  indem 
das  i  von  lif,  als  in  unbetonter  Silbe  stehend,  schwinden  musste ;  so 
ward  eilf ,  was  Pedanten  immer  noch  als  die  allein  musteigUltig« 
Form  hinstellen  möchten.  Diese  Entstehung  wird  durch  Vergleich 
des  Englischen  eleven  augenscheinlicher.  Zwölf  entstand  aus  zwe- 
lif ,  das  aber  schon  ahd.  in  zwelf  verkürzt  wurde.  E  vor  1  yer- 
dumpft  gern,  also  zwölf.  Man  vergleiche :  Hölle  für  Helle,  wölben 
f&r  welben. 

10)  Dreizehn,  s.  zwei  und  drei.  Von  hier  an  w^en  die  Zalen 
einfach  vor  zehn  angeschoben. 

11)  Fünfzehn.  Volkstümlich  fun&ehn  und  fufzefan,  mit  letzterem 
stimmt  englisch:  fif-teen  überein,  das  erstere  haben  unsere  besten 
Schriftsteller:  Göthe:  fünfzehn  und  jfunfzig.  Wielaad:  fünfzehntes, 
fünfzehnhundert  Lessing:  fünfzehnter;  und  doch  verfolgen  unsere 
Schulmeister  diese  Form. 

12)  Sechzehn,  das  s  von  sechs  sohvnndet  vor  z,  wie  umgekehrt 
z  oft  vor  s  in  der  Sprache ;  sprich :  Holzstoss.  Viele  schreiben  j^ 
doch  noch  sechszehn,  sprechen  wird  es  niemand. 

13)  Siebzehn,  eigentlich  sieb^uselm,  was  wol  nie  gesprodien, 
selten  geschrieben  werden  mag.    Lessing:  siebzehn. 

1 4)  Achtzehn :  gewönlich  ach-zehn  mit  Ausfall  des  t  gespiQchen, 
mhd.  fiel  das  t  auch  oft  in  der  Schrift  aus,  ein  Beweis,  dass  es 
nicht  gesprochen  wurde. 

15)  Zwanzig  ist  ebenfalls  wie  die  vorigen  Zalen  durch  An- 
rückung der  Zweizal  an  die  Zehnerzal,  aber  hier  zum  Unteraohiede 
an  Zig,  gebildet  Zig  ist  Substantiv  und  erweist  sich  desselben 
Stammes  wie  zehen  (s.  Zug,  zidien,  zog).  Gotisch  tigus,  dessen  Plural, 
welcher  bei  der  Zaienbildung  nur  in  Frage  kommt,  tigjus  lautet, 
ist  dem  griechischen  dekas  entsprechend  gebildet  *«  Einheit  von 
10  Einem;  ahd.  zuc  und  zug  wurde  mhd.  zu  zec  geschwftcfat,  wo- 
raus unser  zig  entstand.  Wir  sagen  das  Zig,  aber  got,  ahd.  und 
wol  noch  mM.  war  dies  Wort  ein  stark  flektirendes  Masculinum, 
weshalb  die  Masculinform  von  zwei  vortreten  musste.  Diese  lawlete 
zwSne,  wurde  aber  vor  zug  zu  zwein ;  aus  dem  mhd.  zweinzeo  ent- 
stand das  bequemere  zwanzig,  jedoch  schrieb  Luther  noch  zwenzig, 
wie  das  englische  twenty.  Im  Gotischen  wurde  tigus  noch  deklinirt, 
schon  im  ahd.  war  es  unflektirt  üblidi  und  wenn  wir  es  jetzt  flek- 
tiren :  zwanziger-lei,  zu  zwanzigen,  so  ist  auf  Anmerkung  S.  1 20  zu 
verweisen. 
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16)  Einundzwanzig,  zweiondzwanzig  u.  s.  f.  Die  Einer  treten 
in  der  Stammform  ror  zwanzig  and  alle  mit  zig  zoBammengesetzten 
Wörter.  Beide  Zalengrösaen  kann  man  getrennt  schreiben :  ein  und 
zwanzig;  die  Stammform  der  Einer  sprieht  fttr  die  Schreibung  in 
einem  Worte,  welcher  sich  auch  unsere  besten  Schriftsteller  bedienen. 
Früher  hatten  die  Einer  auch  verschiedene  (Jeschlechtsform :  einer 
und  zwanzig,  eine  und  zwanzig,  eins  und  zwanzig. 

1 7)  Dreissig.  Das  z  von  zig  wurde  in  der  Mitte  zu  i^  dem  weichen, 
unserem  ß  entsprechenden  Z-laute. 

18)  Fünfzig,  YciigL  fünfzehn.  Sechzig,  rergl.  sechzehn.  Siebzig, 
yergl.  siebzehn.  Achtzig,  YergL  achtzehn.  Mhd. :  yümfzec,  yimfzec, 
Yumfzec;  sehzec,  ahtzec  und  ahzec,  aber  stets  sibenzec.  Siebenzig 
mal  sieben  mal :  Luther.  Von  siebenzig  ist  noch  unter  Hinweis  auf 
die  Bemerkungen  zu  sieben  und  zwölf  zu  beachten,  dass  bei  dieser 
Zal  und  yon  ihr  an  die  Goten  das  tigjus  nicht  mehr  benutzten,  son- 
dern tehund  oder  taihund,  einen  anderen  Ausdruck  der  Zehneinheit, 
dem  entsprechend  sich  im  ältesten  ahd.  zo  findet,  wärend  bis  60 
zuc  üblich  war.  Aenlicher  Weise  benutzen  die  Polen  und  Böhmen 
von  50  an  einen  veränderten  Ausdruck;  das  Französische  soixante- 
dix,  quatre-vingt  muss  um  so  mehr  auffallen,  als  die  lateinische 
Sprache  diese  veränderte  Zälweise  nicht  kennt ;  auch  dass  den  Eng- 
ländern nur  bis  60  erlaubt  ist,  die  Einer  den  Zigen  vorzusetzen,  ist 
beachtenswert 

19)  Hundert  war  im  goi  und  ahd.  noch  nicht  üblich,  man  ver- 
wandte zehnzig  dafür ;  bei  Zusammensetzungen  jedoch  kam  hunda  got, 
hunt  ahd.,  vor;  tvahunda,  zweihunt «»  200.  Das  Wort  hat  bei  uns 
eine  Erweiterung  erfaren,  die  plötzlich  aber  allgemein  im  mhd. 
auftritt  Auch  das  Altsächsische  (hunderöd)  und  Angelsächsische 
(hundred)  und  das  Altnordische  (hundradh)  zeigen  diese  Bildung. 
Die  Abstammung  und  Bedeutung  dieser  Endung  ist  dunkel.  Grimm 
denkt  an  eine  Weiterbildung  wie  lat  centuria  aus  centum,  wobei  das 
t  am  Ende,  falls  man  es  nicht  als  euphonisch  auffassen  dürfte  und 
wollte,  immer  noch  unerklärt  bliebe;  die  Mittelform  hunt-ari  ist 
nirgends  belegt.  (Gefälliger  ist  die  Vermutung,  dass  in  der  Endung 
ert  das  ahd.  rät  >»  Ordnung,  Zal  stecke.  Möglich  auch,  dass  ein 
dem  ags.  ^orod  »»  Volk  änlicher  Ausdruck  anzunehmen  ist 

Hundert  ist  ein  neutrales  Substantivum,  wird  aber  mit  dem  Zal- 
worte  ebenfalls  verbunden :  dreihundert.  Will  man  jedoch  den  Ein- 
heitsbegriff von  Hundert  festhalten,  so  trennt  man  beide  Worte  und 
schreibt  Hundert  mit  grossem  Anfangsbuchstaben.  In  diesem  Falle 
ist  auch  der  Plural  Hunderte,  zwei  Hunderte  gebräuchlich,  der  sich 
deswegen  auch  bei  den  unbestimmten  Zalen:  viele  Hunderte,  findet 
Deklination  wie  bei  allen  Zalen. 

20)  Hundertundeins  oder  hundert  und  eins ;  hunderteinundzwanzig 
oder  hundertundeinundzwanzig ; .  hundert  und  ein  und  zwanzig  dürfte 
kaum  vorkommen.  Die  Einer  werden  der  Hundert  mit  und  nach- 
gesetzt, das  Volk  lässt  und  oft  w^:  Hunderteins.  Inkonsequent 
sind  wir  bei  Verbindung  von  Hunderten,  Zehnem  und  Einem,  in- 
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dem  wir  die  den  Einern  und  Zehnem  eigene  Verbindung,  in  welcher 
die  Einer  vorstehen  (einundzwanzig,  zweiunddreiBsig),  auch  hier  fest* 
halten:  Zweihundertunddreiundvierzig.  Oft  lässt  man,  sind  Einer 
und  Zig  durch  und  verbunden,  das  die  Hunderte  mit  der  folgenden 
Zal  yerbindende  und  weg:  Zweihundertdreiundrierzig.  Dies  ist, 
weil  eine  so  großse  2ial  schon  an  sich  schleppend  klingt,  nur  zu 
empfehlen  und  unsere  besten  Schriftsteller  tun  dies  auch.  J.  Paul: 
Dreihundertf&nfundsechzig. 

21)  Zweihundert  u.  s.  f.  Die  Zusammenstellung  bleibt  dieselbe 
lockere  wie  bei  den  Zehnem  und  Zigen. 

22)  Tausend  ist  ein  altes,  schon  im  got  übliches  Wort,  es  war 
im  got  Feminin  oder  Neutrum,  im  ahd.  ebenso,  seit  mhd.  ist  es 
Neutrum  und  deklinirt  bei  uns  regelmässig.  Dies  Wort  ist  spezielles 
Eigentum  der  Germanoslawen,  die  übrigen  indogermanischen  Sprach- 
zweige haben  für  denselben  Zalbegriff  andere  Ausdrücke;  ein  Be* 
weis,  dass  unsere  arischen  Vorfaren  yereint  nicht  bis  zu  diesem  Zal* 
begriffe  yorgeschritten  waren.  Trotz  seines  substantiyischen  Wesens 
wird  es  wie  Hundert  mit  der  Zal  zusammragezogen  und  gilt  über- 
haupt das  über  Hundert  und  dessen  Verbindung  (Anm.  19  u.  20) 
Gesagte  auch  yon  Tausend«  Im  Altertume  brauchte  man  jedoch  ftlr 
diese  Zalengrösse  auch:  zehn  Hundert,  was  wir  bei  den  höheren 
Zalen  noch  benützen,  z.  B.  Achtzehnhundertflinfimdsiebzig.  Fünf- 
zehnhundert 

23)  Alle  höheren  Zaleinheiten  wie  Million,  Billion  sind  an- 
genommene Fremdwörter :  Million  «=  1000  Tausend  kommt  oft  yor 
und  ist  yon  dem  lat  mille  «»>  Tausend  (bei  Waaren  noch  1  Mille  <» 
1  Tausend)  gebildet.  Zu  bemerken  düifto  noch  sein,  dass  die  Ver- 
bindung der  Einer,  welche  die  Menge  der  Hunderttausende  angeben, 
mit  den  Hunderttausenden  nicht  selten  durch  mal  hergestellt  wird,  z.  R 
acht  m  a  1  hunderttausend  Taler  neben  achthunderttausend  Taler. 

//.   OrdmaHa. 

Alle  Einflüsse,  denen  die  Cardinalia  unterlegen,  machen  sich 
auch  bei  den  Ordnungszalen  geltend,  sie  sind  eben  nur  die  durch 
die  Ordinalendung  erweiterten  Grundzalen,  wodurch  leicht  begreiflich 
wird,  wie  die  Endung  nur  an  die  letzte  Zalgrösse  tritt,  die  yprher- 
gehenden  aber  bei  der  lockeren  Verbindung  Grundzalen  zu  sein 
scheinen,  z.  B.  einundzwanzigster,  hundertaohter,  das  achtzehn- 
hundertfänfundsiebzigste  Jar.    Vergl.  S.  127,  9. 

üeber  den  Gebrauch  und  die  Flexion  der  Ordinalia  wurde 
S.  120  gesprochen. 

1)  Erster,  der  erste:  Wir  sollten:  einter,  der  einte  erwarten. 
Erster  hat  diunit  aber  keine  Gemeinschaft,  sondern  ist  der  Super^ 
latiy  yon  eher,  d.  h.  das  Adyerbium  eher  »:  yor,  frühe ,  lautete  got. 
air,  ahd.  Sr,  wurde  aber  hier  schon  oft  zu  6  (yergl  unsere  Eon- 
jui^tion  ehe)  yerkürzt,  und  trat  mhd.  meist  in  dieser  yerkürzten 
Form  auf.    Nun  lässt  sich  zwar  nicht  leugnen,  dass  die  Meinung,  €r 
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sei  ein  EomparatiT  von  einem  alten  e,  nicht  unwarscheinlich  sei 
und  dass  somit  die  Recht  zu  haben  scheinen,  welche  behaupten, 
erst  sei  die  Superlative  Weiterbildung  eines  Komparativs;  indes 
dana  wäre  der  Superlativ  erhalten  zu  einer  Zeit,  wo  der  Positiv 
noch  nicht  vorhanden  war,  denn  erst  im  mhd.  tritt  g  auf.  Man 
war  sich  der  komparativen  Bedeutung  von  fir  schon  in  ältester  Zeit 
nicht  mehr  bewusst,  so  dass  die  Goten  zu  dem  Positive  afr  einen 
Komparativ  alris  adjektivisch  airiza, «» Srer  bildeten,  wie  die  Ahd. 
eriro.  Aus  dem  alten  er  nun,  nicht  aus  e-er,  das  nie  existirte,  bildete 
man  er-ist-er.  Der  erste  ist  also  der,  welcher  zur  frühst,  zuerst 
kommt  Aeidieh  bildeten  die  Lateiner  pri-mus,  die  Griechen  pro- 
tos, von  pro  »«vom. 

Die  Gtoten  kannten  erst  noch  nicht,  sondern  hatten  fru-ma,  fru- 
mei,  fru-mo,  ganz  dem  Lat.  pri  (—  pro)-mus  entsprechend,  und  einen 
davon  gebildeten  Superlativ  fru-m-ist-a,  6,  6  ^sohw.)  und  fru-m-ist-s, 
a,  ata  (st).  Wir  haben  den  Stamm  noch  im  unpersönlichen:  es 
frommt  a«  es  fordert  Die  Ahd.  hatten  neben  erister  (st)  und  eristo 
^sohw.)  noch  ein  vur-ist-er  (st)  und  vur-ist-o  (schw^  »-  der  vor-der-ste, 
jetzt  der  Fürst  als  der  Vorderste,  der  Erste  im  Staate,  und  ebenso 
wurde  vordaroster »- der  Vorderste  benutzt 

2)  Zweite  ist  eine  neue  nhd.  Bildung,  frtther  wurde  der  Begriff 
durch  ander  ausgedrückt,  was  im  nhd.  noch  oft  vorkommt,  z.  B. 
anderthalb,  andems  (Lessing »» zweitens)  eins  ums  andere,  der  eine 
nach  dem  anderen  u.  a.  f.,  man  vergl.  das  Englische :  another  neben 
seoond.  Andere  ist  Komparativ  wie  das  griechische:  deuteros.  Die 
Bildung  zwei-te  ist  wol  dadurch  mit  hervorgerufen,  dass  ander  seine 
ordinale  Bedeutung  »■  lat  alter  nach  und  nach  in  eine  indefinite  »^ 
lat  alius  verwandelte ;  bei  anderswo  z.  B.  ruht  der  indefinite  Sinn 
nur  in  anders. 

Von  drei  an  tritt  an  die  Kardinalzal  die  Endung  —  te,  welche 
eine  Superlativendung  sein  soll.  Jakob  Grimm  geht  noch  weiter  und 
stellt  die  Vermutung  auf,  auch  das  t,  welches  sich  in  einzelnen  Sprachen 
in  der  Fünf-,  Sieben-  und  Acht-zal  der  Cardinalia  finde,  sei  der 
Ueberrest  deiselben  superlativischen  Endung.  Die  griechischen  Or- 
dinalia  sind  allerdings  so  gebildet,  dass  man  sie  für  weitergebildete 
Superlative  ansehen  kann  und  dasselbe  Bildungselement  zeigen  die 
lateinischen,  aber  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  weder  im  Latein, 
noch  im  (Germanischen  dieses  Element  zur  Bildung  des  Superlativs 
dient  Erst  von  zwanzig-ste  an  könnte  der  Beweis  geliefert  werden, 
dort  werden  wir  uns  weiter  darüber  äussern.  Indem  wir,  weil  wir 
das  Gegenteil  nicht  erweisen  können,  die  Behauptung  auf  sich  beru? 
hen  lassen,  wollen  wir  bemerken,  dass  hier  dasselbe  Suffix,  welches 
wir  im  ahd.  pe-de  für  gotisch  bai,  ba,  ba-jöths  finden,  gesucht  wer- 
den könnte,  VergL  hinten:  Adverbia  S.  139. 

Wir  sollten  drei-te  erwarten.  Der  Stamm  dri  war  jedoch  von 
Haus  aus  kurz,  wurde  im  Nom.  gedehnt ;  dazu  kommt,  dass  wir  bei 
diesem  Worte  nicht  das  einfache  Suffix  (got  ta,  ahd.  to)  sondern 
ein  durch  j  erweitertes  (dja,  ^o)  finden;   dieses  j  assimUirte  sich 
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dem  t  und  so  entstand  sehon  ahd«  neben  drite :  dritte ;  diese  Doppel* 
konsonanz  war  fttr  die  Nhd.  ein  Grund  mehr,  den  an  sieh  kurzen 
Stamm  nieht  zu  dehnen. 

4)  Siebende  und  siebente,  dialektiseh  sibte.  Das  Sohwanken 
zwisoben  d  und  t,  welches  wir  auch  bei  zebnde,  zehnte  finden  wer- 
den, rflrt  Tom  Einflüsse  des  voraufgehenden  n  her,  welches  lieber 
mit  d  als  t  sieh  verband.  Wir  finden  im  mhd«  stets,  also  aneh  bei 
neunter  d,  wie  denn  Überhaupt  das  mhd.  bei  Bildung  der  Bangzalen 
d  beTorzi^  nur  naeh  scharfen  Konsonanten  t  behielt;  TCtgL  fol- 
gende Anm.    In  neuerer  Zeit  wird  t  bei  diesen  Zalen  tlblidier. 

8)  Achte,  nicht  achi-te,  aus  leicht  ei^lftrlichem  Gnmde.  Schon 
im  mhd.  nur  ein  t,  in  der  verkttrzten  Form,  sonst  ahtode,  ahtede. 

9)  Dreizehnter,  yergL  S.124,2o.  Noch  im  ahd.  wie  im  got  setzte 
man  mer  und  bei  den  folgenden  die  Ordinalzal  vor.  also  äiA,  dritte 
zehaato,  fiordo  zehaato  u.  s.  £  oder  die  nach  Qesonlecht  scheidbare 
Eardinalzal  der  Einer  trat  vor ;  so  noch  mhd.  einer,  eine,  eines  und 
zweinzigster,  zw^se,  zwo,  zwei  und  zweinzigster. 

10)  Zwanzig-ste.  Von  nun  an  ist  in  den  Zigen,  Hunderten,  Tau- 
sendoQ  die  Endung  ste,  welche  Tom  got  an  als  Superlativendung 
gelten  kann,  die  regelmässige,  neben  dieser  tritt  te  nur  selten  auf. 
Eboifalki  tritt  von  dieser  Zal  an  im  Lat  die  Superlativendung  esi-mus, 
sonst  isimus  ganz  deutlich  hervor,  wftrend  wir  sie  in  dem  mus  von  de- 
cimmus(?)  nur  vermuten  können.  Entweder  müssen  wir  annehmen,  erst 
hier  trete  Superlativendung  an  und  die  Zalen  vorher  seien  nach  an- 
derem Prinzipe  gebildet;  oder  te  sei  auf  dieselbe  Weise  wie  ste  Su- 
perlativoidung ;  oder  s  sei  in  den  voraufgehenden  Zalbüdungem 
abgefallen;  oder  es  sei  hier  grundlos  eingetreten  und  die  Endung 
laute  ebenfalls  te.  Die  Entscheidung  liegt  wol  in  den  zu  offen  aus- 
geprägten gotischen  und  ahd  Superlativendungen;  vergL  blind— 
bl&d;  Superlativ;  blind-o-ster  und  zweinzig:  zweinzuc-o-st-a 

Wenn  wir  nochmals  auf  die  Bildung  der  Oardinalia  verweisen, 
haben  wir  ttber  die  Ordinalia  nichts  weiter  zu  erörtern. 

III.    Sonstige  ZalbUdunffen. 

Wenn  unsere  Vorfaren  überhaupt  soviel  Zalkenntnis,  als  Gar- 
dinalia  und  Ordinalia  voraussehen  lassen,  aus  ihrer  arischen  Heimat 
mitgenommen  haben  sollten ,  so  ist  uns  die  grosse  Verschiedenheit 
im  Ausdrucke  der  übrigen  Zalenverhältnisse  bei  den  verschiedenen 
Teilen  des  indogermanischen  Sprachstammes  ein  grosser  und  unwider- 
l^lieher  Beweis,  dass  sie  nicht  mehr  mit  nahmen.  Wie  ärmlich 
steht  neben  der  freien  Nachbildung  der  gräcoitalischen  Abteilung 
das,  was  germanische  Völker  auf  diesem  Gebiete  geleistet  Nur  das 
Gotische  weist  eine  einzige  Distributivzal  auf  und  noch  ist  diese 
nicht  allseitig  und  unbestritten  als  solche  anerkannt  Sollen  wir 
annehmen,  die  nicht  so  fortgeschrittene  Kultur  unserer  Altvordern 
habe  solche  Zatbegriffe  nicht  besessen,  weil  sie  ihrer  nicht  bedurfte? 
Oder  war  eine  freiere,  nicht  den  Charakter  eines  Zalwortes  unbe- 
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dingt  in  sich  schliessende  Ausdrucksweise  bei  ihnen  beliebter?  Oder 
war  ihre  Sprache  an  sich  nicht  befähigt  zu  derartigen  Bildungen? 
Das  Folgende  mag  uns  hierüber  Antwort  erteilen. 

A)  Distributira  oder  Einteilungszalen.  Sie  bezeichnen, 
dass  in  einem  Widerholungsfalle  jedesmal  eine  gleiche  Anzal  ge- 
meint wird  und  antworten  auf  die  Frage :  Wie  viel  jedes  Mal  ?  Die 
Lateiner  bildeten  diese  (Gattung  vermittels  Endung  und  waren  streng 
in  ihrem  Gebrauche  z.  B. :  Jede  Legion  bestand  aus  mindestens  j  e 
3000  Fusssoldaten  und  je  300  Reitern,  wärend  wir  nur  3000, 
300  nötig  haben.  Die  Bildung  des  Griechen  war  eine  lockere,  er 
setzte  Yor  die  Eardinalzal  syn  »»  mit  Obiges  Beispiel  lehrt  uns,  aass 
wir  entweder  einfach  die  Eardinalzal  (oder  Ordinalzal  »»  jedes  Mal 
der  zweite  oder  der  zweite)  benützen  oder  dass  wir  vor  dieselbe: 
je,  jedes  Mal,  alle  Mal  seteen  oder  jeder  vor  das  Substantir.  Nur 
das  Nordische  hat,  abgesehen  yon  dem  zweifelhaften  Got  traihnds 
B  je  2,  Distributiva  und  zwar  die  vier  ersten  erhalten.  Sonst 
werden  sie  in  allen  germanischen  Sprachsippen  und  zu  jeder  Zeit 
durch  Umschreibungen  ersetzt  Je  hat,  wie  bei  den  Pron.  indef. 
S.  114  ff.  nachgewiesen,  die  Bedeutung:  immer,  demnach  heisst  je 
drei  ».  immer  drei.  Mal  ist  ein  altes  Substantiv  ron  der  Bedeu- 
tung :  Zeit,  Zeitpunkt  und  so  bedeutet :  jedes  Mal  drei  «»  zu  jeder 
Zeit  drei.    (YergL  Englisch:  three  times.) 

Ueber  die  beiden  folgenden  Zalarten  müssen  wir  uns  vorerst  die 
Bemerkung  erlauben,  dass  man  sich  in  deren  Scheidung  und  infolge 
dessen  auch  in  deren  Benennung  nicht  immer  klar  zu  sein  sdieint 
Wenn  multipliziren  vervielfältigen  heisst,  wie  jeder,  der  in  der  Schule 
auch  nur  die  vier  Spezies  zu  rechnen  gelernt  hat,  wissen  dürfte,  so 
können  Multiplicativa  nur  die  Zalen  sein,  welche  den  Ausdruck  des 
Vervielfachen  oder  Vervielfältigen  bilden,  und  dies  sind  die  Zusam- 
mensetzungen mit  Mal.  Ein  Med  eins  ist  eins.  Die  von  einigen  als 
Multiplicativa  aufgestellten  Gomposita  von  fach  und  falt  (fältig)  sind 
Proportionalia. 

B)  Multiplicativa  oder  Vervielfältigungszalen  antworten  auf 
die  Frage:  Wie  viel  mal?  und  sind  nur  in  gewisser  Form  eine  beson- 
dere Zfdengattung,  Zaladverbia,  nämlich  dann,  wenn  die  Zal  mit  dem 
Wörtohen  mal  zusammengezogen  wird  und  ein  Wort  bildet :  einmal, 
zehnmal.  Dies  Wort  wird  klein  geschrieben.  Trennt  man  aber  das 
Substantiv  Mal  von  der  Zal,  die  dann  klein  geschrieben  wird,  wftrend 
Mal  als  Substantiv  grossen  Anstab  erhftlt,  so  haben  wir  nicht  eine 
besondere  Zalengattung,  sondern  die  einfache  Eardinalzal  mit  dem 
Substantive.  Zehn  Mal,  zu  dem  auch  die  Ordinalzal  treten  kann: 
das  zehnte  Mal.  so  dass  es  also  kardinale  und  ordinale  Multiplika- 
tiva  gibt  Merkwürdig  bleibt,  dass  diese  Ausdrucksweise  erst  seit 
der  mhd.  Periode  datirt;  die  Ooten  benutzten  das  Substantiv  sinth 
«>  Gang,  Weg ;  die  Ahd.  hatten  besondere  Formen  für  die  drei  ersten 

Zalen : 

eines  oder  mit  Antritt  eines  Wolklangs-t  einest,  das  wir 
noch  in  unserem  einsmals  und  einstmals  erhalten  haben  könnten, 
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wenn  wir  nicht  annehmen ,  es  sei  dies  einsmal  der  Genitiv  von  ein 
HaL  Lenau  schreibt :  Noch  eins  so  bange  fbr  noch  einmal  so  bange. 
Grimm,  welcher  auch  diesen  Zalen  gesteigerte  Formbildung  beilegen 
möchte,  hält  einest  ftlr  älter  und  superlativisch,  zwiro  und  driror 
für  komparativisch. 

Femer  besassen  sie  zwiro,  zwiror,  das  noch  erhalten  ist  bei 
Uhland:  Sein  Schwert  ist  zwir  so  lang  als  er,  und  driror,  doch  ist 
dies  sehr  selten.  Für  die  ttbrigen  Zalen  benutzten  unsere  ahd.  Vor- 
faren  nicht  ein  dem  Gotischen  entstammendes  sind,  sondern  das  Sub- 
stantiv stunt  -s  Stunde,  welches  Uhland  ebenfalls  kennt:  Mein' 
Augen  blau  allstund,  oder  warb,  das  sich  in  unserem  Wurf  bei  Obst- 
verkauf  noch  erhalten  hat,  mit  der  Kardinalzal,'  wie  wir  Mal  damit 
verbinden. 

Weil  nun  uijser  Mal  nicht  bloss  eine  Vervielfältigung,  sondern 
aueh  eine  Widerholung  auszudrücken  vermag,  dürfen  wir  neben 
den  Multiplikativen  auch  noch 

C)  Widerholungszalen  oder  Iterativa  aufstellen,  z.B.: 
Ich  habe  das  schon  tausend  Mal  (zum  tausendsten  Male)  gesagt 
Diese  Klasse  antwortet  auf  die  Frage :  Wie  oft?  Ob  diese  Zalbegriffe 
als  ein  oder  zwei  Wörter  geschrieben  werden  sollen  u.  s.  w.  s.  oben. 

D)  Verhältniszalen  oder  Proportionalia  drücken  das 
Verhältnis  im  Vergleich  zur  Einheit  aus.  Sie  antworten  auf  die 
Frage:  Wie  vielfach?  und:  Wie  viel  Mal  mehr?  erstere  sind  ein- 
fache Wörter,  letztere  Wortkomplexe.  Erstere  sind  mit  fach  oder 
fältig  (alt  falt)  gebildet  und  ganz  adjektivisch,  können  aber,  wie 
alle  Ac^ektiva  sowol  adverbiell^ —  vierfach  gestückt  —  als  auch 
durch  Vorsetzung  des  Artikels  —  das  Vierfache  —  substantivisch 
gebraucht  werden.  Die  beiden  Wörter :  fach  und  falt  sind  ursprüng- 
liche Substantiva,  der  Bedeutung  des  ersteren  wegen  sollten  die  Zu- 
sammensetzungen mit  demselben  eigentlich  Einteilungszalen  sein: 
einfach  ist  das,  was  sich  in  ein  Fach  bringen  lässt,  vierfach  be- 
zeichnet also  eigentlich  etwas  vierreihiges ,  vierstückiges.  Luther 
übersetzt:  einfältigen  Herzens  sein,  das  heisst:  im  Besitz  eines 
Herzens  mit  nur  einer  Falte,  einem  Umschlage  sein,  ein  Herz  one  Falte 
besitzen.  Fältig  ist  eine  nhd.  Weiterbildung  des  noch  mhd.  üblichen 
falt:  Uhland:  vierfältig  Tuch.  Bemerkt  sei,  dass  fach  und  fältig 
an  die  einfache  Kardinalzal  antreten ;  für  zweifach  gibt  es  die  ältere 
Nebenform  zwiefach  und  das  aus  dem  lai  duplum  abgeleitete,  durch 
euphonisches  t  erweiterte  doppelt,  vergl.  Doppelkümmel  Noch  jetzt 
sagt  man  ja  Double-stoff  unserm  Zwillich  enteprechend.  Doch  unter- 
scheidet sich  doppelt  von  zwiefach,  indem  es  auf  die  Einheit  aber 
verdoppelte  Qualität  oder  Quantität  Gewicht  legt  Auf  die  zweite 
Frage:  Wie  vielmal  mehr?  antworten  die  Multiplikativa  mit  mehr: 
Drei  Mal  mehr.  Eine  besondere  Wortklasse  kann  dieser  Wortkom- 
plex nicht  bilden,  wie  die  Bildungen  im  Griechischen  und  Lateinischen 
dies  ermöglichen. 

E)  Gattungszalen  oder  Specialia  entstehen  durch  An- 
hängung von  lei  oder  band ;  sie  antworten  auf  die  Fragen :  welcherlei? 

Gelbe,  Deutsehe  Spractilehre.  9 


130 

welcher  Art  ?  wievielerlei  ?  Sehr  riele  sind  eigentlich  keine  Zalwörter, 
der  (rebraaoh  hat  sie  erst  dazu  gemacht  Lei  ist  wie  hand  ursprüng- 
lich Substantir;  ersteres  kann  sowol  mit  bestimmten  als  auch  mit 
unbestimmten,  letzteres  nur  mit  mibestimmten  Zalen,  bei  uns  fast  nur 
mit  aller,  verbunden  werden.  Die  substantirische  Natur  beider  be- 
dingt zweierlei: 

1)  dass  diese  Zusammensetzungen  nicht  morirt  und  deklinirt 
werden  können :  zweierlei  Arbeit,  von  zweierlei  Arbeit  u.  s.  w.  Das 
Volk  hat  oft  ein  lei-e,  z.  B.  zweerlee  Strimbe ;  dies  e  ist  yermutlich 
Ueberrest  der  alten  Endung,  denn  mhd.  lautete  das  Wort  leige  und  leie. 
Dasselbe  gilt  von  Mal :  zweimal,  was  bei  dessen  adra'biellem  Wesen 
erklärlich  (auch  hier  schiebt  das  Volk  e  an:  b£de  Male).  Um  so 
auffälliger  muss  es  erscheinen,  wenn  die  ursprünglichen  Substantiva 
fitlt  und  fach  Motions-  und  Deklinationsendungen  fmnehmen.  Doch 
lässt  sich  dies  daraus  erklären,  dass  die  Bildungen  ron  lei  und  hand 
sehr  jung  sind,  und  daraus  folgt 

2)  dass  sie  nie  wie  mal,  fach  und  falt  mit  dem  Stamme  der 
Kardinalzal,  sondern  mit  deren  Genitive  verbunden  werden,  diesen 
Genitiv  hielt  das  Sprachbewusstsein  bisher  aufrecht  und  konnte  dies 
um  so  mehr,  als  man  anfangs  beide  Worte  getrennt  schrieb:  aller 
leige,  drier  hande.  Lei  stammt  vom  lat  leg-s,  franz.  loi,  ab  und  be- 
zeiclmet  Art,  Weise,  so  dass  allerlei,  vielerlei,  dreierlei  Art  eine 
Tautologie  ist 

Auch  mit  Fronominibus  kann  lei  verbunden  werden,  z.  B.  derlei, 
mancherlei,  allerlei,  welcherlei,  solcherlei ;  s.  S.  1 1 7,1 4. 

F)  Bruchzalen,  Teilungszalen  oder  Partitiva  ant- 
worten auf  die  Frage:  der  wievielte  Teil?  und  sind  mit  Ausnahme 
von  halb  und  dess^i  Ableitungen  sämtlich  mit  Teil,  das  aber  ton- 
los und  zu  tel  wurde  (veigL  Urteil,  Urtel  und  wie  das  Volk :  Yurtel 
für  Vorteil  spricht),  zusammengesetzt 

Selbstverständlich  können  nur  bestimmte  Zaien  geteilt  werden; 
sie  werden  mit  Ziffern  so  dai^estellt,  dass  die  Zal  der  Teile  als 
Zäler  über,  die  Teilzal  als  Nenner  unter  dem  Striche  steht:  Vn  "» 
ein  Zwölften,  ein  Zwölftel,  1  Zwölftel  Wird  die  Dekade  als 
Teilzal  angenommen,  so  heisst  der  Bruch  Dezimalbruch  und  der 
Zäler  wird  hinter  die  Einer,  aber  durch  ein  Eonmia  von  diesen  ge- 
trennt, gestellt :  0,5 «»  fünf  Zehntel,  5  Zehntel ;  die  Nennerziffer  fehlt 

Wird  die  Einzal  in  zwei  gleiche  Hälften  geteilt  gedacht,  so 
nennt  man  einen  solchen  Teil  eben  eine  Hälfte  oder  ein  halb.  Der 
Ursprung  des  letzten  Wortes  ist  dunkel,  doch  versucht  man,  es  ab 
aus  ha-lib,  dessen  letzten  Bestandteil  wir  bei  elf  und  zwölf  kennen 
lernten,  entstanden  darzustellen,  so  dass  halb  =  1  Ueberrest,  eins 
bleibt  übrig,  bedeutete.  Dieses  halb  steht  für  ein  zu  erwartendes 
aber  nicht  gebräuchliches  Zweitel;  auch  Eintel  findet  sich  nicht 
und  zwar  aus  guten  Gründen. 

Dann  folgen  aber  regelmässige  Bildungen:  Drittel,  Viertel, 
Zehntel;  drei  Viertel  u.  s.  w.  Ein  Drittel  ist  einer  der  drei  Teile 
—  eines  Ganzen,  drei  Viertel  sind  drei  der  vier  Teile.    Von  zwanzig 
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an  tritt  wider  b  zwischen  g  nnd  t,  ein  Umstand,  der  fdr  d  e  super- 
ktiyiflohe  Bildung  der  Ordinalia,  rergL  S.  127,  10,  bedenklieh  ist, 
und  nieht  leieht  eine  andere  ErU&rung  findet,  als  die,  dass  s  aus 
Orttnden  des  Wolklangs  eingeschoben  wurde.  Wie  unklar  man  hier- 
über ist,  mag  die  hin  und  wider  aufstossende  Teilung:  hundert-stel, 
tausend-stel  erweisen,  welche  auf  aUe  Fälle  zu  verdammen  ist,  eben 
so  wie  die  in  Frakturschrift  übliche  Schreibweise  ^mtbertftel. 

Vor  allem  gilt  es,  klar  zu  l^en,  ob  diese  Bruehzalen  ron  den 
Kardinalien  oder  Ordinalien  gebildet  sind.  Scheint  die  Form  der 
Yorgesetzten  Zalen  sowie  der  Ausdruck  einesteils  für  Bildung  mit 
Grundzalen  zu  sprechen,  so  ist  doch  ander  inandernteilsso  unbe- 
stritten Ordnungszal,  dass  Schwanken  berechtigt  ist  Wie  diese  Formen 
bei  unseren  Vorfaren  lauteten,  dies  allein  muss  hier  entscheiden: 
Wir  findai  ahd.  der  dritte  teil  und  a.  m.,  woraus  wir  erkennen,  dass 
die  Ordinalzal  benutzt  wurde.  Mit  der  Yerkürzui^  von  tett  zu  tel 
und  dessen  Zusammenziehung  mit  der  ZaI  ging  die  Verwandhmg  des 
Genus  masculinum  in  das  neutrum  parallel,  so  entstand  das  Drittel 
Viertel,  Fünftel  u.  s.  w.  entstanden  aus  Bequemlichkeit,  welche  wir 
schon  oft  als  wichtigen  Faktor  der  Sprachbildung  kennen  lernten, 
aus  vierte  Teil,  fünfte  Teil,  die  zwei  tt  schmolzen,  nachdem  e  ge- 
schwunden, zusammen,  Fünft-teil,  Fünft-tel,  Fünftel,  und  so  scUe* 
nen  diese  Zalen  mit  den  Kardinalien  gebildet.  Nun  wird  für  uns 
Zwanzigstel  aus  zwanzigste -teil  mit  seinem  s  nichts  anstössiges 
mehr  haben. 

lieber  halb  ist  noch  zu  bemerken,  dass  man  es  ebenfalls  gern 
mit  der  Ordinalzal  verbindet;  anstatt  ein  und  ein  halb  (oder  ein 
ein  halb  volkstümlich)  braucht  man  lieber  anderthalb ,  für  2 1/2  dritte- 
halb oder  dritthalb,  viertehalb  n.  s.  f.,  jedoch  nur  bis  zwölftehalb. 
Die  Schriftsprache  vermeidet  das  e  am  Ende  der  Zal,  die  Volks- 
sprache hält  diese  alte  Endung  der  Ordinalzal  fest  Diese  Ver- 
Uiidung  Iftsst  sich  auf  affweierlei  Weise  deuten,  entweder  ist  andert- 
halb, dritthalb,  vierthalb  *»  das  andere  halbe  (zum  Ganzen)  das 
dritte  halbe  (zu  2  Ganzen),  das  vierte  halbe  (zu  3  Ganzen),  und  so 
fort  allemal  das  halbe  zu  dem  1  weniger  denn  die  beigesetzte  Zal 
betragenden  Ganzen,  oder  das  andere  (Gtanze)  halb,  das  dritte  (Ganze) 
halb  u.  s.  f.    Ich  bevorzuge  letztere  E^ärung. 

Anderthalb  hat  das  t  des  Wolklangs  vielleicht  auch  der  Anftn- 
lichung  an  die  anderen  Bruehzalen  wegen  angenommen  nnd  zwar 
erst  in  unserer  Periode. 

G)  Anfürungszalen  bezeichnen  ein  Fortsehreiten,  eine  Reihen- 
folge, und  hängen  demgemäss  mit  den  Ordinalien  eng  zusammen, 
sind  die  Adverbia  von  und  zu  ihnen.  Sie  werden  gebildet  durch 
ein  an  den  Stamm  der  Bangzalen  tretendes  ens,  welches  merkwür- 
diger Weise  mit  der  lat  Endung  übereinstimmt,  z.  B.  quotiens.  Sie 
antworten  auf  die  Frage:  zum  wievielten  Male?  An  welcher  Stelle? 
Die  Form  entstand,  indem  man  einen  zur  Bildung  von  Adverbien, 
namentlich  superlativischer  Natur,  sehr  beliebten  Genitiv  der  Ordinal- 
zal adverbiell  verwandte,  vergL  frühestens,  spätestens,  nächstens 

9* 
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längsieiiB,  wenigstens,  höchstens  und  yolkstttmlich  sogar  letztens  fttr 
letzthin.  So  entstanden  erstens,  wofür  oft,  selbst  bei  Göthe,  ehestens 
steht,  obwol  dies  letztere  gemeinlich  die  Bedeutong  des  zeitlichen 
nftchstens  hat,  zweitens,  drittens  o.  s.  w.  Da  man  eine  Aufzälong 
nicht  allzu  weit  ausdehnen  kann,  findet  man  meist  nur  die  ersten  Za- 
len  dieser  Klasse.  Ueberhaupt  ist  diese  Bildung  neu,  etwa  im  1 7.  Jar- 
hunderte  entstanden.  Daneben  sind  noch  Ausdrucksweisen  wie: 
zum  ersten ,  f&rs  erste,  zum  zweiten,  zum  dritten  und  letzten,  flblich, 
aber  kommen  mehr  und  mehr  ab.  Neben  erstens  ist  noch  erst-lich 
vorhanden,  von  anderen  Zalen  wird  diese  Bildung  nicht  beliebt  Un- 
sere Vorfaren  hatten  dafür  Bildungen  wie:  erest,  änderst  u.  s.  f., 
wie  wir  ja  noch  zuvörderst  mit  gleicher  Bildung  kennen  und  ge- 
brauchen; Lessing  hat  andems. 

H)  Es  erübrigt  noch,  einen  Blick  auf  die  Zalsubstantiva 
oder  GoTlectiva  zu  werfen.  Sie  sind  Substantive  mit  dem  Be- 
griffe einer  bestimmten  oder  unbestimmten  Zal ,  z.  B.  das  Par  »x 
2  Stack  aus  dem  lat  par  (?),  das  Decken  oder  Dechem  »»  10  Sttick, 
aus  dem  lat  decem  entstaiiden  und  nur  noch  bei  Lederverkauf  ge- 
bräuchlich, wobei  es  allerdings  meist  als  Decher  vorkommt  Seit 
dem  16.  Jarhunderte  trat  auf:  Dutzend  ««12  Stück,  verkürzt  aus 
lat  duodecim  mit  antretendem  d,  vergL  Englisch :  dozen,  Französisch : 
douzaine.  Die  Mandel  »»  15  StttcL  Mhd.  vertrat  Mandel  unser: 
Gfarbe.  Die  €kurben  wurden  zwar  früher  ebenso  wie  jetzt  zu  Fünft 
zusammengestellt  oder  gelegt,  doch  auch  zu  Fünfzehnt  und  daher 
mag  wol  der  jetzige  Gebrauch  sich  herschreiben.  Schock  ^  60  Stück 
bedeutet  noch  mhd.  »»  Haufe.  VergL  englisches  to  shock.  Gross 
Ol  144  Stück,  eigentlich  das  Gross-hundert  ■»12  mal  12  nach  dem 
Duodezimalsjsteme.  Zu  erwänen  sind  noch  Lage,  Buch,  Biess  von 
der  Zälung  des  Fapieres  und  Million,  Billion,  sowie  die  sonstigen, 
anderen  Sprachen  entlehnten  grösseren  Zalen.  Eine  unbestimmte  An- 
zal  bezeichnen :  Tracht  (eine  tüchtige  Tracht  Prügel),  soviel  als  nuin 
ertragen  kann;  Haufen,  Menge.  Schwärm,  Trupp  u.  a.  m. 

Beachtenswert  sind  femer  nocn  Bildungen  wie :  Einling,  Zwilling, 
Drilling.  Einling  kommt  nur  in  der  Volksprache  als  £ling  vor  und 
zwar  in  der  Bedeutung  eines  einfachen  Wertes,  wo  der  doppelte 
der  gewönliche  ist^X  Zwilling,  Drilling,  Vierling  und  Fünfling  be- 
zeichnet die  zugleicD  gebomen  Kinder. 

Zwillich,  Drillich  wird  nur  von  Webwaren  zweifacher  oder  drei- 
facher Stärke  gebraucht 

Befremden  müssen  Ausdrücke  wie  Göthes:  Der  Freund  beur- 
laubte sich  von  der  Dreie  anstatt:  den  Dreien.  Indes  sind  solche 
Ausdrücke  den  germanischen  Sprachen  nicht  ganz  unbekannt 

Bildungen,  wie  ein  Zweier,  Dreier,  Fünfer,  Sechser,  Zwanziger, 
dienen  dazu,  das  Grcldstück  als  Ganzes  von  so  und  so  viel  Einheiten 


*)  Bei  dem  ScbBoller-  und  Ansohbigespiele  ist  der  Preis  fttr  eine  Spanne 
Entfernung  ein  meBsingener  Knopf  oder  eine  Spielmarke,  bei  ewei  Spannen 
ein  geringerer,  einfacher  hörnerner  Knopf,  der  Eling  heisst,  Jener  heisst  oft 
Zwßling. 
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darzuBtellen :  Sechser  »»  ein  Stück  im  Werte  von  6  Pfeimigen, 
Zwanziger  :»  ein  Stück  im  Werte  von  20  Ereuzem. 

Nor  Yolkstttmlieh  sind  Ausdrücke  wie :  ein  Hunderter  viere,  ein 
Stttcker  zelme,  über  deren  Erklärung  man  lange  sann.  Mir  scheint, 
nur  die  Nachstellung  der  Zal  mache  die  Sache  dunkel,  stellt  man 
sie  Tor,  so  erhält  man  das  jedem  verständliche:  4  Einhunderter ; 
10  Eintausender ,  das  wie  vier  Einer,  fllnf  Zehner  gebildet  ist;  doch 
könnte  Einhunderter,  Eintausender  auch  Genitiv  Pluralis,  abhängig 
von  der  nachstehenden  (oder  vorstehenden)  Zal  »-  vier  von  Ein- 
hnnderten  sein.  Stücker  ist  dem  analog  gebildet  Doch  lässt  sich  auch 
eine  Zusammenziehung  aus  den  alten  Ausdrücken :  ein  Hundert  oder 
▼ier  n.  s.  f.  zu :  1  Hundert  (o)der  4  denken. 

Will  der  Deutsche  die  enge  Verbindung,  die  Gemeinschaft  mehre- 
rer Dinge  oder  Personen  bezeichnen ,  so  bedient  er  sich  des  der 
Ordinalzal  vorgesetzten,  in  späterer  Zeit  als  Präfix  angesetzten  selb. 
Ahd.  und  mhd.  kam  beiderlei  Verbindung  vor,  jetzt  nur  noch  die 
letztere,  wie  überhaupt  der  Gebrauch  dieser  Ausdrücke  schwindet; 
selb-zwölft  (von  Christus  und  seinen  Jüngern)  findet  sich  noch,  Lessing 
hat:  selbz wanzigster,  sonst  ist  nur  selb-ander  üblich.  Den  G^en- 
aatz  bildete  das  alte  einluzzen  oder  einluzzigen,  unser  einzeln,  aber 
in  Sachsen  und  namentlich  in  der  Lausitz  noch:  61itzig. 

Hierzu  gehört  auch :  Beide,  welches  eine  Vereinigung  zweier  aus- 
spricht und  eigentlich  adjektivische  Grundzal  ist  Selbstverständlich 
muss  die  Zal  Plural  sein,  doch  kann  seit  unserer  Periode,  nie  im  got, 
ahd«,  mhd.,  bei  enger  Zusamenfassung  das  singulare  Neutrum  beides  an- 
gewendet werden.  Diese  Zal  wird  jedoch  auch  reflexiv  gebraucht,  z.  B. 
Scipio  und  Hannibal  standen  sich  gegenüber,  beide  waren  erprobte  Feld- 
herren. Unsere  Vorfaren,  welche  durch  volle  Endungen  noch  die  Ge- 
schlechter unterschieden,  pflegten  beide,  bezogen  auf  Personen  ver- 
schiedenen Geschlechts,  ins  Neutrum  Pluralis  zu  setzen,  was  zu  wissen 
für  die  Lektüre  der  Lutherischen  Bibelübersetzung  vorteilhaft  ist 

B.   Unbestimmte  Zalen. 

Diese  sind  eigentlich  nicht  Zalwörter,  sondern  gehören  verschie- 
denen Wortklassen,  die  meisten  der  pronominalen,  an,  weshalb  man 
wol  oft  in  Zweifel  sein  kann,  ob  man  ein  solches  Wort  in  bestimmtem 
Zusammenhange  der  einen  oder  anderen  Klasse  zuzälen  soll 

L  Kardinalia:  all,  alles,  alle;  einige;  etliche;  etwas;  ge- 
nug; gesamt;  jeder,  jedweder;  jeglicher;  keiner;  mancher;  mehr, 
mehrere;  nichts;  viel,  vieles,  viele;  wenig,  wenige;  sämtlich.  Die- 
selben können  auch  substantivisch  gebraucht  werden,  z.  B.  das  letzte, 
ein  wenig,  ein  Mehr  (gewönlich  ein  Plus)  u.  s.  f. 

n.  Ordinalia:  Der  letzte;  mittelste;  wenigste;  vielste;  vor- 
letzte, drittletzte  u.  s.  f. 

in.  Sonstige  Zalenbildungen. 

A^  Distributiva,  z.  B. :  jedesmal  mehrere,  allemal  etwas  u.  s.  f. 
B)  Mdtiplikativa,  z.  B. :  vielmal,  mehrmal,  manchmal,  unend- 
lichemale  u.  s.  f. 
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Iteratiya  s.  B). 

Proportionalia,  z.  B. :  mannigfach,  TielfUtig. 

Specialia,  z.  B. :  jederlei,  keinerlei  u.  &  f . 

Partitiva  können  entweder  nur  getr^mt,  z.  B.  mehrere 

Teile,  vorkommen,  oder  sind  adjektivisch  oder  adva'biell : 

mehrteilig;  meistenteils. 
G)  Anfbrungszalen  können  dem  Wesen  dieser  Zalen  nach 

nicht  existiren,  die  dahin  zielenden  Bildungen:  meistens, 

wenigstens  sind  Adverbia. 
H)  Unboatimmte  Zalsubstantiva,  vergL  S.  132. 


Absclmitt  XXU. 

Das  Umstandswort  oder  Adverbium. 

Jede  Handlung  kann  unter  verschiedenen  Umständen  stattfinden, 
jede  Eigenschaft,  ja  jeder  Umstand  selbst  kann  durch  Umsttnde 
genauer  bestinunt  werden,  jede  Person  kann  sich  in  verschiedenen 
Umständen  befinden. 

Dieser  Knabe  schreibt  gut,  jener  recht  schlecht  Der 
Apfel  ist  sehr  reif.    Hans  im  Glttcke.    Der  stets  Zufriedene. 

Demgemäss  werden  die  Umstandsbezeichnongen  zu  Verben, 
Adj^tiven,  Adverbien  und  sogar  zu  Substantiven  treten  können,  zu 
letzteren  jedoch  nur,  wie  bei :  Hans  im  Glttcke ,  durch  Vermittelung 
eines  oft  nur  im  Gedanken  zu  ergänzenden  Verbs,  oder  wenn  das 
Substantiv  ein  ursprüngliches,  den  Begriff  der  Eigenschaft  auch  als 
Substantiv  bewarmdes  Ac^ektiv  ist 

Die  Umstände  werden  auf  dreifache  Weise  ausgedrückt: 

I)  Durch  Adverbia    oder  Umstandswörter,    z.  B. :    Der  Han 
kräht  früh. 

II)  Durch  Adverbialia  oder  Umstandsbezeichnungen,  z»  B. :  Der 
Han  kräht  am  Morgen,  bei  Sonnenaufgang. 

ni)  Durch  Adverbial-  oder  Umstandssätze,  z.  B. :  Der  Han  kräht, 
wenn  der  Tag  anbricht 

Letztere  Art,  den  Umstand  zu  bezeichnen,  gehört  in  die  Satzlehre» 

I)  Die  Adverbia  bezeichnen  den  Umstand  durch  ein  Wort  und 
sind  entweder 

A)  ursprüngliche,  wie  früh,  spät,  hier,  her,  wo,  da,  jetzt,  oder 

B)  später  entstandene,  sei  es,  dass  ein  Wort  im  Laufe  der  Zeit 
seine  Bedeutung  so  veränderte,  dass  es  Adverb  wurde;  sd  es,  dass 
nur  eine  bestimmte  Form,  z.  B.  der  Genitiv,  adverbiellen  Sinn  er- 
langte, sei  es,  dass  eine  Zusammenziehung  die  Einreihung  in  die 
Klasse  der  Adverbia  bewirkte. 
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Die  Klasse  B)  kann  ntm  von  einfachen  und  von  zusammen- 
gesetzten, bez.  zusammengezogenen  Worten  gebildet  werden  und 
darnach  richten  wir  unsere  Einteilung: 

1)  Einfache,  und  zwar:  a)  ursprüngliche  Substantiva.  Im  6e- 
nitiye :  abends,  moi^ens,  tags,  nachts,  stets,  flugs,  falls,  teils,  anfangs, 
rings,  stracks ;  im  Dative :  mitten ;  im  Aecusative :  tag,  nacht  (gewön- 
lieh  tag  und  nacht),  viel,  statt,  weg.  b)  ursprüngliche  Yerba.  Wenn 
wir  Ton  den  Partizipien  absehen,  wird  dieee  Klasse,  falls  J.  Grimm 
Recht  hat,  allein  durch  nur  vertreten.  Beliebt  ist  von  den  Parti- 
zipien eine  Bildung  mit  s,  d.  h.  der  Genitiv  des  Partizips  vertrat 
die  Stelle  des  Adverbs,  wie  schon  oben  B)  1)  a)  bemerkt  werden 
konnte,  z.  B.:  eilend-s,  znsehend-s,  unversehen-s.  c)  ursprüngliche 
Pronomina.  Ihre  Herkunft  ist  uns  zum  grossen  Teil  dunkel,  so  dass 
wir  sie  zu  den  ursprünglichen  Adverbien  zu  rechnen  geneigt  sind, 
z.  B.:  da,  dann,  wann,  hin,  hinnen,  dannen,  hier  u.  a  m.  d)  ur- 
sprüngliche Adjektiva.  Eine  Scheidung  wäre  hier  ebenso  schwierig 
als  fruchtlos,  wir  mttssten  nur  in  alten  Formen  uns  ergehen  und  so 
benfltzen  wir  diese  Gelegenheit  nur,  um  folgende  nicht  unwichtige 
Bemerkung  zu  machen :  Die  Adverbia  der  Jetztzeit  sind  der  Stamm- 
form der  entsprechenden  Adjektiva  und  Partizipia  gleich,  wodurch 
nicht  nur  ein  Uebertreten  in  die  eine  oder  andere  Klasse  erleichtert, 
sondern  auch  eine  Scheidung  zwischen  Adverbien  und  prädikativen 
A^ektiven  erschwert  wurde.  Unsere  Vorfaren  aber  schieden  beide 
Wortklassen  streng,  bildeten  die  Adverbia  durch  o,  wärend  sie  die 
Adjektiva  entweder  in  der  Stammform,  oder  mit  Motionsendungen 
anwendeten.  So  lauten  die  Adverbia:  reht-o,  foll-o,  w!t-o,  ewtg-o, 
hfillg-o,  seon*o,  das  letzte  Wort  als  Ac^ektiv  aber  ahd.  scon ;  scon-er, 
Bcon-iu,  scon-az;  scon-o,  scon-ä,  scon-ä.  Dieses  Adverbia  bildende 
0  wurde  mhd.  zu  e  geschwächt  und  fiel  nhd.  als  stummes  e  ab,  hat 
sieh  aber  in  der  Volkssprache  und  bei  neglegenter  Schreibweise 
noch  jetzt  als  e  erhalten.  So  sagt  in  der  Lausitz  das  Volk:  Du 
bist  schöne  dumm.  Er  ist  lange  weg,  und  G^the  sehreibt:  Zwar 
hab  ich  hier  an  meiner  Seite  beständig  rechte  gute  Leute  und  be- 
queme. Um  nun  aber  doch  eine  Unterscheidung  zwischen  Adverb  und 
A4}ektiv  festzustellen,  schritt  man  zu  Fortbildungen  mit  lieh  und 
lingB,  Ober  die  unten  gehandelt  werden  muss.  Aus  den  so  geschaffe- 
nen Adverbien  entstanden  später  vereinzelte  Adjektiva,  z.B. :  ein  ge- 
legent-licher  Kauf  u.  a.  m.  e)  ursprttngliehe  Zalen,  sieh  Zaladverbia 

2)  Zusammengesetzte  und  zusanunengezogene  Adverbia.  Wie 
bei  aUen  Zusammensetzungen,  so  muss  auch  hier  das  Grundwort 
massgebend  sein.  Nach  diesem  richten  wir  unsere  Einteilung,  eine 
weitere  Spezialisirung  nach  dem  Charakter  des  Bestimmungswortes 
würde  uns  in  verwirrende  Unterabteilungen  ftlren:  a)  Substantiva. 
Hierher  sind  zuvörderst  die  mit  lieh  «»  Bild  zusammengesetzten  zu 
rechnen  (veigl.  Englisch,  ly:  wise,  wisely).  Ihre  adverbielle  Be- 
deutung springt  sofort  in  oie  Augen,  wenn  man  Uch,  was  erlaubt 
ist,  mit  wie  übersetzt :  also  mutiglich  (Gfithe)  -»  wie  mutig; 
bitter-,  nachdenk-,  war-,  willig-,  gericht-,  gelegent-,  voraussicht-lich. 


Weil  nach  GrimmB  Vermutung  die  alte  Eadang  iag,  iogiui,  unser 
lingB,  fiiibstantiriBchee  BildungHelement  iat,  wollen  wir  diese  Bildun- 
gen hier  anf^n:  blindlings,  jählings,  rtteklinga  Femer:  hierorts, 
spornstreichs,  einsmals,  zweimal,  diesfalls,  solchenfalls,  widrigen- 
falls, meistenteils,  keineswegs,  gradeswegs,  gradenwege,  gradewegs; 
einigennasaen,  bekanntennassen,  ausgemachtermassen ;  mögÜoherweise, 
zufälligerweise,  natürlicherweise  (Wieland) ;  hinter-rttcks ;  allzeit, 
allstiind,  dazumais  (Wieland,  sonst  nur  im  Volke  als  dazemals),  nn- 
terwe^  (gebräuchlicher  als  das  richtigere  nnterwegen),  zumal,  zuwei- 
len, zurück,  beileibe,  beizeiten,  allenthalben,  inmitten,  einwärts.  Fer- 
ner jene  imten  als  fehlerhaft  nachzuweisenden:  allerdings,  neuer- 
dings, schlechterdings,  b)  Verba,  rgl.  &  135  B)  1)  b).  e)  Fronomina: 
nachdem,  anderswo,  sattsam,  seltsam,  genugsam,  überall,  diesseit, 
jenseit ;  andere  Bildungen  mit  pronominellen  Adverbien  gehören  naoh 
S.  135  B)  1)  c),  nicht  hierher,  d)  At^ekÜra:  fUrwar;  andere  sind 
nicht  naehweisbar.  e)  Zaien:  zuerst,  zuletzt,  zumeisL  f)  ÄdTerbia: 
beinahe,  nachher,  umner,  hierher,  wohin,  woher,  daher,  dahin,  tage- 
lang, wochenlang,  Kbermorgen,  vorgestern,  sobalde.  g)  FräpositioneiL 
Obgleich  nur  durch  eine  Nachstellung  der  PrSpoeitionen  mc^lich, 
ist  die  Klasse  doch  angemein  zalreich  und  verdient  genauere  Beach- 
tung, als  wir  ihr  hier  schenken  können ;  die  Beibehaltung  des  von  der 
Präposition  abhängigen  Kasus  ist  nicht  nötig ;  in  der  Kegel  steht  das 
Hauptwort  in  der  Stammform,  Lenaus  tagsUber  ist  demnaeh  als  sprach' 
widrig  zu  tadeln.  Beispiele :  nahezu,  rundum,  entgegen,  bei^iif,bergab, 
bergan,  lehnan,  kepÄlber,  feldein,  jarein,  Jaraus,  ToUad",  gradaus, 
kurzum,  dazwischen,  heraas,  herein,  hierin,  herum,  herein,  hinaus. 

IL  Die  Adverbialia  bestehen  aus  mehreren  Wörtern,  anter  denen 
meist  ein  Substaatir  sich  befindet,  welches  entweder  in  einem  abso- 
luten,  d.  h,  unabhängigen,  aber  doch  obliquen  Kasus  steht  und  somit 
die  Natur  des  Adverbs  erhält  oder  von  Präpositionen  abhängig  ist 
Viele  der  im  vorigen  Abschnitte  unter  B)  2)  anfgefUrten  Adverbia 
gehören  eigentlich  hierher,  nur  das  Zusammenschmelzen  zu  einem 
Worte  bat  sie  in  die  Klasse  der  Adverbia  versetzt 

A)  Absolute  Kasus.  Wie  der  Lateiner  eein«i  Ablativus  abso- 
lutus,  so  brauchen  Griechen  und  Deutsche  einen  G«nitivus  absoiatos 
zur  Bezeichnung  adverbieller  Verhältnisse.  Schon  vorhergehende  S. 
haben  wir  unter  B]  1 )  a)  eine  bedeutende  Anzal  soleher  aufge^rt  und 
somit  erkannt,  dass  nicht,  wie  man  gewönlich  meint,  die  Verbindung 
eines  Partizips  oder  unter  Ergänzung  eines  Verbs  die  eines  Ai^ektiva 
das  absolute  Wesen  schafft,  sondern  dass  dies  im  Kasus  liegt 
Beispiele:  Des  Tages,  des  Orts,  der  Weile  (gewönliob :  derweile), 
des  W^es ;  dieser  Tage,  wes  Standes,  meines  Wissens ;  guter  Dinge, 
bentigea  Tages,  lichter  Lohe  (lichterloh),  unverriohteter  Dinge  (Sache), 
verwichner  Tage,  mutwilliger  Weise,  alles  Ernstes;  eilenden  (eilendes 
ist  richtiger)  Laufes,  stehenden  Fusses;  femer  Ausdrucke  wie: 
Woher  des  Weges? 

Aber  nicht  nur  einen  Genitivus,  sondern  auch  einen  Acousativus 
absointus  besitzt  nnsere  Sprache;  von  ihm  gilt  das  oben  über  den 
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OenitiT  Gtoflagte  unter  Hinweis  auf  die  Beispiele  auf  Seite  135,  1  a 
ebenfalls.  Beispiele:  Den  ganzen  Tag;  den  lieben,  langen  Tag; 
Tag  und  Nacht ;  alle  Weile.  Eng  damit  hängen  zusammen,  ja  sind 
hierher  zu  rechnen,  die  Verbindungen  absoluter  Accusatire  mit  Ad- 
yerbien,  z.  B. :  Eine  Zeit  lang,  eine  Strecke  weit,  eine  Meile  weit, 
eine  Stunde  weg,  den  Abend  drauf  (Göthe),  den  Sommerabend  lang 
(Gtöthe).  Indes  lässt  sich  nicht  yerkennen,  dass  diese  Ausdrucke 
eigentlich  zweifache  Umstände  bezeichnen.  Wenn  Gtöthe  sagt:  Sie 
schlenderten  den  Sommerabend  lang ,  so  ist  lang  der  Umstand  zu 
schlendern  und  gehört  unter  die  Adrerbia,  den  Sommerabend  ist 
Adverbiale  zu  lang  im  absoluten  Accusatir  und  gehört  hierher.  Und 
dies  gilt  von  allen  diesen  Ausdrücken,  wennschon  viele  Schriftsteller 
sie  unklarer  und  unrichtiger  Weise  zusammenziehen,  z.  B.  Hauff: 
Georg  schwieg  eine  Zeitlang  nachdenklich.  Auch  Dative  kommen 
vereinzelt  absolut  vor,  z.  B.  mitten,  und  auch  sie  können  wie  die 
Accusative  noch  ein  Adverb  zu  sich  nehmen,  z.  &  mitten  entzwei, 
mitten  durch. 

B)  Am  zalreichsten  sind  die  Adverbialia,  welche  aus  Verbin- 
dungen der  Präpositionen  und  Substantiva  entstehen  und  Aber  deren 
Wesen  im  folgenden  Abschnitte  genauer  gehandelt  werden  soll. 
Vei^L  S.  136,  g).  Beispiele:  Aus  Rache,  aus  Liebe,  in  Eile,  im 
Augenblicke,  in  allem  Ernste,  in  Mitten,  mit  Fleiss,  mit  Willen,  one 
Rast  und  Ruh,  über  Nacht,  übers  Jar,  one  Zweifel,  seit  Jaren;  in 
14  Jaren,  Aber  8  Tage,  in  hellem  Zorne,  von  frühester  Kindheit, 
zu  ebner  Erde,  mit  vollen  Segeln,  one  mein  Wissen.  Auch  Präpo- 
sitionen mit  Adjektiven  kommen  vor:  Ueber  kurz  oder  lang,  durch 
dick  und  dünn.  Hierzu  können  auch  noch  Adverbia  treten,  vergl. 
das  oben  Gesagte.  Beispiele:  Heut  zu  Tage,  Montags  frtth,  früh 
um  7  (Uhr),  ins  Feindesland  hinein,  in  den  Strom  hinab,  oben  auf 
dem  Berge,  tiefunten  im  Tale.  Diese  Klasse  wird  noch  vermehrt, 
weil,  wie  S.  136  zu  sehen  ist,  die  Präpositionen  sich  mit  Wörtern 
anderer  Klassen  ebenfalls  verbinden  lassen,  ja  sogar  mit  verkürzten 
Sätzen,  z.  B. :  One  zu  rasten,  um  zu  schlafen  u.  a.  m.  Beispiele: 
Von  da  an,  von  oben,  von  hinten,  von  hinnen,  von  dannen,  von  dort 
her,  nach  vom,  bis  dahin,  bis  hierher  u.  a.  m. 

Die  Umstände  selbst  können  unter  verschiedenen  Verhältnissen, 
in  verschiedenen  Graden  auftreten.  Es  ist  nicht  unwarscheinlich,  dass 
unter  vier  Knaben  einer  gut,  ein  zweiter  schlecht,  der  dritte  schlechter 
als  der  zweite  und  der  vierte  am  schlechtesten  von  allen  schreibt 

Demnach  müssen  die  Umstandswörter  gesteigert  werden  können 
auf  regelmässige  Weise,  wärend  man  die  Umstandsbezeicbnungen 
entweder  gar  nicht  steigern  kann,  z.  B. :  meines  Wissens,  oder  durch 
Veränderungen  bez.  Beifügungen  steigert,  z.  B. :  mit  Macht,  mit  aller 
Macht  Indes  verbietet  sich  auch  die  Steigerung  vieler  Adverbia, 
nur  die  ursprünglichen  sind  derselben  fähig,*)  z.  B. :  früh,  früher. 


*)  Falsch  ist  die  Bebanptnng:   Nor  die,  welche  mit  einem  Bteigenmgs- 
naiigen  Adjektive  gleiche  Fonn  haben,  sind  stelgerangtfXhig. 
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MbeBtens,  am  frttfasten;  lang,  länger,  Iftngst,  am  längsten;  sehöB, 
schöner,  schönBt,  schönstens,  aufs  schönste,  am  schönsten ;  viel,  mehr, 
meist,  meistens;  gut,  besser,  best  (nur  in  Zusammensetzimgen), 
bestens,  aofs  beste,  am  besten.  Der  Komparativ  wird  gebildet  durch 
Anhängung  von  er,  welches  Umlaut  zu  bewirken  vermag.  Hierüber 
sidi  das  S.  95  ff.  ttber  die  Steigerung  der  Ac^ektiva  Gesagte. 
Ist  ein  gleichförmiges  Adjektiv  da,  z.  B.  lang,  so  gleicht  der  Kom- 
parativ des  Adverbei  dem  Stamme  des  adjektivischen  Komparativs: 
länger.  Dasselbe  gilt  vom  Superlative,  z.  B.  längst,  schönst,  meist, 
best;  diese  Formen  sind  jedoch  die  am  wenigsten,  oft  nur  unter 
bestinmiten  Verhältnissen,  wie  best,  üblichen.  Auch  die  rein  adver- 
bielle  Bildung  auf  ens,  vergL  S.  131,  ist  nicht  aUzu  gebräuchlich 
und  so  wird  als  regelmässig  die  Bildung  mit  am,  z.  B.  am  schönsten, 
zu  gelten  haben.  Diese  ist  das  substantivirte  Ac^ektiv  im  Super- 
lative, eigentlich:  an  dem  Schönsten,  und  so  müsste  Schönsten, 
Längsten  geschrieben  werden,  wie  auch  aufs  Schönste,  aufs  Beste. 
Weil  aber  diese  Ausdrucksweise  nur  adverbiell  gebraucht  wird,  hat 
sich  der  allgemeine  Brauch  für  kleinen  Anstab  entschieden,  die 
konsequentere  und  eigentlich  einzig  richtige  Schreibweise  mit  grossem 
Anstabe  ist  missliebig  und  in  den  Berliner  Beschlüssen  verworfen. 

Auch  die  mit  Üch  gebildeten  Adverbia  sind  steigerungsffthig, 
erscheinen  aber  selten  in  den  gesteigerten  Formen;  eine  Steigerung 
derer  auf  lings  hinderte  wol  das  schliessende  s.  Ueber  dieses  nur 
einige  Worte.  Auffällig  ist  es,  wie  dieses  s  sich  überall  andrängt, 
so  andrängt,  dass  man  versucht  sein  könnte,  es  geradezu  als  ein 
Adverbia  bildendes  Suffix,  äiilich  dem  alten  o,  dem  lateinischen  tim 
anzusehen.  Hier  erkennt  man  die  Kraft  der  Analogie ;  da  der  Genitiv 
adverbialiter  gebraucht  wurde,  gradezu  der  Kasus  adverbiidis  war, 
wurde  man  dieses  s  so  gewönt,  dass  man  es  bei  Adverbien  nicht 
entbehren  zu  können  schien.  Dazu  kamen  noch  jene  speziellen 
Genitivi  absoluti  wie  eilendes  Laufes,  welche  allerdings  jetzt  die 
schwache,  höchst  unmotivirte  Form  vorziehen  und  so  wtstanden 
Bildungen,  die  wir  als  Grenitive  ganz  wol  zu  erklären  vermög^i 
wie :  falls,  teils,  eilends,  anders,  zusehends,  unversehens,  aber  darauf 
wurde  auch  der  absolute  Accusativ  ergriffen  und  wärend  man  das 
im  Volke  allgemein  übliche  statts  für  statt  noch  nicht  ftlr  schrift- 
fähig hält,  schreibt  man  schon  diesseits,  jenseits,  unterwegs,  Überecks, 
versteigt  sich  sogar  so  weit,  den  Genitiv  Fluralis  in :  neuerdinge,  aUer- 
dinge  u.  a.  m.  durch  Anfügung  eines  s  umzumodeln  und  die  un- 
klaren Formen :  neuerdings  u.  s.  w.  zu  schaffen.  Dass  da  die  alten 
Bildungen  auf  ing  (Stamm)  und  ingun  (Dativ  Plur.)  nicht  one  s 
bleiben  würden,  ist  erklärlich  und  blindlings,  rückliigs  entstanden. 
Ist  daher  ein  volkstümliches:  hemach-ens,  dazwischens,  tagelangs 
zu  bewundem?  Soll  man  über  Lenaus:  tagesüber,  über:  diuumals 
und  hinterrücks  staunen? 

Die  Formen  auf  ens,  wie  nächstens,  frühestens,  lassen  zwie- 
fache Erklärung  zu;  entweder  nämlich  war  die  Bildung  auf  en  die 
alte  und  das  s  trat  auf  die  eben  erörterte  Weise  an,   oder  der 
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Genitiv  nftohstes,  frühestes  ward  später  durch  Einfttrimg  eines  n  er- 
weitert. Wäre  diese  Bildung  nicht  schon  sehr  alt-,  so  liesse  sich  auf  die 
Deklination  von  Friede  S.  73  hinweisen,  aber  so  bleibt  die  Annahme, 
dasB  es  an  die  mit  en  endigende,  Dative  Fluralis  darstellende  Form 
getreten  sei,  der  beste  Ausweg*  An  dieses  s  drängt  sich  aber  in 
neuerer  Zeit  ein  t,  so  dass  aus  vermittels,  längs,  einsmals,  vermittelst, 
längst,  einstmals  und  volkstflmlich  einstmalst  wird.  Sollte  diese 
Anhängung,  wie  voraussichtlich,  weiter  um  sich  greifen,  so  werden 
spätere  Jarhunderte  vielleicht  mit  ebensoviel  Beoht  an  eine  super- 
lativische Bildung  besonderer  AdverbiaU:ategorien  glauben,  als  wir 
jetzt  an  eine  solche  der  Ordinalzalen. 

Die  Umstände  sind  verschiedenartig ;  sie  bestehen  in  der  An- 
gabe entweder  eines  Ortes,  einer  Zeit,  einer  Art,  eines  Grundes  oder 
anderer  Verhältnisse.  Demzufolge  teilt  man  auch  deren  Ausdrücke,  seien 
es  Worte  oder  Bezei<dinungen  oder  Sätze,  in  verschiedene  Klassen  ein. 

I)  Umstände    des  Ortes  (Adverbia  localia);    den  3  räum- 
lichen Dimensionen  entsprechen  3  Klassen: 

a)  ein  Verharren  bezeichnende,  welche  auf  die  Frage :   Wo  ? 
antworten.  *) 

Adverbia:  hier,  da,  dort,  oben,  unten,  draaaron,  drüben,  nahe, 
fem,  ringsnmher. 

Adverbialia:  in  der  Stadt,  auf  dem  Berge,  bq  Hause,  in  allen 
deutschen  Gauen.* 

b)  ein  Nähern  bezeichnende,  welche  auf  die  Frage :  Woher? 
antworten. 

Adverbia:  daher,  dorther,  herunter. 

Adverbialia:  vom  Gebirge  her,  aus  schwarzen  Gewittern,  vom 
Himmel  hoch,  Hand  vom  Schwert,  von  ferne,  von  oben,  von 
jenseits. 

c)  ein    Entfernen    bezeichnende,    welche    auf  die    Frage: 
Wohin?  Wie  weit?  antworten. 

Adverbia:  heim,  hierher,^  dahin,  dorthin,  hinaus,  hinflber,  weg, 
nieder,  heimwSrts. 

Adverbialia:  zum  Rhein,  zu  Boden,  Schwert  zur  Hand,  gen 
Osten,  nach  Sttden,  nach  Rom,  ins  Feld,  zur  Hechten,  über 
Land,  bis  zu  den  Alpen,  bis  in  den  Tod. 

ü)  Die  Umstände  der  Zeit  (Adverbia  temporalia\  werden  in 
2  Hauptklassen  eingeteilt,  deren  1.  den  Zeitpimkt,  aeren  2.  die 
Zeitdauer  bezeichnet;  erst  bei  den  Adverbialsätzen  der  Zeit  wird 
eine  andere  Einteilung  geboten  erscheinen,  je  nachdem  der  Nebensatz 
gleichzeitige  oder  ungleichzeitige  und  wenn  letzteres,  nachdem  er 
frühere  oder  spätere  Handlung  als  der  Hauptsatz  anzeigft 


0  Auf  ein  einfaches  Fragewort  wie:  wo?  allein  kann  ein  Wort  antworten, 
auf  mehrwertige  Frage  oder  auf  ein  zusammengesetztes  Fragewort  antwortet 
efai  Adverbiale  oder  an  Adverbialtatz. 

*)  Trotz  seiner  Fonn  fordert  es  zum  Gehen  wohin  auf. 
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a)  einen  Zeitpunkt  bezeichnende;    sie   antworten    auf    die 
Frage:  Wann? 

Adverbia:  letzt,  heut,  morgen,  gestern,  frtth,  jüngst,  einst, 
abends,  nachher,  immerdar,  häufig,  nenlicn,  ehenuus,  nächstens, 
später,  stttndli^,  eben. 

Adverbialia:  Bei  Tage,  in  der  Nacht,  Tag  und  Nacht,  im  Mai, 
gegen  Ende  Jnli,  yor  Ostern,  beim  Becherklange,  gegen  Abend. 

b)  eine  Zeitdauer  bezeichnende;  sie  antworten 

1)  auf  die  Frage:  Wie  lange? 

Adverbia:  immer,  stets,  ewig,  zeitlebens,  beständig,  nnanfhOrlich. 
Adyerbialia:  tausend  Jare,  für  und  für.  auf  kurze  Zeit,  in  Ewigkeit 

2)  auf  die  Frage :  Seit  wann  ? 

Adyerbia:  lange,  seitdem,  seither,  bisher. 

Adyerbialia:  seit  Erschaffung  der  Welt,  yon  da  an,  yon 
frtlhester  Kindheit  an,  seit  Jaren. 

3)  auf  die  Frage:  Bis  wann? 

Adverbia  fehlen. 

Adyerbialia:  bis  morgen,  bis  in  die  Ewigkeit,  bis  in  den  Tod. 

ni)  Umstände  der  Art  und  Weise  (Adverbia  modalia).  Diese 
Klasse  umfasst  die  meisten,  darunter  alle  S.  135,2  erwänte,  und 
zftlt  zwei  Unterarten:  die  Unterart  des  Grades  und  die  des  Mittels. 
Fflr  die  erste  derselben  nabm  man  das  Beeht  einer  besonderen  Klasse 
in  Anspruch,  mit  Unrecht,  denn  sie  antwortet  auf  die  Frage :  Wie  ?, 
wennschon  das  Wörtchen  sehr  hinzutreten  kann. 

a)  Die  Art  und  Weise  an  sich  bezeichnende,  sie  antworten 
nur  auf  die  Frage:  Wie? 

Adyerbia:  gern,  so,  also,  freilich,  sehr,  gar,  schön,  gut,  lieb, 
leicht,  freu<fig,  schnell,  laut,  vielleicht,  vermutlich. 

Adyerbialia:  mit  Freuden,  wie  Brttder,  im  Spielen,  auf  Tod 
und  Leben,  zu  Ross  und  Fuss,  one  Furcht,  kurz  und  gut,  ganz 
und  gar,  möglicherweise,  keinesfalls. 

b)  einen  Grad  bezeichnende ,  sie  antworten  auf  die  Frage : 
Wie?  oder:  Wie  sehr? 

Adverbia:  sehr,  ausserordentlich,  unmenschlich,  ungemein,  höchst, 
gar,  recht. 

Adyerbialia:  fehlen,  nur  durch  Beifügung  von  Eigenschafts- 
wörtern annähernd  zu  erreichen,  z.  B. :  one  die  geringste  Furcht, 
mit  der  grössten  Anstrengung,  aufs  schmerzlichste,  aufs  künste. 

c)  ein  Mittel  bezeichnende,  sie  antworten  auf  die  Fragen: 
Wie?  Vermittels  wessen?  Wodurch? 

Adverbia:  fehlen  ausser:  damit,  dadurch. 

Adyerbialia:  Mit  Feuer  und  Schwert,  durch  Strenge,  mit 
starker  Hand,  durch  Erbschaft  (reich  werden),  mit  £m  und 
Fuss  (er  rudert),  mit  Händen  und  Beinen  (pUz  kS  lax). 

lY)  Umstände  des  G-rundes  (Adverbia  causalia).  Jeder  Grund 
kann  zweifach  sein,  entweder  ein  vorliegender  z.  B.  Um  des  Geldes 
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willen  waoht  der  (reizhalB,  dann  besitzt  er  es,  oder  der  Grund  kann  ein 
Zweek,  ein  Ziel  sein  z.  B.  Um  Geld  zu  erwerben,  arbeitet  er  fleissig. 

a)  den  Grund  an  sich  bezeichnende,  sie  antworten  auf  die 
Fragen:  Warum?  Weshalb?  Weswegen? 

Adverbia:  dämm,  deshalb,  deswegen,  meinetwegen. 
Adverbialia:  ans  Zorn,  nm  nichts,  ans  diesem  Grande,    des 
Hangers  wegen. 

b)  den  Zweck  und  das  Ziel  bezeichnende;  die  unter  a 
verzeichneten  Fragen  gelten  auch  hier,  doch  kann  man  auch 
mit:   Wozu?    Zu  welchem  Zwecke?  fragen. 

Adverbia:    dazu;    sonst    sind  sie  fast  dieselben  wie  unter  a. 

Adverbialia:    um   des   lieben  Brotes  willen,  um  niclits,   in 
dieser  Absicht,  snm  Siegesznge. 


Abschnitt  XXIÜ. 

Verhältniswörter  oder  Präpositionen. 

Die  Wörter  dieser  Klasse  werden  Verhältniswörter  genannt^ 
weil  sie  das  Verhältnis  zweier  Personen  oder  Dinge  zu  einander 
angeben  oder  vielmehr,  weil  sie  verbunden  mit  Substantiven  das 
Verhältnis  einer  Person  oder  Sache  bezeichnen.  Hans  im  Glttcke 
befindet  sich  z.  B.  in  einem  anderen  Verhältnisse,  in  einem  anderen 
Umstände  als  Hans  im  Unglücke.  Indep  ist  nicht  zu  verkenneiL 
dass  die  Präpositionen  noch  weitergehende  Funktioneu  haben  und 
dass  ihr  Gebrauch  immer  mehr  und  mehr  zunimmt,  je  mehr  die 
Sprachen  die  Fähigkeit,  durch  die  Form  der  Wörter  deren  Be- 
ziehungen und  Verhältnisse  auszudrflckeiL  verlieren;  oft  muss  die 
Präposition  mit  ihrem  Substantive  gradezu  eine  flektirte  ^Form 
ersetzen  z.  B.  ich  rede  zu  dir  »»  ich  sage  dir;  der  Kaiser  von 
Deutschland  «-  der  Kaiser  Deutschlands.  Ja  die  romanischen  Sprachen 
vermögen  ihre  Fälle  nur  durch  vorgesetzte  Präpositionen  zu  be- 
zeichnen, die  französische  durch  de  und  ä,  die  englische  durch  from, 
of,  to:  der  sogenannte  sächsische  Genitiv  letzterer  Sprache  gilt  als 
Ausnahme. 

Darf  es  uns  daher  wundem,  wenn  wir  sogar  gewisse  Verba, 
Adjektiva,  Zalwörter  und  Adverbia  in  gewissem  Sinne  nur  mit 
Präpositionen  verbinden  dürfen  oder  doch  besser  und  richtiger  mit 
solchen  verbinden?  Ich  denke  an  dich,  frei  von  Schuld  und  Fehle, 
rot  vor  Scham,  einer  von  uns,  fem  von  hier.  Hier  werden  die  Ver- 
hältnisse des  Denkens,  des  Frei  und  Rot  und  des  Einen  gekennzeichnet, 
und  so  darf  die  obenan  stehende  Definition  eine  Erweiterung  er- 
faren,  doch  nicht  der  Art,  dass  man  behauptet,  das  Verhältniswort 
bezeichne    nur  das  Verhältnis  eines  Verbs  zu  einem  Substantive; 


142 

t  . 

denn  in  vielen  angef&rten  Beispielen  dürfte  sich  kaum  ein  Verb  im 
Gedanken  ergänzen  lassen,  rergl.  Oestreieh  ob  der  Ens. 

Wollte  man  dem  Namen  Präposition,  Vorwort  glauben,  so  mttsste 
man  annehmen,  alle  sogenannten  Präpositionen  ständen  vor  ihrem 
Nomen.  Dies  ist  jedoch  keinesw^s  der  Fall,  sondern  es  gibt  neben 
denen,  welche  nur  voranstehen  können,  noch  solche,  welche  Tor- 
oder  nachstehen,  und  solche,  deren  Nachsetzmig  allein  üblich  ist 
Doch  ist  die  erstere  Ellasse  immer  die  zalreichste.  Wörter,  welche 
eng  zum  Substantire  gehören,  wie  der  Artikel,  oder  welche  zur 
näheren  Bestimmung  desselben  unentbehrlich  erscheinen,  wie  die 
Attribute  (at^ektivische  und  substantivische)  stehen  gemäss  ihres 
älteren  Rechtes  und  ihrer  Wichtigkeit  wegen  zwischen  Präposition 
und  Substantiv.  Z.  B. :  Auf  der  Brtlcke,  im  Wald  und  auf  der 
Heide,  an  sein  Schwert,  auf  blut'gem  Feld,  diesseits  eines  reissenden 
Waldstromes,  in  meines  Vaters  Garten,  in  Feindes  Land. 

Die  zweite,  mit  der  Fähigkeit  des  Vor-  oder  Nachtretens  be- 
gabte Klasse  ist  bedeutend  minder  zahlreich,  und  oft  geht  bei  Nach- 
stellung, wie  oben  erwänt,  der  präpositioneile  Charakter  verloren. 
One  diese  Veränderung  gehören  nur:  gemäss,  gegenüber,  wegen 
hierher.  Zusammensetzungen  wie :  himmelan,  bergab,  bergauf,  lehnan  : 
lassen  dass  präpositionelle  Wesen  nicht  mehr  erkennen  und  stehen 
gleich  mit:  hinan,  hinab,  herauf,  gradaus,  hindurch.  Die  nur  nach- 
gesetzten Verhältniswörter  sind  nidbt  eigentliche  ursprüngliche  Glieder 
dieser  Wortklasse,  sondern  werden  dies  erst  nach  und  nach  und 
verdienen  ihrer  Stellung  wegen  den  Namen  Postpositiones ,  Nach- 
wörter, Nachsetzewörter,  z,  B«  halben.  Hierüber  hinten  in  den  Be- 
merkungen mehr. 

Eine  Scheidung  der  Vorwörter  in  einfache,  weitergebildete  und 
zusammengesetzte  würde  uns  tiefer  in  die  älteren  Formen  der 
Sprache  i^ären  lüs  der  Zweck  des  Buches  gestattet  und  doch  nicht 
immer  klare  Resultate  liefern,  weshalb  wir  darauf  verzichten; 
eine  Scheiduug  nach  ursprünglichen,  eigentlichen  und  uneigentlichen 
Präpositionen  soll  in  der  Hauptsache  hinten  S.  155  ff.  folgen,  nach- 
dem unsere  Aufinerksamkeit  der  Rektion  d.  h.  der  Lehre,  mit 
welchem  Falle  eine  Präposition  verbunden  werden  muss,  als  einem 
der  schwierigsten  Kapitel  der  deutschen  Sprache,  wird  zugewendet 
worden  sein. 

Der  Nominativ  als  Kasus  des  Subjekts  kann  nie  von  einer 
Präposition  abhängen,  er  ist  in  allen  Fällen  der  unabhängige,  grade 
Fall  oder  Casus  rectus;  die  übrigen,  stets  abhängigen  Fälle  stehen 
auch  in  Verbindung  mit  Präpositionen  und  heissen  unabhängige, 
schiefe  Fälle  oder  Casus  obliqui.  Mit  dem  Dative  und  Aocusative 
stehen  die  eigentlichen  Präpositionen,  wärend  die  uneigentUchen  meist 
mit  dem  Genitive  sich  verbinden. 

Die  eigentlichen  Präpositionen  sind:  an,  auf,  aus,  bei,  durch, 
für,  gegen  und  gen,  hinter,  in,  mit,  nach,  neben,  ob,  one,  samt,  seit, 
über,  um,  unter,  von,  vor,  wider,  zu,  zwischen«    Abgeleitet  sind 
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ausser  (you  aus)  und  nebst  (von  neb*en);   zusammengesetzt  sind: 
gegenüber,  entgegen  (aus  in-gagan)  und  zuwider. 

Die  uneigentlichen  Verhältniswörter  lassen  den  Genitiv  oder  den 
Datiy  folgen;  ersteren  Falles  sind  sie  ursprüngliche  Substantiya, 
die  entweder  in  der  Stammform  stehen  wie:  statt  (an-statt),  kraft, 
laut,  trotz,  oder  in  einem  zunächst  wol  adrerbiell,  dann  präpositioneil 
gebrauchten  Casus  obliquus  z.  B.  im  Genitire,  wie :  längs,  mittels  (nie 
längst,  mittelst),  yermittels,  angesichts,  behufs,  namens,  seitens:  oder 
im  Dative  wie :  halben  ^),  wegen  2),  willen,  oder  besser :  um  willen  3), 
vermöge.  Auch  ein  mit  einer  Präposition  zusammengewachsener  Casus 
wird  als  Verhältniswort  gebraucht  z.  B.  zufolge,  anstatt 

Mit  dem  Genitive,  werden  feiner  auch  einige  ursprtlngliche  Parti- 
zipia,  wie:  ungeachtet,  unbeschadet,  wärend,  und  A^jektiva  beziehent- 
lich Adverbia,  wie:  bezüglich,  hinsichtlich,  rüeksichtUch,  und  Ver- 
bindungen von  Adverbien  mit  Präpositionen,  wie:  ausserhalb,  inner- 
halb, oberhalb,  unterhalb,  unfern,  unweit,  wtlang:  verbunden,  wie 
auch  Zusammensetzungen  anderer  Art,  z.  J3.  diesseit,  jenseit,  wofür 
wol  auch  die  durch  das  adverbiale  s  erweiterten  Formen;  diesseits, 
jenseits  angewendet  werden  dürfen.  Die  nicht  zusammengesetzten 
oder  uns  in  ihrer  Komposition  nicht  mehr  klaren  Adverbia,  wie 
büm^Qi  (aus  be-innan)  gemäss,  nächst,  regieren  den  Dativ. 

Die  uneigentlichen  Präpositionen,  welche  ursprüngliche  Substantiva 
sind,  werden  als  solche  verhältnismässig  selten  gebraucht,  entweder 
inden  sie  sich  nur  in  der  veralteten  oder  in  der  Bechtssprache,  yrie : 
laut,  kraft ,  oder  sie  haben  sich  bei  uns  noch  nicht  recht  eingebttigeri 

Nach  ihrem  Gebrauche  werden  die  Verhältniswörter  in  solche 
eingeteilt,  welche 

L  nur  einen  Fall  nach  sich  haben^  und 

n.  in  solche,  die  zwei  Fälle  regieren  und  endlich 

in.  in  solche,  die  drei  Fälle  bei  sich  haben  zu  können  scheinen. 

Die  letzte  Klasse  IfäUt  rechtmässiger  Weise  mit  der  zweiten  zu- 
sammen, da  entweder  die  Verbindung  mit  dem  dritten  Falle  grade- 
wegs  als  falsch  oder  doch  als  nicht  empfehlenswert  oder  nicht  all- 
gemein üblich  erklärt  werden  kann. 

I.  YerhUtnisworter^  welche  mit  nnr  einem  Falle 

verbunden  werden. 

A)  mit  Accusativ: 
1)  Durch  bezeichnet 

a)  örtlich  einen  Durchgang  durch :  Durch  Feld  und  Wiesen, 
durch  Nacht  zum  Licht,  durchs  Land. 

b)  zeitlich  Durchgang  durch;  Dauern:  Durch  Zeit  und 
Ewigkeit  lieblicher  ist  hier  die  Nachsetzung  des  hin- 
durch hinter  den  entweder  von  durch  regierten  oder  noch 
öfters  absoluten  Accusativ:    Durch  mein    ganzes  Leben 


*)  Das  oft  gebrauchte  halber  ist  unrichtig  und  sinnlos. 
<)  Noch  Lessing:  Emil.  GaL  sagt:  von  wegen  des  Prinzen. 
^  Um  des  Friedens  willen. 
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hindurch,  mein  ganzes  Leben  hindurch.  Auch  zu  a)  stimmt 
dieser  Gebrauch,  z.  B. :  die  Maas  hindurch. 

c)  ein  Mittel:  Durch  Feuer  und  Schwert,  durch  Stolz  be- 
tört ,  durch  Zanberei.    Damit  hängt  zusammen  der  Brauch, 

d)  den  Urheber  mit  durch  zu  verbinden:  Die  Schmach,  die 
deutsches  Volk  durch  euch  erlitten,  wird  nun  gerächt 
Durch  Armin  wurden  die  Deutschen  frei. 

2)  Fflr  steht  gleich 

a^  zu  Gunsten :  Fttrs  Vaterland  sterben,  fbr  Weib  und  Kind, 
b)  anstatt  etwas  wirklichen :  Kluge  Leute  fbr  Narren  halten, 

den  Schein  f&rs  Ware  nehmen, 
c^  bezeichnet  es  ein  Entgelt:  Für  vieles  Geld  kaufen. 

d)  einen  Zweck:  Pipin  war  fElr  den  Tron,  nicht  auf  dem 
Tron  geboren. 

e)  eine  Zeit:  Für  ewige  Zeiten. 

Redensarten  wie :  Das  ist  fär  mich  eine  grosse  Freude,  gehören 
wol,  da  man  ja  auch  den  Dativus  commodi  anwenden  kann,  unter  a). 
Schwer  zu  erklären  möchte  für  in  Verbindung  mit  Was  sein:  Was 
f&r  ein  Mann!  wofär  der  Norddeutsche:  Was  ein  Mann!  vorzieht 
Diese  Ausdrucksweise  ist  erst  nhd.  aufgetreten  und  gehört  vermutlich 
unter  b).  lieber  eine  Vermischung  des  für  und  vor  und  deren  Grund 
sieh  vor  S.  152. 

3)  Gegen  bezeichnet  das  freundliche  oder  feindliche  Streben 
nach  etwas,  eine  eingeschlagene  Sichtung,  one  dass  das  Ziel  erreicht 
werden  muss,  eine  ungefäre  Annäherung. 

a)  örtlich :  ^ann  gegen  Mann,  Alarich  unternahm  drei  Züge 
gegen  Som;   zu  Brüdern  eint   uns  gegen  dich  der  Hass, 
gegen  die  Uebermacht 
zeitlich:  Gtogen  Abend, 
bei  Zalen:  Gegen  tausend  Gefangene, 
bei  Vei^leichungen :  Was  ist  der  Mensch  gegen  Gott? 
e)  bei  einer  Gegenleistung:  Dank  gegen  Dank. 
In  b)  und  c)  bezeichnet  gegen  das  Ungefäre,  das  beinah  Erreichte  ; 
der  Gebrauch  unter  e)  ist  selten,  ^meist  wird  für  oder  um  gebraucht^ 
hängt  aber  mit  a)  zusammen. 

4)  Gen  bezeichnet  dieBichtung,  kommt  fast  nur  bei  Ortsnamen 
und  Himmelsgegenden  und  dann  stets  one  Artikel  vor :  gen  Himmel 
blicken,  gen  Osten  (wofür  nach  häufiger),  gen  Jerusalem,  gen  Emaus, 
gen  Böhmen. 

5)  0  n  e  bezeichnet  einen  Mangel,  ein  Fehlen :  One  Strumpf  und 
one  Schuh;  das  Spitzgewölbe,  die  Wand  umher  sind  one  Zierrat, 
kal  und  leer. 

6)  Sonder  ist  jetzt  fast  ganz  dem  one  gleich,  obschon  seine 
ursprüngliche  Bedeutung  eine  Trennung,  Absonderung  ausdrückte: 
Sonder  Furcht  und  Graun ;  sonder  Bast  und  Buh.  Sonst  ist  es  nur 
bei  Zweifel  und  änlichen  Ausdrücken  üblich,  z.  B.  sonder  Zweifel. 

7)  Um  bezeichnet  eine  Nähe  an,  ein  Bewegen  um  etwas,  ein 
angenähertes  Mass. 
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a)  örüioh :  Die  Erde  bewegt  rioh  um  ihre  Axe ;  um  die  Stadt 

eine  Mauer  bauen, 
b^  zeitHeh  TergL  gegen:  Kaehts  um  die  zwölfte  Stunde, 
e)  bei  einem  Weehsel :  Auge  um  Auge,  Zu  um  Zan ;  Flueh 

um  Fluch;  eins  ums  aiidr& 

d)  bei  einem  Zweoke  yergl.  um  zu  mit  Infinittr:  Was  tut 
der  Deutsche  nioht  ums  Geld  I  Zum  Himmel  rief  sie  um 
Erbarmen,  zum  König  um  Gerechtigkeit 

e)  zu  Gunsten  vergl.  für  a) :  Sorget  nicht  um  Weib  und  Kind. 
Um  Sein  und  Nichtsein  schwanket  heut  die  Wage ;  heiiger 
Zorn  ums  Vaterland. 

Mit  f)  hängt  der  Gebrauch  mit  willen  zusammen :  um  der  ErMe 
willen,  um  derratwill^  um  Gottes  willen. 

g)  bei  einem  Masse :  Die  Uhr  geht  um  (ungefär)  zwei  Stun- 
den nach;  um  10  Minuten  zu  spät  kommen;  um  (gegen) 
zweitausend  Mann. 

B)  Wider  bezeichnet  ein  meist  feindliches  Gegenüberstehen  oder 
G^enflbertreten.  Vergl.  gegen.  Wider  den  Stachel  löken;  wider 
den  Wind  segeln ;  der  Weltumsegler  wider  Willen.  Luther  predigte 
wider  den  Ablasskrämer  Johann  Tetzel. 

Adrerbiell  gebraucht  ist  es  in :  hin  und  wider,  wo  es  die  Sich- 
tung allein  ausdrückt 

9)  Bis  dürfte  deswegen  hierher  zu  rechnen  sein,  weil  es  auf 
die  Frage:  wohin?  antwortet  und  auf  diese  Frage  gewönlich  der 
Aecusativ  folgt.  Bis  kann  nämlich  nur  mit  Adverbien:  bis  hierher, 
bis  wohm  Ebbe  und  Flut  ihre  Wirkung  erstrecken.:  oder  mit  meist 
indeklinabeln  und  artikellosen,  also  in  ihrem  Kasus  nicht  bestimmten 
Eigennamen  und  Zeitbestinmiungen  verbunden  werden,  z.  B.  bis  Paris, 
bis  Ostern.  Doch  auch  bei  diesen  kann  nach  bis  noch  eine  Prä- 
position, welche  dann  ihren  Fall  fordert,  stehen,  besonders :  an,  auf, 
nach,  um,  zu,  in,  wie  dies  bei  anderen  Substantiven  notwendig  ist: 
Bis  an  den  Taurus,  bis  aufs  Blut,  bis  nach  Paris,  bis  um  1*2  ühr, 
bis  zum  HimmeS,  bis  zum  Tode,  bis  in  den  Himmel,  bis  in  "das  Oiab. 

Bis  bezeichnet  stets  eine  Grenze,  bis  zu  welcher  etwas  geht,  oft 
steht  es  dabei  im  Gegensatze  zu  von,  z.  K:  vom  Niemen  bis  zum 
Bheine;  vom  Bod^isee  her  bis  zu  Wertheim  hinab.  Vom  Morg^i 
bis  zur  Nacht 

B)  Mit  Dativ: 

1)  Aus  wird  mit  dem  Punkte,  von  welchem  eine  Handlung, 
eine  Person,  ein  Ding  ausgeht,  verbunden  und  ist  meist  innerlicher 
als  von.    Daher  dient  es  auch  zur  Bezeichnung: 

a)  des  StofiFes:  Form  aus  Lehm  gebrannt 

b)  der  Abstammung:   Aus  Gorsika,  aus  Hamburg    gebürtig. 

c)  des  Uebergangs  aus  einem  Zustande  in  einen  anderen: 
Aus  dem  Bogen  in  die  Traufe  kommen,  aus  Kacbt  zum 
Licht,  aus  der  Not  befreien,  aus  Fr^ud  in  Leid. 

Gelbe.  Oentsdie  Sprachlehre.  tO 
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d)  des  Ortes,  woher:  Aas  Bussland  zogen  zwei  Grenadiere; 
aus  allen  Bergen;  aas  den  Ellaaen  reissen. 

e)  der  Zeit:  Aas  dem  Altertume,  aas  der  Zeit  der  Hohen- 
staafen. 

2)  Bei  bezeichnet  eine  Nähe: 

a)  örtlich:  Die  Schlacht  bei  Sedan.  Bleibe  bei  ans.  Beim 
Becherklang.    Gewehr  bei  Fussl 

b)  zeitlich:  Bei  Nacht  and  Nebel  Beim  Frühtrank.  Bei 
Tag  and  bei  Nacht. 

Oft  fällt  es  schwer  a)  and  b)  za  scheiden,  z.  B.:  Beim  Becher- 
klang, könnte  auch  anter  b)  stehen;  so  auch:  Beim  Jabelklang 
Tom  deatschen  Sieg. 

c)  auch  bei  Zalen  bezeichnet  es  die  Nähe  oder  die  An- 
näherung: Bei  rier  Mann  war  ein  Gefallener.  Bei 
hunderttausend. 

d)  im  Besitze  sein,  z.  B. :  Bei  Sinnen,  bei  Verstand,  bei 
guter  Laune  sein,  so  dass  die  Sinne,  der  Verstand,  die 
Laune  da,  nahe  sind. 

e)  nicht  die  Nähe,  sondern  das  Daransein  bezeichnet  bei  in 
folgenden  Bedensarten :  Beim  Namen  nennen,  beim  Schöpfe 
nehmen,  bei  der  Ferse  packen. 

f)  endlich  wird  es  bei  Beteuerungen  verwendet:  Bei  Gott! 
Beim  Himmel!  Bei  meiner  Seele! 

3)  Binnen  ist  jetzt  selten  und  wird  fast  nur  zeitlich  gebraucht 
Es  bezeichnet  einen  Zeitraum,  innerhalb  dessen  etwas  geschieht: 
Binnen  wenigen  Jaren;  binnen  einem  halben  Jare  und  zwei  Monaten; 
binnen  hier  und  einem  Jare;  binnen  kurzer  Zeit 

4)  Entgegen  entstand  aus  der  Präposition  in,  einem  Wol- 
klangs-t/und  dem  alten  Substantire  gegen.  Es  steht  nach,  neigt 
sehr  zur  adverbiellen  Bedeutung  und  ist  deshalb  immer  mit  dem 
Verbum  rerbunden  zu  denken.  Seine  Bedeutung  ist  die  der  Bichtung 
auf  einen  Gegenstand,  der  entweder  feststeht  oder  sich  auf  den 
entgegenkommenden  Gegenstand  zu  bewegt,  also  nur  örtlich:  Dem 
Sturme  und  Bogen  entgegen.  Der  Sonne  entgegen.  Die  Westgoten 
warfen  sich  mit  Verzweiflung  den  Hunnen  entgegen.  Adrerbiell: 
Entgegen  kommt  ihm  Philostratus.    Dir  fliegt  jedes  Herz  entgegen. 

5)  Gegenüber  drückt  das  Verharren  im  Angesichte  eines 
Dinges  aus  und  hat  örtliche  Bedeutung,  kann  ror  und  nach  stehen, 
z.  B.:  Deutz  liegt  Köln  gegenüber,  gegenüber  Köln  liegt  Deutz.  Er 
steht  mir  gegenüber.  Selten  steht  es  abstrakt:  Solchen  Massregeln 
gegenüber.  Nur  vor  Nomen,  deren  Fall  nicht  klar,  scheint  es 
stehen  zu  sollen,  wenigstens  sind  Wendungen  wie :  gegenüber  solchen 
Schurken,  selten. 

6)  Mit  dient  zum  Ausdrucke  einer  Gleichzeitigkeit,  einer  Ver- 
einigung (auch  in  feindlicher  Beziehung),  einer  Begleitong  und  des 
Mittels. 
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a)  zeitlich:  Dass  mit  dem  Barbarossa  der  Sänger  neu 
ersteht  (auch  unter  b)  zu  rechnen).  Mit  eins  er  ror  uns 
stand.    Mit  dem  Glockenschlage,  mit  der  Minute. 

b)  Tereinigend :  Mit  euch  tanzen.  Mit  Grott  fang  alles  an ! 
Mit  dem  Feinde  streiten. 

c)  begleitend:  Napoleon  mit  seinen  Söldnerhorden.  Der 
König  mit  seinem  Qefolge.  Mit  seinen  zwölf  Genossen. 
Mit  stillem  Grame.    Mit  heirgem  Grimme. 

d)  das  Mittel  bezeichnend :  Mit  Lisi  Mit  Feuer  und  Schwert. 
Mit  Gut  und  Blut 

Nur  scheinbar  weicht  d)  ron  der  Bedeutung  des  c)  ab,  wie  eine 
Vergleichung  der  Beispiele  lehrt 

7)  Nach  bezeichnet  ein  erstrebtes,  reales  und  bildliches  Ziel, 
eine  eingeschlagene  Richtung,  eine  Richtschnur  und  die  vergangene 
Zeit 

a)  das  Ziel:  Nach  Frankreich  zogen  zwei  Grenadier'.  Auf, 
nach  Paris  I  Nach  Nord  und  Sttd  ziehen.  Nach  Waffen 
Schrein.  Nach  dem  Woge  fragen.  Sich  nach  dem 
Grabe  sehnen. 

b)  Richtung:  Frankreich  liegt  nach  Westen. 

c)  Richtschnur:  Nach  Gäsiar.  Frei  nach  dem  Englischen 
bearbeitet  Nach  der  Natur  (der  Natur  nach)  leben. 
Seinem  Wesen  nach.    Nach  (rebür. 

d)  rergsmgene  Zeit:  Nach  Christi  Geburt  Nach  getaner 
Arbeit  ist  gut  ruhn. 

8)  Nächst  ist  Superlativ  zu  nahe,  mit  welchem  Worte  auch 
nach  zusammenhängt;  es  kann  nur  örtlich  gebraucht  werden: 
Nächst  dem  Walfisch  ist  der  Elefant  das  grösste  Säugetier.  Das 
Riesenfräulein  ging  einmal  auf  ein  nächst  dem  Walde  gelegenes 
Ackerfeld.  Nächst  Gott  schulden  wir  den  Eltern  den  meisten  Dank. 
Adverbien :  Nächst  an  Jena:  Gtöthe. 

9^  Nebst  hat  die  Bedeutung  der  Begleitung,  verbindet  enger 
als  mit,  welches  sieh ;  es  ist  der  Genitiv  von  neben  mit  Wolklangs-t 
YergL  Grimm,  Gr.  Tu,  269.  Ein  Perser  teilte  sein  Vermögen  nebst 
Segen  drei  Sönen  aus. 

10)  Samt  bedeutet  änlich  wie  das  vorhergehende  nebst  eine 
B^leitung,  aber  mit  dem  Nebenbegriffe  der  Zusammengehörigkeit; 
das  alte  mitsamt  ist  auch  jetzt  bisweilen  noch  zu  finden.  Gott  hat 
mich  erschaffen  samt  allen  Kreaturen.  Den  Speer  samt  dem 
guten  Schilde  nachtragen. 

11)  Seit  wird  nur  zeitlich  zur  Bezeichnung  des  Zeitpunktes, 
von  dem  an  etwas  gerechnet  wird,  gebraucht  Seit  undenklichen 
Zeiten.    Seit  grauen  Jaren.    Seit  Menschendenken. 

12)  Von  bezeichnet  den  Punkt,  von  wo  an  oder  von  woher 
etwas  anfängt  oder  ausgeht;  das  Granze,  von  dem  ein  Teil  genannt 
wird,  womit  die  Angabe  des  Stoffes,  des  Besitzers  und  der  Eigen-^ 
Schaft  zusanunenhängt. 

10* 
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a)  drflieh:  Von  Bei^^  ssu  Meer.  Vom  Belt  zum  RhefaieL 
Vom  Himmel  hoch,  da  komm'  ich  her.  Von  Strassbiiig' 
kam  ein  Bote; 

b)  zeitlich :  Vom  Morgen  bis  in  die  Nacht.  Von  Ersehaffimg' 
der  Welt ; 

e)  den  ürsprong,  die  Ursache  oder  den  Uriieber  bezdehnend : 
Der  Bhein  fliesst  vom  St  Gotthard  (s.  a).  Von  Gift  mid 
Neid  gesohwoDen.  Karthago  wurde  Ton  Seipio  erobert» 
Tempel,  von  Mensehenhtnden  gemacht; 

d)  das  Ganze:  Ein  Stfick  yom  Vliese.  Einer  ron  ans. 
6  Foss  von  deutscher  Erde.  Der  Rest  ron  meinem 
ganzen  Glflcke;  .    * 

e)  Aea  Stoff  bezeichnend:  Auf  dieser  Bank  Ton  Stein  will 
ich  mich  setzen.    Eine  Mkchung  von  Süber  und  Kupfer; 

f)  den  Besitzer  bezeichnend;  aus  diesem  Gebraache  erklftit 
sich  die  Entslriinng  der  Adelsnamen.  Kaiser  Ton  Deutsch- 
land, und  es  sprach  der  Fürst  von  Sachsen,  der  von 
BOTom,  der  Tom  Bhein.  Herr  ron  Nostitz.  Burggraf  yon 
Donna.  Das  Volk  von  Frankreich.  Er  war  im  Besitze 
von  vielen  Fertigkeit^i ; 

g)  die  Eigenschaft  bezeichnend :  Ein  Mann  von  Geist  Die 
Bitter  Tom  Geist    Ein  Mann  von  staikem  Körperbau. 

13)  Zu  bezeichnet  a)  ein  Verweilen  bei,  b)  ein  Streben  nach 
etwas,  c)  einen  Zweck  und  eine  Absicht,  d)  eine  Zeit,  wann  etwas 
geschieht,  e)  eine  Widerholung,  f)  eine  Verwandlung  und  g)  Art 
und  Weise. 

a)  Zu  Mantua  in  Banden.  Zu  Heiddberg.  Der  Beicbstag 
zu  Worms. 

b)  Zur  Seite,  zu  Boden  treten.  Zum  Bhein.  Zu  Tal  sehanen. 
zu  Markte  gehen. 

c)  Lieder  zu  Schutz  und  Trutz.  Bereit  zum  Siegeszqge,  YergL 
um  zu  mit  InfinitiT. 

d)  Zur  Unzeit    Zur  Nacht    Zum  Feste.    Zu  Weihnachten» 

e)  Zum  zweiten  Male. 

f)  Euer  Lachen  wird  zu  Grausen.     Niobe  wurde  zu  Steia. 

g)  Lag  da  zu  Deutschlands  Schande,  lag  da  zu  Deutschlands 
Schmach. 

14}  Zunftchs-t  ist  ein  rerstäiktes  nächst  und  wird  meirt 
adyerbiell  angewendet:    Dem  Tore  zunächst,  zunächst  dem  Tore. 

15)  Zuwider  bezeichnet  etwas  feindliches,  unangenehmes: 
Das  Geschrei  der  Kinder  war  dem  Greise  zuwider.  Den  Gesetzen 
zuwider. 

C)  Vorwörter  mit  dem  Genitiye,  TergL  S.142f. 

1)  Ausserhalb.  DieBömer  legten  viele  Kolonien  ausserhalb 
der  Grenze  Italiens  an.    Ausserhalb  der  Mauern. 

2)  Be hu f  s  und  behuf  findet  sich  fast  nur  in  der  Becfatsspraehe : 
Behufs  der  Konfrontation.    Behufs  genauerer  Untersuchung. 
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3)  Betreffs,  wof&r  auch  im  Betireff  geaagt  wird:  Betreffs 
dieser  Angelegenheit 

4)  Di^Bseit  und  diesseits:  Deatsohland  diesseits  des  Rheines. 
Diesseits  des  Oceans. 

5)  Halben,  yerktirzt  oft  halb,  fälschlich,  aber  sehr  gebräuch- 
lich, halber,  gibt  den  Grund  an:  Ehren  halben.  Meinethalben.  Oft 
tritt  um  Tor:     um  des  Friedens  halben. 

6)  Jenseit  und  jenseits:  Jenseits  der  Elbe.  Jenseits  der 
Stromesgestade. 

7)  Innerhalb: 

a)  örtlich :   innerhalb  dei  Stadt  Die  Kl^Sster  fSrderten*  inner- 
halb ihrer  stillen  Mauern  den  Unterricht; 

b)  zeitlich:    Innerhalb  14  Tagen. 

8)  Kraft  bezeichnet  eine  Befugnie,  ein,  Beoht,  und  ist  selten: 
Kraft  meines  Amts.   Kraft  eines  interessanten  Gesetzes  in  der  Natur. 

9)  Mittels  und  mit  Wolklangs*t  mitteißt,  was  üblicher  ist 
Yergl.  durch,  mit  und  rermittela  Mittels  einer  edlen  Tat  Derwische, 
die  den  Dieb  mittels  des  berühmten  Zauberspiegels  entdecken.  Ganz 
so  wird:  yermittels  (Termittelst)  gebraucht 

10)  Oberhalb:  Oberhalb  der  Stadt  ragen  die  Buinen  eines 
alten  Schlosses  empor.  Oberhalb  Grimma  liegt  Nimpschen.  Aller- 
dings sollte  man  hier  Grimmas  erwarten,  aber  weil  man  sich  scheut, 
Eigennamen  zu  dekliniren,  steht  dieses  Vorwort,  wie  anoh  unterhalb, 
meist  bei  Eigennamen  one  Endung.  Das  Volk  verlniidet  mit  beiden 
schon  den  Dativ,  z.  B.  oberhalb  dem  Dorfe. 

11)  Statt  oder  anstatt,  yolkstümlich  statts  mit  adrerbiellem 
8s»an  Stelle.  Statt  des  IVibuts  einen  räudigen  Hund  schicken. 
Nadeln  statt  Blätter  haben. 

12)  Ungeachtet  Ungeachtet  des  Schneegestöbera  Dessen- 
ungeachtet als  ein  Wort  und  als  zwei  Ungeachtet  der  Bitten  seiner 
Soldaten  stieg  Herzog  Leopold  in  den  Kan. 

13)  Unfern  ist  äusserst  selten;  meist  gilt  es  ala  Adrerb  und 
hat  Yon  ala  Präposition  nach  sich.  Unfern  unserer  Stadt  Unfern 
des  Meeres.    Unfern,  von  unserer  Stadt 

14)  Unterhalb:  Unterhalb  dieser  romantisch  goldenen  Stadt 
(Meissen).    Unter^lb  des  Dorfes  Bi:eitenfeld.    YergL  oberhalb. 

15)  Unweit:  sieh  unfern.  Unweit  eines  Berges.  Qabii,  unweit 
der  Stadt  Prftneste.  Unweit  der  Stadt  Kertsch«  Unweit  yon  hier. 

16)  Vermittels.    Yergl.  mittels. 

17)  Vermöge  gibt  die  Fähigkeit,  das  Vermögen  a«:  Vermöge 
seiner  Kraft  zerbraeh  der  Schmied  den  Dukaten.  Vermöge  ihres 
Mutes  waren  zwei  sehwache  Knaben  gerettet  worden. 

18)  Wegen  wurde  in  früherer  Zeit  mit  Ton  rerbunden,  wie 
das  Volk  jetzt  noch  spricht  Lessing:  Von  wegen  des  Prinzen. 
Seiner  Treue  wegen.    Wegen  seiner  grossen  Wissenschaft.    Deswe- 
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gen,  J.  Paul :  deBsenwegen.    Derwegen  sagt  das  Volk.    Meine-t-we- 
geiif  das  Volk  mein-8(z)-wegeiL 

19)  Willen  kann  nur  mit  rorgesetztem  um  gebraucht  werden : 
Um  Gtottes  willen.    Vergl.  um,  S.  145  f. 

n.  Präpositionen^  welche  zwei  Fftlle  nacli  sicli  haben  können. 

Das  Verb  hat  auf  die  Wal  des  Falles  grossen  Einfluss,  tran- 
sitire  haben  meist  den  Accusativ,  seltener  den  Genitiv,  intransitiTe 
den  Dativ  oder  Genitiv  zur  Folge. 

A)  Mit  Aocusativ  oder  Dativ. 

Drückt  das  Verb  eine  Bewegung  aus,  besonders  auf  die  Fragen : 
wohin?  wie  lange?  so  folgt  der  Accusativ;  ist  Buhe  der  Inb^riff 
des  Verbs,  kann  man:  wann?  oder  wo?  fragen,  der  Dativ. 

1)  An: 

a)  örtlich:  er)  mit  Dativ  (wo?):  An  Ufers  Band(e);  an 
dem  Bheine;  an  der  Wand;  6r  ging  an  meiner  Seite; 
die  Wacht  am  Bhein.  ß)  mit  Accusativ  (wohin?)  Der 
Frühling  klopft  an  unsere  Pforten.  Ans  Vaterland,  ans 
teure,  schliess  dich  an. 

b)  Die  Zal  ungeftr  angebend,  mit  Accusativ :  An  die  hundert- 
tausend Mann.    An  die  Million  Soldaten. 

c)  Die  Eigenschaft  angebend:  Arm  an  Geist  Beich  an 
Liebe«    An  Jaren  alt,  an  Gütern  reich. 

2)  Auf: 

a)  örtlich:  a)  mit  Dativ  (wo?):  Böslein  auf  der  Heiden. 
Das  Kreuz  auf  der  Brust  Er  stand  auf  seines  Daches 
Zinnen,  ß)  Mit  Accusativ  (wohin  ?) :  Er  f usste  auf  diese 
Hofifnung.  Die  Hände  aufs  Haupt  legen.  Gott  schaut  aufs 
Herz,  der  Mensch  aufs  Auge. 

b)  zeitlich ;  die  Grenze  bezeichnend,  nur  mit  Accusativ :  Leiht 
mir  100  Gulden  auf  ein  Jar.    Auf  vierzehn  Tage. 

c)  Eine  Widerholung,  eine  Aufeinanderfolge  bezeichnend,  nur 
mit  Accusativ,  ist  aus  a)  entstanden:  Schlag  auf  Schlag. 
Der  Zweig  treibt  Spross'  auf  Sprossen.  Eins  aufs  andere. 

3)  Hinter:  nur  örtlich,  a)  mit  Dativ  (wo?):  Hinter  Hecken 
und  Dom.  Hinter  hölzernen  Mauern.  Hinter  der  Türe  stehen,  ß)  Mit 
Accusativ  (wohin?):  «Die  Pferde  hinter  den  Wagen  spannen.  Sich 
hinter  die  Türe  stellen. 

4)  In: 

a)  örtlich:  a)  mit  Dativ  (wo?):  Im  Volke  geht  die  Sage. 
Italien  liegt  im  Süden.  Tief  im  Schosse  des  Eifihäuser. 
In  der  Schlacht  fallen,  ß)  mit  Accusativ  (wohin  ?) :  In 
den  Krieg  ziehen.  In  die  Fremde  gehen.  Ins  Gewehr 
treten.    In  die  Grube  sinken. 


b)  zeitlich:  er)  mit  Dativ  (wann?):  In  den  Jaren  1870 
und  1871.  In  kurzer  Zeit  ß)  Mit  Accusatir  (wie  lange, 
bis  wann  ?),  jetzt  selten :   In  Ewigkeit ; 

c)  fibertragen,  aber  immerhin  örtlich:   a)  mit  Datiy  (wo?): 

Im  Spiele.    In  eisernen  Waffen.   Im  Spasse.    Im  Ernste. 

Im  Uebermute.  ß)  Mit  AccusatiT  (wohin?):  In  Armut,  in 

Not   geraten.    Ins   Holz    schiessen    (von  Pflanzen).    Ins 

Blaue  hinein. 

Beachte:  Nun,  hoher  Gk>tt  im  Himmel,  nun  schirme  unser  Land,  in  Not 
und  Sehlachtgetttmmel,  in  Tod  und  Blut  und  Brand. 

5)  Neben:  nur  örtlich,  entstand  aus:  in  eben.  eneben"»in 
gleicher  Linie :  er)  mit  Dativ  (wo  ?) :  Graf  fiichard  ging  neben  sei- 
nem Pferde.  Krems  liegt  neben  Stein,  ß)  Mit  Accusatir  (wohin?) : 
Stelle  dich  neben  mich. 

Immerhin  örtlich,  wenn  auch  übertragener  Bedeutung,  ist  neben 
in:  Du  sollst  nicht  andere  Götter  haben  neben  mir. 

6)  Ueber: 

a)  örtlich:  a)  mit  Datiy  (wo?):  Gott  hoch  überm  Sternen- 
zelt Ueber  allen  Wipfeln  ist  Buh.  Simson,  die  Philister 
über  dir.  ß)  Mit  Accusatir  (wohin?):  Ueber  den  Bhein 
ziehen.  Der  Wind  bläst  über  die  Stoppehi.  Sein  Blut 
konmit  über  euch.    Uebers  Gesicht  faren; 

b)  zeitlich,  nur  mit  Accusatir,  gibt  die  Grenze  an,  welche 
überschritten  wird:  Ueber  100  Jare  alt  sein.  Uebers 
Jar ;  über  1 4  Tage.    Ueber  ein  Kleines.  Ueber  Nacht 

c)  übertragen,  nur  mit  Accusatir:  er)  ron  etwas  reden, 
sprechen  u.s.f.e»lat  de:  Feldinstruktion  über  die  Zuaren. 
(äceros  Buch  über  die  Pflichten,  ß)  Entstanden  aus  a,  ß) : 
der  Herr  erbarmt  sich  über  die  Sünder.  Es  über  sich 
gewinnen.  Grott  will  ich  über  alles  lieben.  /)  Vom  Masse : 
Ueber  100  Taler  wert  sein.  Es  ist  über  einen  Scheffel 
(ein  Scheffel  rolkstümlich). 

7)  Unter,  Gegensatz  ron  über. 

a)  örtlich :  a)  mit  Datir  (wo?) :  Unter  der  Erd'.  Er  barg 
es  unterm  Kleide.  Unter  diesem  Monument  ß)  Mit  Ac- 
cusatir (wohin?):  Unter  die  Erde.  Unters  Wasser  tau- 
chen. Unter  Dach  und  Fach  bringen.  /)  Wo  ?  —  zwischen : 
Mitten  unter  ihnen.  Unter  Heiden ;  *»  bei :  Es  geht  das 
Gerede  unter  den  Leuten.  Unter  nundert  Fällen ;«» ron : 
Einer  unter  euch  wird  mich  rerraten.  i)  Wohin  ?*»  zwi- 
schen :  Eine  Bombe  für  unter  sie.  Unter  sich  teilen ; "» 
zu:  Unter  die  Soldaten  gehea 

b)  Uebertragen :  rom  Masse :  Unter  aller  Würde,  unter  aller 
Kritik,  unter  100  Talern  oder  unter  100  Taler. 

8)  Vor: 

a)  örtlich:  a)  mit  Datir  (wo?):  Es  steht  der  Feind  ror 
unsem  Toren.    Zu  Aachen  ror  dem  Schlosse  stund  der 
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König  Karl  giur  biuige.  ß)  Mit  AecusaÜT  (wohin?):  Vor 
Gottes  Ang6Mcht  tretelt  Vor  Gericht  fordern.  Legt  er 
das  Haupt,  beqirengt  nut  Blut^  dem  Kömg  Yor  die  Fflsse ; 

b)  zeitKflli,  nur  mit  Datiy  (wann?) :  Vor  fltlnfiEig  Jaren.  Vor 
langer  Zeil    Vor  SSeiten.     Niemand  ist  vor  dem  Tode 

glttoklioh  ; 

e)  llbertragen :  einen  Grund  angebend :  Starr  vor  Schreeken, 
vor  Erstaunen«  Er  brüllt  yor  wildem  Grimme.  Dooh 
jeder  bebt  yor  der  Gefar. 

Altertümlicb  ist  der  Gebrauch  des  yor,  wo  wir  jetzt  für  an- 
wenden, in  folgenden  Beispielen :  Wer  steht  euch  dayor,  dass  o.  s.  f., 
Hauff.  Das  Vergnügen  ist  schon  yor  sich  zu  gross,  Lessing.  Um- 
gekehrt schreibt  Lessing :  Ich  habe  zu  yiel  Achtung  fttr  einen  Offizier, 
wo  wir  sagen:  yor  einem  Offiziere;  der  Lessingsche  Ausdruck  yer- 
dient  den  Vorzug.  Ueberhaupt  werden  yor  und  fär  oft  gemischt 
(Gtöthe:  Fürtrag,  fümehm),  was  ihrer  gemeinsamen  Abstammung 
(f  und  y  sind  nur  schriftliche  unterschiede)  auch  ganz  entspricht 
Gk)t  faiir  wurde  für  beide,  fatüra  meist  nur  für  die  Bedeutung  unseres 
yor  angewendet,  sehen  abd.  trat  eine  formale  Scheidung  in  furi  und 
fora,  läid.  yttr,  yttre  und  yor,  yore  em.* 

9)  Zwischen  bezeichnet  meist  ein  Trennen,  ein  Aus- 
einanderhalten. 

a)  örtlich  a)  mit  Datiy  (wo?):  Zwischen  Frankreich  und 
dem  Böhmerwald^  da  wachsen  unsre  Beben.  Zwischen 
Mund  und  Eelchesrand  schwebt  des  Schicksals  finstre 
Hand.  Zwischen  mir  und  dir.  ß)  mit  Accusatiy  (wohin?) : 
Da  fiel  yon  des  Altans  Band  ein  Handschuh  zwischen  den 
Tiger  und  Leun.    Er  trat  zwischen  sie. 

b)  zeitlich:  nur  mit  Datiy  (wann?):  Zwisohen  Morgen  und 
Abend.    Zwischen  11  und  12. 

c)  übertragen,  mit  a)  zusammenhängend:  Zwischen  zwei 
Parteien  Frieden  stiften. 

B)  Mit  dem  Genitiye  und  Datiye  yerbundene  Prä- 
positionen. 

Bisher  zälte  man  nur  längs,  trotz,  zufolge  als  die  hierher  gehö- 
rigen auf;  indes  in  Wirklichkeit  hat  eine  grössere  Zal  das  Recht, 
hiev  zu  stehen,  wenn  auch  der  Ciebrauch  des  zweiten  Kasus,  sei  es, 
wiA  b^  den  meisten,  des  Datiys,  oder,  wie  bei  dank  und  ob,  des 
CrenitiyB,  meist  nur  im  Munde  des  Volkes  heimisch  ist,  und  Versuche, 
diese  Konstruktion  in  die  Litteratur  eüizufüren,  bisher  eben  so  yer- 
einaelt  als  schüchtern  gewagt  werden.  Wie  diese  Herbeiziehung 
eines  zweiten  Falles  erklärlich  und  begreiflich  wird,  leuchtet  uns 
yielleicht  später  bei  den  allgemeinen  Bemerkungen  ein. 

1)  Gemäss  bezeichnet  ein  Ding,  einen  Massstab,  worauf  Bück- 
sicht genommen  werden  muss. 
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a)  mit  Genitiv:  nur  dann,  wenn  das  Substantiv  nachsteht, 
und  selten :  Gemäss  eines  Befehles^  g^näss  des  Eontraktes. 

b)  mit  Dativ,  wobei  es  meist  nachsteht:  Der  Natur  gemäss 
(naturgemäss)  leben;  dem  Gesetze  gemäss,  gemäss  dem 
Gesetze. 

2)  Längs  ist  gleichbedeutend  mit  entlang  und  bezeichnet  das 
abhängige  Substantiv  als  eine  Linie,  an  der  hin  sich  etwas  bewegt 
oder  aufhält 

a)  mit  Genitiv:  Alle  Herzen  längs  des  Bbeimes  ftllen,  dass 
der  Held  verschieden.  Längs  der  bayrischen  und  öster- 
reichischen Grenze  fliesst  der  Inn. 

b)  mit  Dativ,  späterer  und  weniger  richtiger  Grebrauch: 
Längs  dem  Ufer,  dem  Strome,  dem  Bheine. 

Fälschlich  wird  oft  längst  geschrieben. 

3)  L  a  u  t  ist  nur  noch  in  der  Geschäfts-  und  Recbtssprache  üblich : 

a)  mit  Genitiv:  Laut  königlichen  Befehls wurdeunfem unserer 
Stadt  ein  Mörder  hingerichtet    Laut  der  Verordnung. 

b)  mit  Dativ:  Laut  Protokoll  Laut  Faktur.  Laut  Bestel- 
lung. Laut  dem  Befehle  des  Burggrafen  wurde  er  in  die 
Wildnis  hinausgetrieben. 

4)  Ob  bezeichnet  entweder  ein  Sein  oberhalb  -»  Aber,  oder 
den  Grund  «^  wegen«  Im  ersteren  Falle  soll  es,  behauptet  man, 
den  Dativ,  im  letzteren  den  Genitiv  bei  sich  haben,  woran  ich 
zweifle;  wenigstens  kann  im  letzteren  Falle  auch  der  Dativ  stehen, 
wenn  auch  die  Gleichheit  beider  Kasus  im  Femininum  die  Ent- 
scheidung erschwert 

a)  mit  Genitiv:  Diese  Eonstruklien  ist  ganz  jung.  Ob 
seines  Wegbleibens  sich  entschuldigen.  Ob  seines  Ver- 
gehens bestraft  werden. 

b)  mit  Daüv:  Die  waokem  Sehweizer  pflogen  ob  einer 
Antwort  Bat  Ob  der  holden  Frühlingspracht  Oester- 
reich  ob  der  Ena 

5)  Trotz  gibt  elwae  an,  um  deasenwillen  das  Prädikat 
nicht  aosgesfgt  werden  aoUte,  jedoch  gegen  alles  Erwarten  aus- 
gesagt wird« 

a)  mit  Genitiv,  die  Präposition  ist  hier  als  ursprüngliches 
Substantiv  sm  fassen :  Trotz  der  SeUäge.  Trotz  mancher 
verwickelter  Streiche.  Trete  aUer  eurer  Tücken.  Trotz 
aller  Gefaren. 

b)  mit  Dativ,  die  Präposition  ist  ala  ursprüngliches  Verb 
(Imp^ativ)  zu  fassen:  Trotz  der  Lästerer  Einderspotte 
(Gothe).  Trotz  dem  naseweisen  Schäker  (Wieland). 
Trotz  dem  Verbote.    Trotzdem.    Trotz  aUen  Kniffen. 

6)  Wärend  ist  ein  ursprüngliches  Partizip  und  ist  seine  Ver- 
bindung mit  dem  Genitive  dadurch  entstanden,  dass  es  behufs  Zeit- 
bestimmong  im  Genitiv  absolutus  üblich  war,  so  wurde  allmählich 
aus:  Wärendes  Tages,  wärender  Zeit:  wärend  des  Tages,  wärend 
der  Zeit    Scheffel:  in  wärender  Frühlingszeit 
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a)  mit  Genitiv :  Wärend  des  Krieges.  Wärend  dieser  Zeit  ver- 
breitete sieh  die  Reformation  immer  mehr.  W&rend  dessen. 

b)  mit  Dativ:  Wftrend  dem  und  w&renddenL  Wärend 
dem  Essen. 

7)  Zufolge,  vergl.  gemäss. 

a)  mit  Grenitiv:  Zufolge  meines  Auftrages.  Zufolge  eines 
grossen  Sturmes. 

b)  mit  Dativ :  Meinem  Auftrage  zufolge,  seinem  Beden  zufolge. 

C.    Präpositionen  mit  Genitiv,  Dativ  und  Aecusativ. 

1)  Ausser  bezeichnet  ein  Entfernt-,  ein  Nichtdarinseim,  eine 
Ausnahme. 

a)  mit  Genitiv  kommt  es  nur  vor  verbunden  mit  „Landes*', 
z.  B.:  Ausser  Landes  sein,  weilen,  reisen. 

b)  mit  Dativ,  welcher  Kasus  allein  von  unseren  Yorfaren 
mit  diesem  Worte  verbunden  wurde:  a)  örtlich:  Er 
wont  ausser  der  Stadt  ft)  übertragen,  doch  immer 
noch  örtlich  zu  fassen:  Ausser  sich  sein.  Ich  bin  ausser 
mir,  d.  h.  nicht  bei  mir.  Die  Sache  ist  ausser  allem 
Zweifel  y)  zeitlich:  Ausser  der  Zeit,  i)  »»  ausge- 
nommen: Ausser  einem  treuen  Diener  hatte  er  kein 
Gefolge.  Ausser  der  Seligkeit  und  Gresundheit  schenkte 
der  Fremde  ihnen  ein  neues  Haus. 

c)  mit  Aecusativ :  Ich  gerate  ausser  mich  (doch  auch :  mir). 
Jemanden  ausser  Stand  setzen.  Gk^ensatz:  ausser 
Stande  sein. 

Aus  den  zuletzt  beigebrachten  Beispielen  erkennen  ynr,  dass  der 
Begriff  des  Verbs,  wie  bei  vielen  andern,  so  auch  bei  dieser  Prä- 
position in  Betracht  zu  bringen  ist  Oft  jedoch  ist  dessen  Einfluss 
geradezu  grösser  als  der  des  Verhältniswortes,  welches  dann  gleich- 
sam als  Konjunktion  aufzufassen  ist,  so  dass  sogar  der  Nominativ 
folgen  kann,  der,  wie  im  gleichen  Falle  auch  die  Kasps  obliqui,  als 
erweiternde  Apposition  anzusehen  ist  Z.  B. :  Niemand  ausser  die 
Deutschen  vermochten  den  Bömem  zu  widerstehen,  ist  besser  als 
ausser  den  Deutschen,  und  ebenso  sind  gleiche  Fälle  meist  vorzu- 
ziehen ,  z.  B. :  Er  hatte  niemand  ausser  ihn.  Ich  traue  niemandem 
ausser  ihm. 

Man  ist  von  einigen  Seiten  bemüht  gewesen,  diesen  vielseitigen 
Brauch  von  ausser  als  tadehuswert  zu  bezeichnen,  aber  wie  wir 
überall  für  das  Recht  des  Volkes,  seine  Sprache  weiter  zu  bilden 
und  sollte  dies  auch  mit  Zerreissung  der  grammatischen  Zwangsjacke 
geschehen,  eingetreten  sind,  so  tun  wir  es  auch  hier,  zumal  ausser, 
welches  in  vielen  derartigen  Fällen  mehr  konjunktioneil  als  präpo- 
sitionell  aufgefasst  zu  werden  berechtigt  ist,  ja  auch  als  Bindewort 
gilt  und  wir  hier  ein  Uebergehen  aus  einer  Wortart  in  die  andere, 
wie  solches  gar  nicht  selten,  beobachten  können. 
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2)  Entlang  hat  die  Bedeutung  von  längs.  Am  häufigsten 
wird  es  mit  dem  Accusative  verbunden;  wenn  es  nachsteht,  regiert 
es  in  der  Segel  den  Accusativ  und  lässt  sich  sehr  wol  adverbiell 
auffassen;  ist  man  denn  geneigt:  weit,  lang,  breit,  tief  u.  a.  m. 
nach  einem  Accusative  als  Präpositionen  aufzufassen  und  hat  entlang 
nicht  grosse  Aenlichkeit  mit  diesen  Worten?  Steht  es  voraus,  so 
folgt  der  Genitiv,  bevorzugt  von  den  meisten  und  besten  Schrift^ 
steUeni;  oder  der  Dativ,  bevorzugt  vom  Volke,  oder  die  Präposition 
an,  welche  fUr  den  adverbiellen  Gebrauch  des  in  Rede  stehenden 
Wortes  zeugt,  selten  der  Accusativ. 

a)  mit  Genitiv:  Entlang  des  Waldgebirges. 

b)  mit  Dativ:  Entlang  dem  Wege. 

c)  mit  Accusativ:  Das  Kirchenschiff  entlang.  Mit  Sing  und 
Sang  den  Wald  entlang.  Es  rollten  die  Wogen  entlang 
ihr  Gleis.  Was  schwillt  dein  Sang  das  Feld  entlang, 
entlang  am  blühenden  Baine? 

« 

Bemerkungen. 

Wie  in  allen  Teilen  der  Sprache  sich  das  regste  Leben  zeigt,  00  besonders 
im  Gebiete  der  Präpositionen ;  immer  weiter  dehnt  sich  dasselbe  aus,  und  wenn 
das  eine  oder  andere  alte  Glied  abstirbt,  so  wird  der  Verlost  dnrch  Erobening 
einer  bei  weitem  grosseren  Anzal  reichlich  aufgewogen.  Und  doch  ist  dieser 
YermehrangBtrieb  ein  nicht  ganz  freiwilliger ;  er  ist  durch  das  Schwinden  und 
Absterben  der  deutlichen  und  voUen  Formen  nicht  minder  hervorgerufen  als 
durch  die  Erweiterung  des  menschlichen  Gtosichtskreises  vermittels  immer  neuer 
VerhUtnisse.  Am  meisten  aber  hat  wol  zur  Bereicherung  der  Verhältnis- 
wörter jene  Eigenschaft  des  Volkes,  die  man  gemeinhin  Mangel  an  Sprach- 
bewusstsein  nennt,  die  wir  aber  mehr  eine  teils  küne,  teils  l^quem^  Ueber- 
schreitnng  und  Nichtachtung  der  in  der  Sprache  latenten  B;egeln  nennen 
möchten,  beigetragen. 

Diese  Eigenschaft  zeigt  sich  zunächst  in  der  Bildung  neuer  Präpositionen, 
dann  in  der  Verbindung  derselben  mit  mehreren  Fällen,  die  nicht  selten,  fasst 
man  der  Präposition  ursprüngliche  Bedeutung  in  das  Auge,  sinnlos  ist.  Hier- 
fiber ist  bei  den  einzelnen  Vorwörtern  schon  einiges  gegeben  worden,  anderes 
wird  in  folgender  historischer  Betrachtuufc  eingefügt  werden.  Denn  erst  wenn 
wir  wissen,  welch  ein  Wort  wir  in  der  jetzigen  Präposition  vor  uns  zu  sehen 
haben ,  wird  uns  der  Grund  oder  Nichtgrund  für  die  Wal  dieses  oder  jenes 
Kasus  erklärlich  erscheinen. 

Alte  Präpositionen  sind,  das  heisst,  schon  von  den  Gk>ten  oder  doch  von 
unseren  ahd.  Vorfaren  wurden  als  Präpositionen  benutzt:  Abe  oder  ab,  das 
wir  nur  noch  als  Adverb  und  in  Zusammensetzungen  kennen,  er,  ur,  das  nur 
in  Zusammensetzungen,  und  unz,  das  nicht  mehr  vorkommt;  femer:  an,  one, 
durch,  auf,  für  und  for  vrgl.  S.  152,  aus,  bei,  über,  unter,  gegen  und  gen, 
hinter,  in,  mit,  um,  von,  wider,  zu,  bis,  binnen,  entgegen,  ausser.  Alle  übrigen 
finden  sich  erst  im  mhd.  oder  sind  gar  erst  Schöpfungen  unserer  Zeit.  Zu 
denen,  welche  mhd.  präpositioneil  auftreten,  gehören :  sonder,  seit,  nach,  neben, 
ob,  das  sich  vom  gleichen  Stamme  wie  über  bildete*),  samt 

Dabei  darf  man  indes  nicht  wänen,  dass  alle  diese  Wörter  nur  prä- 
positionellen  Wesens  waren,  sie  galten  auch  als  Adverbia,  was  sehr  viele  ur- 
sprünglich waren,  als  Konjunktionen,  ja  sogar  als  Interjektionen. 

liur  wenige  von  denen,  welche  wir  jetzt  zu  den  Verhältniswörtern  rechnen, 
one  dass  sie  auf  dieser  Seite  aufgefürt  wurden,  lassen  in  der  mhd.  Sprache 


*)  Unserem  Ermessen  nach  ist  es  älter  als  über. 
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schon  erkennen,  dasa  sie  in  unsere  Wortklasse  übertreten  werden.  Zwischen 
wird  allerdings  schon  änlich  gebrancht,  hängt  aber  immer  von  nnter  oder  in 
ab  (vergl.  in-zwischen) ,  anf  längs  folgt  stets  die  Piitposition  an  oder  anf, 
statt  und  das  von  an  regierte  an-statt  behaupten  immer  noch  iliren  snb- 
staqtivischen  Charakter,  und  dasselbe  gilt  von  willen. 

Von  den  oben  erwänten  Präpositionen  waren  xu^^eieh  Adverbia:  one, 
auf,  aus,  über,  unter«  bei,  gegen  und  gen,  in,  mit^  um,  vor,  von,  zu  (se  meist 
Präp.,  zuo  meist  Adv.),  bis,  entgegen  und  auch  bei  uns  sind  sie  noch  Adverbia. 
Wol  ursprünglich  Adverbia,  dann  erst  Präpositionen  waren :  seit,  nach,  neben, 
wider,  samt,  bis,  ausser.  Adjektiv  war  sonder.  Je  mehr  die  Endungen  ab- 
sterben, je  änlicher  also  die  Deklination  wird,  desto  grosser  wird  die  Zal  der 
Präpositionen,  daher  rürt  die  Unmasse  ganz  junger,  neuhochdeutscher,  daher 
gibt  es  so  viele  Wörter,  welche  vor  unseren  Augen  mehr  und  mehr  prä- 
positionelles  Wesen  annehmen.  Und  dies  wird  so  fortgehen  im  Laufe  der  Zeit. 
Wie  sollte  man  nicht  glauben  dürfen,  dass  nahe  einmal  in  Sedenearten  wie: 
nahe  der  Bahn,  ebensogut  werde  als  Präposition  anfgefasst  werden  können, 
als  jetzt  schon  die  unzweifelhaften  Adverbia  und  Präpositionen:  nächst, 
unweit,  unfern,  längs  und  viele  andere?  Zält  doch  unsere  Sprache  Wörter, 
die  aus  einer  Wortklasse  in  die  zweite  und  dritte  wanderten! 

Wenn  S.  141,  um  das  Wesen  des  Verhältniswortee  zu  erklären,  behauptet 
wurde:  Hans  im  Glücke  befinde  sich  in  andern  Verhältnissen,  in  andern 
Umständen  als  Hans  im  Unglücke,  so  weist  uns  dies  von  selbst  auf  die  grosse 
Verwandtschaft  der  Präpositionen  und  Adverbia  hin.  Dieselbe  tritt  uns  bei 
unzäligen  Redeweisen  vor  die  Augen,  in  denen  das  Verhältniswort  mdezu 
als  Umstandswort  gelten  muss.  So  ist  zu  Präposition  in:  Das  Wild  gi^t  zum 
Strome,  es  ist  Adverb  in:  Das  Wild  geht  dem  Strome  zu.  Man  vgL :  Beteiligt 
sich  den  Morgen  lang  (Gerok).  Flüssen  vorbei  und  Bächen  (Qöthe).  Mir 
zunächst.  Den  Wald  entlang.  Wennschon  zugegeben  werden  muss,  dass  die 
Wortstellung  hier  von  grossem  Einflüsse  ist,  so  darf  doch  nicht  angenommen 
werden,  dass  nur  durch  diese  ein  Uebertreten  in  eine  andere  Wortklasse  bewirkt 
werde :  denn  erstens  stehen  Präpositionen  auch  allein  sowie  in  Verbindungen  mit 
Adverbien  als  Adverbia,  namentlich  aber  gilt  dies,  wenn  zwei  gleiche  oder  ver- 
schiedene Vorwörter  one  Hauptwort  gebraucnt  werden.  Dies  mögen  folgende  Bei- 
spiele belegen:  Nach  der  Sonne,  der  Sonne  nach,  das  Kind  wächst  nach  und  nach ; 
vor  den  Leuten  stehen,  den  Leuten  vorstehen;  zum  Himmel,  dem  Himmel  zu, 
ab  und  zu  gehen;  so  rings  durch  Tal  und  Hügel  den  Armen  des  Rheines 
zu,  es  ist  halb  vier  durcn,  er  ist  durch  und  durch  nass;  er  sprang  über  Stock 
und  Stein  und  beschmutzte  sich  dadurch  über  und  über.  Der  Soldat  kämpft 
für  das  Vaterhind  wider  den  Feind,  für  und  wider  sprechen*),  (schreiben, 
streiten) ;  sie  yii'S^i^  ^^^  ^^^  sonders  zu  Grunde ;  er  geht  hin  und  wider,  ab 
und  zu,  er  läuft  die  Strassen  auf  und  ab,  auf  und  nieder,  er  läuft  auf  und 
davon;  der  Herr  behüte  dich  Hir  und  für;  vor  und  nach,  vor  wie  nach;  auf 
und  an^  sich  um  und  um  drehen. 

Femer  ist  zu  beachten,  dass  die  Präpositionen  selbst  dann,  wenn  sie  vor- 
gesetzt werden,  also  Vorwörter  oder  Vorsetzewörter  in  des  Wortes  eigenster 
Bedeutung  sind,  doch  ihren  an  das  Adverb  anstreifenden  Charakter  nicht  ganz 
schwinden  lassen,  sondern  mit  ihrem  Kasus  ein  Adverbiale,  eine  Umstands- 
bezeichnung  bilden  können  und  in  der  Mehrzal  bilden;  denn  kaun  uns  auch 
nicht  entgäen,  dass  durch  derartige  Verbindungen  auch  ein  Objekt  vertreten 
wird,  z.  B. :  Ich  denke  an  dich  o.  deiner  —  Genitivobjekt  —  so  ist  dies  doch 
viel  seltener  der  FalL  Schliesstioh  ist  auffällig,  wie  bei  vorwiegend  adverbiellem 
Gebrauche  die  Präposition  sich  vom  Substantive  entfernt,  sich  mehr  dem  Verb, 
wie  andere  Umstandswörter,  zuneigt  z.  B. :  Die  Tiere  pflegen  des  Abends  zu 
dem  Flusse  zu  gehen ;  sie  pflegen  dem  Flusse  zuzugehen ;  ansehen,  sieh  mich  an. 
Ja  noch  mehr;  die  Verhältnisworte  können  auch  mit  Umstandsworten  ebenso 
wie  mit  Substantiven  und  Pronomen,  verbunden  werden  und  zwar  a)  neben 


*)  Hierbei  wäre  die  Annahme,  dass  ein  von  der  Präposition  abhängiges 
Wort  ausgefallen  sei,  zulässig. 
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eiiuiiider  g6et6l]t  und  b)  mit  ihnen  raBammengezogen,  z.  B.  a)  von  jetzt,  von 
beat  an,  mit  heut,  seit  gestern,  bis  morgen,  bis  Jetzig  auf  morgen,  für  immer, 
Ar  jetzt;  von  hinnen,  von  da  an,  von  dannen,  von  hinnen,  von  ferne,  von 
hier,  bis  hierher,  bis  dahin  n.  a.  m.  b)  Hierher  gehören  die  S.  142  erwänten, 
deren  zweiter  Bestandteil,  lüso  deren  Grondwort  nach  allgemeinen  Ansichten 
das  VerhSltniswort  ist,  one  das  Eomposltam  znm  Yerhältnisworte  zn  machen 
und  deren  Zal  noch  durch :  davon,  wovon,  darauf,  darüber,  dazu,  hierzu,  darum, 
nahezu,  gradaus,  ünksum  und  viele  andere  mehr  vermehrt  werden  kann,  und 
ausserdem  noch  einige  mit  voranstehender  Präposition,  wie:  vorher,  nachher, 
vordem,  nachdem,  vorweg,  seitdem,  seither,  zuvörderst,  zunächst,  vorgestern, 
übermorgen;  auf-,  aus-,  ab-,  hinter-,  vorwärts,  beinahe,  onehin. 

DasB  infolge  aller  bemeldeten  Umstände  auch  eine  Verwendung  der 
Adverbia  als  Präpositionen  möglich  sein  müsse,  würde  angenommen  werden 
können,  auch  wenn  die  Beweise  nicht  vorlägen. 

So  zeigen  uns  denn  alle  verwandten  Sprachen  das  Adverb  als  Präposition, 
diese  als  jenes  verwendet,  und  diese  doppelte  Verwendung  verttägt  sich  wol; 
imi  so  auffälliger  muss  es  gefunden  werden,  wenn  einzelne  Adverbia  ihr  ad- 
verbiellea  Wesen  ganz  abstreifen  und  nur  Präpositionen  werden  und  bleiben, 
wie  neben,  nebst,  nächst:  Adverbia:  daneben,  zunächst 

Wie  aus  den  Adverbien,  so  ergänzen  sich  die  Vorwörter  besonders  gern 
auch  aus  den  Substantiven.  Dies  liegt  zunächst  daran,  dass  unsere  Satzlehre 
den  Gebrauch  absoluter  Fälle  liebt,  dass  femer  die  Substantiva  ja  wie  die 
Verhältniswörter  einen  Casus  obliquus  (Genitiv,  auch  Dativ)  eines  zweiten 
Substantivs  verlangen  und  dass  schliesslich  durch  die  Auslassung  des  Prädikats 
das  regierende  Substantiv  zur  Geltung  einer  Präposition  herabgedrttckt  wird. 
Dazu  kommt  noch,  dass  ein  Substantiv  mit  Präposition  den  Umstand  bezeichnet, 
und  somit  gradezu  Adverbiale  und  dann  Präposition  wird.  Daher  entstand 
die  grosse  Anzal  substantivischer  Präpositionen  (sieh  S.  143).  Als  Beispiele 
wollen  wir  nur  anfttren:  jenseits,  diesseits  vom  Bheine,  des  Rheines;  mittels; 
zu-fö1ge,  anstatt  Diese  Substantiva  beliess  man  selbstverständlich  bei  ihrer 
Konstruktion,  woher  es  kommt,  dass  sie  ursprünglich  und  so  meist  jetzt  noch 
den  Genitiv  regieren,  wie  laut,  kraft,  vermöge  u.  a.  m.  War  jedoch  die 
Auslassung  des  Prädikats  Ursache  der  Umwandlung,  so  verblieb  nicht  selten 
der  durch  den  Sinn  bedingte  Dativ,  z.  B,  Dank  (sei)  dir. 

Auch  aus  der  Klasse  der  Verba  wurden  VerlüQtniswörter  entnommen;  die 
Verba  regieren  Casus  obliqui,  verlor  man  nun  bei  häufigem  oder  bei  elliptischem 
Gebrauche  die  ursprüngliche  Bedeutung  aus  den  Gedanken,  so  war  die  Prä- 
position da ,  z.  B.  trotz.  Besonders  aber  waren  die  Partizipia  der  Gefar  aus- 
gesetzt, weil  sie  überaus  häufig  in  absoluten  Bildungen  vorkommen  und  auch 
in  der  Stammform  adverbialiter  gebraucht  werden.  Besonders  der  absolute 
Genitiv,  von  den  Späteren  oft  nicht  begriffen,  schuf  die  in  Bede  stehenden 
Verhältniswörter.  Aus:  wärendes  Tages  wurde  wärend  des  Tages  und  auf 
diese  Weise  können  wir,  selbst  wenn  uns  die  schriftlichen  Belege  fehlen,-  mit 
ehiem  hohen  Grade  von  Warscheinlichkeit:  unbeschadet  der  Rechte,  aus  un- 
beschadeter  Bechte,  ifngeachtet  der  Bitten,  aus  ungeachteter  Bitten  u.  s.  f. 
entstanden  meinen. 

In  sonder  haben  wir  oben  S.  156  ein  ursprüngliches  Adjektiv  kennen  ge- 
lernt Obwol  nun  auch  Ad^ektiva  einen  Casus  obliquus  zu  regieren  vermögen, 
ist  doch  ein  Uebertritt  derselben  in  unsere  Wortklasse  äusserst  selten  zu  ver- 
zeichnen und  nie,  one  dass  man  auch  annehmen  könnte,  das  dem  Adjektiv 
rieichstammige  Adverb  sei  übergetreten,  nicht  das  Ac^ektiv.  Dies  möge  folgen- 
der Satz  erhellen:  Das  der  Sclrole  nächste  Haus:  das  Haus  nächst  der  Schule; 
und :  er  wont  nächst  der  Schule  Gewiss  wird  aas  nächst  in  den  beiden  ersten 
Sätzen  nicht  leicht  als  Präposition  aufgefasst  werden,  im  dritten  Satze,  wo  es 
Adverb  ist,  vermöchte  man  es  um  so  leichter  als  Vorwort  zu  erklären.  Das 
alles  ist  im  Wesen  des  Adjektivs  mit  begründet,  eine  Eigenschaft  hat  nicht 
Neigung  einen  Casus  obliquus  zu  fordern,  das  Adjektiv  selbst  ist  ein  schwaches 
nur  neben  und  mit  dem  Substantive  geltendes  Wort,  wer  aber  regieren  will  und 
sei  es  nur  einen  Kasus,  der  muss  kräftig  und  selbständig  sein. 

Dass  aus  dem  Artikel  Vorwörter  nicht  entstehen  können,  wird  aus  dem 
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Buletzt  Gesagten  erhellen.  Auch  die  Bedeutung  der  Pronomina  ist  einem 
Uebertritte  in  unsere  Wortklasse  nicht  günstig  und  dasselbe  gilt  von  den  Zal- 
wörtem.  Die  Interjektionen  aber  stehen  stets  so  isolirt,  einsiedlerisch,  dass 
sie  jede,  auch  eine  prilpositionelle,  regierende  Verbindung  mit  andern  Worten 
verschnüihen.  sudem  entfalten  sie  in  ihrer  eignen  Vermehrung  grosse  Tätig- 
keit Dass  ningegen  Konjunktionen  zu  Präpositionen  und  diese  wieder,  zu 
jenen  werden  können,  dfirtte  niemand  bezweiteln,  welcher  im  Nebensatze  nur 
ein  Satzglied  des  Hauptsatzes  sieht,  und  dies  tut  jeder  Einsichtsvolle.  So  be- 
sitzen wir  in:  bis  eine  alte  Koniunktion  (bi-da^),  welche  Vorwort  wurde,  so 
trat  das  alte  Adverb  seit  in  beide  Klassen  über,  so  das  Partizip  wärend,  so 
namentlich  ausser  und  one,  so  die  Nebenform  von  sonder:  sondern.  Und  wie 
viele  Fälle  wurden  mit  ihren  Präpositionen  zu  Bindewörtern!  Nachdem,  seit- 
dem, indem,  indessen,  weshalb,  womit  u.  a.  m. 

Wie  bei  vielen  eben  besprochenen  Wörtern  aber  die  alte  Kraft  und  Be- 
deutung sich  noch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  behauptet,  erkennt  man  daraus, 
dass  viele  und  nicht  bloss  wirkliche  Präpositionen  unter  Umständen  andere, 
nicht  allein  nach  sich  ziehen  können,  sondern  sogar  verlangen.  Und  doch 
gilt  eine  solche  Aufeinanderfolge  mehrerer  Präpositionen  im  allgemeinen  als 
fehlerhaft  Wir  tadeln  diese  in  folgenden  Sätzen:  In  den  Ostseeprovinzen  er- 
scheinen vier  lettische  Kalender:  ....  der  in  diesem  Jare  aus  von  dem 
Herausgeber  unabhängigen  Ursachen  eingegangene  katholisch- lettische.  Maga- 
zin f.  d.  Litt  d.  Auslandes.  Wol  das  einzige  bekannte  Beispiel  von  über  der 
Erde. erhaltenen  Besten  eines  cäsarischen  Lagers.  Z.  f.  d.G.  W.  Auf  im  Theater 
aufgestellten  Tafeln.  Dramat.  Blätter.  Bei  nach  innen  gedrehtem  Fusse. 
Litt  Centralblatt  Oeffentilche  Hinrichtungen,  welche  die  ordnungsliebenden 
Ein  woner  an  auf  der  Tat  ertappten  Verbrecnem  vollzogen.    Wolfg.  Menzel. 

Aber  wir  finden  nichts  anstössiges  in  folgenden  Ausdrücken:  bis  ins 
Grab,  vergl.  S.  145  nächst  an  Jena,  Göthe,  ver^l.  S.  147  jenseits  vom  Po, 
diesseits  vom  Rheine,  vergl.  S.  149  oberhalb,  unternalb  von  dieser  Stadt.  Un- 
fern, unweit  vom  Meere:  von  wegen  des  Prinzen,  um  Gtottes  willen,  vergl. 
S.  149,  150.  Ebensowenig  befremdet  uns  zunächst  mit  folgender  Präpo- 
sition. Dies  liegt  daran,  &ss  alle  diese  Worte  ihren  adverbialen  Charakter  zu 
waren  wussten. 

Wenn  wir  S.  155  die  Verbindung  einer  Präposition  mit  mehreren  Fällen 
als  auffällig  bezeichneten,  so  dürfen  wir  uns  nicht  verholen,  dass  diese  Gewon- 
heit  eine  sehr  alte  ist,  und  dass  es  entgegengesetzten  Falles  viele  Präpositionen 
giebt,  welche  die  Herrschaft  über  einen  oder  mehrere  Kasus  verloren.  Dies  gilt 
zunächst  von  aUen  denen,  welche  mit  dem  ausser  Brauch  gekommenen  Instru- 
mentalis (sieh  S.  62)  verbunden  zu  werden  pflegten.  So  verbanden  unsere 
Vorfaren  neben  mit  allen  drei  obli(][uen  Fällen, one  mit  Grenitivund  Accusativ, 
wärend  die  mustergültige  Sprache  jetzt  nur  den  Accusativ  zulässt,  abgesehen 
von :  one  Massen  und  onedem,  welche  die  volkstümlichen  Verbindung  mit  dem 
Dative  einigermassen  entschuldigen;  bei  und  mit  wurden  mit  dem  Dative. 
Accusative  und  Instrumentalis,  vor,  ausser  und  gegen  mit  Genitiv  und 
Dativ  verbunden.  Die  meisten  Vorwörter,  welche  wir  schriftgemäss  mit  dem 
Genitiv  konstruiren,  sind  jun«^,  und  doch  langen  sie  schon  nach  dem  Dative 
mit  solcher  Willenskraft  hinüber,  dass  ein  tüchtiger  Kenner  unserer  Sprache, 
Sanders,  in  seinem  kurzgefassten  Wörterbuche  der  Hauptschwierigkeiten  der 
deutschen  Sprache  S.  124,3  als  mit  Genitiv  und  Dativ  verbindbar  auffÜrt: 
Alle  Zusammensetzungen  von  halb  und  wärts,  femer:  unfern,  unweit,  unge- 
achtet, unbeschadet,  trotz,  zufolge,,  laut,  dank,  mittels  und  vermittels,  wärend, 
wegen,  eemäss.  Als  mit  allen  drei  ungeraden  Fällen  verbindbar  werden  längs 
und  entlang  hingestellt  Wir  haben  einen  grossen  Teil  derselben  S.  148  ff. 
nur  als  einen  Kasus,  meist  den  Genitiv,  regierend  aufgefürt  und  zwar,  weil  die 
immerhin  nur  sehr  vereinzelt  auftretende  Verbindung  mit  einem  zweiten  Falle 
nicht  sofort  und  one  weiteres  auch  richtig  befunden  und  deshalb  anerkannt 
werden  darf,  weil  man  sehr  oft  nur  grobe  Nachlässigkeit  hierin  zu  erblicken 
vermag,  weil  man  erst  abwarten  muss,  ob  in  Zukunft  dieselbe  sich  mehr  und 
mehr  verbreite,  festsetze  und  demnach  mehr  und  mehr  Berücksichtigung  zu 
beanspruchen  berechtigt  sei ;  weil  femer  eine  genaue  Untersuchung  der  Stellen, 
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wo  ddnitige  Yerbindangen  sich  finden,  erst  ergeben  mllsste,  ob  die  WOrter 
nieht  vielmehr  adverbiell  als  präpositionell  anfzufassen  seien ;  weil  endlich  auch 
die  Anktoren,  welche  dem  in  Bede  stehenden  Branche  huldigen,  nns  dem  alten 
Gesetae  gegenüber  nicht  immer  respektabel  genng  erschienen. 

Entschieden  erleichtert  wird  dieser  allgemeine  Brauch  dnrch  die  Gleichheit 
vieler  Fälle,  im  Mascnlinnm  und  Nentmm  des  Dativs  und  Accnsativs,  im  Femi- 
ninum des  Genitivs  und  Dativs,  wobei  auch  der  Artikel  sogar  übereinstimmt, 
dann  besonders  dnrch  die  grössere  Bequemlichkeit  des  Dativs  und  Accusativs 
im  ICaaculinum  und  Neutrum. 

Und  dann,  scheint  es  nicht  an  sieh  gleichgültig  zu  sein,  mit  welchem  Falle 
ein  Vorwort  steht,  wenn  es  nur  überhaupt  mit  einem  steht?  Die  alte  Form,  die 
alte  besondere  Bedeutung  des  Kasus  ist  geschwunden,  der  Urbegriff  der  meisten 
Vorwörter  vergessen  oder  gar  noch  nicht  erforscht,  zwingende  Gründe  sprechen 
für  einen  bestimmten  Fall  nur  selten,  meist  nur,  wo  die  Präposition  altes  Sub- 
stantiv ist,  somit  ist  die  Verbindung  oft  eine  unbewusste,  unverstandene  und 
darum  auch  lockere. 

Für  den  Gebrauch  der  Vorwörter  ist  noch  zu  merken,  dass  an  viele  der 
folgende  bestimmte  Artikel  angeschliffen  wird,  so  dass  von  diesem  nur  der 
auslautende  Konsonant  erhalten  wird.  Sehr  weit  dehnt  das  Volk  diesen  Ge- 
brauch aus,  für  die  Schriftsprache  gelten  folgende  Regeln :  1)  Vorwort  und 
Artikel  werden  zu  einem  Worte  verbunden  und  one  Apostroph  geschrieben. 
2)  das  s  des  neutralen  das  tritt  an  die  mit  Konsonanten  auslautenden  Verhält- 
niswörter: durchs,  fürs,  ums,  ans,  aufs,  hinters,  ins,  übers,  unters,  vors.  3)  Das  r 
des  femininalen  Artikels  tritt  nur  an  Vorwörter,  welche  auf  Vokale  auslauten, 
also  nur  an  zu.  4)  Das  m  des  masculinen  und  neutralen  Artikels  tritt  an  die 
vokalisch  oder  diphthongisch  auslautenden ;  so  entstehen :  beim,  zum :  die  ein- 
silbigen auf  n  endigenden  Vorwörter,  in  von,  an,  verlieren  n  und  neomen  da- 
für m  an,  also :  im,  vom,  am ;  m  tritt  an  die  auf  r  auslautenden  mehrsilbigen 
one  weiteres  an,  also :  hinterm,  überm,  (aber  nicht  gegenüberm)  unterm,  vorm. 

Hängen  zwei  oder  mehr  Substantiva  von  einer  Präposition  ab,  so  genügt 
deren  einmalige  Setzung,  namentiich  wenn  die  Substantiva  artikellos  sind:  Bei 
Leib  und  Leben,  mit  Haut  und  Haar,  mit  Mann  und  Maus,  mit  Weib  und  Kind, 
dnrch  Feld  und  Buchenhallen,  dnrch  dick  und  dünn,  von  Strassburg  und  Metz 
und  Lothringen.  Dass  die  Hauptwörter  dann  oft  in  der  Stammform  gebraucht 
werden,  wie  aus  den  Beispielen  ersichtiich,  ist  schon  bei  der  Deklination  erwänt 
worden ;  s.  S.  66  und  78.  Doch  ist  eine  Widerholung  nicht  bloss  statthaft  und  häu- 
fig, sondern  verleiht  der  Sprache  auch  einen  eigentümlichen  Reiz :  Durch  die  Wäl- 
der, durch  die  Auen;  Über  Stock  und  über  Stein;  aus  den  Augen,  aus  den 
Sinnen.    Namentiich  dienlich  ist  die  Widerholung  bei  asyndetischer  Verbindung. 

Sind  die  Substantiva  ungleichen  Geechlechtes,  so  muss,  selbst  wenn  daa 
Vorwort  nur  einmal  steht,  Jeder  Artikel  gesetzt  werden  und  ebenso  bei  un- 
gleicher Zal  (Singular  und  Plural) :  Im  Wald  und  in  der  Flur  oder  in  Wald 
und  Flur-,  auf  dem  Markte  und  in  den  Strassen.  Stehen  bei  den  Substantiven 
Attribute,  so  ist  eine  Weglassung  des  Artikels  zulässig,  sobald  diese  die  starke 
Endung  haben:  Bis  an  den  Bauch  in  goldne  Gerste,  in  goldnes  Korn  bis 
an  den  Bauch. 
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Abschnitt  XXIV. 

Bindewörter  oder 


Diese  Wortklaflse  liat  ihren  Namen  daher,  weil  diureh  die  Glieder 
derselben  entweder  SAtze  oder  Worte  mit  einander  yerbiinden  werden» 
Die  Griechen  naimtem  sie  Gliederungs-  oder  Fflgewörter.  Je  nach- 
dem sie  nun  nur  Sätze  oder  nur  Wörter,  oder  beides  zu  binden 
vermögen,  kann  Hian  sie  gliedern  in  Satz-,  Wort-,  und  Satz-  und 
Wortkonjunktionen.  Doch  dürfen  wir  wol  annehmen,  4aBS  orsprOng- 
lieh  nur  eine  Klasse,  die  der  Satzbindewörter,  bestand  und  die  Wort- 
konjunktionen das,  was  sie  sind,  nur  durch  Zusammenziehung  oder 
Verkfirzuag  der  Sätze  wurden.  Die  Glieder  eines  Satzganzen  können 
nun  durch  nur  eine  Konjunktion,  welche  gewönlich  inmitten  der- 
selben steht,  rerbunden  werden,  z.  B. :  Gehet  hin  und  tut  des- 
gleichen; oder  durch  mehrere,  auf  einander  bezQgliche,  deren  eine 
im  ersten,  deren  zweite  im  «weiten  u.  s.  w.  Satzgliede  steht,  z.  B.: 
Bald  gras'  ich  am  Neckar,  bald  gras'  ich  am  Khei».  Die  ersteren 
nennt  man  eingliederige,  die  letzteren  mehrgliederige  Bindewörter* 
Die  Verbindung  kann  femer  sowol  bei  ein-,  als  auch  bei  mehrgliede- 
rigen  Konjunktionen  nur  ans  je  einem  oder  aus  je  mehreren  Wörtern 
bestehen,  z.  B.  (sieh  die  ofaig^a  Beispiele  und):  Ehre  Valer  und 
Muttter,  auf  dass  es  dir  wol  gehe.  Viele  gewönliche  Beschäfti- 
g^ungen  des  Alpenbewoners  sind  nicht  nur  sehr  anstrengend, 
sondern  auch  bisweilen  ebenso  gefärlich.  Jene  sind  einfache, 
diese  doppelte  benannt  Fflr  den  Gebrauch  der  Koniunktionen  ist 
es  von  grösster  Wichtigkeit^  darauf  zu  achten,  ob  durch  sie  Gleiches 
oder  Ungleiches  verbunden  werden  kann.  Dicyenigen,  welche  nur 
gleichgeltende  Sätze,  also  Hauptsätze  mit  Hauptsätzen,  oder  Neben- 
sätze gleiche  Grades  mit  einander  verbinden,  bflden  oie  Klasse  der 
bei-  oder  nebenordnenden  Bindewörter,  der  koordinirenden  Kon- 
junktionen (Goi^unctiones  coordinantes).  Zu  dieser  gehören  alle 
Woiiikoiyunktionen  one  Ausnahme.  Verbindet  ein  Bindewort  ungleiche 
Sätze,  also  Hauptsätze  mit  Nebensätzen,  oder  Nebensätze  höher^i 
Grades  mit  solchen  tieferen  Grades,  so  gehört  es  in  die  Klasse  der 
unterordnenden  Bindewörter,  der  subordinirenden  Konjunktionen 
(Coi\junctiones  subordinantes).  Oft  hört  man  und  liest  man  „koordi- 
nirte,  subordinirte  Konjunktionen",  dies  ist  ebenso  falsch  als  „bei- 
geordnete und  untergeordnete  Bindewörter"  es  sein  würde;  denn 
nicht  die  Konjunktionen  sind  bei-  oder  untergeordnet,  sondern  die 
Sätze,  und  da  diese  Bei-  oder  Unterordnung  durch  Bindewörter  ver- 
mittelt und  bewirkt  wird,  ist  ko-,  subordinirend  das  einzig  Richtige. 

So  wichtig  diese  Einteilung  auch  ist,  so  sehr  sie  in  fast  allen 
Lehrbüchern  festgehalten  wird,  so  wenig  glaube  ich  dieselbe  zur 
Grundlage  meiner  Ordnung  nehmen  zu  mtlssen ;  denn  in  diesem  der 
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Formenlehre  gewidmeten  Buche  hat  dieselbe  kein  fiecht,  kann  auch 
nicht,  getreimt  von  der  Satzlehre^  genttgend  nutzbar  gemaeht  werden, 
besonderB  da  der  Begriff  der  Unterordnung  in  unserer  Sprache  nicht 
so  heiTortritt  wie  in  anderen,  und  die  Wortstellung  ofi  das  einzige 
Entscheidnngsmittel  ist  Ebenso  werde  ich  eine  A^abe  des  Modus, 
in  welchem  der  durch  das  Bindewort  angeknttpfte  Satz  ausgesprochen 
wird,  hier  unterlassen. 

Nicht  unerwdnt  aber  darf  ich,  bevor  ich  zur  Betrachtung  der 
Bindewörter  im  einzelnen  sdureite,  lassen,  dass  einige  Grammatiker 
aneh  noch  eine  Scheidung  der  Bindewörter  in  bcgahenda  oder  affir- 
mative und  verneinende  oder  negative  aufstellen ;  one  Nutzen,  meine 
ich ;  denn  jeder  weiss,  dass  er  etwas  sowol  bejah^d  als  aooh  ver- 
neinend ausdrücken  kann,  ja  dass  er  alles  verneinen  kann.  Nur 
wo  die  Form  einen  Hinweis  darauf  fordert,  soll  er  gegeben  werden. 

unsere  Anordnung  soll  die  S.  160  an  zweiter  Stelle  gegebene 
sein;  wir  teilen  also  die  Eoigunktionen  in  ein-  und  mehrgUederige, 
wobei  die  ebenda  angefUrte  Scheidung  in  einfache  und  mehrfiiche, 
d.  h.  doppelte,  die  beste  Berttcksichtigung  finden  kann  und  soll, 
indem  fhr  die  Unterabteilungen  die  Entscheidung,  ob  die  Eoiv|unktion 
ein  einfaches  oder  ein  zusammengesetztes  Wort  ist  oder  durch  mehrere 
Worte  gebildet  wird,  massgebend  sein  wird ;  eine  Bücksicht  darauf, 
ob  das  Bindewort  ein  wirkliches  oder  aus  einer  anderen  Wortklasse 
entlehnt  sei,  könnte  eine  nochmalige  Trennung  bewirken* 

I.   Eingliederige  KoignnktiOBen. 

A.  Einfache. 

Aber,  ahd.  Adverb  und  Koig.  Als,  schon  got.  Adverb  und 
Koig.,  Oenitiv  von  allaaimderB  (vergl.  das  englische  eise,  lat  al-iter). 
Auch,  alte  Eoig.  und  nur  Kooj.  Besonders  ist  der  Gtenitiv  des 
mhd.  Adjektiv  besunder,  wird  aber  schon  mhd.  adverbiell  und,  wenn 
auch  sehr  selten^  ko]\|unktionell  verwendet  Bevor,  noch  mhd.  nur 
Adverb.  Bis,  and.  Adverb  und  Primposition,  vergL  S.  145 ;  im  mhd. 
tritt  bis  für  das  aussterbende  unze  ein,  der  präpositionelle  Charakter 
tritt  besonders  in  unserem  bis  dass  hervor.  Entstanden  ist  bis  ver- 
mutlieh aus  bi  daz  »•  bei  das.  Da  ist  Adverb  zu  dem  Pronomen 
relativ,  der,  die^  das,  und  lautete  ursprünglich  dar.  vergl.  darauf, 
daran  u.  a.  m.  Erst  mhd.  beginnt  sein  Gebrauch  dem  einer  Kon- 
junktion ftnlich  zu  werden,  besonders  wenn  im  Vordersätze  ein 
DemoBBtrativ,  auf  das  Aeh  da  beziehen  könnte,  fehlt;  doch  wird  es 
mhd.  ausschliesslieh  lokal,  nicht  temporal  oder  kausal,  wie  bei  uns, 
gebraucht  Dann  ist  demselben  Stamme  entsprossen,  es  wird  got 
adverbiell,  doch  auch,  besonders  wenn  nu  (nun)  folgt,  ko^junktionell 
gebraucht  Dass  ist  das  Neutrum  desselben  Pronomens,  beziehent- 
lich des  Artikels;  diesem  Ursprünge  ist  der  Brauch  nicht  fem; 
dass  leitet  Subjektiv-  und  Obj^tivsätze  (nur  ausnahmsweise  Final- 
sätze) ein  und  so  ist  die  Benennung  Satzartikel  ganz  treffend.  Der 
Schlusslaut  0  ist  etymologisch  richtig,  wol  nur  zur  Unterscheidung 
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sehreibt  man  jetzt  das  Pronomen  und  den  Artikel  mit  s :  alt  aber  dai;, 
dessen  weiehem  %  unser  ß  entspricht  Denn,  Zweigf onn  des  dann, 
welches  sieh,  vergL  wann:  wenn  «»  dann:  denn.  Doch,  schon  im 
got  und  ahd.  Konjunktion,  jedoch  auch  Advarb.  Ehe,  goi  und  ahd. 
Adverb,  mhd«  auch  Konjunktion,  doch  nicht. rein;  auch  wir  noch: 
ehe  dass;  im  mhd.  steht  es  jedoch  auch  schon  allein.  Falls, 
Genitiv  des  Substantivs  Fall  und  gleichbedeutend  mit:  im  Falle,  dass. 
Erst  nhd.  Konjunktion.  Folglich,  ursprünglich  Adjektiv,  tritt  schon 
ahd.  als  Adverb,  erst  nhd.  als  Koivjui^tion  auf.  Freilich,  mhd. 
ein  Adjektiv,  welches  bei  uns  ausgestorben  ist  und  gleiche  Bedeutung 
mit  frei  hatte,  das  Adverb  (mhd.  vrtliche)  wird  bei  uns  als  Adverb, 
aber  auch  als  Konjunktion  verwendet  Namentlich,  nämlich 
tauchen  erst  im  mhd.  auf  und  zwar  als  Adverbia,  wobei  sich  jedoch 
eine  Hinneigung  zum  konjunktionalen  Wesen  erkennen  Iftsst,  wie  die 
adverbielle  Art  auch  bei  uns,  besonders  wenn  noch  ein  Bindewort 
dabeisteht  (namentlich,  nämlich  —  wenn,  weil,  da ;  namentlich  dann, 
wenn  u.  a.  nu),  zu  Tage  tritt  Noch,  das  got  nauh,  ahd.  noh,  ist 
Adverb ;  dem  noch  als  Bindewort  entspricht  got  nih,  das  aber  schon 
ahd.  zu  noh  sich  veränderte  und  somit  gleiche  Form  mit  dem,  dem 
got  nauh  entsprechenden  Adverbe  noh  erhielt  Beide  sind  also  zu 
einer  Form  verschmolzen.  Nun  in  der  Bedeutung  von  folglich  war 
got  und  ahd.  Adverb,  aber  auch  Konjunktion:  nu,  verstärkt  lautete 
es  nuh,  mit  denn  zusammengesetzt  thannu,  und  verdoppelt  nunu. 
Nur  ist  jetzt  unstreitig  auch  Adverb,  ursprünglich  aber  ist  es  Verb, 
später  ward  es  Konjunktion;  es  entstand  n&nlich  aus  neware  »» 
ne  wäre  «»  msi  (ni)  esset  «.  wenn  nicht  wäre,  woraus  die  Be- 
deutung wenn  nicht  abzuleiten  ist,  von  welcher  sich  nur  jetzt 
freilich  weit  entfernt  hat  VergL:  Es  wäre  denn,  dass,  und  das 
lateinische  verum,  sowie  zwar  S.  169.  Ob  ist  eine  uralte,  echte 
Konjunktion,  lautet  im  got  ibai  und  wird  dort  ebenfalls  auch  als 
Fragepartikel  benutzt  wie  bei  uns.  Oder  ist  alte  Konjunktion,  erst 
im  mhd.  tritt  das  auslautende  r  an.  Seit,  vergL  S.  155,  war  ur- 
sprünglich Adverb,  dann  Präposition  und  schliesslich  Konjunktion. 
Selbst  wird  mit  Unrecht  den  Bindewörtern  beigezält,  es  steht  als 
Adverb,  sehr  ofk  mit  Konjunktionen,  oder  der  Satz  ist  elliptisch, 
daher  der  Irrtum ;  z.  B. :  Selbst  zugegeben  «^  selbst,  wenn  ich  zugebe. 
Doch  ist  eine  grosse  Neigung  zu  konjunktionellem  Brauche  nicht. zu 
verkennen.  So  ist  im  got  pronominales  Adverb  und  Bindewort, 
ebenso  noch  bei  uns.  Die  gotischen  sva  und  sve  sind  in  unserem 
so  vereint ;  ersteres  hatte  die  Bedeutung  so ,  letzteres  die  von  wie. 
Sie  konnten  wie  unser  sowie  zusammengesetzt  werden,  svasve  ahd. 
soso  (veigL  so  wer  S.  117,13).  Sondern,  Nebenform  zum  präpositio- 
nellen  sonder,  vergl.  S.  157,  tritt  schon  ahd.  als  Konjunktion  auf^ 
ursprünglich  ist  dies  Wort  Adverb.  Sonst  ist  noch  im  mhd.  nur 
Adverb,  wenn  schon  in  einzelnen  Stellen  eine  konjunktioneile  Be- 
deutung im  Sinne  von  anders  nahe  zu  liegen  scheint  Uebrigens 
ist  ganz  jung,  die  Form  ist  Qenitiv  vom  Adjektiv  übrig  mit  doppelter 
Flexionsendung  übrig-en-s,  en  schwache  Endung,  s  starke;  veigL 
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S.73  und  S.  138  f^  wo  bemerkt  wird,  dass  man  dies  ens  gern  zur 
Bildung  von  Adverbien,  und  ein  solehes  war  dies  Wort,  ehe  es 
Konjunktion  ward,  verwendete.  Und,  die  gebräuohliohste,  allgemein 
verbindende  Eoiy.,  ist  im  got  nioht  vorhanden,  in  dieser  Sprache 
finden  wir  für  dessen  Begriff  jah,  im  ahd.  aber  tritt  und  in  den 
verschiedensten  Formen  auf:  auti,  enti,  inti,  indi,  unde,  und.  Wann 
ist  Frageadverb,  wie  schon  im  gotischen;  dies  Wort  ist  der  adver- 
biell  gebrauchte  Accusativ  des  Fragepronomens.  Erst  im  mhd^  tritt 
der  Gebrauch  als  Koxg.,  der  im  ahd.  bescheiden  hervorschimmerte, 
offen. auf.  Wärend  ist  ursprüngliches  Partizip,  als  Eonj.  findet  es 
sieh  erst  in  unserer  Periode.  Vergl.  S.  153,6.  Weil,  Accusativ  des 
Substantivs  Weile,  vergl.  dieweil.  alldieweil,  unter  B;  ahd.  ist  eine 
gewisse  Neigung  des  schon  adveroiellen  weil  zum  Wesen  des  Binde- 
worts zu  flllen,  aber  erst  sptter-  sehlägt  sie  durch.  Merkwürdig  ist, 
dass  die  temporale,  ursprüngliche  Bedeutung  in  die  kausale  über- 
gegangen ist  und  nur  vereinzelt  sich  Spuren  der  erster^  zeigen, 
z.  B.  in  Chemnitz  und  Stollberg:  Iss,  weils  warm  ist  «»  ede,  dum 
eibus  ealet  Wenn  hat  gleichen  Ursprung  mit  wann,  ist  Nebenform 
dazu,  vergl.  dann  und  denn.  Wann  behauptet  sich  nur  in  temporaler 
Bedeutung,  in  welche  wenn,  obgleich  vornehmlich  bedingend  ge- 
braucht, hmüber  greift.  W  i  e  ist  der  Kasus  Instrumentalis  von  was, 
und  war  schon  ahd.  Konjunktion.  Wo,  ursprünglich  Frageadverb, 
glichen  Stammes  mit  wann  und  wenn,  lautete  es  got  war,  vergl. 
dar-nach  u.  s.  w.  und  da,  z.  B.  da-zu;  das  alte  war  steckt  noch  in 
war-um,  das  r  fiel  vor  einem  Mittaute  aus ;  meist  verdumpft  a  zu  o, 
z.  B.  wo-zu,  und  mit  Beibehaltung  des  r,  wor-über,  woc-auf.  Wie 
oft  nimmt  nicht  das  Volk  Anstoss,  ob  es  sagen  soll :  Er  weiss  nicht 
worum  Qder  warum  es  sich  handelt!  und  auch  wir  finden  auffällig, 
wenn  Ot^the  schreibt:  Denn  viel  gewinnst  du  wol,  worauf  du  nicht 
gesonnen,  worum  du  nicht  gewettet  hast;  und  doch  ist  worum  hier 
riditig.  Schon  im  ahd.,  ist  das  Wort  Konjunktion,  aber  doch  immer, 
wie  bei  uns,  mit  starker  Hervorhebung  des  ursprünglichen  Adverbs. 

B.  Zusammengesetzte  Kor^unktionen, 

Alldieweil,  sieh  die  weil  Allein,  entstanden  aus  all-ein, 
ist  ursprünglich  Adverb  in  der  Bedeutang  allein,  aber  schon  mhd. 
wird  es  als  Konjunktion  verwendet,  doch  nicht  in  unserem  adversi^ 
tiven,  sondern  in  condicionalem  und  concessivem  Sinne,  ^  gleichviel 
wenn,  wenn  auch,  obgleich..  Alsdann  ist  neu.  und  eigentlich 
Adverb;  seine  Bedeutung  ist  zeiflich;  die  Erklärung  ist  nicht  fest- 
stehend, entweder  nämlich  ist  alsdann  aus  Umstellung  entstanden, 
vergL  so-dann;  und  hat  die  Bedeutung  »»  dann,  damals  —  als, 
oder  es  entstand  aus  alles  oder  also  dann  in  der  Bedeutung:  ganz 
dann.  Als  Konjunktion  hat  es  nur  bei  Aufzälungen  zu  gelten,  vergL 
S.  168.  AI- so,  wäre  nach  unserer  Schreibweise  all-so  zu  schreiben 
und  ist  ein  durch  das  adverbielle  all  verstärktes  so ;  vergL  letzteres 
S.  162.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  „ganz  so^  hatte  es  noch  im 
mhd«,  war  also  Vergleiehungspartikel ,  indes   lässt  sieh  eine  Hin- 
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neigimg  zu  dem  jetzt  folgernden  Gebrauche  Idcht  aas  folgendem  in 
unsere  Spraohformen  übertragenen  Satze  erkennen:  Da  niemand 
zugegen  war,  also  hub  er  an  mit  seinem  Herrn  zu  reden  und  spraeL 
Auffallend  ist  fbr  den  ersten  Augenbli^,  dass  also  mhd.  auch  im 
Sinne  unseres  als  ob  verwendet  wird»  Wenn  man  aber  bedenkt, 
wie  so,  ob  und  wenn  sich  oft  decken  und  Abs»  unser  als  oft  ein 
verkürztes  also  ist,  so  wird  man  diese  Verwendung  erklärlich  finden. 
Ausserdem  ist  neu  und  sdnem  Urspnmge  (ausser-dem)  nach 
Adverb,  wofür  die  Verbindung:  ausserdem  dass  ebenfalls  spricht, 
indes  wird  dies  Wort  doch  auch  zur  erweiternden  Verbindung 
gleicbgeltender  Sätze  verwendet,  z.  B.:  G^geüwärtig  kommen  von 
Vierfüsslem  bloss  noch  Sehe  und  Füchse  vor,  ausserdem  ein  gelber 
Marder  (Eutzen).  Sollte  dies  Wort  m'cht  als  Bindewort  aufgefasst 
werden,  so  müsste  in  Bezug  auf  Baehe  und  Füchse  «ntsehieden  „ausser 
diesen^  oder  „ausser  denen ^  gesetzt  sein.  Die  Bildungen  mit  da  (dar) 
sieh  S.  163,  sind  als  Eoigunktionen  sowie  meistenteils  auch  als  Worte 
neu,  da  sie  im  mhd.  noch  meist  getrennt  standen^  nur  darum  tritt 
mhd.  bisweilen  für  unser  deshalb  auf.  Sie  sind  sämtlich  mit 
Präposition^,  welche  angehängt  werden,  gebildet  und  haben  meist 
folgernde  Bedeutung.  Wie  da  selbst  hin  und  wider  relativisch  ge- 
braucht wird,  sieh  S.  111 ,  so  auch  die  Zusammensetzungen  und 
gewinnen  sie  dadurch  mehr  koigunktionelles  Wesen.  Derartige 
Bildungen  sind :  dagegen,  daher,  damit,  darum,  dazu;  dar- 
nach wird  nur  in  Aufeälungen  gebraucht,  sieh  S.  168.  Ueber 
die  entsprechenden  Beiativa  sieh  S.  163  und  166.  Demgemäss 
ist  neu  und  ebenso  demnach,  mit  let^rem  ist  nachdem  zn 
vergleichen.  Hier  wollen  wir  die  Bemerkui^  nicht  unterdrücken, 
dass  die  folgernden  Adverbien  und  Adverbialia  am  leichtesten  Kon- 
junktionen werden.  Dennoch,  eigentlich  Adverbiale  der  Zeit: 
dann  noch,  z^gt  schon  mhd.  Hinneigung  zum  koiyunktionellen  Wesen, 
das  adverbielle  springt  in  die  Augen  bei  Vorsetemig  von  so:  so- 
dennoch.  Dessenungeachtet  ist  dem  Ursprünge  na^  zunächst 
Adverbiale,  als  Konjunktion  ist  es  noch  jung.  Dasselbe  gilt  von 
deshalb,  deswegen.  Dieweil,  obgleich  erst  in  unserer  Periode 
als  Bindewort  aiufgetaucht,  veraltet  es  doch  schon  und  kommt  ausser 
Brauch.  Auffallend  ist,  dass  dieses  rein  zeitliche  Adverbiale  „ die 
Weile''  folgernde  Bedeutung  erlangte.  Im  mhd.  steht  es  stets  in 
Verbindung  mit  Bindewirtem  als  Adverbiale  z.  R  die  w!le  und, 
die  wtle  daa;.  Veigl.  weil  S.  163.  Gleichwie  ist  neu  aber  w«nig 
gebraucht,  und  in  seiner  Form  leicht  erklärlieh,  i^dem  das  in  den 
Hauptsatz  gehörige  Adverb  gleich  an  wie  geschoben  wurde.  Grleich- 
wol  ist  ebenfidls  neu  und  auf  gleiche  Weise,  wie  das  vorhergehende 
entstanden;  es  bedeutet  «»  gleich  gut  Tadverbial).  Wie  wol  das 
ursprQngliche  Adverb  zu  ^gut^  zu  sotoner  Verwendung  gelangte, 
aufzuspüren,  würde  uns  zu  weit  abfüren;  es  wird  aber  schon  mhd. 
im  Nachsatze  abwechselnd  mit  doch  verwendet.  Man  vergl.  unser 
>,gut''  z.  B.  GutI  doch  werden  sie  mir  zugestehen.  Gut,  gleichwol 
werden  sie  mir  zugestehen.    Hingegen  ist  neu  und  eigentlich  lokales 
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AdTerb,  ebenso  hinwider  (nicht  hinwieder)  vergL  hin  und  wider 
d.  h.  hin  und  zurüek;  beide  haben  ursprünglich  gleichen  Sinn,  da 
wider  und  gegen  synoym  sind  und  drücken  den  Gh^nsalz  aus;  bei 
beiden  schwand  die  Örtliche  Bedeutung  ganz.  Indem  ist  eine  Neu- 
bildung, entstanden  durch  Anh&ngung  des  meist  relativ  gebrauchten 
Pronomens  an  die  regierende  Pr&position  und  hat  meist  zeitliche 
Bedeutung.  Desselben  Stammes  scheinen  indes  und  indessen  zu 
sein,  aber  sie  scheinen  es  nur;  ä&m  indes  iSndet  sich  schon  in  ahd. 
Zeit  als  innan  thes  und  mhd.  als  inne  des ;  dies  innan  oder  inna  ist 
aber  ein  Adverb,  unser  innen,  welches  freilich  schon  in  ältester  Zeit 
präpositioneil  gebraucht  wurde.  Dkher  wird  auch  die  Grcnitivform 
des  erklärlich;  über  dessen  als  neueste  Form  sieh  S.  107.  Das 
Wort  ist  erst  in  neuer  Zeit  zum  Bindewort  geworden,  one  den  ad- 
verbiellen  Smn  abzulegen.  Inzwischen,  von  Jean  Paul  mit  grosser 
Vorliebe  als  Eoigunktion  gebraucht,  und  aus  in  zwischen,  sieh  dies 
S.  156.  entstanden,  ist  sonst  nur  als  Adverb  üblich.  Mithin  ist 
neu.  Nichtsdestoweniger  ist  aus  nichts  desto  weniger  zu- 
sammengezogen und  zwar  erst  in  neuer  Zeit.  Desto  weniger  ist 
klar,  wie  desto  besser ;  desto  entstand  aus  des  diu,  .des  der  Gtonitiv 
wurde  von  dem  alten  Instrumentalis  diu  regiert;  dieser  entspricht 
und  entsprach  dem  relativen  Instrumentalis  wie,  sieh  S.  163,  und 
wurde  in  der  Bedeutung :  um  so ,  desto  gebraucht ;  mhd.  trat  des 
one  Veränderung  des  Sinnes  vor:  desto  =»  diu.  Nhd.  wurde  desto, 
das  bisher  nur  adverbielle  Bedeutung  besass,  Eorjunktion  sieh  S.  1 68  f. 
und  durch  Vorsetzung  des  auch  sonst  das  Mass  bestimmenden  nichts 
entstand  nichtsdestoweniger.  Nachdem,  vergL  demnach  S.  164, 
gebildet  wie  indem,  ist  als  Konjunktion  neu  und  ebenso  jen ach  dem, 
welches  besser  je  nachdem  zu  schreiben  ist.  Ganz  dasselbe  gilt  von 
0  n  e  d  e  m  und  o  n  e  d  i  e  s  (vergL  über  one  S.  1 4  4),  welche  aber  wol  besser 
als  Adverbia  denn  als  Bindewörter  aufgefasst  werden.  Die  Zusammen- 
setzungen mit  ob:  obgleich,  obschon,  ob  wol  sind  als  Binde- 
wörter neu,  über  ob  sieh  S.  162,  über  gleich  und  wol  S.  164; 
schon  ist  ursprünglich  das  Adverb  zu  schön,  wofür  wir  jetzt  schön 
verwenden,  wärend  schon  temporale  Bedeutung  annahm,  ganz  wie 
gleich,  das  aus  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  in  die  von  „sofort** 
übertrat  Beide  mit  ob  verbunden  änderten  ihre  Bedeutung  noch- 
mals. Seitdem  hat  bei  uns  in  einzelnen  Fällen,  getrennt  oder 
ungetrennt,  den  adverbiellen  Charakter  gewart  b.  B.  :  Ich  habe  ihn 
seitdem  (seit  dem)  nicht  mehr  gesehen.  Als  Konjunktion  ist  es  neu ; 
unsere  Vorfaren  wendeten  das  auch  bei  uns  übliche  seit  allein  an. 
Sobald,  vergl.  sobald  als.  Letztere  Verbindung  kam  ebenso  wie  „also- 
balde  also**  schon  mhd.  vor  und  bedeutet :  so  schnell  als.  In  sobald 
tritt  bei  uns  die  konditionale  Bedeutung  schon  lebhaft  in  den  Vorder- 
grund. Sogar  ist  neue  Bildung  und  wird  gewönlich  durch  ein  die 
Steigerung  erhöhendes  ja  verstärkt;  die  ursprüngliche  Bedeutung 
war:  so  fertig,  so  ganz,  so  gänzlich,  so  völlig  und  nie  wurde  es 
mhd.  in  seiner  jetzigen  Bedeutung  gebraucht  Sonach,  selten  und 
neu.    Sowie  ist  ein  verstärktes  wie,  so  gehört  eigentlich  in  den 
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Hauptsatz,  vergl.  S.  162;  die  Zusammenziehimg  ist  neu.  Trotz- 
dem ist  neu  und  eigentlich  Adverbiale;  als  solches  ist  es  noch 
in  trotzdem  dass  erkennbar.  Ueberdies,  diese  Bildung,  aber 
als  Adverb  angewendet,  kennt  schon  die  ahd.  Periode;  als  Kon- 
junktion gehört  es  unserer  an,  wie  auch  das  seltene  üb  er  dem. 
Ueberhaupt  kommt  im  mhd.  noch  getrennt  und  als  Adverbiale 
vor,  seine  jet^ge,  zusammenfassende  Bedeutung  weicht  von  der 
früheren  völlig  ab.  Vielmehr  ist  neu,  unsere  Yorfaren  brauchten 
mehr  allein  in  dessen  Sinne.  Viel  ist  demnach  nur  eine  Steigerung. 
Weshalb,  weswegen,  vergl.  deshalb,  deswegen  S.  164.  Wie  wol 
ist  alt,  die  mhd.  Sprache  kennt  swie-wol.    Zudem  ist  neu. 

C)   Kor^^mkiionen,  welche  aus  mehreren  Wörtern  bestellen. 

Wir  könnten  diese,  analog  den  Adverbalia,  Coivjunctionalia  nennen. 

Hier  ist  genau  zu  unterscheiden,  ob  die  Bindewörter  zusammen- 
gehören, ob  sie  nur  einen  Satz  verbinden,  also  nur  eine  Verbin- 
dung herstellen;  dies  ist  nur  bei  gleichartigen  Konjunktionen  von 
vornherein  anzunehmen :  stehen  koordinirende  und  subordinirende  bei- 
sammen, so  ist  das  Erkennen  und  Scheiden  der  Koi\junktionen  leicht^ 
sobald  der  Satz  nicht  elliptisch  gebaut  ist  Unser  Leben  wäret  sie- 
benzig  Jahr,  und  wenn  es  hoch  kommt,  so  sinds  achtzig  Jahr,  und 
wenn 's  köstlich  gewesen  ist,  so  ist  es  Mühe  und  Arbeit  gewesen. 
Hier  stehen  und  wenn  zusammen,  ersteres  coordinirend,  verbindet 
die  Hauptsätze  z.  B.  Unser  Leben  wäret  siebenzig  Jahre  und  es  sind 
achtzig  Jahre  und  es  ist  Mühe  und  Arbeit  gewesen.  Da  nun  die 
Nebensätze  zwischen  die  Hauptsätze  und  die  selbige  verknüpfenden 
Bindewörter  getreten  sind,  mussten  die  Bindewörter  erstens  zusam- 
mentreten und  zweitens  konnte,  weil  dadurch  der  Nebensatz  vor  dem 
Hauptsatze  zu  stehen  kommt,  s  o  den  Hauptsatz  nochmals  verknüpfen, 
allerdings  mit  veränderter  Wortfolga  Aber  dass  sie  gewachsen 
und  zeitig  geworden,  dafür  kann  euer  Vater  hier  nichts  (Hebel),  lau- 
tet aufgelöst:  Aber  dafür  kann  euer  Vater  hier  nichts,  dass 
sie  u.  s.  w.^  Mehr  davon  in  der  Satzlehre. 

Oft  aber  ist  ein  Hauptsatz  nicht  vorhanden,  muss  vielmehr  im  Ge- 
danken ergänzt  werden,  was  namentlich  bei  und,  als,  aber,  u.  s.  w. 
vorkommt  Ich  könnte  kein  lebendiges  Schaf  würgen  und  fressen 
und  wenn  es  mir  das  Leben  kosten  sollte:  ergänze:  und  selbst 
dann  nicht  könnte  ich  es,  wenn  es  u.  s.  w.  Es  ist^  als  (es  wäre), 
wenn  Noahs  Arche  an  der  Newa  gestrandet  wäre. 

Der  dritte  Fall  umfasst  alle  die  Zusammenstellungen,  deren 
erster  Teil  eigentlich  Adverb  ist  und  in  diesem  Falle,  wenn  schon 
sonst  als  Bindewort  verwendet,  als  Adverb  in  den  vorau%ehenden, 
oder  in  einen  zu  ergänzenden  Satz  gehört  Daher  komjnt  es,  dass 
manche  Bäume  wie  auf  Stelzen  gehen,  so  (gehen,)  dass  man  zwi- 
schen ihren  Wurzeln  hindurch  gehen  kann.  Andere  trennt  man  auch 
deshalb  durch  Komma,  z.  B. :  Etliches  fiel  in  das  Steinichte,  da  es 
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nicht  Yiel  Erde  hatte,  und  ging  bald  auf,  darum,  dasB  es  nieht 
tiefe  Erde  hatte.  Hierher  gehören :  „trotzdem  dass,^  „gleich  als  wenn, ^ 
obschon  letzteres  auch  in  die  vorherige  ElaBse  gerechnet  werden  kann. 

Viertens  kann  eine  Eoi\)unktion  der  Satzverbindung  dienen,  wä- 
rend  die  andere  die  Art  der  Verknüpfung  oder  die  Art  d^  Neben- 
satzes bestimmt;  hier  sind  besonders  „aber  auch,""  „doch  auch,"^ 
„und  zwar,"  „oder  auch,"  „oder  wenn"  zu  bemerken;  besonders  bei 
den  mehrgliederigen  Eoi\junktionen  trifft  man  diese  Häufung:  wenn 
—  oder  wenn,  sei  es  dass  —  oder  dass,  z.  B. :  Es  ist  die  wunderbarste 
Bestürzung,  Verwirrung  unddochauch  die  rascheste  Entschlossen- 
heit und  Freudigkeit  Denn  wenn  im  raschen  Aufsteigen  und 
Niedersinken  die  kreisenden  Gestirne  den  Saum  der  Erde  erleuch- 
ten, oder  wenn  sie  zitternd  ihr  Bild  verdoppeln,  glaubt  man  den 
küstenlosen  Ozean  vor  sich  zu  sehen. 

Fünftens  kann  die  eine  Konjunktion  Sätze  verbinden,  die  an- 
dere gehört,  oft  als  Adverb,  zu  einem  Worte,  z.  B. :  Das  Bauen  der 
Häuser  ist  in  Petersburg  teurer.. ••  weil  die  Nahrungsmittel  und 
daher  der  Tageion  teurer  sind  als  irgendwo,  dann  auch  derFun- 
damentirung  wegen. 

Sechstens  endlich  gehört  das  eine  Wort  nicht  zur  Verbindung,  ist 
entweder  wirl^lich  oder  scheiiibar  überflüssiges  Flickwort,  oder  doch 
wenigstttis  entbehrlich.  Besonders  das  Volk  schiebt  gern  solche  Worte 
ein,  z.  Bl :  nun ;  selbst  Qtöthe  hat  nach  d  a,  wenn  er  es  relativ  gebraucht, 
stets  denn.  Hierher  dürften  auch  alle  die  Zusammenstellungen  gehören, 
deren  einer  Teil  ganz  denselben  Sinn  hat,  als  das  Ganze :  z.  B. :  „auf 
dass"  woftlr  einfach  „dass,"  „bis  dass,"  wofttr  „bis,"  „so  dass"  woflir 
meist  „dass"  stehen  könnte.  Unter  der  siebenten,  der  folgenden  Art 
werden  wir  aber  über  diese  noch  zu  sprechen  haben. 

Die  siebente  Art  der  Zusammenstellung  ist  endlich  die,  welche 
erst  den  kojunktionalen  Begriff  hervorruft,  sei  es,  dass  beide  Wörter 
erst  durch  die  Zusammenstellung  Bindewörter  werden,  oder  dass 
wenigstens  eins  Konjunktion  ist,  aber  durch  den  Hinzutritt  eines 
anderen  Wortes  einen  anderen  Sinn  erhält  Diese  Abteilung  allein 
gehört  in  unsere  genauere  Betrachtung,  welche. von  zwei  Punkten 
aus  angestellt  werden  kann,  erstens  nämlich  wären  die  zusammen 
zu  ordnen,  welche  stets  als  mehrere  Worte  gelten,  z.  B.  und 
doch  auch,  wenn  auch,  und  die,  welche  sowol  für  mehrere,  als 
auch  ftlr  ein  Wort  gelten  können,  z.  B.  obschcm,  wenn  gleicli. 
Andrerseits  aber  wäre  zu  untersuchen,  welchen  Wortklassen  die  ein- 
zeln^i  GMeder  eines  solchen  Ooi^junctionale  zuzurechnen  seien. 

Den  ersten  Gesichtspunkt  nehmen  wir  nur  für  so  lange  Zeit 
ein,  als  nötig  ist,  die  wichtigsten  trenn-  und  verbindbaren  vorzufUr 
ren,  als  da  sind:  die  Zusammensetzungen  mit  wenn:  „wenn-schon," 
„wenn-gleioh,"  wärend  „wenn  auch"  stets  getrennt  wird;  nur  ver- 
einzelt getrennt  treten  auf  dieselben  Bildungen  mit  ob,  „ob-schon," 
„ob-gleioh,"  nie  getrennt  „obwoL"  Femer  die  Zusammensetzungen 
mit  so:  so-oft,  (selten  verbunden),  so-lange,  so-bald;  me-wol,  und 
andere  wie  dessenungeachtet,  nichtsdestoweniger,  sowie  die  im  ful- 
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damit  zusammenhängt 

Der  zweite  Gesichtspunkt  stellt  nns  die  mehreren  Wörter  dar,  als : 

1)  mehrere  Konjunktionen:  ob  auch,  als  dass,  auch  wenn,  und 
zwar,  und  so,  und  auch; 

2)  eins  als  Adverb,  eins  als  Konjunktion:  ehe  denn,  je  nach- 
dem, so  lange  als,  sobald  als,  da  ja,  wie  auch,  und  alle  mit  Nega- 
tionen geMldeten,  z.  B.  nicht  nur,  nicht  allein  u.  s.  w. 

3)  eins  als  Präposition,  eins  als  Konjunktion,  sieh  vorige  Seite. 
Dies  hat  seinen  Grund  darin,  dass  das  hier  fast  einzig  vorkommende 
Bindewort  dass  nichts  anderes  als  der  Satzartikel  ist,  neben  dem 
auch  das  Pronomen  dies  vorkommen  kann.  Zftlen  wir  hier  nur  auf : 
bis  dass,  auf  dass,  one  dass,  trotzdem  dass,  so  haben  wir  als  auf 
demselben  Grunde  ruhend  im  vorigen  Abschnitte  schon :  indes ,  in- 
dem, insbesondere,  deshalb,  darum,  onedem,  onedies,  Überdies,  ausser- 
dem, seitdem,  nachdem  u.  a.  m.  zu  verzeichnen  gehabt. 

4)  Alle  Teile  sind  Adverbia;  erst  die  Zusammenstellung  eohaflft 
den  koxgunktionellen  Charakter:  so  oft,  so  bald,  so  lang,  so  wol, 
nicht  minder,  nichts  desto  weniger,  wie  lange,  wo  immer. 

Diese  letzte  Art  wird  für  uns,  nachdem  wir  S.  155  ff.  erfaren 
haben,  wie  Adverbia  Präpositionen  und  S.  161  ff.,  wie  Adverbia  Kon- 
junktionen werden  können,  nichts  auffälliges  haben.  Alle  Adverbia, 
zu  deren  Verständnis  die  Hinzufttgung  oder  Ergänzung  eines  Satzes 
notwendig  erseheint,  müssen  noigednmgen  immer  mehr  und  mehr  zu 
Konjunktionen  werden.  Dies  gilt  besonders  von  den  in  der  Satz- 
lehre besonders  zu  beobachtenden  stellvertretenden  Adverbien  im 
Hauptsatze. 

n.  Mehrgliederlge  Konjunktionen. 

Sie  sind  meistenteils  auf  den  vorhergehende  Seiten  betreff» 
ihrer  Form  mit  besprochen  worden,  weshalb  wir  uns  hier  mit  kur- 
zem Hinweise  bescheiden.    Sie  sind  entweder: 

1)  einfache,  z.B.  zwar-aber,  zwar-dooh,  teils-teils,  entweder- 
oder,  je-je,  je-de»to,  ob-oder,  wie-so,  so-wie,  so-so,  weder-noch,  weder- 
weder,  wenn-so,  ob-so,  wenn-dann,  weü*so,  da-so,  wol-aber,  freilich- 
aber:  oder  sie  sind: 

2)  zusammengesetzte,  z.  B.  einesteihshandemteils,  einer- 
seits-andrerseits :  oder 

3)  es  besteht  jedes  oder  doch  ein  GUed  aus  mehreren  Worten: 
sei  es,  dass-oder  dass,  nicht  nur-sondem  auch,  nicht  allein*sondem 
auch,  nicht  blos-sondem  aueh,  nicht-sondem  vielmehr,  ebenso  wenig* 
als  (Wieland  ebenso  wenig-^als  wenig),  sowol-als  auch,  wie-so  auch. 

Eine  besondere  Erwänung  lassen  wir  den  Wörtern  angedeihen, 
welche  eine  Aufzälung  vermitteln,  und  bemerken,  dass  sie  eigentlich 
sämtlich  Adverbia  sind  und  bleiben,  dass  sie  aber  doch  aufzälend 
gebraucht,  den  Bindewörtern  zugezält  zu  werden  pflegen,  z.  B.  bald- 
bald ;  zuerst-dann,  femer-endlkh  (schliesslich) ;  erstens-zweitens  u.  s.  w. 


189 

Was  fiofist  noeh  über  die  Bindewörter  zu  sagen  wäre,  beeonders 
die  Einteilung  derselben  nach  dem  Begriffe,  alles  dies  müssen  wir 
uns  fbr  die  Satzlehre  versparen. 

Eine  Erklärung  der  Form  haben  einige  der  auf  dieser  Seite 
Aufgefbrten,  im  vorhergeh^den  noch  nicht  gefunden;  wir  bol^i 
dies  nach  und  bemerken,  dass  zwar  entstand  aus  ze  wäre  «»in 
Warheit  und  erst  mhd.  zuwnmengesogen  wurde,  aber  die  Bedeu- 
tung warlieh  bekam;  vergL  S.  162,  wo  nachgewiesen  wurde,  dass 
nur  aus  ne  wäre  entstand,  aber  aus  dem  Koigunktive  Imperf.  von 
sein,  als  gleich  lat  nisi  «>  wenn  nicht  wäre ;  zwar  aber  entstand  aus 
ze»»£tt  und  dem  Dative  von  war,  wörtlich  übersetzt  in  Warheit 
Teils  ist  der  zunächst  adverbiell,  dann  bei  Aufzälung  auch,  aber 
erst  in  neuester  Zeit,  verbindend  gebrauchte  (renitiv,  sieh  S.  135,B,  1. 
Entweder  ist  ein  Pronomen  und  entspricht <» eins  von  beiden«  W e- 
d  e  r  bedeutet :  wer  von  zweien^  ent  entstand  aus  ein-t  (t  euphonicum). 
Das  Wort  war  schon  mhd«  Eoqjunktion.  Desto,  vergL  S.  165  ist 
noch  mhd«  nur  Adv.;  je-desto  &idet  sich  noch  nicht  Einesteils- 
anderenteils,  einerseits-andrerseits  sind  wie  teils  zu 
erklären. 


Abschnitt  XIV. 

EmpflBduQgsworte  oder  Intexjectiones. 

Empfindungsworte  oder  Empfindungslaute  werden  die  in  diesen 
Abschnitt  gehörigen  Wörter  genannt,  weil  sie  dem  Ausdrucke  unserer 
Empfindung  dienen.  Da«  lateinische  Interjeetiones  bedeutet  Zwischen^ 
wflrfe  und  dies  sind  sie  in  der  Tat,  indem  sie  oft  zwischen  die  Bede 
—  sogar  eines  anderen  —  hineingeworfen  werden  oder,  wenn  sie 
vorausstehen,  doch  in  der  Bede  selbst  eine  Ausnahmegeltung  zu  be* 
anspmchen  haben.  Die  Griechen  nannten  diese  Wörter  Zurufe; 
keiner  d^  drei  Namen  nmfasst  das  gesamte  Wesen  dieser  Wort- 
klasse. 

Die  bei  den  übrigen  Wortklassen  befolgte  Einteilung  auch  hier 
beobaohteod,  scheiden  wir  zunächst  die  Empfindungswörter  in  1)  ur- 
sprüngliche und  2)  aus  anderen  Wortklassen  entlehnte,  obwol  wir 
uns  der  Schwierigkeiten,  welche  eine  solche  Scheidung  grade  hier 
bietet,  wol  bewusst  sind. 

Zu  der  1.  Unterart  sind  one  Zweifel  alle  die  zu  zälen,  welche 
durch  nur  einen  Vokal  oder  durch  dessen  Widerholung  oder  durch 
Konsonanten  one  Vokal  gebildet  werden,  sowie  alle  Nachamungs- 
laute  (griechisch-grammatisoh :  onomata  poietica)  wie  a,  o,  u,  i  (ab, 
oh,  uh,  ih)  au,  ei :  aha,  oho,  i-i,  ei-ei,  bst,  st,  seh,  und  piff,  paff,  puff, 
wapp,  wupp  (dich),  plauz,  pauz,  pardauz,  klapp,  klaps,  zisch.  An- 
dere wie :  he,  heda,  hei,  heisa,  holla,  hussa,  hurrah,  juchheisa,  juch- 
hei, juchhe,  na,  nu,  fi,  pfui,  ja  sogar  ach  und  ätsch  erregen  schon 
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Bedenken,  obschon  sich  ihre  Spur  niolit  in  ergiebiger  Weise  ver- 
folgen lässt.  Denn  selbst  aus  dem  Fehlen  aller  dieser  in  den  uns 
erhaltenen  gotischen  Sprachresten  lässt  sieh  der  Sehloss  noch  nicht 
ziehen,  dass  nieht  wenigstens  einige  zur  ältesten  Zeit  schon  Üblich 
waren.  Auch  ist  bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  der  Schrift  der  Ur- 
sprung oft  schon  so  dunkel,  dass  selbst  ein  J.  Grimm  bei  sehr  vielen 
nicht  über  die  Vermutung  herauskommt  Viele  sind  Naturlaute,  one 
dass  wir  dies  sofort  einsehen  imd  doch  ist  die  Erkenntnis  leicht: 
kann  z.  B.  jemand  bequemer  im  Lachen  sein  Herz  ausschütten  als 
mit  dem  Vokale  a,  der  die  zum  Lachen  bedingte  Stellung  und  Be- 
wegung der  Organe  verlangt,  und  welche  Verbindung  könnte  bei 
dauerndem  Lachen  passender  dem  widerholten  a  gegeben  werden, 

als  das  den  Hiatus  beseitigende  h?  aLso  entstand:   hahaha 

Will  man  das  Lachen  zurückhalten  oder  wenigstens  sich  Beschränkung 
aufl^en,  so  zieht  man  die  Organe  zusammen,  i  tritt  an  die  Stelle 
de«  a  und  hihihi  .  .  .  wird  gehört  Dass  Juchhe  und  alle  Zusammen- 
setzungen mit  Juch  zwar  Nachamungs-  aber  doch  Naturlaute  sind, 
fftlt  man,  auch  wenn  man  nie  einen  Geisbuben  auf  der  Alm  hörte.  ^) 
Ein  klarer  Einblick  wird  aber  noch  dadurch  erschwert,  dass  die 
Interjektionen  gewissermassen  internationale  Wörter  sind ;  wie  viele 
mögen  zur  Zeit  der  Mönchslitteratur  aus  dem  Lateinischen,  wie  viele 
zur  Zeit  der  mhd.  Litteraturperiode  aus  dem  Romanischen  herüber- 
gekommen sein,  und  wie  viele  hat  sich  nicht  die  Neuzeit  angeeignet ! 
Dazu  kommt,  dass  Kulturvölker  merkwürdig  in  Bildung  von  Natur- 
und  Nachamungslauten  übereinstimmen,  unser  pfui  und  fi  finden  wir 
schon  bei  den  alten  Griechen. 

Die  zweite  Klasse  lässt  sich  nach  den  Wortklassen,  denen  die 
einzelnen  Interjektionen  entlehnt  wurden,  in  verschiedene  Unterarten 
teilen.  Hierbei  muss  jedoch,  vornehmlich  bei  früheren  Substantiven, 
immer  im  Gedächtnisse  behalten  werden,  dass  sehr  oft  die  Wörter 
selbst  nicht  eigentliche  Interjektionen  geworden  sind,  sondern  dass 
sie  elliptisch  stehen  und  dass  das  zu  ergänzende  Wort  —  meist  ein 
Imperativ  —  eigentlich  der  Träger  der  Interjektionsbedeutung  ist 
Femer  ist  zu  bemerken,  dass  wir  sehr  oft  Wörter,  welche  jetzt  ihirem 
Sinne  oder  ihrer  Form  wegen  mehr  oder  weniger  schwer  zu  erklftren 
sind,  schlechtweg  Interjektionen  nennen,  obwol  eine  tiefere  Betrachtung 
sie  als  etwas  anderes  ausweisen  dürfte.  Dies  Bemerkte  gilt  besonders 
von  den  Grüssen,  Wünschen  und  Schwüren,  welche  regelmässig  das 
eigentlich  der  Betrachtung  zu  unterziehende  Wort  verloren  haben. 

A)  Ursprüngliche  Substantiva: 

1)  einzeln  stehend:  wehe,  gedüld,  heil,  donnerwetter ,  kreuz- 
batallion,  victoria,  halt,  marsch,  henje,  herrjeses,  achtungl 

2)  zusammenstehend  mit  Substantiven  und  andern  Worten:  Gut 
Heil,  Ban  (Vei,  Donner  und  Doria^  Donnerstag  und  Freitag,  potz 2) 

>)  Das  Rufen  derselben  wird  Juchzen  genannt,  meist  oder  «mächst  als 
Weckruf  vorausgeschiekt  ist  ein:  Uhohuhn,...  Üblich. 

*}  Potz  ist  Verwandlung  von  Grottes,  dessen  Kamen  man  nicht  unntttalich 
füren  wollte  *,  zu  ergänzen  ist :  treffe  mich  I 
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Blitz,  Gotts  Blitz,  (jotts  Kreuz  oder  Ootts  Kreuz  nooh  emal,  alle 
Wetter,  Tod  und  Teufel,  Hölle  und  Teufel,  ins  Gewehr!  Gott  Lob, 
mit  Gott,  bei  Gott,  beim  Teufel,  Geld  oder  Leben,  Glttck  auf,  Fluch 
und  Verderben,  Fluch  ihm,  wills  Gott,  gebs  Gott,  holß  der  Teufel! 

B)  Ursprüngliche  Yerba,  meist  im  Imperativ,  der  auch  in  der 
Segel  bei  A)  zu  ergänzen  ist: 

1)  allein  stehend:  kehrt,  stirb,  sieh  (sieh-sieh),  seht^  hört,  horch! 

2)  zusammenstehend:  kehrt  um,  straf  mich  (strammmieh  oder 
strambach  sagt  das  Vdk),  lass,  lass  ab,  beware,  behftte,  haltein ! 

C)  Ursprflngliohe  Adjektiya ;  auch  hier  ist  ein  Imperatir  zu  er- 
gänzen. 

1)  allein  stehend:  still,  munter,  hoch,  ruhig,  mein  (von  Göthe 
oft  allein  gebfaucht). 

2)  zusammenstehend:  meiner  Treu,  mein  Seel,  allzmt  aufreohtl 

D)  Ursprüngliche  Adverbia;  das  Verb. ist  zu  ergänzen: 

1)  allein  stehend:  los,  links,  rechts,  nie,  nein  (nein*nein)  ja 
(ja-ja),  fort,  weg,  vorwärts,  voran,  drauf,  dran,  frischauf,  wolan,  em- 
por,  herbei,  heraus,  herein ! 

2)  zusammenstehend:  links  (rechts)  um,  o  nem,  weg  mit  dir^ 
vorwärts  marsch,  wolan  denn,  i  nun  (Gdtiie  eh  nun)! 

Da  die  Empfindungen  der  Menschen  versdnedene  sind,  so  lassen 
sieh  auch  in  diesem  Betrachte  verschiedene  Klassen  aufstellen,  z.  B. : 

A)  Freude  bezeichnen :  a,  o,  ei,  hei,  juchhe,  heisa,  juchhei,  jmhr 
heisa  u.  a.  m. 

B)  Schmerz  bezeichnen :  weh,  o  weh,  au,  au  weh^  aeh ,  aöh  jei, 
ach  Gott! 

C)  Ueberraschung  bezeichnen:-  ah,  ih,  ih  gar,  oh^  nh,  ei,  au, 
oho,  mein,  Donnerwetter  und  viele  S.  170  «nter  A^erw^bite. 

D)  Abscheu  bezeichnen:  fi,  pfin,  pfui  Teufel,  pfui  Pudel ^  äkot, 
wozu  wol  das  Misaehtnng  ausdrtt^eaide  bah  zu  rechnen  ist 

£)  Aerger  bezeichnen  namentlich  die  Flüche,  v^rgL  &  ITiOiA. 

F)  Mut  bezeichnen:  hurrah,  vorwärts,  drauf,  hussa  u.  a;  ul  .. 

G)  Zweifel  bezeichnen:  hm,  humjhm-hml  >  i 
H)  Zum  Verspotten  dienen:  ätsch,  zisch  am! 

Andere  drücken  eine  Forderung,  einen  Befehl  aus,  wie  z.  &  alle 
Kommandos. 

I)  Aufforderung :  bst,  ß,  soh,  still,[ruhig ;  fort,  weg,  manch ;  auf, 
vorwärts,  sieh,  seht,  hilf  Himmel! 

K)  Befehl:  marsch,  rechts,  links,  heraus,  mach! 

L)  Wunsch:  Leb  wol,  far  wol,  Gnade,  <Utte  (bitle-bitte)  1 

m)  Schallworte  oder  Nachamungslaute^sa  6eaen  auch  die  Alls^ 
drücke  des  Lachens:  hahaha....,  hihihi. v.^,  ohoho....,  ihihÜ.;a.  ge- 
hören, sieh  S.  169,  170  und  platsch,  hasch^  hui,  bistOy.  hotte,,  brz, 
schwuppdich,  uph  (Lessii^),  tratata  (Usteri),-  klirr,  psmps,  kUngliag:, 
pinkepimk  und  viele  andere,  welche  nur  im  Volksmusde  lebemi  >('• 
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Absclinitt  XX VL 

Wortbilduiig  oder  Etymologie. 

Das  griechische  Wort  Etymologie  bezeichnet  die  Lehre  oder  die 
Wissenschaft,  die  wäre,  echte  Form  und  Bedeutung  der  Wörter  nach- 
zuwdsen,  eine  schwere  Kunst,  die  oftmals  ratlos  dasteht  Um  sichere 
Resultate  zu  erlangen,  erscheint  erstens  nötig,  eine  ungeheure  Menge 
Stoff  zu  sammeln  und  zu  verarbeiten,  dann  bereitet  die  Lichtung 
und  Ordnung  des  Stoffes  selbst  grosse  Schwierigkeiten,  und  selbst 
die  umfassendste  Kenntnis  der  deutschen  Sprache  und  ihrer  Mund* 
arten  erweist  sieh  oft  als  nicht  genügendes  Httlfsmittel,  ja  oft  vermag 
sogar  die  Herbeiziehung  der  anderen  indogermanischen  Sprachen 
nicht  den  Schleier  zu  Ittften.  Sind  doch  die  Bestandteile  oft  so  ver- 
witteit  oder  mit*  einander  so  eng  verwachsen,  dass  man  sie  weder 
zu  scheiden,  noch  zu  erkennen,  geschweige  zu  erklären  vermag.  Ich 
habe  deshalb  das  Wort  Etymologie,  wie  so  viele  ajidere  vor  mir, 
nicht  in  dessen  Urbedeutung  aufgefasst,  sondern  unserer  Wortbil- 
dung gleichgestellt  Ich  gedmke  auch  nicht  den  Versuch  zu  wagen, 
in  das  innerste,  kider  meist  versohlossne  Heiligium  der  Sprachbil- 
düng  einzudringen;  ich  werde  mich  vielmehr  bi^gnttgen,  das  Fass- 
und Nachweisbare  zu  fassen  und  nachzuweisen,  soweit  es  nötig  er- 
scheint und  denen,  welche  tiefere  Blicke  zu  tun  wünschen,  das  Stu- 
dium gelehrterer  Werke,  wie  Grimms  Grammatik  und  Geschichte 
der  deutschen  Sprache,  Bopps  vergleichende  Grammatik,  Potts, 
G.  GurtiuB,  Schleichers  und  andere  Schriften  zu  empfehlen.  In  die- 
ser Absieht  habe  ich  auch  manches  verschwiegen,  was  vermisst  wer- 
den könnte,  habe  manches  anders  dargestellt,  als  es  nach  der 
gtrengwissensobaftliohen  Anschauung  wol  sein  dürfte,  und  glaube 
damit  recht  getan  zu  haben. 

Um  die  Wortbildung  genau  zu  verstehen,  ist  es  unerUsslich,  die 
Urform  eines  Wortes  oder  mehrerer  eine  Gruppe  bildender  Wörter 
aufeuforschen  oder,  wo  dies  unmöglich  erscheint,  doch  der  Urform 
so  nahe  als  tunlich  zu  rücken.  Diese  Urform  wird  Wurzel  genannt, 
aus  ihr  sprosst  der  Stamm  hervor,  dessen  Weiterbildungen  sich  wie 
Aeste  und  Zweige  anschliessen.  Und  wie  es  in  der  Natur  nicht 
bloss  Bäume  gibt,  sondern  auch  Sträucher,  deren  Schäfte  direkt  von 
der  Wurzel  ausgehen,  so  kennt  auch  die  Sprache  Wurzeln,  von  denen 
ans  zalreiche  Worte  unvermittelt  hervorsprossen.  Oft  aber  ist  die 
uns  erkennbare  Wurzel  zugleich  der  Stamm,  wie  Oberhaupt  jeder 
Stamme  von  welchem  irgendwelche  Bestandteile  nicht  mehr  losgelöst 
ZV  werden  vermögen,  gemeinhin  Wurzel  genannt  wird,  obwol  er  ftir 
einen  Elymtiiogen  nichts  weniger  ist  als  dies.  Versuchen  wir  uns 
ein  Bild  zu  entwerfen  mit  Zugrundelegung  der  Wurzel  mac.  Als 
erste  Weiterbildung  erkennen  wir  sofort  das  Zeitwort  mögen.  Mag 
in  ich  mag  ist  der  eine,  mög  in  wir  mögen  der  andere  Stamm.   One 
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Bllekmdit  uf  die  itteren  Formen  betraebten  wir  die  Aeste:  ixmg: 
Maeh-t;  maeh-l-loe,  Maeh-l-loe-ig-keit ;  mioh-i-ig,  MIeh-t-ip-keit,  «U- 
mäch-t-ig,  ttber-mäeh-t-ig,  All-mteh-i-ig-keit ;  On-mmoh-t,  on-Diiek-t-% ; 
endüefa  die  Znsammeiifietziiiigeii:  Heeree-mMh-t,  VoU*iiuudi4 ;  Ibeh-tr 
spiueh,  MjudKt-wort,  Maeh-werk  o.  &  w.  Mög:  mfig^fioh,  mög-lioh-Bty 
Mög-lieh-keit,  on-mogOieh,  Un-mög-lieh-keit ;  Yei^mög-e,  Ver-mög-en, 
ver-mög-end,  un-ter-mög^-end  u.  8.  w. 

Die  WoTttfldmig  kann,  wie  wir  ans  obigem  Beispiele  ersehea 
haben,  eine  zweifaehe  sein,  entweder  n&nlieh  wird  sie  iurA  Laut- 
Wandel  bewirkt:  mag,  mög,  oder  dnreh  Aneetsong:  Haeh-t,  oft- 
mfteh-t-ig ;  Ter-mög-en.  Die  erstere  Art  nennt  man  die  innere  Woit- 
bildong,  Ableitmig,  Deriyatio  oder  Dednctio,  letztere  die  Zasammen- 
setsnng,  Gomporitio. 

Viele  Formen,  welehe  wir  jetzt  al»  dnreh  DeriTation  entstanden 
ansehen,  sind  nrsprttngliehe  Kompositionsformen ,  indes  als  solehe 
nicht  mehr  zn  erkennen,  weil  teils  das  Grundwort  mit  dem  Be- 
stimmungsworte  so  verwaohsen  ist,  dass  die  T^ile  in  ihrem  Bestände 
nicht  auffallen,  nnd  weil  teils  die  Endungen  gesehwftcht  oder  ge- 
sehwmiden  oder  fest  angezogen  wurden,  dass  das  ursprttngliehe 
Kompositum  nur  als  Deriratum,  ja  nicht  selt^i  als  selb¥raehsen  Wort 
erscheint  Wo  es  mdglidi  oder  dienlich  erscheint,  werden  Andeu- 
tungen hierflber  gegeben  werden,  im  allgraieinen  soll  jedoch  die 
folgende  Untersuchung  auf  dem  Boden  des  jetsigisn  Sprachbestandes 
gef&rt  werden.    Wir  betrachten  zunächst: 

Die  innere  WoriUldung. 

Durch  diese  wird  das  Wort  entweder  gar  nicht  oder  nur  um  je 
eine  Silbe  veigrössert  Silben,  welche  vortreten,  wie  un,  ter,  heissen 
Prftfixe,  i  i.  Voi^heftetes;  Silben,  welche  an  den  Schluss  des 
Stammes  gefllgt  werden,  wie  t,  ig,  heissen  SufBxe,  d.  k  üntenMjge- 
heftetes ;  der  Teil,  an  welchen  die  Pr*-  und  Suffixe  gehingt  werden, 
ist  der  Stamm. 

wachst  das  Wort  nicht  um  eine  Sübe,  so  wird  die  Weiter- 
bildung nur  durch  Verftnderung  eines  oder  mehrerer  Laute  ermöglicht, 
oder  dmißh  den  Hinzutritt  eines  Konsonanten  a.  &  gib,  gab,  gifL 
Indes  darf  nicht  unbeachtet  gelassen  werden,  dass  der  hinzugetrelene 
Konsonant  oft  nur  das  üeberbleibsel  einer  Silbe  ist,  sei  nun  der 
weggefallne  Vokal  nur  Bindevokal  gewesen  oder  habe  er  einen 
tätigen  und  wirksamen  Bestandteil  der  Weiterbildung  ausgemacht :  zB. 
Mon-at,  Mon^ ;  ebenso  Bi«t  das  Volk  schon  Arb-t  für  Art^eit,  sich-rer 
fftr  sich-er-er,  zeichnen  fttr  zeich-en-en,  ahd.  zeihh-an-jan. 

Die  Hauptmittel  der  inneren  Wortbildung  sind  znnftchst  i)  Ab- 
laut, 2)  Umlaut,  3)  Konsonantenverinderung  (Lautverschiebung  im 
weitesten  Verstände).  Diese  Faktoren  vermögen  auch  vereint  zu  wirken. 

1)  Ablaut,  vergl.  a35ff.  schlag,  schlug;  gib,  gab;  nimm,  nahm; 
sass,  Sitz;  piff,  paff,  puff;  schneid-  schnitt-  Sohneid-er,  Schnitt-er. 

2)  Umlaut,  vergl.  S.  10 ff. falle,  ftUe;  denn,  dann;  wenn,  wann; 
sdion,  schön,  nutze,  nütze,  kuten,  läuten.    Doch  ist  hier  zu  bemerken, 
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dasB  der  Umlaut  entweder  einem,  jetzt  in  Wegfall  gekommenen 
BiMongselemente  zogeBehrieben  werden  muss ,  z.  B.  fall-an  <»  fallen, 
fall-j-an  »>  fällen,  oder  unorganisch  ist 

3)  EonsonantenTeränderung,  vergL  S.  20  ff;  hier  ist  namentlich 
die  Lautverschiebung  massgebend ;  oft  hat  derselbe  Stamm,  je  nach- 
dem die  Lautverschiebung  eintrat  oder  nicht,  zwei  verschiedene 
Worte,  besonders  Yerba  gebildet:  spreit-en,  sprei-zen,  schneid-en, 
schnitz-en;  fip-en,  pfeif*en,  pip-en;  Bieg-e,  Beih-en,  Beig-en  oder  t 
verschob  sich  einmal  zu  weichem  i,  oder  ß,  das  andere  Mal  zu  z 
oder  tz :  beißen,  beizen«  Oft  auch  tritt  Veränderung  von  Konsonanten 
ausserhalb  des  Bereichs  der  Lautverschiebung  ein,  z.  B. :  Magd,  Maid ; 
Alp,  Alm. 

Ablaut  und  Eonsonantenveränderung  erkennen  wir  in  sitz,  sass, 
Sitz ;  schaff-en,  Schöpf-er ;  denk-e,  dach-te,  glitz-em,  gleiss-en,  zieh, 
zog,  Zug. 

Ablaut  und  Umlaut  findet  sich  selten  direkt  vereint,  er  ist  immer 
eine  ab-  aber  nicht  umgelautete  Mittelform  vorauszusetzen  z.  B. : 
mag-mög-en,  Mittolform  mugen;   kann-könn*en,  Mittelform  kunn-en. 

Unüaut  und  Eonsonantenveränderung  ist  sehr  häufig,  weil  die 
Veränderung  sowol  des  Vokals  als  auch  des  Konsonanten  nicht 
selten  aus  demselben  Grunde  entspringt ;  unsere  Zeit  jedoch  hat  hier 
stets  das  Bestreben  gezeigt,  die  Eonsonantenveränderung  auf  alle 
Bildungen  auszudehnen:  aß:  äz-en  (aus  at-j-an),  reiß-en,  ritz-en, 
was  (alte  Form  für  war),  wär-e. 

Femer  aber  sind  Anfügungen  die  Mittel  der  inneren  Wort- 
bildung. Dies  ist  eigentlich  schon  äussere  Wortbildung;  weil  aber 
die  Bildungssüben  ihre  selbständige  Bedeutung  am  Worte  meist  ver- 
loren haben,  ja  sogar  als  selbständige  Worte  allein  auch  verschwunden 
sind,  tut  man  gut,  dies  alles  jetzt  zur  Deduktion  zu  ziehen.  One 
um  eine  Silbe  zu  wachsen,  wird  ein  Wort  weitergebildet  durch: 

1)  Hinzutritt  von  Eonsonanten.  Dabei  können  alle  oben  auf- 
gefnrten  Veränderungen  zugleich  mit  stattfinden:  Hierher  gehört  ein 
grosser  Teil  der  Deklinations-,  Eomparations-  und  Eonjugationsfor- 
men,  obwol  sie  in  ihrer  Ursprünglichkeit  vor  dem  Konsonanten 
noch  emen  Vokal,  mochte  er  der  Bildung  eigentümlich  sein ,  mochte 
er  nur  als  Bind^nittel  verwendet  werden,  aufwiesen.  Auch  an  sich 
bedeutungslos  waren  jene  Endungen  nicht,  die  der  Deklination  ver- 
traten zunächst  das  Genus,  die  der  Eoi\|ugation  mochten  verstOimmelte 
oder  in  der  Stammform  auftretende  Pronomen  sein. 

Beispiele :  sag :  sag-st  (noch  oft  sag-est)  sagt ;  Lehrer,  Lehrer-s, 
Lehrer-n,  Lowe,  Löwe-n.  Doch  hiervon  ist  S.  35  ff.  und  S.  63  ff.  schon 
ausfürlich  gehandelt  worden,  wir  wenden  uns  deshalb  einer  Be- 
trachtung dieses  Vorganges  ausserhalb  der  Eoiyugation  und  Dekli- 
nation zu. 

Vornehmlich  ist  hier  zu  beachten: 

a)  Antritt  von  t  oder  d ;  a)  one  Lautveränderung :  far,  für — Fart, 
Furt ;  such-Sucht ;  sohul-Sohuld  (alt  seol-an,  c  fiel  bei  uns  aus  »» 
soU-en ,  sieh  Englisch  shall) ;  wach  —  Wacht ;  Mon,  Englisch  moon, 
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Mond.  /9)MitLaat¥erfinderuiig:  fliehe  floh — Fluobt;  zieh^zog — Zuoht; 
mag — Macht;  geh,. gib  —  Gift;  grab,  grub — Gruft;  denk- Verdacht 

b)  Antritt  von  s:  wärt  —  wftrts;  Flug,  flugs;  Naoht,  nachts; 
summ-en^  sunim-s-en. 

Wurde  somit  an  probeweisen  Beispielen,  welche  jedermann  bekannt 
sind,  das  Prinzip  der  inneren  Wortbildung  nachzuweisen  versucht,  so 
lassen  wir  jetzt  eine  genauere  Uebersicht  folgen,  beginnend  mit  den 
Suffixen,  wofür  wir  alle  jetzt  nur  als  Bildungsmittel  erkennbare 
Ansetzsilben  ansehen.  Die  Suffixe  hatten  ursprünglich  ebenfalls 
eine  selbstftndige  Bedeutung,  welche  sieh  bei  einigen  auch  noch 
nachweisen  oder  mit  Warseheinlichkeit  mutmassen  lässt,  namentlich 
wenn  wir  auf  die  ältesten,  mit  oder  one  Hülfe  der  SprachTcrglei- 
chung  definirbaren  Formen  zurtlckgehen.  Unsere  Zeit  hat  die  meisten 
Endungen  so  abgeschliffen,  dass  ein  Schluss  one  Rücksicht  auf  die 
Vorformen  entweder  nicht  möglich  ist  oder  meist  zu  Verkehrtheiten 
fftrt  Wie  ausgedehnt  aber  eine  solche  Untersuchung  sich  gestalten 
mttsste  und  wie  wenig  demnach  eine  DurchfÜrung  iu  diesem  Buche 
gerechtfertigt  w&re,  mdge  ein  kurzer  Blick  auf  die  Formen,  aus 
denen  unsere  jetzige  Bildungssilbe  en  entstand,  beweisen:  1)  aus 
amo :  ahd.  pesamo  «»  Beseit  2)  aus  an :  wagan  ««  Wagen,  graban 
s»  graben.  3)  aus  ani:  epani  »»  Ebene.  4)  aus  jan:  fuU-jan  »» 
fällen,  zeihh-an-jan  —  zeich-n-en.  5)  aus  In:  pecchin  «>  Becken. 
6)  aus  In:  ^eihldn  =»  eichen.^) 

A.    Bildungen  mit  nur  einem  Suffixe. 

1)  Mit  t  (d)  GebUdete: 

a)  Tor  t  steht  Vokal  oder  Diphthong: 

at,  eit,  od,  ut  erzielen  nur  Substantiya;  die  bei  einzelnen  Bil- 
dungen auftretende  Schreibweise  mit  th  ist  zu  verwerfen. 

Mon-at,  verkürzt  Mon-d;  Heim-at^),  Zier-at 

Elein-od,  Ein-öde.    Arm-ut,  Werm-ut.  Wism-ut    Arbeit 

Die  Bedeutung  dieser  Bildungssilben  ist  nicht  klar,  nur  betreffs 
des  od  hat  man  die  wol  mit  gutem  Grunde  anzuzweifelnde  von  Gut 
aufgestellt,  nach  welcher  Elein-od  «»  kleines  Gut,  Ein-öde  <»  ein- 
zelnes Gut  wäre.  Allerdings  heissen  im  Hannoverschen  die  nament- 
lich in  der  Heide  vorkommenden  Einzelgüter  Einöden.  Zu  Arb-eit 
stellt  sich  Am-eisse  mit  Lautverschiebung. 

In  Fremdwörtern  ist  at,  ut,  et  ebenfallB  Bildungssilbe;  meist 
ist  sie  ans  Ende  gerückt  durch  Wegfall  der  Flexionsendung,  z.  B. : 
Legat  (us-um),  Postulat-um,  Tribut-uuL  Gomet-es,  Poet-a.  Das  t  (d) 
ist  Hauptbestandtheil  der  Bildungssiloe ,  die  Vokale  vor  demselben 
unterliegen  nicht  nur,  wie  oben  dargelegt  wurde,  grossen  Verände- 
rungen, sondern  auch  dem  Ausfalle;   viele  Worte,  welche  nur  t  (d) 

*)  Oft  verbleibt  in,  besonders  altes  tna,  z.  B.  Wirtin,  ja  ine  bleibt  in 
Law-ine  (Schiller:  Löwin). 

*)  Hei-rat  gehört  nicht  dasn,  Zierat  ist  unentschieden,  ob  Zier*at  oder 
Zier-rat  wie  Haiu-rat 
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erhalten  haben,  zeigen  uns  in  älterer  Sprache,  wo  diese  Bildungen 
ungemein  gebräuchlicher  waren,  noch  den  Vokal. 

b)  t  tritt  unverbunden  an.  Der  Einfluss  diesee  Lautes  auf  den 
Yorangehenden  Konsonanten  wird  dahin  zu  bestimmen  sein,  dass  die 
K-Iaute  ch,  die  P-laute  f  werden,  b  jedoch  vereinzelt  p  wird.  In 
jetziger  Periode  dient  dieses  t  stets  nur  zur  Bildung  von  Substan- 
tiven meist  aus  Yerbalstämmen,  jedoch  in  früherer  Zeit  wurden 
auch  andere  Wortklassen  damit  gebildet.  So  fttrt  Grimm  als  Ad- 
jektiva  an :  schlech-t,  gerech-t,  dich-t^  seich-t,  leieh-t  und  viele  andere, 
die  wir  als  solche,  da  ihre  einfachen  Stämme  schlech-  u.  &  w.  uns 
nicht  klar  sind,  als  einfache  Stämme  anzusehen  gewönt  sind.  Die 
Yerba  hinwider  nehmen  wir  als  Weiterbildung^oi  aus  den  mit  t  ge- 
bildeten Substantiven  an  und  dazu  haben  wir  bei  vielen  allen  Grand, 
andere  jedoch  sind  selbständig  mit  demselben  Mittel  wie  die  Sub- 
stantiva  aus  derselben  Wurzel  abgeleitet;  sind  die  Zeitwörter 
schwache,  so  trat  hinter  das  t  noch  ein  j,  welches  sehr  oft  die 
Verwandlung  des  t  in  z  (s)  bewirkte  (vergl.  äzen,  S.  174). 

SubStantiva  sind :  Haft :  hab ,  Saft :  saf  (so  allein  noch  mhd.), 
Macht:  mag,  Flucht:  floh  (vergL  unten  Gesicht),  Not-durft:  durf, 
Ankunft :  kom,  Gift :  gib,  Schrift :  schrib,  Trift :  trib,  Geschäft :  scAaff^ 
Furt:  ftir,  Fart:  far,  Geburt:  bor.  Bucht:  bog,  vergL  Bug,  Pflicht: 
pfleg,  Schlacht:  schlag.  Sucht:  such,  Wucht:  wog,  Zucht,  Ge-zflcht: 
zog,  Tracht:  trag,  wacht:  wach,  Ge-sicht:  sieh,  (viele  H-laute  sind 
rauh,  das  Volk  sagt  oft:  sich^  vergl.  S   17). 

Weniger  durchsichtig  ist  die  Ableitung  bei  denen,  deren  Vokal- 
stamm nasalirt  ist,  z.  B.  denk,  dak :  Andacht,  Verdacht ;  prang,  Pracht, 
oder  wo  das  Verb  unerweitert  selten  geworden,  z.  B.  spellen,  volks- 
tümlich für  spalten :  spei,  welches  wegen  Spalt  angenommen  werden 
muss,  sich  aber  in  alter  Sprache  nicht  belegt  findet,  Spelt  Verlus-t 
von  verlieren,  dessen  r  erst  aus  s  entstand,  (sieh  unter  Bhotacismus) 
vergL  Verlies.  Das  Volk  bildet  Laufte  (gemeinlich  Leefte),  welches 
auch  in  die  Schrift  Eingang  fand  und  m  weitläuftig  gar  nicht  selten 
ist,  von  lauf  und  Dickte  ftlr  Dicke  von  dick ;  durchaus  durchgedrungen 
ist  Obst  ftlr  mhd.  obez.  Fremdwörter  sind  durch  Zusammenziehung 
und  Wegwerfung  der  Endung  hierhergekommen:    Abt  aus  Abbatus. 

D  nehmen  an  Brand  von  brau,  Jagd  von  jag,  Schuld  von  sol 
(alt  scul-um),  Magd  (Maid)  schon  gotisch  magaths  aber  als  femini- 
nale  Weiterbildung  sofort  bei  Vergleich  von  mag-us  >=»  Knecht, 
Knabe  und  mag-ula  =>  Knäbchen  erkennbar.  Hierher  gehören  noch : 
Spru-d-el  und  Stru-d-el  von   spreu   und  streu. 

Als  Adjektiv  mit  gleicher  Bildung  ist  nur  nack-t,  neben  dem 
nack-et,  nackend  vorkommt,  zu  verzeicbnen ;  bewusst  ist  ursprünglich 
Partizip,  fest  dtlrfte  gleichen  Stamm  mit  Fess-el,  fidssen  haben :  über 
andere  s.  oben. 

Die  Verba  können,  wie  schon  oben  erwänt,  als  von  den  erweiter- 
ten Hauptwörtern  abgeleitet  erachtet  werden.  Schlachten ,  Schlacht ; 
trachten,  Tracht;  V6if;ift;en,  Gift;  flechten  Geflecht  und  fechten,  Ge- 
fecht stören,  da  die  Hauptwörter  ein  Präfix  besitzen,  indes  das  noch 
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jelzt  ttbliche  Fehde  ist  das  arsprüngUohe,  das  Stammyerb  heisst  nodi  mlbct 
Yehe  *»  hasse,  und  der  V^gleieh  mit  yerwandten  Spraehes  erlaubt  uns 
auch  fQr  flecnten  einen  Stamm  fleeh  anzunehmen,  so  dass  hier  die 
Yerba  das  frühere  waren,  die  Substantiva  aber  Ableitungen  (Partizip. 
Perfeot.?).  Schmach-t-en  hängt  eher  mit  6e-schmack  als  mit  Schmach 
zusammen,  verwandt  ist  es  nahe  mit  sohmächt-ig,  beide  weisen  auf  das 
jetzt  ungebräuchliche  mhd.  Substantir  smacht  Dichten  entstand  aus 
dem  lat  diotare.    Weitere  Verba  sieh  unten  bei  z. 

Te  oder  de  nehmen  an  zunächst  Substantiva:  Gebär*de  von 
bar,  Freu-de,  Gier-de,  Zier-de,  sind  direkt  vom  Stamme  gebildet,  wie 
er  sich  im  Verb  zeigt,  und  ebenso  Gefähr-te.  Beschwerde  sta^nmt 
yom  Adjektiv  schwer,  Gtemeinde  von  gemein.  Nur  von  Gebärde  und 
Beschwerde  lasiyen  die  Verba  gebärden  (geberden)  und  beschwerden 
sieh  ablöten. 

Eine  Erwftnung  erfordert  hier  noch  das^als  teuphonicum,  als 
Wolklangs-t  bekannte  Erweiterungsmittd,  wie  es  in  wesen-t-lich  (ge- 
bildet mit  dem  Infinitiv),  namen-t-lich  (gebildet  mit  Substantiv,)  säm-t^ 
lieh  (gebildet  mit  dem  Stamme),  wissen-t-lich  (gebildet  mit  Partizip 
Präsens)  auftritt;   in  letzterem  wurde  das  auslautende  d  verdrängt 

2)  Mit  z  gebildete. 

Vermöge  der  unter  der  Lautverschiebung  dargestellten  Gesetze 
sind  diese  Gebilde  den  unter  1)  behandelten  sehr  nahe  verwandt 
Man  vergleiche :  Schneider,  Schnitter,  Schnitzer,  spreiten  und  spreizen. 
Da  aber  eiue  nähere  Betrachtung  auch  hier  zu  weit  ins  Altertum 
fbren  würde,  mögen  einige  wenige  Verba  genügen.  Der  Stamm  ist 
nachweisbar  in :  äch-zen  (ach),  kräch-zen  (krach,  sieh  krähen,  Krabe), 
du-zen  (du),  jauch-zen  (juch,  sieh  juchhe,  in  den  Aljpen:  juchzen), 
Bchluch-zen  (schluck,  sieh  schlnck-en),  seuf-zen  (suf,  sieh  sauf-en, 
beides  geschieht  mit  denselben  Organen). 

Dies  z  war,  ausser  in  ächzen,  krächzen,  schluchzen,  welche  Neu- 
bildungen sind,  alt:  jauchzen,  alt  juwezen,  volkstümlich  noch  jetzt 
juchhezen,  seufzen  alt:  suf^on  (tj  wird  leicht  z),  duzen  schon  mhd., 
schluchzen  wol  alt  schluch-sen. 

Zweifelhafter  wird  der  Stamm  in  hun-zen,  ber-zen,  lech-zen, 
doch  hängt  ersteres  sicher  mit  Hund  (ahd.  hunt)  zusammen,  das  zweite 
ist  vermutlich  das  ahd.  parzSn,  das  dritte,  auch  lecksen  geschrieben, 
ist  wol  von  lechze  oder  lechse  »>  Lippe  gebildet.  Faulenzen  ist  eine 
Bildung  mit  nz,  scherwenzen  dürfte,  wie  so  mancher  volkstümliche 
Ausdroek  sohwer  zu  erklären  sein.  Ueberhaupt  liebt  das  Volk  mit 
z  za  bilden.  Auch  Göthe  hat  viele  sonst  ungebräuchliche  Bildungen 
der  Art  aufeuweisen,  z.  R  im  Gtötz :  schlenzen ,  scharwenzen ,  und  in 
den  Gedichten  die  Verba :  schwenzen,  scharlenzen,  wildzen,  schnauzen. 
Vergleiche  die  grieohiachen  Verba  auf  azein,  izein. 

Einige  der  angefttrten  werden  auch  hin  und  wider  mit  s  ge- 
schrieben, wozu  noch  grinzen  und  grinsen,  grunzen  und  grunsen 
kommt  (VergL  hierülMsr  Programm  der  Realschule  zu  StoUbeig 
Ostern  1875,  S.  9  ff.)  Nur  mit  s  werden  gebildet :  muck-sen,  bum- 
sen, klap-sen,  krack-sen  (Nebenform  zu  krächzen),  knack-sen,  sum-sen, 
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plnm-sen  (plump-sen).  Betreffs  der  ersteren  wird  ein  Hinweis  auf 
reifisen,  ritzen;  schmeissen,  schmitzen;  beissen,  bitzeln,  bissein; 
schweissen  and  schwitzen  genügen. 

Das  t,  oft  gefolgt  von  dem  faktitire,  d.  L  sehwaehe,  Yerba  bil- 
denden j  wurde  zu  z  rerschoben,  nach  Kürze  wurde  dieses  zu  tz 
yerschä^y  uMi  Länge  milderte  es  sieh  zu  D  oder  s;  nach  n  und 
m  schwankte  der  Brauch  zwischen  z  und  ß  (s).  Oft  sind  aber  die 
Yerba  auf  z  nichts  anderes  als  S-bildungen;  dieses  Bildungsmittel 
rerband  sich  aber  mit  dem  den  Stamm  schliessenden  T-laute  zu  z  (tz). 
Z.  B.  rerdutzen:  tutison  ahd.  Die  Yerba,  bei  welchen  z  und  s 
schwankt,  haben  oft  ahd.  schon  beide  Formen  neben  einander,  z.  B. 
grinsen:  grinzen  =  ahd.  krimison:  krimizon.  Die  ahd.. Sprache 
hatte  eine  grosse  Menge  Bildungen  mit  ison  und  izon,  Yon  denen 
sehr  viele  yermöge  des  Shotacismus  jetzt  bei  uns  auf  em  ausgehen, 
sieh  unten  4).  Herrschen,  ahd.  herison,  hat,  weil  r  den  Stamm  schliesst, 
8  zu  seh  rerdickt,  yergl.  Programm  der  Realschule  ^u  Stollberg 
1875  S.  11. 

Doch  kennt  unsere  Sprache  jetzt  eine  Menge  Neubildungen  mit  s 
meist  von  Klängen  und  Schällen,  sei  es,  dass  das  Schallwort  schon 
8  hat,  oder  dass  s  erst  zur  Yerbalbildung  dient  oder  dass  der  Natur- 
laut sowol  mit  als  auch  one  s  üblich  ist,  z.  B.  klapp,  klaps,  klapsen ; 
bum,  bums,  bumsen,  summ-en,  sumsen  u.  a.  m. 

Aber  auch  Substantira  wurden  mit  s  gebildet,  doch  ist  deren 
Ötamm,  vielleicht  Flechse  ausgenommen  und  Erb-se  (alt  arawtz), 
nicht  mehr  erkenntlich ,  z.  B.  Lin-se ,  6ewäch-se ,  6esim-se ,  Gem-se, 
Waoh-s,  Gan-s. 

3)  Mit  nd  (nt)  gebildet  sind  nur  Jugend  und  Tugend,  Tausent, 
Emt-e ;  Gegend  ist  D-bildung  aus  gegen.  Die  Adjektiva,  wie  reissend, 
sind  meist  ursprüngliche  Partizipia  Präsentis,  welche  dieses  Suf- 
fix haben. 

4^  Mit  r  (er)  gebildete:  alt  sehr  üblich: 

mer  scheiden  wir  zunächst  Substantiva :  a)  mit  Umlaut :  Häuer ; 
hau,  Jäger :  jag,  Eöler :  kol,  Krämer :  kram,  Läufer :  lauf,  Tage-löner : 
Ion,  Mörder :  mord,  Pächter :  pacht,  Rächer :  rach-e,  Trümmer :  trumm, 
Zäler :  zaL*  b)  one  Umlaut :  Bauer :  bau,  Bader :  bad,  Borer :  ^bor,  Dich- 
ter: dicht,  Fechter  u.  a.  m.  c)  von  Weiterbildungen  al^leitet: 
lach:  Geläch-t-er. 

Bei  all  diesen  ist  der  Stamm  one  grosse  Mühe  nachweisbar, 
anders  verhalten  sich  folgende:  Teller,  Wetter,  Laster,  Jammer, 
Gewitter,  Gewimmer,  Geflüster,  Schimmer,  Flimmer;  Yater,  Mutter, 
Bruder,  Schwester,  Tochter.  Die  letzten  fünf  haben  die  Endung  schon 
im  Gotischen,  ja  im  Sanskrit,  natürlich  mutatis  mutand^  Die 
ersteren  sind  schon  selbst  Stammwörter  und  scheinen  die  betreffenden 
Yerba  erst  widemm  von  ihnen  abgezweigt,  wie  wittern,  wimmern 
u.  s.  w.  Nur  flüstern  und  Geflüster  Hessen  sich  etwa  als  Zweige 
zu  unserem  Flausen  (Flausen  machen)  denken  (ahd.  existiren  jedoch 
schon  flistiran,  flistran  <»  flüstern). 


179 

Erwänen  wollen  wir  hier  nooh  einige,  bei  denen  der  Stamm 
vor  Antritt  des  er  schon  eine  Weiterung,  über  die  ihres  Orts  zu 
sprechen  sein  wird,  erfaren  hat,  z.  B.  durch  el :  Tisch-1-er,  Drechs-1-er 
(Gttrt-l-er,  Beut-l-er).  Drechsler  ist  ein  sehr  verzweigtes  Wort,  ahd. 
drah-is-al-arL  Durch  en:  Gftrt-n-er  (got  gard-a,  das  Umzäunte,  der 
Stall;  gard-s,  das  Haus,  der  Hof),  Lttg-n^r  (lüg),  fied-n-er  (red), 
Schuld-n-er  (schuld);  bei  diesen  lässt  sich  annehmen,  dass  Gärtner 
Yon  dem  erweiterten  Garten  gebildet  sei  (englisch  gard-en,  gard-en-er), 
wärend  die  anderen  von  den  Zeitwörtern:  lügen,  reden,  schulden 
abgeleitet  sind;  Wagn-er  kömmt  vom  stammhaften  Wagen;  völlig 
unbegründet  steht  n  in  Glöck-n-er,  die  Form  ist  aber  schon  alt  Der 
einzige  Erklärungsversuch  würde  der  sein,  dass  das  Wort,  da  ja  der 
Glö^ner  gewönlioh  mehrere  Glocken  unter  sich  hatte,  vom  Plurale : 
Glocken  gebildet  wurde. 

Adjektiva  auf  er  sind:  finster,  munter,  sauber,  hager,  mager, 
sicher ;  letzteres  entstand  wol  aus  dem  lai  secur-us ;  von  den  übrigen 
ist  der  Nachweis  des  Stammes  unnütz  oder  unmöglich.  Beachtet 
mnss  jedoch  werden,  dass  in  neuester  Zeit  r  in  viele  Adjektiva  ein- 
drang, die  auf  en  gebildet  waren,  z.  B. :  hölz-e-r-n  (ahd.  holz-in  wie 
gold-in,  jetzt  gülden  und  golden),  fleischern,  gläsern,  beinern,  steinern. 
Albern  entstand  aus  alwarL 

Yerba  auf  er  sind  sehr  häufig,  auch  in  der  Neuzeit  werden 
solche  gebildet  und  drücken  ein  heftiges  Verlangen,  einen  Drang 
aus,  z.  B.  läch-er-n  (zum  Lachen  reizen).  Merkwürdig  ist,  dass  der 
Lateiner  änliohe  Bildungen  auch  hat,  z.  B.  esurio  (valde  oupio  edere). 

a)  mit  Umlaut:  schläf-er-n:  schlaf.  Drang  zum  Schlaf  haben; 
vergöttern:  Gott;  räuchern:  rauch;  stänkern:  stank;  lüstern:  lust; 
säubern,  hämmern,  kümmern  sind  wol  von  sauber,  Hanmier,  Kummer 
abgeleitet  und  gehören  demnach  nicht  hierher.  Bäuspem  ist  ver- 
mutlich, aber  wie?,  von  ahd.  rfizan  gebildet 

b)  one  Umlaut:  Jiungem:  Hunger,  wittern:  Wetter,  jammern: 
Jammer,  schimmern:  Schimmer,  flinmiem:  Flimmer,  fasern:  Faser, 
schlummern:  Schlummer  sind  sämtlich  von  den  entsprechenden 
Substantiven  abgeleitet  Unklar  in  ihrer  Abstammung,  weil  der 
Stamm  nicht  nachweisbar  ist,  oder  das  betreffende  Substantiv  fehlt 
oder  doch  sich  durch  das  Präfix  ge  selbst  als  Weiterbildung  erweist, 
sind:  wandern,  plaudern,  poltern,  hindern,  zittern,  wimmern.  Nur 
folgern  lässt  sich  auf  Stamm  folg  zurückfüren.  Jedoch  auch  bei 
fasern  und  wandern  muss  der  Stamm  als  fas  und  wand  (vergl. 
englisch  went)  aufgestellt  werden,  weil  wir  auch  den  Weiterbildungen 
fas-el-n,  wana-el-n  begegnen.  Bess-er-n,  ver-mind-em,  ver-grösfr^m, 
ver-klein-em  u.  a.  m.  sind  komparativische  Bildungen  aus:  besser, 
minder,  grösser,  kleiner. 

Dass  ein  Teil  dieser  Bildungen  Umlaut  annimmt,  der  andere  ihn 
verschmäht,  dürfte  auffällig  erscheinen,  wir  verweisen  jedoch  auf 
S.  11 ;  ausserdem  kommt  es  ganz  auf  den  Vokal  an ,  aus  welchem 
das  e  von  er  entstand;  war  es  ursprüngliches  ari,  z.  B.  buari  ahd., 
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bor,  buwftre  mhd.,  Bauer  nhd.,  so  war  Umlaut  umndglioh,  war  e» 
altes  ir  (is)  so  musste  er  eintreten,  z.  B.  zund-ir-a  =  Zünder. 

5)  Mit  1  (el)  gebildete: 

Hier  ist  zunäehst  zu  beachten,  ob  dieses  el  oder  1  Bildungssilbe 
wie  altes  al,  il,  ul  ist,  oder  ob  el,  1  nur  eine  Yerktlrzang  der  Ver- 
kleinerungssilbe lein  ist  Letztere  mttsste  unter  lein  besprochen 
werden;  sieh  S.  190,32  ff. 

Ob  Umlaut  eintritt  oder  nicht,  unterliegt  ganz  den  oben  erwftnten 
Gründen,  die  Deminutivendung  muss,  wie  man  allgemein  annimmt, 
yergl.  jedoch  S.  190  ff.,  wegen  Wirkung  des  abgefallenen  ei,  alt  t, 
stets  Umlaut  verursachen. 

Substantiva  a)  mit  Umlaut  Der  Stamm  ist  nachweisbar: 
Schlüss-el :  schluss,  sohloss ;  Bügel :  biege,'  bog,  Bug ;  Hügel :  hoch ; 
Dünkel:  dui^,  dünke;  Schlägel:  schlag;  Gürtel:  Gurt;  Mündel: 
mund ;  Würfel :  wurf ;  Zügel :  zog,  Zug ;  Sessel :  sass ;  vergl.  Sattel ; 
Fessel :  fassen.  Der  Stamm  ist  nicht  nachweisbar :  Schüssel,  Bussel, 
Prügel,  BQpel,  Schftdel.  Schüssel  dürfte  wie  Siegel  aus  dem  latei- 
nischen stammen:  scutella,  sigillum.  Die  Begriffsänlichkeit  von 
Schädel  und  Scheitel  fürt  auf  das  Verb  scheiden,  alt  skeidan,  zurück, 
Schädel  und  Scheitel  bezeichnen  demnach  den  Ort,  wo  die  Haare 
sich  scheiden.  Rüssel  könnte  von  rüzan:  schnarchen,  schnauben^ 
herzuleiten  sein ;  der  Bussel  ist  das  Organ  zu  jenen  Tätigkeiten  una 
nicht  selten  wird  im  Volksmunde  auch  die  menschliche  Nase  mit 
diesem  Namen  beehrt;  eine  andere  Ableitung  wäre  möglich  von 
ruozjan:  aufwülen,  besonders  die  Erde;  sie  verdient  den  Vorzug, 
da  die  alte  Form  von  ruozel  hierauf  weist 

b)  one  Umlaut  Der  Stamm  ist  nachweisbar:  Hebel:  heb; 
Scheitel :  scheid ;  Sattel :  satt ,  sass ;  Biegel :  riege  =  das  fest  Ge- 
schlossene; Ge-sind-el:  Gesinde;  Deckel:  deck;  Wandel;  wand, 
wend-en;  Wurzel:  ahd.  würz  und  wurzala  =  Wurzel;  Nagel: 
nag;  Haspel:  hasp-e.  Nicht  nachweisbaren  Stammes  sind:  Kessel, 
^ot  schon  katil-s;  Mandel  u.  a.  m. 

Viele  sind  schon  Weiterbildungen,  so  von  s :  Stöp-s-el,  entstanden 
aus  Stöpf-8-el;  Häck-s-el:  hack;  Gemet-z-el,  t-s.  Auch  solche,  an 
deren  1  noch  ein  Suffix  tritt,  finden  sieh,  z.  B.  Trommel-er  (engl, 
drummer),  Frevel-er  u.  a.  m.  Ganz  unberechtigt  scheint  I  in 
Eünst-1-er.  Andere,  wie  Spiegel,  Fiedel,  stammen  aus  dem  Lfttei- 
nischen  (speculum,  vitula,  fidicula). 

Adjektiva  sind:  a)  mit  Umlaut  Der  Stamm  ist  nachweisbar: 
ed-el:  ad;  der  Stamm  ist  nicht  klar:  übel  (schon  got  ubi-l-s). 

b)  one  Umlaut  Stamm  nachweisbar:  eitel:  it  Der  Stamm 
ist  nicht  nachweisbar:  dunkel  (dunk?),  ekel. 

Adjektiva  dieser  Bildung  waren  früher  ungemein  zalreich, 
nahmen  aber  von  der  mhd.  Zeit  an  reissend  ab,  beachte  mittlerweile! 
Desto  zalreicher  wurden  oder  blieben  die  Verba  (vergl.  S.   195): 

a)  mit  Umlaut  1)  Von  Substantiven  auf  el  gebildet  oder  wenig- 
stens möglicher  Weise  vcm  solchen  gebildet :  fesseln,  handeln,  satteln, 
mangeln,  segeln,  siegeln,  riegeln,  pudeln  u.  a.  m.    Dunkeln,  verübeln. 
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Tereiiefai,  edeln  (adeln),  yeredeln,  ekeln  entstammen  den  oben  ange- 
fürten  A^ektiTen  auf  eL  2)  Von  andern  Stämmen  durch  el  ge- 
bildet: yon  Substantiven:  schwänzeln,  tSnzeln,  näseln,  hänseln, 
künsteln,  brodeln;  von  A^ektiven:  nässein,  nieseln,  nllsseln  (nass), 
liebeln  (lieb),  wozu  nooh  sammeln  vom  alten  A^ektiv  sam  komint 
H.  &  w.;  von  Verben:  rammeln  (rammen),  bruzeln  (braten),  hüsteln 
(husten),  lispeln  (noch  mhd.  lispen),  sudeln  (siede,  sott),  lächeln 
(lachen),  dudeln,  dideln  (duten).  Neubildungen  sind  ausserdem  nooh 
bummeln,  bimmeln,  zwiebdn  u.  a.  m.  Ueber  wandeln  und  faseln 
neben  wandern  und  fasern  sieh  oben  S.  179. 

6)  Mit  n  (en)  gebildete : 

Schon  oben,  S.  1 75,  wurde  gezeigt,  wie  verschiedenen  Ursprungs 
das  e  vor  dem  n  sein  könne.  Die  Yerba,  deren  Infinitiv  stets  auf 
en  ausgeht,  lassen  wir  in  dieser  Beziehung  unberücksichtigt,  nur 
diejenigen,  in  welche  ausserdem  noch  eine  N-Erweiterung  einge- 
treten, unterziehen  wir  der  Betrachtung;  ebenso  lassen  wir  all  die 
Hauptwörter,  welche  nichts  anderes  als  substautivirte  Infinitive  sind, 
ausser  Betracht,  z.  B.  das  Schreiben,  das  Lesen,  das  Wesen,  Erbarmen 
und  unzälige  andere. 

Substantiva  a)  Stamm  ist  nachweisbar  bei  folgenden  sehwach 
deklinirten,  deren  n  auch  in  den  Nominativ  übertrat:  Glauben, 
Erieden,  Samen ;  alt :  giloubo  u.  s.  w.  Für  die  3  genannten  existirm 
die  Nebenformen :  Glaube,  Friede,  Same  (vergl.  S.  70  ff).  Der  Stamm 
ist  nachweisbar  femer  in:  Garten  (&  S.  179),  Braten,  Zeichen, 
Samen,  Liehn  (eigentlich  Leh-en),  £ben-e,  Becken  (aXt  pecehin). 
Letzteres  gehört  eigentlich,  wie  Schaden,  Nutzen,  Scaatten,  unter 
die,  deren  schwache  Deklinationsendung  in  den  Nominativ  tritt; 
der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  bei  obigen  der  Uebei-tritt 
erst  in  unserer  Zeit  stattfindet  b)  Stamm  ist  nicht  nachweisbar: 
Nachen  (lat  navis,  wofür  mhd.  nawe  und  das  Naue  der  Schweizer, 
sieh  Schiller  Teil  I,  1  spricht),  Degen  (aus  dem  Romanischen  daga?). 
Morgen  (schon  ahd.),  Öfen.  Bei  folgenden  entstand  das  n  aus  m: 
Besen  (ahd.  pesamo),  Faden  (fadam),  Boden  (bodem).  Geblieben  ist 
dies  m  in:  Atem  (Odem),  Eidam,  Brosam. 

Adjektiva.  Stamm  ist  stets  nachweisbar:  Die  einen  Stoff 
bezeichnenden  hatten  altes  in:  eichen,  buchen  (oft  buchen),  irden, 
wollen,  leinen,  eben,  eigen,  offen  (uf,  auf),  trocken,  trunken,  silbern, 
golden.  Andere  nahmen  vorher  r  an,  vergL  S.  179;  hierzu  gehören 
eis-er-n,  stäl'^er-n,  fläehs-er-n.  Dieselbe  Bildungssilbe  haben  die  Par- 
tioipia  Perfecti  starker  Konjugation,  z.  B.:  geschrieben,  gelesen, 
gegeben,  gelaufen. 

Yerba  bilden  alle  insgesamt  ihre  Infinitive  mit  en,  diese  Bildung 
jedoch  unterliegt,  weil  durch  sie  nicht  ein  neues  Wort,  sondern  eine 
neue  Form  eines  Wortes  entsteht,  nicht  unserer  Beobachtung.  Nur 
die,  an  deren  Stamm  ein  n  antritt,  sind  zu  erwänen.  Schon  im 
gotischen  war  die  Bildung  der  Yerba  mit  n,  in,  ig  sehr  üblich 
(vergleieh  die  griechischen  Yerba  auf  ny  und  die  lateinischen 
nasalen).    Namentlich,  um  den  Erfolg  eines  anderen  Yerbs  darzu- 
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stellen,  wurden  sie  benutzt,  oder  um  den  Begriff  des  verwandten 
Verbs  passiv  oder  reflexiv  darzustellen,  z.  B.  got  afslautbjan  »» 
in  Angst  versetzen,  afslautbnan  =»  in  Angst  geraten,  ful]jan  ^^  flülen, 
fullnan  »>  erfäUt  werden,  voll  sein,  voll  werden,  andbindan  »>  lösen^ 
andbundnan  =  gelöst  werden.  Auch  von  Adjektiven  wurden  sie 
gebildet,  z.  B.  daub-s  «=  taub,  af-daub-nan  >=  taub  werden,  dumb-a 
=  stumm,  af-dumbnan  =^  verstummen. 

Diese  feine  Unterscheidungsfähigkeit  ist  der  Sprache  verloren 
gegangen,  wir  bilden  derartige  Yerba  fast  ausschliesslich  von  Worten, 
die  Qohon  durch  n  erweitert  sind,  a)  von  Substantiven:  regnen, 
segnen,  zeichnen,  rechnen,  waffnen,  wappnen,  b)  von  Adjektiven : 
öffnen,  eignen,  trocknen. 

Direkt  aus  dem  Stamme  sind  gebildet:  lernen  (vergl.  lehren), 
leugnen  (lügen),  dienen  (vergL  de-mut,  got  thiu-s  =  der  Knecht, 
thivi  s=  die  Magd) ;  femer  mit  unklarem  Stamme  rechnen  (got 
rahh-an-jan).  Ordnen  entstand  aus  lat  ordinäre;  verdamnen  wurde 
bei  uns  verdammen,  keinen  keimen. 

7)  Mit  m  gebildete. 

Da  m  auslautend  unsrer  Zunge  nicht  genehm  ist  und  da  es  von 
den  nebenstehenden  Konsonanten  leicht  und  gern  beeinflusst  wird, 
so  sind  die  Wörter  dieser  Bildung  fast  ausgestorben.  S.  181  wurden 
schon  einige  erwänt:  Eidam,  Brosam;  hierzu  kommt  noch  Blume 
(bluo-me  s.  blflh*en) ;  alt  ist  Gkidem,  jedoch  in  den  Namen  schon  zu 
n  geworden:  Berchtesgaden. 

Die  Adjektiva  sind  alle  verändert.  Yerba  sind  nur  insofern 
vorl^anden,  als  sie  von  Substantiven  gebildet,  denkbar  sind:  atmen, 
widmen  (alt  witum),  zer-malm-en  (s.  Mehl  aber  schon  got  auch 
malma  ^=^  Sand) ,  säumen  (Saum ;  das  Verb  scheint  vom  lat  suere 
abzustammen). 

8)  Bildungen  mit  e  sind  meist  abstrakte  Substantiva,  aus  Ad- 
jektiven gebildet  Härte,  Kürze,  Grösse,  Blosse,  Länge,  Tiefe  u.  a. 
sind  Feminina.  Das  Ware,  Gute,  Böse,  Üeble,  Rechte,  Blaue  u.  a.  m. 
sind  die  substantivirten  Neutra  des  Adjektivs,  wie :  D  e  r  Gute,  Böse, 
Rechte,  Edle,  Beste,  Gelehrte  u.  a.  m,  die  substantivirten  Mas- 
kulina sind. 

9)  Mit  ei  gebildete. 

Dies  ei  entstand  meist  aus  altem  i,  weshalb  wir  noch  viele 
Worte  mit  beiden  Endungen  haben,  z.  B.  Partei,  Partie,  Phantasie 
(Göthe  oft  Phantasei),  Melodie,  Melodei  (Heine).  Obwol  diese  Endung 
schon  im  gotischen  als  Suffix  diente,  so  ist  doch  unsere  Endung 
entschieden  romanischen  Ursprungs  und  dem  lat-griech.  ia  ent- 
sprechend; deshalb  findet  sie  sich  anfangs  auch  nur  bei  Fremd- 
wörtern und  auch  jetzt  nur  selten  an  deutschen  Stammwörtern, 
sondern  meist  an  schon  abgeleiteten.  Beachtenswert  ist,  dass  von 
Substantiven,  welche  nur  die  Endung  ie  annehmen,  doch  auch  Yerba 
auf  ei-en  gebildet  werden :  Prophetie ,  prophezeien. 
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a)  an  den  Stamm  tritt  ei  nur  bei  Fremdwörtern:  Partei,  Bar- 
barei, Salbaderei)  Türkei,  Vogtei  (Vogt  auB  AdyocatusX  ^^^^  (abbat). 
Nur  das  analog  den  letzten  beiden  gebildete,  aber  jetzt  aaoh  ver- 
altete Fttrstei  und  Annu(e)tei  machen  eine  Ausnahme. 

b)  ei  tritt  an  Bildungen  mit  el,  vei^L  S.  180:  Bflgelei,  Prügelei, 
Büpelei,  Wttrfelei,  Frerelei,  Sehwafelei,  Gaukelei,  Fidelei,  Heuehelei, 
Liebelei,  Bummelei  u.  a.  m. 

c)  ei  tritt  an  Bildungen  mit  er:  vergl.  S.  178:  Jftgerei, 
Lauferei,  Päehterei,  Bauerei,  Brauerei,  Brennerei,  Fischerei,  Gerberei, 
Drechslerei  u.  a.  m.  Bei  Bederei  wird  die  N-erweiterung  (Bedner) 
rermisst  Ebenso  auffällig  muss  es  erscheinen,  dass  ei  an  viele 
Er-bildungen  tritt,  welche  one  ei  nicht  üblich  und  auch  nicht  leicht 
erklärlich  sind:  Büberei,  Kinderei,  (Kinder  pl.),  Kneiperei,  Heulerei, 
Sauferei,  Fresserei,  Raserei,  Ziererei,  Völlerei,  Länderei  (Länder  pL) ; 
denn  dass  diese  Worte  von  den  Maskulinen :  Kueiper,  Heuler  u.  s.  f 
gebildet  seien,  ist  schwerlich  anzunehmen.  Narretei  zeigt  Antritt 
an  das  durch  et  erweiterte  Narr. 

Acyektiva  fidden  sich  nicht ;  denn  die  Endung  dient  naturgemäss 
(wie  im  Lai  und  Griech.)  nur  zur  Bildung  von  Substantiven. 

Verba:  Prophezeien  von  Prophetie,  casteien,  maledeien  und 
benedeien  sind  romanisirt  aus  castigare,  male-  bene-  dicere. 

10)  Bildungen  mit  ig.  Die  Silbe  ig  ist  urdeutsch,  sie  hängt 
mit  eig-en,  eig-nen  zusammen  und  bezeichnet  ein  Haben  z.  B. :  mächtig 
ist  der,  welcher  Macht  hat;  aber  nicht  alle  ig  sind  gleichen  Ur- 
sprungs ;  viele  entsprechen  altem  ac,  ag ;  ec,  eg,  ach,  ich,  uch,  ja 
dem  alten  ing  und  ung.  Da  ag  und  ig  schon  im  mhd.  zusammen- 
gerieten, scheint  ein  Auseinanderhalten  unsererseits  um  so  über- 
flüssiger ,  als  ja  nicht  einmal  eine  Wirkung  auf  Eintritt  oder  Weg* 
bleib  des  Umlauts  davon  abhängt  s.  S.  11. 

Substantiva :  König  (ahd.  kunniug),  Pfennig  (ahd.  phantinc,  mhd. 
pfentinc,  pfeiming,  was  noch  auf  Münzen  des  vorigen  Jarhunderts 
zu  lesen  ist) ,  Bettig  und  Essig  müssten  Bettich  (ahd.  ratih),  Essich 
(mhd.  ezzich)  geschrieben  werden.  Zeisig  (ahd.  zisinc)  Honig  (ahd« 
honee\  Mennig,  gewönlich  Menche,  entstammt  dem  lat  minium. 

Adjektiva  zeigen  sich  in  reicher  Auswal :  a)  vom  Stamme :  mit 
Umlaut:  kräftig,  sorgfältig,  selbständig,  vollständig,  habsüchtig, 
wässerig;  allmälig,  wird  besser  allmäUich  geschrieben  =»  all-ge- 
machelich,  mättig  oder  mettlich  wird  synonym  mit  hackig  (vom  zu- 
sammengefarenen  Warmbiere  und  sonstigen  Getränke)  gebfaucht  und 
kommt  daher  wol  von  met,  sieh  Metzger,  Gemetzel,  her.  One  Umlaut : 
launig,  selig,  durstig,  lustig,  wurmig,  freudig,  eilig,  schleunig,  zeitig,  bergig, 
steinig,  lebendig.  Nur  in  der  Weiterbildung  erscheint:  männ-ig-Uch 
sonst  manch,  b)  Von  Weiterbildungen  mit  er:  schläfrig,  blättrig. 
Hieran  schliessen  sich  die  Bildungen  mit  falt-ig,  fält^ig,  über  welc^ 
S.  188  gehandelt  wird. 

Verba:  a)  vom  Stamme:  vereinigen,  verunreinigen,  befehligen, 
besänftigen,  beeidigen  (vergl.  meineidig),  besichtigen  (vergL  ansichtig), 
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begnadigen  (gnädig)  u.  6.  w.  Wo  auoli  immer  ein  mit  ig  gebildetes 
Adj^tiy  verwandt  wftre^  ein  Unterschied  herrscht  Tor,  ja  selbst  wo 
ein  ganz  gleichlautendes  Adjektir  sich  vorfindet,  z.  B.  herzig,  be- 
herzigen ;  nötig,  nötigen ;  züchtig  zflohtigen.  b)  Von  Adjektiven  auf  ig : 
befleissigen,  beruhigen,  betätigen,  beschleunigen,  befähigen,  verfertigen, 
verflttchtigen,  ermächtigeD,  vergegenwärtigen. 

11)  Bildungen  mit  ich.  Sie  sind,  weil  alle  Endungen  in  ig 
überzugehen  liebten,  sehr  selten  geworden  oder  nahmen  ein  t  euphoni- 
oum  an.  Dies  t  tritt  sogar  an  ig,  wie  z.  B.  Schiller,  Braut  v.  Messina, 
Chor  1,  harigtes  schreibt  So  wechseln  steinig,  bergig,  mannig  mit 
steinicht,  bergicht,  manch.  Gt  muss  vor  t  eigentlich  ch  werden,  vergL 
mag,  Macht,  also  ist  Schillers  Schreibweise  zu  tadeln.  Bei  Sub- 
staativen  hat  ich  sich  am  besten  gehalten:  1)  ich:  Bottich,  sieh 
obi^n,  Kranich  (ahd.  chranuh),  Bottich  (sieh  Böttcher,  ahd«  potacha), 
Schlottich  (dialekt).  Beisich  (meist  Beisig,  mhd.  risachl,  Teppich 
(ahd.  teppech),  Zwillich  (ahd.  zwilih).  2)  icht:  Habicht  (aud.  hapuh). 
Spülicht  neben  Sptllich  und  ebenso  Dickicht  und  Dickich;  doch 
Tännicht,  Böricht 

A(\jektiva  werden  ausser:  töricht  und  löchericht  nur  insofern 
hierher  zu  zälen  sein,  als  sie  Nebenformen  zu  denen  auf  ig  vor- 
stellen ;  sie  haben  dann  stets  icht :  also :  steinicht,  bergicht,  launicht^ 
buckelicht  u.  a.  m. 

y  erba  existiren  nicht :  denn  tünchen  kann  man  ebensogut  von  Tünche 
ableiten,  als  das  alte  tunihhon  von  tunihha  (vergL  Tunke,  tunken). 

12)  Bildungen  mit  lieh.  Dieses  lieh  ist  ursprünglich  selb- 
ständiges Wort  in  der  Bedeutung  von  gleich,  welches  erst  durch 
Zusammenziehung  geltch  <=  glich ,  gleich  entstand.  Wir  haben  in 
Leioh-nam  noch  dies  Wort  erhalten.  Trotz  dieser  Erkenntnis  füren 
wir  dessen  Bildungen  hier  vor,  weil  der  ursprüngliche  Begriff  meist 
ruht  und  weil  wir  sonst  alle  Bildungssilben  (ig,  halt,  bar,  sam  u.  s.  w.) 
aus  dieser  Abteilung  schliessen  müssten. 

Die  Bedeutung  der  Silbe  macht  es  leicht  erklärlich,  dass  Sub« 
stantiva  mit  ihr  nicht  gebildet  werden. 

Adjektiva :  a)  von  Substantiven :  väterlich  (gleich  einem  Vater, 
wie  ein  Vater),  ritterlich,  königlich,  brüderlich,  körperlich,  peinlich, 
schändlich,  verwandtschaftlich. 

b)  Von  A^ektiven :  reinlich,  fröhlich,  sicherlich,  bitterlich,  süss- 
lich,  gräm^ch,  leichtlicL 

c)  Von  Verben:  tauglich,  begreiflich,  tunlich,  möglich,  köstlich, 
widerlich. 

Mit  Weiterbildungen  vermittels  er  finden  wir :  lächerlich,  fürchter- 
lich, deren  durch  er  erweiterter  Stamm  als  selbständiges  Wort 
nicht  üblich  ist 

T  euphonicum  nehmen  vorher  an  den  Stamm :  namentlich  (Namen)^ 
wesentlich  (wesen,  Infinitiv  zu  war),  sämtlich  (sam).  Vom  Partizip 
gebildet  sind  bekanntlich,  wissentlich  u.  a.  m. 
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Verbft  fehlen  nach  der  Natur  der  Endung,  oder  .sind  nur 
Weiterbildongan :  rer-herrliohen :  herrlieh;  aber  auch  dieee  sind 
üuBserst  selten. 

13)  Bildungen  mit  Ing  und  mig«  (Vetgl  Odtfae  ed.  Hempel 
2,  271.  Kein  Vergleieh.)  Sie  sind  denen  auf  ig,  ieh  und  ieht 
nahe  verwandt 

1)  ing,  wird  bei  Namen  besonders  zur  Abstammung  gebraucht 
sieh  öprachwart  VII,  226.  daher  Carol-ing,  Merow-ing,  Döring, 
Flemming;  jetzt  ist  die  Endung  sehr  selten. 

Substantiva:  Hering  (ahd.  harinc),  Messing  (ahd.  messinc), 
Fasching  (ahd.  fastinga).  Von  Kerl  (Karl)  leitet  man  KerUng  == 
Mensch,  Mann  ab.  Wörter  wie  Drehung,  Vierling  sind  Bildungen  mit  ling. 

A4jektiT  ist  nur:  messingnen,  Yerba  feUen.  Gremäss  der  alten 
Adverbien  auf  ing  (ingun)  sollten  wir  auch  Adverbia  auf  ing  er* 
warten,  allein  sie  sind  au^estorben  und  nur  einige  auf  lings  haben 
sich  erhalten  vergL  unten. 

2)  Bildungen  mit  ung.  Von  Substantiven  i$t  Homung  sehr  alt, 
die  meisten  andern  sind  neu.  Sie  stammen  von  Verben  und  be- 
zeichnen deren  Tätigkeit  als  Substantiv,  vergl.  das  Englische  Part 
der  Gegenwart:  making  u«  a.  m. :  Hoffnung,  Wandelung,  Handlung, 
Tröstung,  Warnung,  Abhaltung,  Bichtung,  Schlichtung,  Lichtung 
(von  lichten).    Adjektiva  und  Verba  fehlen. 

14)  Bildungen  mit  ling  sind  Substantiva  und  stSimmen  meist 
von  Adjektiven  und  Verben,  vergL  S.  193. 

a)  Von  Substantiven:  Fäustling,  Däumling,  Höfling,  Silberling, 
Dichterling,  Häuptling,  Hänfling,  Eättmierling. 

b)  Von  Adjektiven:  Wildfing,  Fremdling,  Jüngling,  Frahling, 
Frischling,  Finsterling,  Neuling. 

c)  Von  Verben:  Bückling,  Findling,  Emporkömmling,  Lehrling, 
Mietling,  Drehling,  Sonderling,  Schössling. 

d)  Von  Zalen:  Vierling,  Sechsling,  Drilling. 

e)  Von  Adverbien:  Erstliog,  (Frühling?),  Späfliqg. 
Sehill-ing  konmit  vom  Verb  scheU-en  (ahd.  scell-an),  klingen 

vergl.  Schelle. 

Auch  Adverbia  werden  auf  ling  (lings  Genitivus  adverbialis) 
gebildet:  bUndlings,  jählings,  meuchlings,  rfloklings,  rittUogs 
(W.  Waokemagel). .  Diese  Bildung,  aber  in  der  Fonn  lingun,  also 
Dativ,  war  schon  ahd.  sehr  gebräuchlich.  Sieh  Adverbia  auf  ing  oben. 

15)  Bildungen  mit  iseh  sind  sehr  alt  und  wärend  sie  bei  uns 
meist  Adjektiva  betreffen,  ergriffen  sie  in  der  Vorzeit  auch  Sub* 
stantiva  u.  a.  W.  Doch  hat  die  Zal  der  auf  isch  gebildeten  Adjektiva 
mit  der  Zeit  sehr  zugenommen.  Dies  Suffix  dient  besonders  zur 
Bezeichnung  der  Abstammung  von  Ländern  und  Orten  z.  B.  deut-sch, 
englisch,  französisch,  himmlisch ;  oder  sie  kennzeichnen  das  Wesen : 
kindisch,  närrisch  u.  s.  f. 
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Die  Subfltantiya  sind  aasgestorben;  was  wir  besitzen  ist  das 
substantivirte  Neutrum  des  Adjektivs  z.  B. :  Das  Deutsche,  das 
Himmlische,  selten  ron  der  zweiten  Art:  das  Schwärmerischew 

a)  Von  Substantiven  gebildete:  vom  Stamme:  tölpisch:  Tölpel; 
bübisch,  läppisch,  kindisch,  launisch  (vergL  launig  und  launioht), 
seelisch  (yergl.  selig\  zänkisch,  hübsch  (höf-isch  rergl.  höf-lich) :  mit 
Ableitung:  bäur-iscn,  himmlisch,  schwärmerisch,  träumerisch,  wäle- 
risch,  yerschwenderisch,  mörderisch  (vergL  mörderlich),  kriegerisch, 
lügnerisch,  gleisnerisch:  von  Orten:  sächsisch,  preussisch,  öster- 
reichisch, fränkisch,  türkisch,  arabisch ;  kölnisch,  lübisch,  augsburgisch, 
mainzisch,  hallisch ;- mit  Ableitungen:  leipzigerisch,  dresdnerisch, 
berlinerisch  neben  berlinisch,  wienerisch.  Diese  Einschiebung  tritt 
ein,  um  Missklang  zu  vermeiden  und  ist  im  Volke  sehr  beliebt, 
ja  schweizerisch  ist  die  einzig  gültige  Form.  Auch  von  Familiennamen 
leitet  man  dergleichen  Adjektiva  ab:  das  Bauchsche  Grundstück, 
das  Schmidtsche  Institut,  der  Wielandische  Stil,  der  Taciteische  Stil, 
Ciceronianische  Schreibweise,  Wagnersche  Musik  u.  a.  m. 

Yerba  fehlen  mit  Ausnahme  von  verdeutschen  und  heischen; 
feilschen  und  herrschen  (alt  feilsen,  herison)  haben  das  s  verdickt. 
Pantschen,  mantschen,  zutschen,  reinschen  kommen  fast  nur  in  der 
Volkssprache  vor  una  sind  schwer  zu  erklären,  die  drei  ersten  sind 
wol  von  den  Hauptwörtern:  Pantsche,  Mantsche,  Zutsch  abgeleitet 

16}  Bildungen  mit  rieh:  Abgesehen  von  den  Zusammensetzungen 
mit  rieh,  jetzt  reich,  sind  hier  nur  Entrich,  wofttr  noch  mhd.  ein- 
faches ant  s»  Ent  vereinzelt  vorkommt,  Gänsrich,  Wtttrich,  Knötrich 
u.  s.  w*  zu  nennen;  aber  auch  sie  können  nur  aus  dem  unter  lieh 
S.  184  angegebnen  Gesichtspunkte  hier  betrachtet  werden.  I(ich  wird 
besonders  gebraucht,  um  das  Männchen  der  Tiere  zu  bezeichnen. 
Drastisch  nennt  der  Volksmund  daher  den  Mönch  Nonnrich.  Rieh 
bedeutet  princeps.  Wütrich  diente  ursprünglich  zur  Uebersetzung 
von  tyrannus  =  Wut-herrscher  (vergl.  Schillers  Bürgschaft  Z.  5), 
es  ist  also  ein  Kompositum  im  warslen  Sinne.  Fändrich  mit  d  eupho- 
nicum  (oft  hört  man  auch  Fänrich)  ist  der  Fanenherr,  oder  es  ist  = 
Fäner-ig  (mhn.  venre  »=  Fane).  Weniger  klar  ist  die  Bedeutung 
von  Knöterich  und  Wegerich.  Estrich  stammt  vom  lat  astricus 
=  gestirnt 

18)  Bildungen  mit  ir  (ier)  betreffen  nur  Fremdwörter;  wo  die 
Endung  an  deutsche  Worte  antrat,  vertritt  sie  oft  deutsches  er. 

Substantiva:  a)  Fremdworte:  Officier  (engl,  officer.  Überhaupt 
haben  die  Engländer  meist  er  dafllr),  Barbier,  Juwelier,  Grenadier, 
Musketier,  Papier.  Panier  (lat  pannus  «=  Tuch,  davon  das  deutsche 
Banner). 

b)  Deutsche  Worte:  Falkenier  (Falkner),  Turnier. 

Verba  werden  von  allen  den  Substantiven,  welche  nach  einer 
Tätigkeit  benannt  sind,  gebildet,  z.  B.  barbieren,  tumieren  schwadro- 
nieren, aber  auoh  sonst  sind  Verba  auf  iren,  von  Fremdwörtern  ge- 
bildet, nicht  selten,  z.  B.  reagiren,  contrahiren,  visiren,  parlieren, 
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negiren,  refllsiren,  jubiliren,  probireD,  studiren,  geriren,  geniren  iLa.m. 
Auch  die  lat  Endung  are  (ari)  wird  sn  ieren,  z.  B«  spazieren,  gra- 
tnliren,  armiren,  rigiUren  u.  &  m.  und  ebmso  bildet  man  Verim  von 
deutschen  Substantiven,  z.  B.  schimpfiren,  erlnstiren,  marschiren,* 
stolsiren.  haosiren. 

Tadelnswert  ist  die  Regel,  dass  man.  wenn  maa  Überhaapi 
iren,  nicht  ieren  schreiben  wolle,  dies  e  docn  in  barbieren,  einquar* 
tieren,  spazieren  beibehalten  müsse.  Warum  ?  Warum  spazieren  yon 
spatiari  aber  gratuliren  ron  gratulari?  Leider  sind  selbst  die  Herren 
der  Orthographie-Konferenz  nicht  zu  bestimmen  gewesen,  hier  Ordnung 
zu  schaffen. 

18)  Bildungen  mit  heit  ergeben  Substantiya  weiblichen  Ge- 
schlechts. Auch  diese  Silbe  war  einst  selbständiges  Wort  und  dient 
jetzt  zur  Bildung  Ton  Abstrakten* 

a)  mit  Substantiren :  Narrheit,  Sjndheit,  Christenheit,  Qottheit, 
Menschheit,  Schalkheit,  Torheit 

b)  mit  A^ektiyen :  Krankheit,  Zamheit,  Oewonheit,  Gesamtheit, 
Schwachheit,  Eigenheit,  Weisheit,  Klugheit,  Beinheit,  Dummheit, 
Freiheit  u.  r.  a. 

19)  Bildungen  mit  kelt  ergeben  ebenfalls  Substantiya  weib- 
lichen Geschlechts.  Auch  diese  Silbe  war  einst,  wie  yorhergehende, 
selbständiges  Substantiy,  oder  yiehnehr  diese  Silbe  ist  dasselbe  Wort, 
dessen  h  sich  in  eh  und  schliesslich  in  k  yerhftrtete ;  dieser  Vorgang 
greift  immer  weiter,  indem  auch  wir  in  yielen  Bildungen  keit  ange* 
nommen  haben ,  wo  unsere  Y orfaren  noch  heit  hatten ,  z.  &  Sauber- 
keit mhd.  säberheit;  man  yergL  Sttssheit  und  Sttssigkeil  Nament- 
lich bei  Weiterbildungen  mit  el  und  er  tritt  dies  recht  zu  Tage: 
Dunkelheit :  Eitelkeit,  Finsterheit :  Bitterkeit,  doch  neigt  er  mehr  zu 
keit,  wie  denn  keit  sich  überhaupt  nur  bei  Weiterbildungen  findet: 

a)  mit  el:  Uebelkeit. 

b)  mit  er:  Sauberkeit,  Heiterkeit,  Magerkeit,  Tapferkeit, 
Biederkeit 

c)  mit  ig:  Dreistigkeit,  Frönmiigkeit,  Ewigkeit,  Saumsel^keit 

d)  mit  lieh:  FreundUcnkeit,  Lächerlichkeit,  FröhlicULcit,  Rein- 
lichkeit 

e)  mit  bar :  Achtbarkeit,  Fruchtbarkeit,  Kostbarkeit,  Haltbarkeit 

f)  mit  sam:  Seltsamkeit,  Aufmerksamkeit,  Folgsamkeit,  Arbeit- 
samkeit 

» 

Viele  auf  igkeit  entsprechen,  wie  oben  Sttssheit  und  Süssigkeit 
andeuten  sollten,  Bildungen  mit  heit ;  seltsamer  Weise,  finden  wir  hier 
eine  Anzal  Weiterbildungen  auf  ig,  welche  so  nicht  üblich  sind,  z.  B. 
Blödigkeit,  Leichtigkeit,  Mattigkeit  (yergl.  Leichtheit,  Mattheit), 
Bangigkeit  .u.  a.  m. 

20)  Bildungen  mit  haft.  Dieses  Suffix  stammt  yon  haben,  zu 
dem  es  sich  yerhält  wie  Gift  zu  geben,  Trift  zu  treiben  u.  s.  w., 
yergl  S.  175.  Da  es  Partizip  zu  sein  scheint,  sind  alle  Bildungen 
Acjjektiya  und  bezeichnen  das  Behaftetsein  mit  etwas. 
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a)  mit  Subataativen :  Leibhaft^  sobadhaft,  lebbafl,  herzhaft,  kem^ 
haft,  lasterhaft,  tugendhaft;,  nebelhaft,  launenhaft,  somnerzhaft. 

b)  mit  Ac(jektiTen:  krankhaft,  warhaft 

c)  mit  Verben:  teilhaft,  sehwatzhaft,  dauerhaft. 

(}em  nehmen  einige  ron  diesen  Bildungen  noch  ig  an :  leibhaftig, 
lebhaftig,  warhaftig,  teilhaftig ,  sehwatzhaftig  (davon :  Sehwatzhaftig- 
keit)  dauerhaftig  ist  nur  yolkstttmlich. 

21)  Bildungen  mit  falt  sind  selten,  meist  werden  sie  durch  ig 
erweitert  Falt  ist  ursprünglich  selbständiges  Substantir  «»  die  Falte^ 
wobei  nur  merkwürdig  ist,  dass  es  zur  Bildung  von  Adjektiven  dient; 
denn  als  Grundwort  müste  es  das  Kompositum  nach  der  Wortklasse 
bestimmen.  Das  Substantiv  Sorgfalt  erregt  aber  grade  Bedenken 
und  ist  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  erklärt.  Mhd.  ist  es  nicht 
vorhanden,  wol  aber  das  Eigenschaftswort  sorcvalteo  (soiigfältig),  so- 
wie das  Hauptwort  sorcvaldd^eit  (Sorgfältigkeit) ;  sollte  Soigfalt  erst 
aus  sorgfältig  entstanden  sein?  Man  hat  sich  aus  d^  Bedenklieh- 
keiten  zu  helfen  versucht,  indem  man  neben  dem  Substantivum 
nooh  ein  Adjektivum  falt,  das  aber  nur  in  Zusanunensetzungen  vor- 
komme, annahm. 

Falt  wird  nur  an  Zalen  —  bestimmte  und  unbestimmte  —  gefügt 
Substantiva:  Einfalt;  durch  er  ist  weiter  gebildet:  Zweifalter. 
,i  Adjektiva:  Vielfalt,  mannigfalt;  die  übrigen  sind  alle  mit  ig 
weiter  gebildet,  was  bei  diesen  zweien  auch  vorgezogen  wird :  manig* 
faltig,  vielfältig,  hundertfältig,  tausendftlltig.  Hiervon  werden  Sub- 
stantiva mit  keit  gebildet :  Dreifaltigkeit,  und  ebenso  ist  eine  Yer- 
balbiidung  nur  von  diesen  erweiterten  Formen  möglich :  vervielftllti* 
gen,  vertausendfältigen. 

22)  Bildungen  mit  fach  finden  ebenfalls  nur  mit  Zalen  statt; 
ebenso  wie  falt  ist  es  ursprünglich  wie  jetzt  noch  Substantiv:  das 
Fach,  und  doch  entstehen  nur  Adjektiva  daraus. 

Mannigfach,  einfach,  mehrfach,  zweifach,  vielfach,  hundertfach. 

Die  Substantiva  sind  nur  zu  Hauptwörtern  umgewandelte  Neutra 
des  Adjektivs,  z.  B. :  Das  Vierfache 

Verba  werden  von  den  Adjektiven  gebildet  *  vermittels  des  Prä- 
fixes ver«  und  der  Verbalendungen:  ver-einfachen  ist  aber  wol  das 
allein  übliche. 

23)  Bildungen  mit  lel.  Dies  lei  entspricht  unserm  hand  und 
stammt  aus  dem  Romanischen:  lat  lez»=Ieg-s,  rom.  lej,  loi<» Ge- 
setz, oder  es  ist  deutsch,  mhd.  leie=»Art;  es  dient  ebenso  wie  fiftch 
und  falt  zur  Bildung  von  Adjektiven,  wird  aber  auch  an  Pronomina 
gesetzt    Vergl.  S.  130. 

a)  mit  Zalen :  einerlei,  hunderterlei,  (er  Gen.)  mancherlei,  vielerleL 

b)  mit  Fürwörtern:  welcherlei,  solcherlei. 

24)  Bildungen  mit  bar.  *)  Auch  dies  war  ursprünglich  selbstän- 
dig wie  jetzt  noch:  die  Bare.  Mit  dieser  Silbe  entstehen  nun  Ad- 
jektiva; die  Bedeutung  ist  ^^a  bringend,  tragend« 

■  ^  -  - 

*)  Alte  SnbBtantivbildangen  sind :  Znber  «*  Zwei-bur,  Eimer  «^  Einbar. 
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a)  mit  SabstanÜTen:  dankbar,  fruefatbar,  furchtbar,  wunderbar, 
dieiifitbar,  ehrbar,  mannbar,  scheinbar,  streitbar,  gangbar.  Bar  in 
Nachbar = nah-gebfir,  der  nahe  Bauer,  hat  mit  Lesern  bar  aidits 
gemein;  aus  Nahgebur  wird  oft  Nei-,  Neu-gebauer. 

b)  mit  Adjektiven:  kundbar,  lautbar,  sonderbare?)  offenbar. 

c)  mit  Verben:  brauchbar,  ruchbar (?),  stehbar,  essbar,  trinkbar, 
fasfibar,  heilbar,  farbar,  anbar,  trennbar,  verwundbar :  namentlich 
«ber  finden  wir  bei  solchen  das  Präfix  un,  z.  &  unleugbar,  (leugbar 
existirt  nicht),  unwiderlegbar,  unwandelbar. 

Yerba  sind- nur  möglich  von  Bildungen  mit  AdjektiTis:  offen- 
bar-en,  ver-lautbar-en. 

25)  Bildungen  mit  nls  ergeben  nur  Hauptwörter.  Dies  nis  ist 
eigentlich  wol  ein  nur  vermutetes  Suffix,  es  hflngt  mit  s  (is,  as,  us) 
«nsammen  und  entstand  dadurch,  dass  man  die  Infinitivendungen  in, 
on  nicht  beachtete  und  sich  ttber  die  Bildungen  überhaupt  nicht 
klar  war. 

So  behauptet  J.  Grimm  mit  grosser  Warscheinlichkeit ;  indes 
wird  bei  sehr  vielen  jetzigen  Bildungen  unmöglich  sein,  das  n,  falls 
man  die  Endung  is  annimmt,  zu  erklären;  darum  folgen  wir  der 
gemeinen  Meinung. 

Es  ist  viel  gestritten  worden,  ob  niss  oder  nis,  plur.  nisse  2u 
schreiben  sei ;  ahd.  folgt  stets  ein  e  also :  nisse,  nusse,  mhd;  nis 
sing.,  nisse  plur.^) 

a^  mit  Substantiven:  Bildnis,  Verständnis; 

b)  mit  Adjektiven:  Fäulnis,  Gleichnis,  Wildnis; 

Q)  mit  Verben:  Ereignis,  Besorgnis,  Bedrängnis,  Versäumnis, 
Erlaubnis,  Hindernis,  Empfängnis.  Ge-fäng*nis  (veigL  Bauch-fang) 
Veihältnis,  Geheimnis. 

26)  Bildungen  mit  st  schaffen  nur  Hauptwörter.  Verlust  gehört 
nicht  hierher,  s.  S.  176,  ebenso  wenig  Palast  und  Morast,  die  aus 
französischen  Palais  und  Marals  mit  t  eupbonicum  entstanden* 

Alt  sind  und  daher  betreffs  ihres  Stammes  nicht  klar :  Heng^sl^ 
Herb-st;  ebenso  die  durch  er  erweiterte  Elster  alt  agal-ast^er,  Ham- 
ster, alt  hamastro. 

Sie  sind  alle  von  Verben  abgeleitet:  Dienst,  Verdienst,  Ge- 
winst, Geschwulst,  Kunst  (ahd.  kunn*-u8ta)  von  können^  Brunst  von 
brennen,  Gespenst  von  spannen «» locken,  reizen,  wovon  auch  wider- 
spenstig kommt,  Gunst' von  gönnen  u.  a.  m. 

Adj^tiva  kommen  nur  in  der  Erweiterung,  mit  ig,  lieh,  bar, 
isch  vor:  gflnstig,  kflnstlich,  dienstbar,  gespenstisch  und  lassen  sieh 
auf  die  entsprechenden  Substantiva  zuHIckftiren. 

Nach  Grimms  Meinung  ist  das  s  unorganisch  vorgetreten,  wie 
oft  auch  f  vor  t  unoi^nisch  steht 

27)  Bildungen  mit  ft  sind  Substantiva  und  Verden  von  Verben, 
meist  von  solchen,  deren  Stamm  auf  m  oder  n  schliesst,  gebildet, 
allerdings  erweist  sich  f  in  diesen  meist  als  unoi^anisch,  wurzelhaft 


*)  Die  Berliner  Konferenz  entschied  sich  für  nis,  plar.  nisse. 
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ist  68  da,  wo  68  aus  P-lauten  entsteht,  s.  S.  176.  Vemunft:  remeh- 
men,  Ankunft:  an-kommen,  Gkuft:  graben^  Haft:  haben^  gehören 
demnach  eigentlich  zu  den  T-bildungen. 

28)  BUdungen  mit  sehaft  sind  SubstantiTa,  wie  dieses  selbst 
eins  war.    . 

a)  mit  Substantiven:  Herrschaft,  Knechtschaft,  Wirtschaft,  Graf- 
schaft, Dorfschaft;,  Bruderschaft,  Mannsdiaft; 

b)  mit  Adjektiven:  Kundschaft,  Eigenschaft,  Liebschaft,  Ge- 
meinschaft;        ) 

c)  mit  Verben:  Wissenschaft,  Erbschaft,  Btlrgschaft,  Liei- 
denschaft ; 

mit  Partizipien  sind  gebildet:  Errungenschaft,  Verlassenschaft, 
Gefangenschaft;,  Bekanntschaft,  Verwandtechaft 

Ac^ektiva  finden  sich  nur  in  der  Weiterbildung  mit  lieh:  herr- 
schaftlich, gemeinschaftlich,  wissenschaftlich. 

29)  Bildungen  mit  sal  (sei),  alt  isal,  sind  Substantiva. 

a)  mit  Substantiven :  Drangsal,  Mühsal,  Labsal,  Rinnsal ;  K&tsel, 
Stöpsd,  Häcksel,  Gewinsel; 

b^  mit  Adjektiven:  Trübsal^  Wirrsal; 

c)  mit  Verben  alle  mit  sei:  Ueberbleibsel,  Füllsel,  Anhängsel, 
Gemengsei,  Gemetzel  (met-sel),  Schnitzel  (Schnit-sel),  Funsel  (got 
funa*»  Feuer). 

Adjektiva  finden  sich  nicht,  ausser  durch  ig  weitergebildete: 
trübselig  u.  a.  m. 

Verba:  stöpseln,  winseln,  metzeln,  schnitzeln,  vergl.  jedoch 
unten  32 ;  man  kann  viele  derselben  als  Ableitungen  von  den  betref- 
fenden Hauptwörtern  ansehen. 

30)  Bildungen  mit  sam  ergeben  Adjektiva;  die  Bedeutung 
ist  «*  verbunden  (vergl.  zu-samm-en,  samm-eln.) 

a)  mit  Substantiven:  Wonnesam,  wundersam,  lobesam,  arbeit- 
sam, achtsam,  lustsam,  heilsam,  furchtsam,  (vergL  furchtbar,  fürch- 
terlich), tugendsam; 

b)  mit  A4jektiven:  liebsam,  gleichsam  (ist  Adverb  geworden), 
langsam,  gemeinsam; 

c)  mit  Zalen:  einsam; 

d)  mit  Verben :  folgsam,  duldsam,  gehorsam,  wirksam,  biegsaoL 
Als  einziges  Verb  ist  ver-einsam-en  zu  notiren. 

31)  Bildungen  mit  tarn  sind  Substantiva  Die  Silbe  war  selb- 
ständiges Wort  in  der  Bedeutung:  Urteil,  in  der  Zusammensetzung 
bedeutet  es :   Stand,  Würda    Es  ist  one  h  zu  scbreiben ; 

a)  mit  Substantiven:  Kaisertum,  Fürstentum,  Christentum,  (en 
ist  wol  Zeichen  des  Flur.?)  Herzogtum,  Bürgertum,  Priestertum; 

b)  mii  Adjektiven:  Siechtum,  Beichtum,  Heiligtum,  Irrtum, 
Eigentum ; 

c)  mit  Verben:  Wachstum. 

32)  Deminiitivbildimgen.  Sie  dienen  dazu,  entweder  wirk- 
etwas  zu  verkleinem  z.  B.  Kindchen,  Wörtlein  oder  um  zu  kosen, 
z.  B.  Kindchen,  Kindlein,  Vögelein,  Hündchen. 
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Viele  Sprfkchen,  namentlicli  die  Blarisoheii,  lieben  die  Ver- 
kleinemngBWörtehen  so  sehr,  dass  oft  die  einfaehen  ausser  Brauch 
geraten  und  die  Zal  der  Deminutira  zi^oilich  der  aller  anderen  ge- 
wachsen ist  Wem  anders  Gelegenheit  zur  Ueberzeugung  nicht  ge- 
boten ist,  werfe  einen  Blick  in  Herders  Stimmen  der  Völker.  Ueber- 
haupt  drttokt  sich  echte  oder  nachgeamte  Naturpoesie  gern  In  Ver- 
kleinerungen aus ;  hyperorthodoxe  „Kemlieder''  und  auch  Kindergarten- 
lieder verkleinern  oft  zum  Ekel.  Wir  bedienen  uns  zur  Verkleinerung 
verschiedener  Endungen,  welche  direkt  an  den  Stamm  treten  und 
Umlaut  bewirken.  Zwar  wollen  die  Grammatiker  nur  chen  und 
lein  gelten  lassen,  el  nur  als  Verstümmelung  von  lein  ansehen  und 
dessen  Gebrauch  auf  Süddeutschland  beschränkt  angeben,  allein  sie 
irren,  wie  wir  unten  sehen  werden.  Es  lassen  sich  zunächst  aus 
dem  Volksmunde  auch  Mitteldeutschlands  unzälige  Beispiele  ausser 
den  sonst  immer  vorgefttrten  Hansel  und  Gretel  beibringen,  z.  R 
Hundel,  Herzel,  Hömel,  Pferdel,  Häusel,  Bissei,  Stückel,  Eestel,  Fässel, 
Eduärdel,  Minel,  Bienel ;  ja  Scnäffel,  Schmätzel  (ein  Gebäck),  KränzeL 
(Vereinigung  von  Frauen)  sind  stehende  Ausdrücke  geworden  und 
80  auch:  KränteUungfraüen  für  Brautjungfrauen  u.  a.  m.  Femer 
sind  auch  unseren  besten  Schriftsteilem  diepe  Formen  nicht  fremd : 
Bündel,  Stengel,  Gothe:  Maidel.  (^dudel,  Fackel,  Heftel,  Wurstel 
(für  Hanswurst),  Miesel  (in  Sacnsen  Mietzel  sehr  gebräuchlich)  = 
Sohätzchen,  Schätzel,  Christel  u.  v.  a.  Schiller :  Gustel  u.  s.  w. ;  und 
endlich  lässt  sich  das  rechtmässige  Bestehen  dieser  Bildungen  in  den 
urältesten  Sprachschätzen,  sowie  deren  ununterbrochene  Fortpflanzung 
bis  jetzt  nachweisen.  Z.  B.  (rot  ist  ü  (ul)  sogar  die  einzige  Ver- 
kleinenmgssilbe :  mag-nla  Enäbchen  von  mag-us  Knabe,  mav-:ilo 
Mägdlein  von  mavi  Mädchen,  Jungfrau ,  bam-ilo  Sand  von  bam  Son. 
Ebenso  sind  die  Namen  Attila  von  atta:  Vater,  Vulfila  von  vulfs, 
Wolf  Deminutiva.  Diese  Endung  lebt  im  ahd.  fort ;  denn  wir  haben 
unter  vielen  andem:  scalch-Uo  von  scalch  Knecht  »=»  lai  serv-ul-us, 
purdili  von  purdi  Last  »>  lat  fasci-cul-us ,  pochili  von  poch  Bock, 
purgila  von  pure  •-*  lat  cast-ell-um.  Und  auch  mhd.  ist  diese 
Bildung  überaus  häufig ,  z.  B.  schiffel  oder  schiffli ,  kindel ,  wtbel, 
liedel,  friedel  u.  a.  m.  Wir  wollen  nur  noch  darauf  hinweisen,  wie  diese 
Endung  mit  den  lateinischen  ul  (Beg-ulus)  il  (sigillum)  el  (libellum) 
und  einer  griechischen  -yllion  (eidyllion:  Bildchen)  übereinstimmt; 
wir  wallen  femer  erwänen,  dass  durch  ganz  Deutschland  Eigennamen, 
deren  Bildung  auf  diesem  Prinzipe  beruht,  verbreitet  sind  z.  B. 
Voitel,  Feudel  von  Voigt,  Hänel  von  Han,  Hösel  von  Hose,  Fussel  von 
FusB,  Pietzschel  von  Pietzsch,  Kämmel  von  Kamm,  Lämmel  von 
Lamm,  Baumgärtd,  Böckel,  Brändel,  Frantl  und  Brendel,  Denzel 
(Tanz),  Dietzel,  Fischöl,  Fränkel,  Fr^nzel,  Friedel,  Gockel  oder 
Kockel,  Häckel,  Häberle,  Hänel  und  Hänle,  Hendel  und  Händel, 
Hensel  und  Hansel,  Hegel,  Heinzel  und  Heinzelmann,  Jäckel  und 
Jäkel,  Johnel,  (Johannel),  Köchly,  Liebel,  Löbel,  Löwel,  Männel 
Mützel,  Nägeli,  Oertel,  Pelzel,  Scheffel,  Schwebel  (Schwabe),  Stengel, 
Trögel,  Wölfel;  und  glauben  damit  genugsam  erwiesen  zu  haben, 
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dasfi  el  als  gleiehbereohtigt  mit  lein  und  oheii  anzoBehen  seL  Gern 
geben  wir  diagegen  zo.  dass  diese  YerkleinenmgsBilbe  im  allge- 
meinen allerdings  fttr  me  Sehriftspraehe  nicht  gleichgeltend  ist^ 
dass  in  dieser  lein  und  chen  yorzuziehen  sind.  Weitdres  bei  den 
Verben  S.  19&. 

a)  Bildungen  mit  1  (el),  yergL  obige  Beispiela  Dazu  kommen 
noch  als  durclmus  schriftfilhig :  Stenge)  ron  Stange,  Bttndel  Ton  Bmid, 
Häusel,  Gretel,  Heinzel<männohen),  Wichtel(mftnnchen). 

b)  Bildungen  mit  lein :  Nach  Grimms  Ansicht  sollen  diese  erst 
von  denen  auf  el  abgeleitet  sein,  indem  wie  bei  Glaube,  Friede,  das 
n  (in)  der  schwachen  Deklination  in  den  Nominativ  getreten. sei 
Mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle,  wir  finden  diese  Endung  als  lin  schon 
in  den  ältesten  ahd.  Schriften :  z.  B.  kindilln  (Kindelein) ,  trugilln 
(Trögelein)  u.  s.  w.  N«n  soll  das  mhd.  zu  e  gewordene  i  vor  1  ge- 
schwunden und  so  lin,  lein  entstanden  sein.  Dies  gewinnt  um  so 
mehr  Warscheinlichkeit,  als  wir  bei  Annahme  yon  lein  (nicht  von 
elein)  manche  Form  auff&llig  finden  dtlrflen  wie :  Mägd-e-lein,  Hftnde- 
lein,  Kindelein  u.  s.  w. 

Beicmiele :  Männlein,  Weiblein  Fräulein,  Bltehlein,  Boslein,  Bflb« 
lein,  Röcklein,  Häuslein,  Hädein,  Brötlein.  Vöglein  aus  Vögel-Iein^ 
Zicklein  aus  Ziegldn. 

c)  Bildungen  mit  chen  sind  verhältnismässig  jung,  erst  im 
llfi^lalter  traten  sie  im  Niederdeutsehen  auf,  griffen  mit  der  Z^ 
immer  weiter  um  sich  und  sind  jetzt  daran,  die  mit  lein  auch  in 
der  Schriftspraohe  mehr  und  mehr  zu  verdrängen.  Dies  chen,  mhd« 
kin  (ken)  soll  nach  vieler  Meinung  ein  Substantiv  <»  Kind  sein; 
dass  diese  Alteicht  one  allen  Grund ,  bedarf  keines  Beweises.  Ver- 
folgen wir  die  Endung,  so  geUmgen  wir  zu  kin  oder  ekin  und 
ichin  und  so  misfällt  uns  die  der  Untersuchung  ttber  lein  ganz  ent* 
sprechende  Behauptung  Grimms,  chen,  kin  sei  nichts  als  ik,  ek,  an 
das  die  Deklinationsendung  getreten  sei.  Sieh  oben.  Freilich  er- 
warteten wir  naoh  den  Lautgesetzen  und  auch  nach  Analogie 
von  lein  chein,  dies  tritt  ab^  nie  auf;  und  merkwürdig,  wie 
der  Oesterreicher  und  Baier  noch  sein  el  hat,  der  Franke  le  sagt 
(Bretle)  und  der  Mitteldeutsche  el  oder  mit  stummem  e  1  anhängt, 
so  hat  der  PlattdeutiM^he  noch  sein  ek,  eke,  eken:  veigl.  Firm^eh, 
Völkerstimmen  B.  1,  S.  16.  Wiegenlied:  Engelke  (Engelchen), 
Singelke  (Ringelchen),  in  Ostfriesischer,  K  1,  Sv  3%,  rechts:  Husken 
(Häuschen),  in  Bremischer,  S.  54,  Meelämmken  (Mählämmchen), 
Steeneken  (Steinchen),  Beeneken  (Beindien),  Döreken  (Türchen), 
Oereken  (Oerchen),  Bömeken  (Bäumchen),  Höneken  fHttnchen),  in 
Holsteinischer  Mundart  und  ebenda  S.  265.  373.  Und  oies  entspricht 
auch  den  ältesten  Formen,  die  wir  am  besten  in  alten  I^amen 
erkennen:  Manniko,  Sahsiko,  Huniko  u.  a.  m. 

Auch  jetzt  existiren  noch  sehr  viele  derartig  gebildete  Namen, 
z.  B.  Aläe  (Aeichen),  Manioke,  Maneke,  (Möndchen),  Amecke  (Adler- 
chen oder  Spitzchen),  Löseoke,  Löseke  (kleiner  Lose),  Bräseke 
(Broschen?)  Wemeck,  Wemecke,  Wemicke  (kleiner  Werner)  u.  a.  m. 
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Beispiele:  AeBtohen,  Bänkchen^ Leibehen,  Drfthtehen,  Emstclieii, 
Flflflfiehen,  Gtosehen,  Härchen,  InBelehen.  Eäfercheii)  Männchen,  Nto- 
ehen,  Onkelohen,  Pttppchen,  BöBschen,  Seh&fehen,  Frftnzehen,  Völkehen, 
Wöikehen,  Zettelchen. 

Die  aof  e  und  en  endigenden  Wörter  lassen  diese  Endungen  yor 
der  Verkleinerungssilbe  anfallen :  Tasse :  Tflssehen,  Hase :  Häschen, 
Erbse:  Erbsohen,  Daumen:  Däumchen,  Biemen:  Biemehen,  Garten: 
Gtärtehen. 

Einige  sind  nur  in  der  Verkleinerungsform  flblich,  z.  B.  Badis^ 
oben,  vergl.  Bett-ich,  lat  radix,  franz.  ra^;  Eanin-chen,  wofür  das 
Volk  oft  Eanin-iehen  sagt,  rergL  lat  canin-us,  caniculuai  franz.  eanin. 

Viele  Worte  nehmen  widerum  die  Endung  nicht  an  den  Stanun, 
sondern  an  den  Plural,  z.  B.  Kind-er-chen,  Häus-er-chea,  Eieiehen, 
Fftsserohen  xl  &  m.,  aber  nur,  um  den  Plural  zu  bezeichnen,  so  dass  die 
Pluralendung  (vergl.  jedoch  S.  178  u.  183  ff.)  vor  die  Deminutivendung 
tritt :  Kinderchen,  fläuserchen  u.  s.  w.  sind  die  Plmrale  zu  Eindchen^ 
Häuschen  u.  s.  w.  Qanz  dasselbe  gilt  von  lein:  Eindlein:  Einder- 
lein, doch  kommt  es  seltener  ror.  Dass  dies  Plural  sei,  hat  man 
bisher  verkannt,  verleitet  durch  die  Ausdrucksweise  der  Süddeutschen, 
welche  gern  er  vor  1,  le  setzen  z.  B.  Sepperl  —  Josef,  Herzel  <» 
Henchen,  Schatzerl  -»  Schätzchen,  Briadarl  »»  BrtLderlein,  Ifoilfifterl 
aa  Mailllftchen. 

Diese  Erkenntnis  wird  uns  weiter  helfen,  die  Vermutung  ßrinuns, 
auch  ling  und  lieh  würden  zur  Verkleinerung  benutzt,  zu  interpre- 
tirai:  Eine  Endung  ling  gab  es  ursprünglich  wol  gar  nicht,  vergL 
S.  185,  dne  grosse  Anzal  der  Worte,  welche  dort  als  Bildungen 
mit  ling  anfgefbrt  wurden,  könnten  vieUeieht  als  Bildungen  mit 
ing  naehgewiesen  werden,  z.  R  Büekliog  «»  Buckel,  Findling, 
vei^L  Findel-kind.  Dies  soll  uns  zu  nichts  anderem  dienen,  sSb 
glaublich  erscheinen  zu  lassen,  dass  wirklich  einige  auf  ing  ge- 
bildet wurden,  nachdem  das  verkleinernde  1  an  den  Stamm  getreten 
war,  z.  B.  Däum-1-ing  »>>  ein  Ding  wiegeln  Däumlein,  Fäust-1-ing; 
ob  Jüng-1-ing  hierher  zu  rechnen,  ist  stark  zu  bezweifebL  Aber 
auch  einige,  deren  Erklärung  auf  diese  Weise  nicht  möglich,  lassen 
doch  erkennen ,  dass  ihre  herabwürdigende  Bedeutung  nur  im  ling 
liegt,  wärend  diese  Endung  eine  solche  an  sieh  nicht  hat,  z.  R  Em- 
porkömmling, Silberling,  Höfling,  Dichterling.  Freilich  lässt  sich 
nicht  verschweigen,  dass  die  Mecklenburger  und  Pommern  mit  ing 
verkleinem:  Hüsing  »»  Häuschen,  Henning  —  Httnchen,  Vattiog  «s 
Vater,  Mutting  «»  Mutter,  Vöägling  »»  Vöglein,  daneben  Vöägelken ; 
Brüning  «-  Braunchen ;  aber  dies  ist  so  vereinzelt,  dass  ebenso  wenig 
Bücksicht  darauf  genommen  werden  kann,  als  auf  das  OestreichiMh» 
Baierische  er  oben  genommen  wurde,  wozu  wol  um  so  mehr  Be- 
rechtigung vorliegt,  als  ing  im  Plattdeutschen  überhaupt  häufig  ftlr 
uns  so  unmotiviit  vorkommt  und  als  einige  mecklenburgische  Kl- 
düngen  sich  durchaus  nicht  als  Deminutiva,  sondern  als  unsem  Bil- 
dungen mit  ung  entsprechende  Erweiterungen  ansehen  lassen.  So 
sagt  man  in  Dimzig  Seelenwandering  für  Seelenwanderung,  im  Harze 

Gelbe,  Deotsehe  Spriehlehre.  13 
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Galling  f&r  Galgen  u.  dergl.  m.  Aus  Fritz  Beuters  Werken  seien 
nur  einige  wenige  Bildungen  erwänt  aus  der  Unmasse  derer,  welehe 
entweder  gar  nicht  als  Deminutiva  aufgefasst  werden  dftrfen,  oder 
doch  nicht  als  solche  angesehen  werden  müssen :  Lehning  as  Lehne, 
Ogenblicking  =  Augenblick,  dristing  =  dreist,  Beinling  »»  Hosen- 
bein, Yaddersching  =  Grevatterin,  Nahwersching  «»  Nachbarin  u.  a.  m. 

Was  nun  das  lieh  anbelangt,  so  seheinen  Göthe's:  mutUich^ 
mftnnilich,  ebenso  wie  süss-lich,  rötlich  u.  a.  m. ,  dafür  zu  spreehen, 
dass  eine  Verkleinerung  rorliegt,  aber  es  scheint  nur,  denn  lieh 
drückt  ja  die  Gleichheit  immer  nur  annähernd  aus,  also  ist  rötlich 
etwas  rot  Verkehrt  wäre  es  auch  hier,  1-ik,  ahd.  1-ig,  1-ich  nhd* 
aiiznnehmen.  Im  Zusammenhange  der  Bede  dient  so  manches  Wort 
zur  Verkleinerung,  dessen  Form  nichts  deminutives  hat;  so  spricht 
Göthe :  klein,  puppisch  klein,  wobei  puppisch  entschieden  als  pttppchen- 
halft  aufzufassen  ist. 

Wenn  wir  nun  noch  eine  Meinung  erwftnen,  so  kann  es  nur 
geschehen,  um  sie  zu  widerlegen,  es  ist  dies  die,  dass  in  den  Yer- 
kttrzmigen :  Fritz  von  Friedrich,  Heinz  oder  Hinz  yon  Heinrich,  Eunz 
Ton  Eonrad,  Götz  von  Gottfried  Denunutira  zu  finden  seien;  es 
fehlen  nämlich  hierzu  erstens  alle  Beweise,  und  dann  harmonirt  der 
Gebrauch  nicht  damit  Um  von  älteren  Beispielen,  bei  deren  einem 
gradezu  erwänt  ist,  dass  man  des  Wolklangs  wegen  —  nicht  wie 
Grimm  annimmt,  um  zu  kosen  —  die  kürzere  Form  rorziehe,  ab- 
zusehen, so  wird  niemand  denken,  dass  er  falls  er  Fritz  spricht, 
kosen  oder  rerkleinem  will :  der  alte  Fritze  u.  a.  ul  ;  endlich  lassen 
sich  diese  Bildungen  auch  so  erklären,  dass  wir  keine  Eomposita, 
sondern  durch  s,  z,  oder  durch  z  gewordenes  t  erweiterte  Simplieia 
Tor  uns  haben ;  eine  Verkürzung  aus  den  vollen  Namen  kann  zwar 
▼ermutet  werden,  möchte  aber  keinesfalls  leichtlich  zu  erklären  sein. 

Viele  Worte  begnügen  sich  nun  nicht  mit  einfacher  Verkleinerung, 
sondern  nehmen  zwei  Deminutivendungen  an,  wobei  erstens  zu  be- 
achten ist,  dass  lein  nie,  wol  aber  ungemein  häufig  1  (el)  als  erste, 
chen  als  schliessende  Verkleinerungssilbe  auftritt,  dies  ist  so  zu  er- 
klären :  1  ist  das  rerkleinemde ,  lein  steht,  weil  ein  «"  in  ursprüng- 
lich (yergl.  S.  191)  nur  Deklinationsendung  (1-in)  war,  am  Ende.  Zu 
dieser  hochdeutschen  Endung  1  trat  nun,  wol  zuerst  in  Nieder-  und 
Mitteldeutschland,  noch  die  niederdeutsche  ik  jetzt  chen  (rergL 
8.  192  und  oben  über  ling  und  lieh),  weil  man  entweder  das  1  nicht 
genau  als  Deminution  fasste,  oder  weil  man  nicht  genug  verkleinem 
zu  können  vermeinta  Diese  Bildungen  sind  nicht  etwa  nur  im 
Volksmunde  üblich,  sondern  Gemeingut  der  Nation,  so  schreibt  Göthe: 
Sächelchen,  Turtelchen;  so  schreiben  andere  Scluiftsteller :  Eüchel- 
chen,  Eügelchen,  Tüchelehen,  Schächtelchen,  Weibelchen  u.  &  m. 
Auch  plattdeutsch  sind  sie  häufig,  rergL  Firmenich  B.  1,  S.  54: 
Stökelken  (Stöckelchen),  Eöppelken  (Eöpfelchen),  Strükelken  (Sträu- 
chelchen), Bükelken  (Bäuchelchen). 

Adjektiya,  welche  früher  vereinzelt  ebenfalls  verkleinert  wurden, 
haben  wir,  da  wir  rötlich  u.  s.  w.,  vergl.  oben,  nicht  dafUr  gelten 
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lassen,  im  Schriftdeatschen  nicht  zu  verzeichnen,  und  dasselbe  gilt 
von  den  Adrerbien.  Wol  aber  besitzt  unsere  Sprache  eine  grosse 
Änzal  verbaler  Deminutiva«  von  denen  schon  unter  den  L-bildungen, 
S.  180,  einige  erwänt  wurden: 

a)  von  Substantiven:  Frost,  fröst-el-n,  Nase,  näseln,  Schwanz, 
schwänzeln,  Kunst,  künsteln,  Hans,  hänseln. 

b)  von  Adjektiven :  fromm,  frömmeln,  krank,  kränkeln. 

c)  von  Verben:  liel^pn,  lieb-el*n  ((^dtne),  schnieben,  schnauben, 
vergl.  schnobbem,  schnüffeln,  schniebeln,  tuten,  dudeln,  schnitzen, 
schnitzeln,  beissen  (auch  mit  Instrumenten:  Steoh-beitel  »»  Stemm- 
eisen) beizen,  bitz-el-n,  tanzen,  tänzeln,  klopfen,  klöppeln,  husten 
hüsteln,  lachen,  lächeln,  hacken,  häckeln,  spotten,  spötteln,  blinzen, 
blinzeln,  empfinden,  empfindein  (Wieland).  Dazu  gehören  auch  solche, 
deren  einfaches  Verb  nicht  so  nahe  steht,  z.  B.  kritisiren,  bekriteln. 
Die  Volkssprache  kennt  ausserdem  noch  eine  grosse  Anzal,  z.  B. 
knöppeln  für  knöpfen,  kaupeln  neben  kaufen,  stückeln,  bremeln  für 
brummen  u.  a.  m. 

In  Bezug  auf  die  Präfixe  ist  voraus  zu  bemerken,  dass  sie  alle 
ursprünglich  selbständige  Wörter  waren  und  demgemäss  im  Ab- 
schnitte von  der  Zusammensetzung  vorgefürt  zu  werden  verdienen, 
was  auch  viele  Grammatiker  befolgen.  Allein,  wenn  man  dadurch 
auch  des  Vorteils  teilhaftig  wird,  die  Bildungen  mit  Präfixen  in 
einem  Abschnitte  zu  behandeln,  so  ist  doch  das  Verfaren  ein  in- 
konsequentes. Haben  wir  die  früher  selbständigen  Suffixe  zur  Ab- 
leitung gerechnet  —  vergL  haft,  schafl  u.  s.  f.  —  so  müssen  wir 
dies  auch  bei  den  Präfixen  .tun,  besonders  da  deren  Ausscheiden 
unter  der  grossen  Menge  nicht  schwer  ist  In  diesen  Abschnitt 
gehören  nämlich  alle  untrennbaren.  Muss  ich  demnach  „abreissen: 
ich  reisse  ab^  zum  folgenden  Abschnitte  rechnen,  so  gehört  „zer- 
reissen:  ich  zerreisse*^  zu  diesem. 

Es  sind  hier  zu  betrachten:  ant  (ent,  emp,  em),  aflier,  be,  ge, 
in,  miss,  un,  ur,  er,  ver,  zer.  Vergl.  über  deren  Einfluss  auf  das 
Kompositum:  Sprachwart  VI,  242  ff. 

1)  ant  mit  den  Nebenformen  ent,  emp,  em,  deren  Wal  durch 
den  folgenden  Laut  bestimmt  wird,  hat  die  Bedeutungen:  gegen, 
wider,  im  freundliehen  und  feindlichen  Sinne.  Im  mhd.  war  ant 
als  Präfix  der  Substantiva,  ent  als  solches  der  Verba  gebräuchlich, 
womit  das  Ags.  zu  vergleichen  wäre,  das  and  vor  Nomina,  ant  vor 
Verba  setzt  Dies  dürfte  vieUeieht  für  die  Ursprünglichkeit  der  einen 
oder  anderen  Zusammensetzung  von  Wert  sein. 

a)  Substantiva:  ^t-litz,  Ant- wort;  Ent-gelt,  Ent-schluss,  Ent- 
nahme ;  EntfÜrung,  Entziehung,  Entbehrung,  Entgegnung,  Entdeckung ; 
diese  auf  ung  sind  von  den  betreffenden  Verben  abgeleitet  Em-pore 
(vom  empor,  eigentlich  embor  »»  enigegengetragen),  Empörung  (von 
empören)  sind  mit  em,  Emp-fang,  Emp-fiudlichkeit  mit  emp  gebildet 
Den  Einfluss  folgender  Konsonanz  wii^  man  leicht  erkennen. 

b)  Verba:   antworten  (von  Antwort);  entgegnen,  entgelten,  ent- 
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sehliessen,  entfbren,  entziehen,  entbehren,  entlassen,  entfernen,  ent- 
halten, entnehmen;  empfinden;  empören.  Wir  sehen,  dass  ent  bei 
den  Verben  yorherrscht,  selbst  da,  wo  wir  nach  den  Erfarungen 
mit  den  Substantiren  emp  oder  em  erwarten  sollten,  z.  B.  emp-lFtiren^ 
em-behren  (das  Volk:  en-behren).  Alle  bezeichnen  das  Treten  in 
eine  Tätigkeit  oder  einen  Zustand. 

c)  Ad^ektiva :  waren  sonst  Partizipia,  wie  entschieden,  entschlossen. 

d)  Adyerbia :  entgegen,  entlang  u.  a.  vpn  Adjektiven  und  Parti- 
zipien gebildete. 

2)  Bildungen  mit  after.  Dieselben  sind  selten,  das  Wort  ist 
nur  in  einer  Bedeutung  bei  uns  erhalten  und  auch  in  dieser  selten; 
im  Niederdeutschen  tritt  es  in  der  Form  achter  öfter  auf,  wärend 
wir  daffir  hinter,  nach  setzen. 

a)  Substantiva :  Aftermiete,  Afterrede,  andere  sind  ungebräuchlich. 

b)  Verba ;  hier  sind  nur  die  von  obigen  Substantiven  gebildeten  : 
aftermieten,  afterreden  aufzufQren. 

3)  Bildungen  mit  be.  Dies  ist  dasselbe  Wort  mit  bei,  ahd.  bl, 
ward  aber  schon  im  ahd.  in  Zusammensetzungen  be ;  wir  haben  bei 
Substantiven  oft  bei,  oft  be,  und  dies  hat  sich  auch  auf  Zusammen- 
setzungen mit  Wörtern  anderer  Klassen  ausgedehnt,  z.  B.  beispringen^ 
bespringen.  Dies  ist  so  zu  erklären,  dass  die  vollere  Form  überall 
da  auftritt,  wo  auf  bei  mehr  Gewicht  gelegt  wird  als  auf  das  zu 
vermehrende  Wort;  die  Bildungssilbe  behät  ihre  Bedeutung  und 
Form  und  auch  zugleich  die  Flttii^eit.  sich  wider  loszulösen;  wo 
diese  drei  Eigenschaften  nicht  nötig  sina,  tritt  be  ein. 

a)  Substantiva:  Bestand  (s.  Beistand),  Bedürfnis,  Befbrcfatung, 
Besorgnis,  Betrübnis,  Bedacht,  Bemerkung,  Bedarf,  Beschluss,  Bezug, 
BedeidLen.    Die  meisten  stehen  mit  Verben  im  engsten  Verhältnisse. 

b)  Verba :  bestehen  (s.  beistehen),  befallen  (beifallen),  beweisen^ 
beschränken,  betrüben ;  femec  wird  eine  Menge  von  Wörtern  anderer 
Klassen  gebildet,  z.  B.  von  Substantiven:  bebändern,  bemängeln, 
beflügeln,  beeidigen,  beherzigen,  beabsichtigen;  von  Adjektiven: 
befeuchten,  bereichem,  beruhigen  u.  s.  f.  Es  gibt  wol  kein  Präfix, 
das  so  häufig  zur  Bildung  von  Verben  benutzt  würde,  als  dies. 

c)  Adjektiva:  bedacht,  bedächt-ig,  bequem;  bedürftig;  bedenk- 
lich, bemerklich;  beweisbar,  bemerkbar;  und  Partizipia:  beflissen, 
bewiesen,  bedeutend,  bestimmt  (meist  als  Adverb  im  Brauohe). 

d)  Adverbia:  besonders,  bevor,  bezüglich,  beziehentlich,  bereits» 

4)  Bildungen  mit  ge  dienen  zur  Bezeichnung  der  Vollendung 
(besonders  bei  Partizipien  Perfecti)  und  der  (Gemeinschaft,  jedoch 
oft  in  so  grosser  Abschwächung,  dass  man  diese  ursprüngliche  Be- 
deutung kaum  zu  ftilen  vermag,  z.  B.  gefallen.  Schon  die  (}oten 
verwendeten  dieses  Präfix  in  ausgedehntester  Weise;  seltner  tritt  ea 
bei  den  nordgermanischen  Sprachen  auf.  Auch  einige  unserer  besten 
Schriftsteller  haben  die  Eigenheit,  ge  entweder  wegzulassen  oder  bei 
Zusammensetzungen  an  eine  andere  als  die  allgemein  übliche  Stelle 
zu  setzen,  z.  B.  Gtöthe:  überblieben,  es  ist  liegen  blieben,  ist  un- 
vollendet blieben;  der  hatt'  liebgekost,  liebgeherzt    Lessing:  Ist  er 
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nicht  zum  Bettler  worden  (s.  S.  32). '  Lenaa :  Still  ist  schon  das 
ganze  Dorf,  alles  schlafen  gangen.  Es  ist  worden  kUl  und  spät 
Die  kommen  sind. 

a)  Substantiya.  1)  von  Substantiven:  Gebälk  (die  Gesamtheit 
der  Balken),  (bespiel  (der  Hit-spieler),  Geblüt,  Gebein,  Gebirge,  Gemüt, 
Gestein,  Gtewürm,  Gewitter.  2)  von  Verben :  Gesicht,  GefU,  Gmcht, 
G^rflcht,  Gesetz,  Geschenk,  Gerüst  sind  vom  Stamme;  folgende  sind 
mit  Suffixen  gebildet:  Ge-lttb-de,  Ge-trei-de;  Gewiss-heit,  Gescheit* 
heit;  Gedächt-nis,  (xcAng-nis,  6el6b-nis,  Geständ-nis ;  Gewinnung, 
Gestaltung,  Gehorsam,  Gtowarsam,  Gelächter,  Cterät^schaft  u.  a.  m. 
Gefallen,  Gedenken  sind  eigentlich  Infinitive. 

b)  Yerba:  Ge-fallen,  gemessen,  gestehen,  gedenken,  gefrieren, 
gebieten,  geraten,  geruhen,  gewinnen,  gelingen,  genesen,  gebären. 

c)  Adjektiva.  1)  aus  dem  Stamme :  gerecht,  gesund,  gesehwind, 
gewiss,  genehm;  2)  mit  Suffixen:  geniess-bar;  gefäll-ig,  geläufig; 
gebräuchlich,  gesetzlich;  gehorsam,  genügsam. 

5)  Bildungen  mit  in  werden  hier  nur  erwänt,  um  darauf  hin- 
zuweisen, dass  in  und  ein  dasselbe  Wort,  dass  die  kräftige  Form, 
welche  sich  noch  loszulösen  vermag,  ein  ist,  und  dass,  wo  die 
Fähigkeit  der  Losung  verloren  ging,  in  eintrat  Weiteres  sieh  S.  204. 

6)  Bildungen  mit  miss,  misse  geben  dem  Kompositum  die 
Bedeutung  des  Falschen,  Schlechten,  wie  i&m  got  miss,  ahd.  mis 
und  missi  als  Adverb  übel,  böse  bedeutet 

a)  Subetantiva:  Misswachs,  Missgriff,  Missmut,  Missgunst,  Miss- 
emte;  mit  Suffix:  Missachtung,  Missverständnis;  von  Infinitiven: 
Misatrauen,  Missfallen,  Missvergnügen ;  mit  misse :  Missetat,  iMissetun, 
Missewende. 

b)  Yerba:  misshandeln,  missgönnen,  misstrauen,  missverstehen, 
missachten,  missfallen.  Die  Partizipien  der  meisten  nehmen  kein  ge  an. 

c)  Adjektiva:  misstrauisch ,  missgünstig,  missmutig,  missfftllig 
(meist  Adverb),  missraten,  misswachsen,  missvergnügt. 

7)  Bildungen  mit  un  (on)  ergeben  nur  Substantiva,  Adjektiva, 
Adverbia,  bei  welchen  Wortklassen  eine  Trennung  Überhaupt  nicht 
stattfinden  kann ;  auch  hat  un  sich  nie  mit  Verben  verbunden  ausser 
vereinzelt  im  mhd.  Aus  Bildungen  mit  un  können  allerdings  durch 
Vorsilben,  besonders  durch  ver,  Verba  gebildet  werden,  aber  diese 
wären  unter  den  betreffenden  Vorsilben  anzufüren.  Ueberhaupt  muss 
bemerkt  werden,  dass  un  nicht  gern  mit  dem  Stamme  allein  sich 
verbindet;  entweder  tritt  es  an  ein  Kompositum,  z.  B.  ungewiss, 
oder  es  tritt  wie  bei  den  Verben  noch  ein  Präfix  vor,  z.  B.  ver-un- 
ein-ig-en.  Nur  Substantiva  machen  hiervon  eine  Ausnahme.  Un 
(on)  ist  der  Bedeutung  nach  unser  one,  das  lat  in;  es  verneint  die 
Bedeutung  des  Simplex. 

a)  Substantiva.  Mit  un:  Unfall^),  Unstern 2),  Unding,  Unglück, 
Ungunst,  Unverstand,  Unmensch,  Untier.    Mit  on:  Onmacht 

*)  Fall  wie  lat  casus  »  Zustand,  Glück  vergl.  Zn-fall. 

<)  Der  Stern  bedeutet  Glück,  vergl.  den  Glauben  der  heiligen  3  Könige. 
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b)  Adjektiva.  1)  mit  Stamm:  imBauber,  unrein,  unreif,  unwol, 
unsicher,  ungleich,  unendlich.  2)  mit  Präfix:  ungewiss,  unverhofft, 
unbescholten,  unbekannt  (die  letzten  3  sind  Partizipia  von  nicht 
vorhandenen  Verben).  3)  mit  Suffix :  unmächtig  (vergL  o  n  mächtig), 
ungünstig,  unverständig,  unverständlich,  unglücklich,  unmenschlich* 
Mit  on :  onmächtig ;  Gölhe :  onbetrübt,  onbemüht  Adverbia :  unver- 
sehens, unbeschadet,  unbekannterweise,  ungeachtet  und,  wiewol  selten^ 
ongeachtet  (wird  auch  als  Präposition  und  Eoiyunktion  verwendet). 

Die  Bildungen  mit  un  scheinen  immer  mehr  um  sich  zu  greifen ; 
Göthe  kennt  sogar  die  f&r  uns  ungewönlichen:  Unmusik,  unreif heiten. 

8)  Bildungen  mit  ur  (er),  got  us,  mit  unbestimmter  Bedeutung, 
da  die  des  Entstehens,  Entspringens  nicht  ausreicht;  ur  hat  den 
alten  Laut  erhalten ,  er  ist  Schwächung ,  ur  steht  nie  bei  Verben, 
sonst  immer  bei  möglichst  aus  deip  Stamme  allein  bestehenden 
Nomen. 

A)  ur.  a)  Substantiva:  Urlaub  (vergL  Erlaub-nis),  Ursprung, 
Urane,  Ursache,  Urkunde,  Urzeit,  Urkraft,  Urgrossvater ,  Urgross- 
mutter.  b)  Adjektiva:  urbar,  ural^  urwüchsig,  urkräftig,  urkundlich 
(meist  Adverb).  In  Fremdwörtern  wechselt  ur  mit  erz,  z.  B.  ur- 
komisch ».  erzkomisch,  urfidel  —  erzfidel. 

B)  er.  a)  Substantiva :  Erguss,  sonst  alle  von  Verben  gebildet : 
Erkenntnis,  Erkennung,  Erlaubnis,  Erbauung,  Erfarung,  Ergreifung, 
Erwartung,  Erblassen  (subst  Inf.),  b)  Verba:  ei^iessen,  erlauben, 
erbauen,  erfaren,  erschiessen,  ergreifen,  erblassen,  erwarten,  ersehen, 
erschliessen,  erblicken,  erbosen,  erbleicnen,  erzittern  u.  a.  ul  c)  Ad- 
jektiva sind  stets  Partizipia  oder  Weiterbildungen  von  solchen: 
erregt,  eigrimmt,  erlöst,  erfaren ;  ersichtlich,  erkenntlich.  Erfinderisch, 
erträglich  sind  vom  Stamme  der  Verba  gebildet 

9)  Bildungen  mit  ver  bezeichnen  die  Vollendung  oder  Auf- 
brauchung oder  doch  etwas,  das  nicht  so  ist,  wie  es  sein  solL 

a)  Substantiva:  Verdruss,  Verfall,  Verlust,  Verstoss,  Verdienst, 
Verbrauch,  Verstand  sind  vom  Stamme  gebildet*);  Vergehen,  Ver- 
sehen sind  substantivirte  Infinitive;  Versäumnis,  Verhängnis,  Ver- 
achtung, Verborgenheit  sind  durch  Suffixe  erweitert 

b)  Verba :  verdriessen,  verfallen,  verlieren,  Verstössen,  verdienen, 
verbrauchen,  verfallen,  verstehen,  verachten,  vergehen,  verbeigen, 
vermehren,  verdampfen,  verbessern,  verschlecntem .  verfüren  u.  &  nu 

c)  Adjektiva,  entweder  Partizipia:  verschollen  (Verb  ausge- 
storben), versehen,  vergangen,  vergoldet,  verbessert,  verzehrt;  oder 
Weiterbildungen:  vemünft-ig,  verständig,  verlustig;  verdriesslich, 
verächtlich,  verfänglich;  verhängnisvoll,  verbrecherisch,  verbrenn- 
bar u.  a.  nL 

d)  Adverbia:  vergebens  u.  a.  von  Acjjektiven  abgeleitete» 

10)  Bildungen  mit  zer  haben  die  Bedeutung  des  Auseinander- 
bringens  oder  -gehens,  vergL  das  Zeitwort  zerren,  lat  dis,  mit  dem  es 
verwandt  ist  (vergl.  Lautverschiebung,  S.  20,  und  Bhotacismus,  S.  56). 

*)  Wegen  Verlns-t,  Verdienst  vergl  jedoch  S.  176  und  S.  t89. 
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a)  Substantiya  sind  alle  erst  von  Verben  abgeleitet :  Zertrennungi 
Zerstreutheit;  Zerreissung,  Zerstörung^  Zersplitterung,  Zerfleisehung, 
Zerlegung. 

b)  Verba:  zerschellen ,  zersplittern,  zertrünunem,  zerfaren,  zer- 
gehen, zerfliessen,  zerspringen,  zertrennen,  zermalmen  u.  a»  m. 

c)  Adjektiva  sind  sämtlich  Partizipia:  zerfaren,  zerstreut,  zer- 
stört, zerlaufen.  « 


Abschnitt  XXVH. 

Die  äussere  Wortbildung. 

Zusammensetzung  oder  Compositlon. 

Dieser  Abschnitt  behandelt  die  Zusammenreihung  oder  Zusam- 
menftlgung  zweier  oder  mehrerer  Worte  zu  einem,  und  wenn  auch 
die  Schwierigkeiten  hier  geringere  sind,  so  wird  es  dennoch  nicht 
an  Punkten  fehlen,  deren  Erklärung  nur  als  Mutmassung,  nicht  aber 
als  bewiesene  Tatsache  aufgestellt  werden  kann,  was  yomehmlioh 
dem  allgemachen  Gleichwerden  der  Kasus  und  Numeri,  der  An- 
änlichung,  Gleichung  oder  dem  Wegfalle  der  Flexionsendungen  zu- 
geschrieben werden  muss.  Wie  selten  scheidet  selbst  ein  J.  Grimm 
den  Accusatiy  vom  Dative  in  der  Form !  Wer  will  one  Kenntnis  der 
Alteren  Formen  erklären,  was  tagtäglich  sei,  woraus  es  bestehe 
und  welche  Kasusverhältnisse  in  diesem  Worte  vorwalten?  Nach 
Kräften  werden  wir  uns  bemühen,  Klarheit,  wo  sie  one  zu  grosse 
Umschweife  gewonnen  werden  kann,  zu  verbreiten. 

Die  Zusammensetzung  kann  zunächst  einfach  sein,  d.  h.  es 
werden  nur  zwei  Worte  verbunden,  das  daraus  entstandene  Wort 
heisst  schlechtweg  Compositum ;  dann  kann  sie  m  ehrfach  sein,  d.  h. 
es  werden  mehr  als  zwei  Worte  verbunden,  dies  kann  nur  so  ge- 
schehen, dass  von  einem  Kompositum  als  Gismzem  durch  Beifttgung 
eines  weiteren  Wortes  ein  anderes  gebildet  wird,  welches,  weü  es 
eben  von  einem  Compositum  herstanmit.  De  -  Compositum  heisst 
Z.  R :  Schloss,  Türschloss ,  Haus-Tttrschloss.  Auch  die  Decomposita 
zerfallen,  wie  jedes  einfache  Kompositum,  zunächst  in  zwei  Teile, 
welche  beide  die  Fähigkeit,  selbständig  aufzutreten,  besitzen  müssen. 
Der  hintere  Teil  ist  das  Wort,  das  als  Grundlage  der  Bildung  dient 
und  durch  das  vordere  eine  nähere  Bestimmung  erfärt,  z.  B.  Tür 
kann  durch  Versetzung  von:  Haus-,  Hof-,  Stall-,  Stuben-,  Keller-, 
Kammer-,  Küchen-,  Sid-,  Zimmer-,  Ofen-,  Kamin-,  Doppel-,  Flügel-, 
Himmels-,  Kirch-  u.  a.  nt  näher  bestimmt  werden.  l)arum  heisst 
denn  auch  der  erste  Bestandteil  Bestimmungswort,  der  zweite 
wird  Grundwort  genannt  Es  ist  begreiflich,  dass,  wo  eine  Unter- 
scheidung getroffen  werden  soll  oder  muss,  das  Bestimmende  hervor- 
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gehoben,  d.  h.  mit  dem  Haupttone  belegt  wird,  daher  die  Regel  der 
Grammatiker:  das  Bestimmungswort  erh&lt  den  Hauptton.  Allein 
dabei  ist  nicht  zu  yergessen,  obwol  es  oft  genug  nicht  beachtet  wird^ 
dass  das  Bestimmungswort  nicht  immer  voransteht  und  dass  auch 
nicht  immer  das  Bestimmungswort  betont  wird.  Letzteres  gilt 
namentlich  von  grossen  oder  weiten  Wörtern ,  deren  Ton  zu  weit 
Yom  Ende  stehen  würde,  wenn  man  das  Bestimmungswort  betonen 
wollte,  z.  B.  ausserordentliclL  Oft  auch  kommt  es  darauf  an,  ob 
man  wirklich  das  Bestimmungswort  ror  dem  Grundworte  hervor- 
heben will,  z.  B.  sagen  wir  A'llmacht  aber  nicht  Allmächtig,  sondern 
aUmä'chtig.  Weiteres  hierüber  habe  ich  Spraehwart  VI,  S.  242  ff. 
bemerkt,  worauf  hiermit  rerwiesen  sei. 

Die  Zusammensetzungen  kann  man  nun  zunftchst  einteilen  nach 
den  verbundenen  Wortarten  und  dann  nach  den  dabei  verwendeten 
Wortformen  des  Bestimmungswortes;  ob  das  Grundwort  Simplex, 
Derivatum  oder  sogar  Kompositum  sei,  lassen  wir  unberücksichtigt. 
Das  Bestimmungswort  tritt  vor  das  Grundwort 

1)  in  Stammform:  Haustttn 

2)  in  Genitivform:  Vaterlandsliebe. 
9)  in  Dativform:  Blumenbekrftnzt 

4)  in  Aecusativform :  Pferdeschlftehtor. 

5)  in  Stammform,  wftrend  ein  anderer  Kasus  erwartet  wird: 
Eilgutinspektor  vergL  Gutsinspektor. 

6)  mit  Bindevokal:  Tagewerk. 

7)  mit  Binde-  oder  Wolklangskonsonanten :  namentlich. 

8)  mit  Anfbgungs-  oder  Bildungssilben  (vergl.  den  vorher- 
gehenden Abschnitt):  Wichtelmännchen. 

Zu  3)  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Art  nicht  mehr  vorhanden 
zu  sein  scheint,  in  unserem  Falle  mttsste  man  z.  B.  einen  Dativ 
Instrumentalis:  Blumen  ^^  mit  Blumen  «»  lat  floribus  (ablativ 
Instrumentalis)  annehmen.  Da  diese  sowie  die  folgende  Aecusativ- 
form fast  regelmässig  mit  dem  Stamme  gleichlauten,  werden  wir  sie 
nur  bei  besonderen  Erscheinungen  erwänen.  Dasselbe  Verfaren 
wenden  wir  betreffs  des  Singulars  und  Plurals  des  Bestimmungs- 
wortes einschlagen.  Die  unter  1)  und  5)  erwänte  Komposition  ist 
die  lockerste,  die  Bestandteile  werden  nur  an  einander  gereiht,  one 
gegenseitige  Abhängigkeit,  sie  bilden  die  eigentliche  Komposition, 
die  Zusammenstellung  oder,  wie  wir  passender  zu  sagen  meinen, 
Zusammenreihung.  Schwierig  sind  die  unter  6)  7)  8)  erwänten  zu 
scheiden :  ob  z.  B.  das  e  in  Tagewerk  wirklich  Bindevokal  oder  ob 
es  Zeichen  des  Genitivs  Pluralis  ist,  wird  niemand,  one  Blicke  in  die 
Vergangenheit  zu  werfen,  unterscheiden  können.  Ebenso  dürfte 
zweifelhaft  sein,  ob  manches  s,  z.  B.  das  in  Zeitungsblatt,  Binde- 
Konsonant  oder  Bildungskonsonant  sei  und  ob  das  en,  z.  B.  in 
Sonnenschein,  Zeichen  des  Genitivs  oder  Bildungssilbe,  ob  er  im 
Binderherde  rlnralzeiohen  oder  Bildungssilbe  sei. 

L  Das  Grundwort  ist  ein  Substantiv,  die  Komposita  infolge 
dessen  auch.    Vei^I.  jedoch  S.  187,  20,  21,  188,  22,  23. 
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A)  Das  Bestimmungswort  ist  Sabstantir: 

1}  Stammfonn:  Haushund,  Haustdr,  Hausbau,  Hausflur;  Ac^er- 
fhieht,  Ackerbau,  Ackerkneeht,  Ackerland. 

'  2)  Grenithr :  Sonntagsj^er,  (rOttesAirclit,  Gotteshaus ;  Gottergenus, 
Staatenbund,  Menschenkenntnis;  die  letzten  drei  zeigen  den  Genitiv 
Pluralls,  welcher  auch  anzunehmen  ist  in:  M&unergesangrerein, 
Yogelftnger,  Bucherauktion,  MenscheDgewttl  u.  a.  m. 

4)  Pferdesehlftchter,  Menschenschinder,  SklayenhaUer ,  Schuh- 
macher, Hausbentzer  u«  a.  m. 

5)  Winterfreuden  rergl.  Frtthlingslust ,  Sommerhitze,  Mailuft, 
Landtag  yergl.  Reichstag,  Steueramt  vergL  Gterichtsamt  u.  a.  m. 

6)  Gänsebraten,  Schweinebraten  yergl.  Hirschbraten,  doch  ist 
hier  auch  nach  Analogie  von  Kinderbraten  der  Flur.  Gänse,  Schweine 
möglich ,  ob wol  er  unmotivirt  aufträte.  Hundeloch,  Tagebuch,  Tagewerk. 

Wenn  wir  schon  geneigt  wären,  Rinder,  Hasen,  Tage  u.  a.  m.  ent- 
weder als  stammhafte  oder  genitiyische  Pluralformen  anzuerkennen,  so 
können  wir  doch  die  Frage :  Wie  kommt  es,  dass  wir  Rinderbraten, 
Schöpsenbraten  und  die  obigen  mit  Plural :  Kalbsbraten,  Lammbraten, 
Schöpscarröe ,  Schweinscottelet  u.  a.  m.  mit  Singular  bilden?  nicht 
zurück  halten.  Warum  sagen  wir  Rindfleisch  wie  Euhfleisch  und 
doch  Rinderbraten,  Schweinebraten  und  Schweinsbraten?  J.  Grimm 
geht  auf  das  alte  zurück,  aber  dies  hilft  leider  nur  in  verhältnis- 
mässig wenig  Fällen  und  wenn  wir  wirklich  10 — 20  derartige  Worte 
dadurch  erklären  können,  sollten  nicht  10—20  andere  auf  dieselbe 
aber  auch  auf  andere  Weise  gedeutet  und  bei  einer  anderen  Anzal 
gar  kein  fester  Beweis  geliefert  werden  können  ?  Dazu  kommen  noch 
die  Schwierigkeiten  der  unter  7)  und  8)  zu  erwänenden  Komposita. 
Hier  finden  wir  wirklich  —  bei  den  Formen  auf  en  —  alte 
Deklinationsendungen,  aber, selbst  wenn  wir  annehmen,  es  sei  der 
erste  Bestandteil  ein  Genitir,  so  bleibt  immerhin  noch  fraglich,  ob 
einer  der  Einzal  oder  der  Mehrzal.  Ist  diese  Deklination  aber  jetzt 
nicht  mehr  üblich  —  ich  erinnere  nur  an  die  früher  auch  im  Singulare 
schwach  deklinirten  Feminina  z.  B.  Sonnenrose  —  so  fehlt  dem 
Volke  alles  Bewusstsein  und  das  Verständnis  der  Form,  z.  B.  Erden- 
pilger u.  a.  UL  sind  dann  unklar:  und  so  habe  ich  gemeint,  den 
geehrten  Lesern  am  besten  zu  dienen,  wenn  ich  derartige  Zusammen* 
Setzungen,  sollte  dies  gleich  wol  der  Entwicklung  des  Wortes  wenig 
entsprechen,  unter  die  früheren  Ziffern  ordne,  falls  ii^end  ein 
Kasus  oder  Numerus  des  selbständigen  Wortes  dies  erlaubt;  unter 
6,  7,  und  8)  aber  selbst  solche  Wörter  anfÜre,  welche  ihrer  ur- 
sprünglichen Bildung  wegen  oben  stehen  müssten,  aber  das  Nötige 
zur  Erklärung  beifüge.  Um  etwaigen  Irrtümern  zu  begegnen,  be- 
merke ich  noch,  dass  alle  die  Wörter,  deren  Deriyation  im  Vorher- 
gehenden, von  S.  173 — 199,  nachgewiesen  wurden,  wie  Trbmm-el, 
Sprudel,  Garten  u.  a.  m.  hier  als  volle  Wörter  in  Frage  kommen, 
dass  also  als  Bfldungssilben  nur  diejenigen  angesehen  werden,  welche 
allein  die  Bildung  des  Kompositums  yermittehL    Bildungen  mit  el, 
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er,  en,   rechne  ich,  selbst  wenn  deren  Stamm  auf  e  endigen  sollte, 
zu  8,  da  If  r,  n  allein  nicht  auftreten. 

7)  Neuigkeitskrämer,  Zeitungsblatt,  Freiheitsgeflll,  Gelegenheits- 
gedicht, Wandersmann,  Mannszucht  sind  nach  Analogie  der  Genitire 
Singulaxis  männlichen  und  sächlichen  Geschlechts  gebildet. 

Zaireich  sind  die  mit  en,  und  zwar  a)  alte  Genitive  Gallen- 
fieber, Erdenpilger.  Sonnenstral,  Sonnenschein,  Felsen-bette ,  Felsen- 
spalt (vergL  jedocn  Felsgrotte)  ^\  Felsenburg,  Taschentuch ,  Spitzen- 
tuch, Blumenkorb,  Augenblick  u.  a»  nt  b)  en  ist  Bildungssilbe: 
Höllenraum  (alle  alten  Komposita  yon  HöUe  sind  one  n  gebildet 
z.  B.  Hellafiur  <=»  Höllenfeuer,  Hellagot  »»Hdllengott«»  Teufel,  Hella- 
grunt  =»  Höllengrund  »»  Abgrund  der  Hölle,  daneben  Helldor  = 
Höllentor)  HöUenracheii,  Elippenfisch  (gewönlich  Klippfisch),  Leichen- 
stein ^)  (mhd.  lichstein) ,  Mondenschein  vergl.  Mondschein,  Dintenfass, 
Gnadenbrot,  Gnadenstoss,  Gnadenblick,  Eichenstumpf,  Eichenblatt 
TergL  Eichenbaum  und  Eichbaum,  Eichwald  und  Eichenwäldchen, 
Augenbraue,  Maienglück,  Sternenzelt,  Stemenkreise ,  Farrenkraut, 
Pfeifenkraut  Andere,  wie  Schwarzenberg  zeigen  Deklinationsendung 
und  sind  Zusammenziehungen:  zum  (auf)  Schwarzenberg,  u.  s.  w., 
vergl.  unter  B)  3)  und  Sprachwart  VDL  180  S.  —  c)  el  ist  Bildungs- 
silbe :  Wichtelmännchen,  Heinzelmännchen  (hier  ist  el  Yerkleinerungs- 
silbe),  Wünschelrute,  Bingelnatter ,  Wendeltreppe,  Wendelstein, 
Fichtelgebirge,  Bösseisprung.  In  Süddeutschland  ist  diese  Bildung 
viel  gebräuchlicher:  Wurstelprater,  aber  auch  in  Mitteldeutschland 
im  Yolksmunde:  Blümelkaffee  u.  a.  m.  d)  er  ist  Bildungssilbe, 
dies  er  kann  das  Pluralzeichen  sein  in:  Bäderwerk,  Binderherde, 
Kinderspiel,  Kinderlied,  Schifferlied ;  doch  ist  es  in  folgenden  sicher 
Bildungssilbe:  Eierschale  (vergl.  Eiweiss,  Eidotter),  Eierkuchen, 
Schifferknecht  vergl  Schiffsknecht,  3)  Gundermann  u.  a. 

B)  Das  Bestinmiungswort  ist  Adjektfv  und  tritt  1)  in  der  Stamm- 
form an,  z.  B.  Botwild,  oder  2)  in  der  Motionsform  z.  B.  Bösewicht 
d.  i.   der  böse  Wicht  oder  3)  in  einer  Kasusform  z.  B.  Weissensee. 

Die  erstere  Art  ist  die  regelmässige,  die  zweite  entsteht  durch 
Zusammenziehung,  die  dritte  auf  gleiche  Weise  nach  Weglassung 
der  den  schiefen  Kasus  bedingenden  Präposition  und  findet  sich 
meist  bei  Namen;  sieh  oben  7,  b. 

1)  mit  Stamm:  Ober-Kammerherr,  Oberschlesien,  Niederlausitz, 
Grossvater,  Freistatt,  Edelknecht,  Hochofen,  Doppelstrom,  Botbart, 
Wildbad,  Scharlachkleid,  Wollaut,  Wolklang,  Gutschmecker,  Hoch- 
wald, Niederdorf,  Oberdorf,  Mitteldorf,  Jungfrau,  Allmacht,  Argwon 
Bittersalz,  Sttssholz,  Langfinger,  Vollmond  u.  a.  m. 


*)  Die  doppelte  Ableitnngsart  erklärt  sich  durch  die  zweifache  Deklination 
von  mhd.  yels,  Bt.  und  schw. 

*)  Jede  Leiche  hat  nur  einen  Stein,  ein  Stein  kann  also  nnr  mit  Sing, 
verbanden  werden  und  Leiche  ging  stark;  ebenso  ist  das  n  in  Leichnam  un- 
organisch ;  eben  dasselbe  gut  yon  Eichenstnmpf,  Augenbraue  u.  v.  a. 

^  Doch  ist  auch:  Knecht  des  Schiffers  denkbar. 
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2)  mit  MotionBendang :  Bösewicht  Aldermaim  (niederdeutsoh), 
Hoherpriester,  Hohelied,  Langebrüek  (OrtBname),  Langeweile,  Blinde- 
kuh, Sohwarzermann,  Finstermttnz,  Fettehenne,  Laaterbaeh,  Liebes- 
kind.*)  Sie  sind  im  Yolksmunde  sehr  ttblieh :  Grossemagd,  Jmigefraii, 
Eleinerkneeht 

3)  mit  Easusendmig:  Lichtenstein,  Altenhofen,  Grossenhain, 
Hohenstein  u.  a.  m.  sieh  Sprachwart  B.  YII.  S.  180  ff. 

G)  Das    Bestimmungswort    ist    ein    Yerbum: 

1)  mit  Stamm:  Schreibfeder,  Pralsucht,  Waschfass,  Grabscheit, 
Stemmeisen,  Putzbret,  Hobelbank,  Putzlappen,  Kehrbesen,  Spielwut, 
Schlafgemaeh,  Wonzimmer,  Kaubtier,  SchiSsspulver,  Zittergras. 

2)  mit  Bildungs-e;  dass  dies  auch  bei  Zusammensetzungen  mit 
starken  Verben  aiätritt,  verbietet  die  Annahme,  als  sei  e  das  ur- 
sprüngliche Ableitungft-i-e-  oder  o.  Lesebuch,  Badezimmer,  Wende- 
hals, Wendekreis,  Wagehals,  Habenichts,  Taugenichts,  Schneidemühle, 
Sagemühle  vergl.  Mahlmühle,  Speisesal,  Speisekarte,  Buhebank,  Pflege- 
vater, Lebemann,  Zeigefinger  u.  a.  nt 

3^  mit  Imperativen  a)  nur  Imperativ  und  Substantiv,  besonders 
bei  Namen  üblich:  Traugott,  Fürchtegott,  Haberecht,  Habedank, 
Spalteholz,  b)  mehrfache  Zusammenziehungen :  Spring-ins-feld,  Schlag- 
in-t-weit  i=  schlag  in  die  Weite,  Bleib-im-Haus,  Stdr-(d)en-fried. 

Die  Zusammensetzungen:  Trockenboden,  Zeicheidieft,  Bechen- 
stunde  gehören  unter  1 ;  trocken-en,  zeichen-en,  rechen-en  lauten  die 
Verba,  nur  fällt  in  der  Begel  das  e  zwischen  Stamm  und  n  als  stumm 
aus,  was  bei  Zusammensetzungen  schon  viel  Irrtum  verursacht  hat 

D)  das  Bestimmungswort  ist  ein  Pronomen:  Hier  kommt  nur 
selbst  in  Frage,  über  welches  S.  108  zu  vergleichen  ist  Selbst- 
herrseher, Selbstliebe,  Selbstsucht,  Selbstmord.  Ist  Gleichen  (subst 
Adj.7)  Grundwort,  so  treten  auch  meines-  deines-  seines  und  die 
sonstigen  Genitive  der  Possessiv-  und  einzelner  Demonstrativpronomen 
vor;  vergl.  S.  140  f.;  das  Kompositum  wird  Adjektiv. 

Die  ursprünglichen  Substantiva,  mit  denen  die  Pronomina  sonst 
Verbindungen  eingegangen  zu  haben  scheinen,  sind  in  diesen  Ver- 
bindungen Adverbia  oder  Präpositionen:  dies-falls,  meine-t- wegen, 
und  unter  diesen  Wortklassen  zu  behanddn. 

E)  Das  Bestimmungswort  ist  Zalwort :  Komposita  finden  sich  nur 
häufig  mit  den  3  ersten  Zalen.  Einback,  Einhorn,  Einhufer,  Einfalt, 
Eintracht;  Zwietracht,  Zwiespalt,  Zwieback,  Zwielicht,  Zweigespann; 
Dreiklang,  Dreiblatt ;  Dreieinigkeit,  Dreizack,  Tausendfuss. 

Die  Zusammensetzung  mit  Mal,  Fach,  Falt  machen  das  zweite 
Wort  seines  substantivischen  Charakters  verlustig;  vergl.  S.  188. 

Mit  Ordinalzalen  werden  Substantiva  verbunden,  Erstgeburt; 
Vierteil,  gewönlich  Viertel,  hat  den  Anschein  eines  Kompositums 
verloren,  vergl.  S.  130.     Zweitältester,  Drittletzter   u.  s.  w.,  doch 

*)  Neutra  mit  8  scheinen  Bonst  zu  fehlen.   Scheinbar  gehört  hierher  Mitter- 
nacht, das  ans  Mitte  der  Nacht  ansammengezogen  wurde. 
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sind    die   letzteren  nur  Bubstantivirte  Adjektiya  vei^L  S.  96.    Mit 
unbestimmten  Zalen:  Vielheit,  Mehrzal,  VielfrasB. 

F)  Das  Bestimmungswort  ist  ein  Adyerb.  Dies  ist  nur  möglich, 
wenn  das  Grrundwort  ein  von  einem  Verbum  abgeleitetes  Hauptwort 
oder  ein  substantivirtes  Verbum,  AcUektiTum  oder  Adverbium  ist, 
oder  die  Adrerbia  Baum  und  Zeit  bezeichnen. 

1)  mit  wirklichen  Substantiven:  Woltat,  Woltäter,  Hochsprungi 
Weitsprung,  Uebermut,  Hinterrad,  Vorderlicht,  Aberglaube,  Darstellung, 
Fortschritt,  Jetztzeit,  Aussenseite,  Herkunft,  Hingabe,  Minderzal,  Dar- 
lehn, Zusammenhang. 

2)  mit  substantivirten  Infinitiven :  Woltun,  Dasein,  Wegbleiben, 
Fttrbassgehen,  Herkommen,  Hinnehmen,  XJeberwachen  u.  a.  m. 

3)  mit  substantivirten  Adjektiven:  Das  Mindergute.  Das  Ent- 
femtliegende,  das  Aussergewönliche,  das  Alltägliche  u«  a  m. 

6)  Das  Bestimmungswort  ist  eine  Präposition ;  diese  Wortklasse 
hat  die  Eigentümlichkeit,  einen  Kbsub  obliquus  der  Nomina  zu  for- 
dern, sobald  ein  Abhängigkeitsverhältnis  stattfindet :  daher  finden  wir 
Zusammenziehungen  wie:  inmitten  aus:  in  Mitten,  zuweilen,  abseits, 
ttberhaupt,  zufolge  u.  a.  m.,  welche  stets  Adverbialia  werden.  Diese 
Zusammenziehung  wollen  wir  nur  angedeutet  haben,  es  finden  sich 
nun  aber  eine  Unzal  von  Kompositionen  mit  Substantiven,  welche 
Substantiva  bleiben,  bei  welchen  aber  das  gemeinlich  als  Präposition 
geltende  Wort  mehr  adverbielle  Bedeutung  besitzen  muss,  z.  B.  Vor- 
reiter, wo  reitet  er?  vor,  Ausgang,  Gang  wohin?  hinaus;  aus.  Frei- 
lich lässt  sich  die  adverbielle  Geltung  nicht  so  klar  wie  bei  diesen 
beiden  Beispielen  flberall  nachweisen,  aber  sie  wird  überall  mit  mehr 
oder  weniger  Warscheinlichkeit  angenommen  werden  können  und 
müssen.  Man  wird  übrigens  finden,  dass  die  uneigentlichen  Präpo- 
sitionen (vergL  S.  134  ff.)  fast  nie  zu  solchen  Zusammenziehungen  ver- 
wendet werden.  Abbild,  Ansicht,  Beistand,  Durchgang,  Einsicht,  In- 
brunst (vergL  S.  197  über  in),  Mitwirkung,  Zutat,  Nachtrag,  Ueber- 
mut, Unterredung,  Widerwillen,  Fürsprache,  Vorwort,  Umstand, 
Ausnahme,  Gegenstand,  Hinterwand,  Andacht 

Auch  mit  substantivirten  Infinitiven  werden  Präpositionen  ver- 
bunden, z.  B.  Aufsuchen,  Ablesen,  Durchstöbern,  Beitun,  Uebereil^ 
Unterschreiben,  Widerraten  u.  v.  a.  m. 

H)  Das  Bestimmungswort  ist  Interjektion ;  diese  Komposita  sind 
selten.    Wehgeschrei,  Hurrahgeschrei,  Hurrahrufen,  Heilruf. 

n.)  Das  Grundwort  ist  ein  Adjektiv,  die  Komposita  sind  es 
ebenfalls. 

A)  Das  Bestimmupgswort  ist  Substantiv  und  tritt  in  der  Segel 
in  der  Stammform  an,  A^j^^tiva  jedoch,  welche  einen  Casus  obliquus 
regieren,  beanspruchen  diesen  meist  auch  in  der  Zusammensetzung, 
doch  begnügen  sie  sich  auch  mit  dem  Stamme.  Wir  finden  hier 
eine  grosse  Inkonsequenz,  indem  nicht  nur  Adjektiva  one  alle 
Bektionsfähigkeit  mit  einem  schiefen  Falle  verbunden  werden  z.  B. 
glaubensfest,  wärend  andere,  welche  einen  bestimmten  Fall  bei  sich 
zu  haben  vermögen  und  pflegen,  mit  dem  Stamme  verbunden  werden. 
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wie  gottergeben,  sondern  indem  auch  oft  dasselbe  Adjektiv  die  ver- 
schiedensten Formen  des  Hauptworts  Tor  sieh  hat,  z.  B.  Anungsvoll, 
gedankenyoll,  trostvoll.  Dazu  kommt,  dass  man  kaum  zu  nnter* 
scheiden  yermag,  ob  ein  bestimmter  Kasus  im  Substantive  zu  sehen 
ist,  oder  ob  ein  Bindevokal  oder  ein  gleichem  Zwecke  dienender 
Konsonant  anzunehmen  ist  Namentlich  aber  bei  den  Worten  der 
schwachen  Deklination  Iftsst  sich  eine  feste  Meinung  kaum  gewinnen ; 
denn  auch  die  sonstigen  Mittel  der  Entscheidung  fehlen  bei  diesen. 
Behaupte  ich  z.  B.  voll  wessen?  Gedankenvoll,  so  frage  ich  mich: 
warum  nicht  auch  trost-es-voU?  warum  wider  bei  annngsvoll  das  s, 
wo  der  Genitiv  keins  hat  Und  merkwürdig  1  fast  scheinen '  be- 
stimmte Substantiva,  unbekttnunert  um  die  Rektion  des  Grundwortes, 
für  bestimmte  Formen  sich  entschieden  zu  haben,  so  z.  B.  Glaube 
fbr  die  unorganische  Form  Glaubens,  nur  glaubwürdig  ist  als  Aus- 
nahme zu  verzeichnen,  glaubenstreu,  glaubensfest,  glaubenslos. 

1 )  mit  Stammform :  a)  im  Singulare :  blutgierig,  bildschön,  eisen- 
fest, eiskalt,  engelrein,  fadengrade,  feindselig,  federleicht,  goldgelb,  haus- 
hoch, holzartig,  keilf5rmig,  leidvoll,  meergrün,  mondfal,  mutwillig,  pfeil- 
geschwind, silberhell,  schwefelgelb,  stammverwandt,  taghell,  trauervoll, 
veilchenblau,  wunderschön,  b)  im  Plurale :  auf  e :  mftusegrau,  jarebmg ; 
auf  er :  häuserhoch ,  göttergleich ,  kinderreich ;  auf  en :  leiebenblasis, 
pockennarbig,  faustendick  (Göthe  für  faustdick),  rosenrot 

2)  mit  Genitiv:  a)  im  Singulare:  wissenswert,  lobenswert,  mit- 
leidsvoll, heilsbegierig,  todesmutig,  (vergl.  todesmatt,  todkrank),  anungs- 
voll,  festungsartig ,  standesgemäss ,  heimatslos  (heimatlos) ,  wehmutsvoll, 
sehnsuchtsvoll,  blitzesschnell  (blitzschnell),  lebensmüde  (vergL  tod- 
müde), bodenlos,  tadelnswert;  b)  im  Plurale:  dornenvoll,  ehrenvoll, 
freudenlos,  menschenscheu. 

3)  Mit  Dativ  sind  Zusammensetzungen  schwer  aufzustellen: 

4)  Stamm  für  andere  Formen :  hier  besonders  die  mit  Gott  ge- 
bildeten: gottergeben,  gottftniich,  gottgefällig,  femer  herzlieb ; 

5)  mit  Bildevokal;  diese  Bildung  ist  beim  Volke  sehr  beliebt: 
grasegrün,  eisekalt  wagerecht;  doch  sind  nicht  immer  die  Bildun- 
gen mit  e  durch  Bildungsvokal  entstanden,  sondern  der  Nominativ 
ist  vorgesetzt,  z.  B.  liebevoll,  wonnetrunken,  kreideweiss ; 

6)  mit  Bildekonsonant,  hier  ist  s  zu  erwänen,  (vergL  oben) 
todesbleich,  gewissenstreu,  glaubensstark,  mannshoch,  mannstoll,  hülfs- 
bedttrftig,  geistesschwach,  armsdick,  amtswidrig,  (vergL  pflichtwidrig, 
gesetzwidrig),  blutsverwandt,  widerstandsfähig ; 

7)  mit  Bildungssilbe;  diese  ist  en:  strassenbreit,  sonnenhell, 
kerzengrade,  löwenmutig,  rabenschwarz. 

B)  Das  Bestimmungswort  ist  ein  A^ektiv.  In  diese  Abteilung 
wird  von  den  Grammatikern  viel  gesetzt,  was,  genau  genommen, 
nicht  hergehört;  ein  Adjektiv  selbst  erhält  eine  nüiere  Bestimmung 
nur  durch  ein  Adverb  und  als  Adverb  müsste  auch  jedes  vor  einem 
Adjektiv  stehende  Wort  angesehen  werden,  z.  B.  grauharig,  wie 
harig?  grau,  unterscheidet  sich  in  nichts  von  wolbetagt  und  hoch- 
betagt und  doch  bedingt  das  Partizipium  hier  unstreitig  das  Adverb, 


206 

nicht  anders  verhält  es  sich  mit  sehr  gelehrt  und  hochgelehrt,  nur 
dass  sehr  nicht  angereiht  zu  werden  pflegt.  Dass  die  Bestimmungs- 
wörter allein  als  Adjektiva  gebraucht  werden,  kann  dieser  Ansicht 
um  so  weniger  entgegengehalten  werden,  als  ja  die  Stammform  stets 
auch  als  Adverb  verwendet  werden  darf,  und  diese  Freiheit  sogar 
auch  bei  schiefen  Fällen  nicht  ausgeschlossen  ist  Man  mttsste  daher 
diejenigen  Adjektiva,  welche  nie  als  Adverbia  benutzt  werden  dürfen, 
heraussuchen  und  mit  ihnen  diese  Klasse  bilden.  Dies  würde  eine 
ebenso  schwierige  als  vielleicht  auch  müssige  Arbeit  sein  und  da  ja 
immer  nur  von  wirklichen  Adjektiven,  die  freilich  als  Bestimmungs- 
wörter in  die  Klasse  der  Adverbia  überzutreten  scheinen,  die  Bede 
ist,  so  liegt  für  uns  kein  besonderer  Grund  vor,  von  der  allgemeinen 
Ordnung  abzuweichen.  Doch  werden  wir  stets  darauf  bedacht  sein, 
nur  solche  Adjektiva  als  Bestimmungswörter  aufzufUren,  welche 
unter  Umständen  auch  als  Attribute  zu  einem  zu  ergänzenden  Sub* 
stantiv  gestellt  werden  können,  z.  B.  ein  schwarz-braunes  Pferd  ist 
ebensowol  ein  schwarzes  als  auch  ein  braunes  Pferd,  oder  solche, 
deren  Grundwort  von  einem  Substantive,  zu  dem  ja  ein  Adjektiv 
treten  muss,  abgeleitet  ist,  z.  B.  hart-herz-ig ;  wer  hartherzig  ist,  wird 
ja  auch  hart  genannt. 

Beispiele:  Weichmütig,  vollständig,  freiwillig,  kleinlaut,  lau- 
warm, neugierig,  engherzig:  hellbraun,  dunkelblau,  buntfarbig,  blau- 
äugig, gelbgrün,  weitsohweing ;  mit  Partizipien  zusammengesetzt  sind : 
meistbietend,  hochgeehrt,  tiefbetrübt,  altbacken,  neugeboren,  totgebo- 
ren, frisohgefallen. 

Die  Zusammensetzungen  mit  einem  Kasus  beschränken  sich  auf 
aller  (Gen.  plur.),  z.  B.  aUerbeste,  allerschönste  u.  s.  w. 

G)  Das  Bestimmungswort  ist  ein  Verb  1)  in  Stammform :  (vergl. 
die  Zusammensetzungen  mit  sam,  haft,  ig,  lieh  u.  s.  w.)  leblos,  lern- 
begierig, tanzlustig,  denkwürdig,  merkwürdig,  wissbegierig,  bau- 
lustig u.  a.  m. ;  2)  mit  Grenitiv  des  Infinitiv :  bemerkenswert,  Idbens- 
wert,  wissensdurstig.  Hierzu  gehören  nun  noch  folgende,  welche  als 
Beinamen  allerdings  Substantiva  werden  mussten:  Tunicntgut,  Lebe- 
reoht  oder  Lebreoht,  vergl.  S.  203  C,  3. 

D)  Das  Bestimmungswort  ist  ein  Pronomen :  auch  hier  ist  wider 
selbst,  wie  bei  den  Substantiven,  vergl.  S.  203,  zu  vermerken :  selbst- 
bewusst,  selbständig,  *)  selbtserwält ;  ungebräuchlicher  ist  selbsteigen. 

£)  Das  Bestimmungswort  ist  Zalwort:  hundertfältig,  (vergL  die 
Zusammensetzungen  mit  fach  und  falt),  einfältig,  vielumworben,  all- 
weise, (vergl.  jedoch  oben  B,  allerbeste  u.  s.  f.)  allmächtig,  zweibeinig, 
einäugig,  vierschrötig,  zweischneidig,  dreieckig,  zwiespältig,  einsilbig. 

F)  Das  Bestimmungswort  ist  ein  Adverb ;  vergL  das  zu  B)  und 
zu  S.  204  G,  Gesagte :  ausserordentlich,  eingedenk,  gegenwärtig,  vor- 
schnell, hergebracht,  hinfällig,  übermütig,  ganzbeinig,  baldmöglichst, 
immerwärend,  jeweilig,  gleichaltrig,  hinsichtlich. 

*)  Um  das  ZnBammentreffen  zweier  st  zu  vermeiden,  bedient  man  sich  hier 
gern  der  Stammform  selb. 
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Gt)  Das  Bestunmongswort  ist  eine  Präposition:  vortrefflioh,  un- 
übertrefflich, vorbedacht,  nachdenklich,  inwendig,  auswendig,  mitlei- 
dig, aufrichtig,  aufrecht,  beifällig  (meist  Adrerb),  abf&Uig  (meist  Ad- 
verb).  zui&llig  u.  a.  m. 

IDL  Das  Grundwort  ist  ein  Verb,  wobei  wir  unberücksichtigt 
lassen,  ob  es  ein  wirkliches  oder  ein  erst  aus  andern  Wortklassen 
abgeleitetes  ist 

A)  Das  Bestimmungswort  ist  ein  Substantiv.  Hier  dürften  nicht 
so  viele  aufzuzälen  sein,  als  man  erwartet;  denn  nur  wenige  halten 
die  Probe  aus,  ein  Teil  der  übrigen  erscheint  als  von  zusammen- 
gesetzten Substantiven  abgeleitet  z.  B.  ratschlagen  von  Batschlag, 
vielleicht  auch  handhaben  von  Handhabe,  bei  einem  anderen  Teile 
ist  es  fraglich,  ob  das  Bestimmungswort  wirklich  ein  Substantiv  sei, 
z.  B.  weli^agen.  Zaireich  sind  allerdings  die  Zusammensetzungen 
mit  den  Partizipien,  aber  dabei  ist  zu  beachten,  dass  diese  Partizipia 
oft  rein  adjektivische  Geltung  unter  Preisgebung  der  verbalen  erlangt 
haben,  z.  B.  blutsverwandt,  und  daäs  widerum  zu  andern  das  Verb 
selbst  nicht  üblich  ist,  also  eine  Auffassung  als  Adjektiv  durchaus 
gerechtfertigt  erscheint,  z.  B.  kriegsgefangen,  fruchtbringend,  liebe- 
atmend, schriflgelehrt,  meerumschlungen,  wonnetrunken  u.  a.  m. ;  oft 
nur  mit  Vorsetzung  von  Präpositionen  ist  Trennung  möglich,  z.  B.  im 
Kriege  gefangen,  vor  Wonne  trunken. 

Wo  Substantiva  mit  Verben  zusammengesetzt  werden,  finden  wir 
erstere  nur  in  der  Stammform,  z.  B.  brandschatzen,  haushalten, 
handhaben,  honlaohen,  lobsingen,  danksagen,  lustwandeln,  mutmassen, 
fuchsschwänzen,  preisgeben,  sacknüpfen,  stattfinden,  teilnehmen,  wetter- 
leuchten, wetteifern,  vogelstellen,  schlittenfahren,  Schlittschuhlaufen. 
Ungebräuchlich  ist  und  nur  des  Wortspiels  halben  sagt  Wackemagel : 
Ich  will  den  Wein  wacker  nagelproben.  In  Fischefangen  sieht  man 
den  Plural  und  erkennt  die  leichte  Zusammenschiebung. 

B)  Das  Bestimmungswort  ist  Adjektiv.  Auch  hier  werden  sich 
die  S.  205  unter  B)  aufgestellten  Bedenken  geltend  machen  und  man- 
ches Bestimmungswort  wird  mehr  Adverb  als  Adjektiv  sein:  arg; 
wönen,  besserwerden,  festschlagen,  freilassen,  frohlocken,  guttun,  ge- 
ringschätzen, hochhalten,  liebkosen,  lossprechen,  langweile,  rechtfer- 
tigen, vollbringen. 

Partizipia  finden  sich  in  grosser  Menge:  allwissend,  schwarz- 
behart,  wildflutend  u.  a.  m. 

Nur  bei  Verben,  welche  das  Versetzen  in  einen  Zustand  bezeich- 
nen, finden  sich  Adjektiva  häufig,  aber  meist  ist  die  Verbindung  zu 
einem  Worte  nicht  beliebt,  z.  B.  gelb  färben,  weich  gerben,  rein 
kehren  u.  a.  m. 

G)  Das  Bestimmungswort  ist  niemals  Verbum,  wenn  das  Grund- 
wort Verbum  ist 

D)  Das  Bestimmungswort  ist  Adverb  (vergl.  B) :  beistehen  vergL 
bestehen,  einschenken,  hersenden,  hinkommen,  wegbleiben,  zurück- 
versetzen, vorwärtsrückßn,  hinterbringen,  durdikriechen ,  übersetzen, 
überspringen,  umwerfen,  unterdrücken,  widerraten,  entzweibrechen, 
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forteilen,  weiterziehen,  niederfallen,  zusammenbeben,  hinwegschaffen, 
niederdrücken,  emporrichten,  hinunterschauen  u.  y.  a.  m. 

E)  Das  Bestimmangswort  ist  Präposition :  naehtreten,  Torstehen, 
ausgehen,  zureden,  mitspielen,  umarmen,  auftreten,  ausfdren,  nach- 
rufen u.  y.  a.  m. 

F^  Das  Pronomen  als  Bestimmungswort  ist  nicht  üblich. 

Gm  Das  Zalwort  als  Bestimmungswort  ist  nicht  üblich. 

H)  Die  Interjektion  als  Bestimmungswort:  anschreien,  weh- 
klagen ;  doch  sind  die  hierher  gehörenden  Bildungen  besser  zu  trennen, 
dem  Volke  sind  derartige  Verbindungen  nicht  fremd,  besonders  so- 
bald machen  Grundwort  ist,  z.  B.  plumpsmachen,  hedarufen  u.  a.  ul 

IV.  Das  Grundwort  ist  Pronomen.  Im  allgemeinen  lieben 
die  Fürwörter  eine  so  enge  Verbindung  nicht  und  so  finden  sich  nur 
Zusammensetzungen  mit  selbst,  oder  mit  Adyerbien,  yergl.  S.  203.  206. 

A)  mit  Adyerbien :  hochderselbe,  höchstderselbe,  ebeigenef  (meist 
getrennt) ;  irgendeiner  (aber  irgend  jemand).  Die  Lateiner  gingen 
ebenso  wie  die  Griechen  weiter  und  bildeten  besonders  ihre  Inde- 
finita  auf  diese  Art.    Adyerb  werden:   daselbst,  hierselbst  u.  a.  m. 

B)  mit  Präpositionen :  überdies,  onedies  onedem,  zudem,  indes, 
indessen,  wärenddem,  unterdes,  unterdessen  u.  a.  m.  Sämtliche  sind 
Adyerbia  oder' Konjunktionen. 

V)  Das  Grundwort  ist  Zalwort;  die  Zalen  selbst  werden  zu- 
sammengesetzt und  müssen  notgedrungen  zusammengesetzt  werden, 
damit  kombinirte  Zalenbegriffe  zum  Ausdrucke  gelangen,  sonst  finden 
wir  wider  nur  das  Bestimmungswort  selb  mit  Ordnungszalen ,  z.  B« 
selbander,  selbdritt,  selbzwölft. 

VL  Das  Adyerbium  ist  Grundwort.  Hier  muss  yorausge* 
schickt  werden,  dass  die  yon  A4jektiyen  gebildeten  und  deren  Stamm* 
form  gleichen  Adyerbia  an  allen  Eompositionsmöglichkeiten  der  Ad- 
jektiya  Teil  haben:  so  kann  man'  wol  sagen,  die  Baumblut  ist  sohnee- 
weiss,  als  man  auch  sagen  kann :  der  Baum  blüht  schneeweiss. 

A)  Das  Bestimmungswort  ist  Substantiy;  hier  sind  namentlich 
Orts-  und  Zeitbestimmungen  zu  yerzeichnen:  jarein,  jaraus,  Zeitlang, 
taglang,  stundenlang;  beigauf,  bergunter,  bergab,  talwärts,  waldaas, 
waldein,  westwärts,  aber  auch:  handweg,  handab,  aber  nur  als  Be* 
fehle;  schnurgerade,  ellenlang. 

B)  Das  Bestimmungswort  kann  nicht  Verb  sein.  . 

C)  Daa  Bestimmungswort  kann  nicht  A^jektiy  smn,  ausser  yiel- 
leicht:  schlechtweg,  schlechthin. 

D)  Das  Bestimmungswort  ist  nie  ein  Pronomen. 
£)  Das  Bestimmungswort  ist  nie  Zalwort 

F)  Das  Bestimmungswort  ist  Adyerb:  frühmorgens,  hinfort, 
nimmermehr,  nunmehr,  ebenda,  ebendaselbst,  alsobald,  heimwärts, 
rückwärts,  herwärts,  hierher,  daher,  dahin,  wohin,  woher. 

G)  Das  Bestimmungswort  ist  eine  Präposition:  bisher,  bislang, 
mithin,  yorweg  (yulgär:  yomeweg),  auswärts,  aufwärts,  abseits,  an- 
hero,  michher  u.  a.  m. 
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yn.  Die  Präposition  ist  Grundwort  Hier  entwickelt  sieh 
ein  regeres  Leben,  indem  Substantira,  Pronomina  und  Adjektiya, 
welche  zu  Substantiven  geworden  sind,  zaireiche  Verbindungen  ein- 
gehen und  die  Postpositiones  doch  nicht  so  gar  selten  sind,  rergl. 
jedoch  8.  208,  VI. 

A^  Das  Bestimmungswort  ist  SubstantiT:  himmelan,  treppauf, 
treppao,  feldein,  waldein,  ehrenhalben,  stromauf,  stromab.  Das  Kom- 
positum wird  Adverb. 

B)  Das  Bestimmungswort  ist  ein  Adjektiv,  allerdings  oft  ein 
substantivirtes :  gradaus,  rechtsum,  linksum  u.  a.  m.  Das  Kompositum 
wird  Adverb. 

G)  Das  Bestimmungswort  ist  Pronomen:  meinetwegen,  deinet- 
wegen, seinethalben,  um  unsertwillen,  um  euretwillen,  deswegen,  des- 
halb, demnach  u.  s.  w. 

Namentlich  zu  beachten  ist  auch  die  Veränderung  der  Formen 
von  das  und  was  bei  Nachstellung  und  Ansetzung  des  Verhältnis- 
wortes :  darum  »»  um  das,  darüber  ^^  über  das,  damit  >»  mit  dem, 
darunter  =»  unter  dem,  warum  »^  um  was,  worüber  »»  über  was, 
womit  s3  mit  was  oder  wem  u.  a.  m. 

D)  Das  Bestimmungswort  ist  Adverb:  nebenan,  hieran,  hierin, 
hiermit,  heran,  herbei,  fortab,  herein,  hinüber,  hierüber,  hinunter  u.a.m.; 
alles  Adverbia. 

£)  Des  Bestimmungswort  ist  Präposition,  das  Kompositum  wird 
Adverb,  sieh  S.  208,  VI  und:  anbei,  durchaus,  voraus,  voran,  vor- 
bei ,  andurch  (veraltet),  mitunter,  zuvor,  überaus  u.  a.  m. 

VIII.  Das  Grundwort  ist  Konjunktion:  veigL  hierüber 
8.  163  ff. 

IX.  Das  Grundwort  ist  Interjektion:  Diese  werden  nur  mit 
sich  selber  zusammengesetzt,  vergl.  hierüber  8.  169  ff. 

Im  Vorstehenden  handelte  es  sich  zumeist  um  die  Zusammen- 
setzung beziehentlich  Zusammenreihung  zweier  Bestandteile,  mochte 
deren  jeder  nun  stammhaft  sein,  wie  in  Allmacht,  oder  der  zweite 
abgeleitet,  wie  in  all-mächt-ig. 

Nun  kann  man  aber  auch  ein  Kompositum  noch  weiter  ableiten 
oder  zusammensetzen,  und  so  entstehen  die  mehrfachen  Zusammen- 
setzungen oder  Dekomposita.  Da  das  Wesen  der  Ableitung  und 
Zusammensetzung  genugsam  erläutert  zu  sein  scheint,  werden  einige 
wenige  Winke  genügen.  Die  Weiterbildung  kann  Ableitung  sein 
und  ist  als  solche  schon  im  Vorhergehenden  mit  berücksichtigt 
worden,  z.  B.  all-maoht,  all-mächtig;  ein,  ein-ig,  drei-ein-ig,  Drei- 
einigkeit 

Wenn  ein  Kompositum  jedoch  nochmals  zusammengesetzt  wird, 
so  ist  wol  zu  beachten,  ob  das  Bestimmungswort  einfach  sei  oder 
zusammengesetzt,  oder  ob  dies  vom  Grundworte  gilt  So  wird  man 
Gardereiterregiment  teilen  in  Gardereiter-regiment,  das  B3stimmuugs- 
wort  ist  komponirt,   das  Grundwort  einfach;    umgekehrt  aber   ist 

Gelbe,  Ueottche  Sprachlehre.  14 
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Silberbei^g^erk  zu  teilon  in  Silber-bergwerk.  Dampfschifffartgesell- 
Schaft  ist  zu  teilen  in  Dampfschiffiart,  Dampf-achiff-fart,  und 
Gesellscbaft. 

Jedes  Dekompositum  muss  sieh  jedoch  in  aswei  Hauptteile  ^  den 
Bestimmungsteil ,  das  Bestimmungswort,  und  in  den  G-rundteil,  das 
Grundwort,  einteilen  lassen. 

Zum  Schlüsse  bemerken  wir,  dass  sich  über  das  Wesen  der 
Zusammensetzung  überhaupt,  über  die  Art  und  Form  der  Verbindung, 
über  das  Abhängigkeitsyerhältnis  des  einen  Teiles  vom  anderen, 
über  die  Entstellung  einzelner  Teile  noch  viel  sagen  liease;  wir 
wollen  dies  auch  nicht  ganz  verabsäumen,  uns  aber  auf  das  Allge- 
meinste beschränken. 

Wenn  wir  bei  unserer  Betrachtung  die  Stammform  aufstellten, 
so  haben  wir  dem  praktischen  BedürfioisBe  zu  dienen  geglaubt;  ob 
die  Stammform  eine  nominativische,  datirische  oder  accusativische 
Geltung  hat,  wird  sich  oft  nicht  leicht  entscheiden  lassen  und  somit 
wäre  eine  Bezeichnung  des  Kasus  nutzlose  Mühe  gewesen ;  wo  aber 
der  Kasus  leicht  erkennbar  ist,  wird  ihn  ein  denkender  Leser  one 
weiteres  oder  doch  one  grosse  Schwierigkeit  herausfinden,  und  dann 
wäre  die  Mühe  überflüssig. 

Sage  ich  goldgelb,  so  brauche  ich  nur  zu  erklären;  gelb,  wie 
Gold  ist,  und  ich  erkenne  den  Nominativ;  sage  ich  Gotteshaus,  so 
genügt  die  Frage:  wessen  Haus?  zur  Aufklärung;  sage  ich  gott- 
ergeben, so  lehrt  mich  der  sonstige  Gebrauch  von  ergeben,  dass 
Gott  Dativ  sein  muss,  und  dass  teil  von  teilnehmen  der  Accusativ' 
sein  muss,  wird  jedem  klar  sein,  der  weiss,  dass  transitive  Yerba 
den  Aocusativ  bei  sich  haben.  Auf  Abweichungen  ist  schon  im 
Verlaufe  der  Darstellung  Bücksicht  genommen  worden.  Und  nicht 
anders  verhält  es  sich  mit  denen,  welche  man  mit  Präpositionen 
auflösen  muss:  ein  Blumenkorb  ist  ein  Korb  für  die  Blumen,  eine 
Buhebank  eine  Bank  zum  Buhen,  ein  Strohfeuer  ein  Feuer  von 
StroL  Dass  dann  jemand,  der  mit  den  Fragen:  wajs  für  ein  oder 
welcher?  vertraut  ist,  leicht  das  vorgesetzte  Attribut  erkennt,  ist 
zweifellos,  z.  B.  Botbart,  was  f&r  ein  Bart?  ein  roter;  und  so  wird 
man  auch  die  Adverbia  one  Schwierigkeiten  zu  erkennen  vermögen, 
z.  B.  wolbeleibt,  wie  bdeibt?  wol;  nimmermehr,  wann?  nimmer, 
und  so  wird  vieles  deutlich  und  klar  werden,  aifch  one  eine  weitere 
Auseinandersetzung  unsererseits. 
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Absclmitt  XXVni. 


Einige  Bemerkungen  über  den  sohriftliohen  Qebrauch 

unserer  Sprache. 

In  der  Absicht  des  VerfafiserB  lag  es,  diesem  Buehe  einen  AIh 
sehnitt  über  die  Reehtsehreibung  einzuverleiben;  die  nach  Fertig- 
stellang  desselben  in  diesem  Punkte  getanen  Schritte  des  preassischen 
Eultosministerimns,  die  infolge  dessen  entstandenen  Vorschläge  des 
nun  leider  yerstorbenen  y.  Raumer,  sowie  das  Resultat  der  an  die- 
selben geknüpften  Berliner  Konferenz  bewegten  ihn  jedoch,  diesen 
Abschnitt  auszuschliessen.  Er  tat  dies  nicht  etwa,  weil  er  mit  allen 
Ergebnissen  dieser  Konferenz  einverstanden  wäre ;  denn  in  manchen 
Punkten  würde  er  vorgezogen  haben,  weiter  zu  gehen,  manche  In- 
konsequenz hatte  er  in  seinen  Vorschlägen  vermieden;  sondern  weil 
er  es  f&r  die  Pflicht  jedes  gutgesinnten  Deutschen  erachtet,  diese 
Beschlüsse,  die,  wenn  auch  oft  ein  Kompromiss  zwischen  en^egen- 
stehenden  Meinungen,  doch  die  Schöpfungen  der  auf  diesem  Gebiete 
am  meisten  heimischen  und  massgebenden  Männer  Deutschlands  sind, 
one  weiteres  anzuwenden,  wie  denn  auch  in  diesem  Buche  ge- 
schehen, und  so  zu  deren  DurchfUrung,  die  ja  unter  dem  Schutze 
des  preussischen  Kultusministeriums,  ja  wol  gar  des  Reiches,  so 
sehr  gefordert  wird,  beizutragen. 

Möge  jeder,  dem  dies  Buch  gefällt,  auch  dieser  Meinung  des 
Verfassers  beistimmen. 


Auf  S.  25  wurden  weitere  Angaben  über  die  Silbenteilung  und 
Silbenbetonung  in  Aussicht  stellt ;  die  Betonung  ist  in  Abschnitt  V  *) 
behandelt  worden,  und  so  erübrigt  nur  noch  einiges  über  die  Silben- 
teilung mitzuteilen,  was,  da  diese  eine  Aeusserlichkeit  in  der  Schrift, 
hier  geschehen  soll. 

Der  Begriff  Silbe  ist  bisher  nur  als  bildender  Teil  unserer  Sprache 
betrachtet  worden,  seine  Behandlung  in  der  Schrift  fand  dabei  keine 
Berücksichtigung.  —  Es  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit,  die  Wörter, 
falls  man  ihr  Ganzes  auf  eine  Zeile  unterzubringen  nicht  vermag, 
in  einzelne  Teile  zu  zerlegen  und  so  den  einen  Teil,  für  welchen 
auf  der  Zeile  Raum  nicht  vorhanden,  auf  die  folgende  Zeile 
zu  setzen.  Diese  Notwendigkeit  erkannten  die  alten  Griechen 
und  Lateiner  nicht  an,  indem  sie  in  frühester  Zeit  das  Blatt  wen- 
deten, also  um  die  Ecke  herum  schrieben,  z.  B. :  Herodotus  der 
Dies  nannte  man  boustrophedon,  d.  h.  auf  die    'O^^qoiqosof)  Jop  JO^vj^ 

Art  schreiben,  wie  der  Ochse  sich  beim  Pflügen  wenaet.    Später 

-  • 

*)  Genaueres  findet  man  Sprachwart  B.  VI.  S.  242. 
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schrieb  man  stets  von  rechts  nach  links,  teilte  aber  one  Rücksicht 
auf  Worte  und  Silben,  so  dass  man  so  viel  Buchstaben,  als  auf  einer 
Zeile  untergebracht  werden  konnten,  auf  dieselbe  setzte,  ah^o  oft 
nicht  nur  mitten  im  Worte,  sondern  sogar  mitten  in  der  Silbe 
absetzte. 

Der  jetzige  Sprachgebrauch  hat  sich  nun  eine  feste  Norm  fflr 
die  Abteilung  der  Wörter  gebildet,  aber  nicht,  wie  wir  erwarten 
sollten,  auf  Grundlage  der  grammatischen  Teile  eines  Wortes,  sondern 
nach  Massgabe  der  Aussprache. 

Man  teilt  nach  Sprechsilben  ab,  nicht  nach  Sprachsilben. 

Sprechsilben  nennt  man  die  Silben,  welche  beim  langsamen 
Sprechen,  beim  Sillabiren  entstehen.  Ich  kann  mich  mit  diesem 
Prinzipe  an  sich  nicht  einverstanden  erklären,  wenn  auch  die  Aus- 
fürung  desselben  von  mir  anerkannt  wird;  denn  erstens  lässt  sich 
ein  vernünftiger  G-rund  für  dasselbe  nicht  vorbringen;  man  wende 
mir  nicht  ein,  dass  wir  wirklich  so  sprechen,  wie  wir  abteilen,  wenn 
man  mir  nicht  zugleich  den  ]^weis  daftir  aufzubringen  vermag,  dass 
wir  naturgemäss  so  sprechen,  nicht  weil  es  uns  in  der  Schule  so 
gelehrt  wird.  Meiner  Vermutung  nach  ist  die  Teilung  nach  so  ge- 
nannten Sprechsilben  nicht  von  vornherein  bei  unsem  Yorfaren 
üblich  gewesen,  zu  beweisen  vermag  ich  dies  nicht,  weil  ein  Ein- 
blick in  alte  Handschriften  mir  jetzt  nicht  möglich  und  die  späteren, 
wie  unsere  Drucke  nach  unserer  jetzigen  Segel  eingerichtet  sind; 
ich  meine  vielmehr,  dass  dies  Prinzip  nur  dem  Einflüsse  der  roma- 
nischen Sprache,  welche  ja  das  Hinüberschleifen  der  Konsonanten  in  die 
folgende  Silbe  begünstigen,  bei  uns  seine  Greltung  zu  verdanken  hat,  wo- 
bei allerdings  auffällig  erscheint,  dass  die  Engländer  dasselbe  weniger 
streng  befolgen  als  wir.  —  Es  möchte  vielleicht  gleichgültig  erscheinen, 
ob  die  Sprech-  oder  die  Sprachsilbe  als  Grundlage  der  Abteilung 
angesehen  werde,  allein  dies  ist  es  nicht ;  denn  zunächst  ist  dadurch 
eine  Silbenart  mehr  zu  merken  und  auch  sonst  wird  der  Sprachge- 
brauch und  dessen  Kenntnis  dadurch  erschwert;  femer  aber  ent- 
stehen Irrungen  und  Schwankungen,  die,  wenn  sie  auch  bei  Grund- 
lage der  Sprachsilbe  wegen  der  oft  unklaren  Begrenzungen  des 
Stammes  und  der  Bildungselemente  nicht  ganz  vermieden  werden 
könnten,  doch  weniger  fUbar  und  umfangreich  auftreten  würden. 

Als  allgemeine  Regeln  für  die  Silbenteilung  gelten  jetzt : 

1)  Zusammengesetzte  Wörter  (s.  S.  199  S.)  werden  in  die  Teile 
der  Zusammensetzung  zerlegt. 

2)  Weiterbildungen  durch  Prä-  und  Suffixe  (s.  S.  175)  werden 
entweder  a)  in  ihre  Bestandteile  zerlegt,  oder  b)  wie  einfache  Wörter 
behandelt;  vergL  3. 

3)  Einfache  Wörter  rechnen  die  Konsonanz  im  allgemeinen 
zur  folgenden  Silbe,  wenn  diese  mit  einem  Vokale  beginnt ;  die  Silben 
teilen  sich  in  die  Mitlaute,  wenn  mehrere  beisammenstehen;  dies 
durchaus  in  einfachen  Wörtern  durchzufüren,  war  die  Meinung  der 
Berliner  Konferenz ;  Sprach-  und  Sprechsilbe  fallen  zusammen,  wenn 
die  Sprechsilbe  mit  einem  Konsonanten  beginnt 
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Doch  reichen  diese  Segeln  nicht  aus  und  müssen  oft  berichtigt 
und  ergänzt  werden. 

1)  Composita,  wozu  selbstverständlich  auch  die  Decomposita  ge- 
hören: Macht-spruch ,  Bezirks-amt,  Voll-macht,  Ito^bart,  Für- wort, 
An-blick,  Ob-acht,  zehn-fach,  asch-grau,  grad-aus,  her-ein,  dar-um, 
vor-an. 

2)  Derivata:  a)  Ant-wort,  be-vor,  un-end-lich,  Ur-ahn,  Ver-acht- 
ung*),  Prisch-ling,  Gott-heit,  Kind-lein,  Kind-chen.  b)  Jä-ger,  Ge- 
flü-ster,  räu-chem,  Hü-gel,  Gar-ten,  ei-chen,  Tür-kei,  kräf-tig,  ber- 
gioht,  Rich-tung*),  fran-zö-siscL 

3)  Einfache  Wörter: 

a)  Die  Konsonanz  geht  zur  folgenden  Silbe,  wenn  sie  einfach 
ist  und  die  Silbe  vokalisch  anlautet:  sa-gen,  fü-ren,  be-test,  ge- 
le-gen,  ver-brei-te-ten ,  Stra-Oe,  aber  Stras-se,  La-ger,  He-xe.  Auch 
mehrere  Konsonanten  werden  zur  folgenden  Silbe  gezogen,  falls  sie 
im  Anlaute  von  Wörtern  vorkommen;  doch  schwankt  hier  der 
Sprachgebrauch  sehr:  Die  Berliner  Konferenz  wünscht:  Las-ten, 
Wes-pe,  klop-fen  und  demgemäss  muss  auch  üb-rig,  üb-lich,  Ap-fel 
.vorgeschrieben   werden,   jedoch    darf  nicht   verschwiegen    werden, 

dass  die  Teilungen:  La-sten,  We-spe,  klo-pfen,  tt-brig,  tt-blich, 
A-pfel,  sehr  verbreitet  sind;  will  man  sich  nach  der  Sprache  rich- 
ten, so  verdient  das  Prinzip  der  Berliner  den  Vorzug,  wie  denn  auch 
dasselbe  schon  deshalb  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beliebt  wurde, 
als  man  es  mit  Recht  als  unschön  tadelt,  einen  einzelnen  Buchstaben 
(wie  u,  a  u.  a.  m.)  allein  zu  stellen. 

b)  Notwendiger  Weise  werden  die  Konsonanten  getrennt,  sobald 
sie  zusammenstehend  als  Anlaut  von  Worten  nicht  üblich  sind. 
Dies  gilt  unbestritten  von  gleichen  Konsonanten:  hat-te,  Lip-pe, 
^og-ge,  Ej-ab-be,  Ac-cent,  pfif-fig,  al-le,  Am-me,  Kan-ne,  knar-ren, 
pres-sen;  femer  von  ck.  das  dabei  in  kk  aufgelöst  wird,  s.  S.  15, 
hak-ken,  wärend  tz,  s.  eoenda,  nicht  wie  man  erwarten  sollte,  in  zz 
aufgelöst,  sondern  getrennt  wird,  also:  krat-zen.  —  Ist  es  nicht 
üblich,  mit  den  ungleichen  Konsonanten  ein  Wort  zu  beginnen,  so 
werden  sie  unter  die  Silben  geteilt,  z.  B.  Ach-sel,  äch-ten,  achtsam, 
Ak-ten,  En-de,  Aer-mel,  Bän-ke,  Zun-ge,  biss-chen,  Bol-zen,  Bött-oher, 
Wur-zel,  sum-sen,  Al-ter,  Sol-dat,  En-te,  Er-de,  Här-te,  Lüf-te,  fer-tig, 
fin-ster,  fün-fe,  gaji-zen,  Erb-se,  £m-te,  Sänf-te,  Kürsch-ner,  Päb-ste, 
herr-schen.  Es  ist  ein  auffälliges  Zeichen  der  Inkonsequenz,  zu  sehen, 
wie  bei  änlichen  Worten  oder  wie  bei  gleichen  Konsonanten  eine  oft 
ganz  verschiedene  Teilung  Mode  geworden:  z.B.  sitt-sam,  sit-tig;  En-te, 
Enirrich ;  äch-ten ,  acht-zehn ;  Bot-tich ,  Bött-cher ;  Büch-se ,  Buchs- 
baum;  den-ken,  Denk-mal;   Sol-dat,  Söld-ner  u.  a.  m. 

c)  Sprech-  und  Sprachsilbe  fallen  zusammen:  sag-te,  Kennt-nis,  sicht- 
bar, acht-sam,  f&rst-lich,  ält-rer,  Züng-lein,  Tor-heit,  krank-haft  u.  a.  hl 


*)  Die  Endung  nng  steht  oft  allein,  oft  nimmt  sie  den  Schlasskonsonanten 
der  vorigen  Silbe  an. 
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Dies  findet,  wie  die  Beispiele  erweisen,  nur  statt,  wenn  die 
Silbe  der  Sprache  nach  mit  Konsonanz  beginnt,  z.  B.  frei-lioh, 
sag-te;  lässt  sich  der  Schlusskonsonant  der  vorhergehenden  Silbe 
mit  dem  Anlaute  der  folgenden  vereinen,  so  zog  man  ihn  bisher 
oft  hinüber;  die  Berliner  Konferenz  verwirft  dies,  indes  bis  jetzt 
war  es  üblich  zu  schreiben:   spei-ste,  Ho-pfen,  Ha-spe. 


Zur  besseren  Uebersicht  der  Sätze  und  zu  deren  leichterem 
Verständnisse  trennt  man  die  einzelnen  Glieder  des  Satzganzen  in 
verschiedene  Teile  durch  die  Satzzeichen  oder  die  Inter- 
punction.  Die  letztere  Benennung,  welche  durch:  „Lehre  von 
der  Zwischensetzung  der  Punkte**  verdeutscht  werden  könnte,  rttrt 
vom  Gebrauche  des  Punktes  als  des  einzigen  Satzzeichens  bei  den 
Lateinern  her.  Wir  Deutschen  scheiden  aber  sorgfältiger  und  haben 
infolge  dessen  ebenso  wie  die  modernen  Kulturvölker  eine  grössere 
Anzal  Satzzeichen.  Ihre  Funktionen  können  selbstverständlich  nur 
in  der  Satzlehre  erschöpfend  dargelegt  werden,  hier  soll  nur  ihre 
Form  und  das  Notwendigste  geboten  werden. 

Der  Punkt  (.),  das  Fragezeichen  (?)  und  das  Ausrufezeichen  (!) 
stehen  am  Ende  von  abgeschlossnen  Satzganzen  und  heissen  daher 
grosse  Satzzeichen.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  ob  ein  Satz  voll- 
ständig ausgebaut  ist^  darum  kann  auch  nach  verkürzten  Sätzen,  wie 
z.  B.  nach  üeberschriften,  ein  Punkt  gesetzt  werden.  Dienen  Frage- 
und  Ausrufezeichen  nur  zur  Kennzeichnung  der  Frage  oder  des 
Ausrufes,  so  sind  sie  nicht  Satz«  sondern  G^dankenzeichen. 

Nach  den  grossen  Satzzeichen  erhält  das  folgende  Wort  einen 
grossen  Anfangsbuchstaben,  nach  den  Gedankenzeichen  nicht  Der 
Strichpunkt  oder  das  Semikolon  (;),  der  Doppelpunkt  oder  das 
Kolon  (:),  sowie  der  Strich  oder  das  Komma  (,)  sind  die  kleinen 
Satzzeichen ;  sie  trennen  nur  die  einzelnen  Glieder  eines  Satzganzen 
und  bewirken  einen  grossen  Anstab  des  folgenden  Wortes  nicht, 
ausser  das  Kolon,  nach  welchem  das  erste  Wort  der  direkten 
Bede  gross  geschrieben  wird. 

Neben  dem  Frage-  und  Ausrufezeichen  existiren  noch  folgende 
Gedankenzeichen: 

Der  Gedankenstrich  ( — )  soll  eine  Pause  hervorrufen,  um  den  Ge- 
danken des  Lesers  freien  Spielraum  zu  lassen ;  darum  steht  er  auch 
nach  einer  abgebrochenen  Bede,  wo  man  allerdings  auch  eine  Beihe 
Punkte  setzt: 

Die  Anf ürungsstriche  oder  Gänsefüsse  ( „  ^ )  dienen  zur  Hervorhebung 
der  direkten  Bede;  die  ersten  stehen  vor  dem  ersten  Worte  der- 
selben auf  der  Linie  „,  die  letzten  nach  dem  letzten  Worte  über 
der  Linie  ^  und  werden  daher  oft  Abfürungsstriche  genannt  Die 
ersten  treten  wie  die  letzten  hinter  das  dabei  stehende  Satzzeichen, 
z.  B.  Gott  sprach:    „Es  werde  Licht!** 
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Die  Elammem  oder  Parenthesen  —  ( )  oder  [  ]  —  werden  an- 
gewendet, um  etwas,  was  in  den  Gedanken  selbst  nicht  notwendig 
gehört,  also  anoh  in  den  Bau  des  Satzes  nicht  aufgenonunen  werden 
soll,  was  aber  zum  besseren  Verständnisse  des  Gredankens  notwendig 
oder  wünschenswert  erscheint,  einzuschalten. 

Der  Apostroph  (')  dient  dazu,  den  Ausfall  von  Buchstaben  an- 
zuzeigen: er  hat's.  Dass  nuin  ihn  früher  auch  zur  Bezeichnung 
der  Casus  obliqui  benutzte,  wurde  S.  90,  2  erwftni 

Der  Bindestrich  (-)  oder  nach  deutscher  Weise,  die  Binde- 
striche (*)  dienen  dazu,  die  Bestandteile  eines  Wortes,  welche  wegen 
Baummangels  oder  aus  anderen  Gründen  getrennt  werden  sollen, 
zu  einigen ;  namentlich  für  die  Zusammensetzung  ist  der  Bindestrich 
üblich:   Haus-tür. 

Die  Gleichheitszeichen  (==)  rerbinden  zwei  verschiedene  Aus- 
drücke für  einen  Begriff,  z.  B.  S.  65 :  das  Gemale  =  die  fortwärende, 
lästige  Malerei. 
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binnen  146. 

bis  (Imperativ)  55. 

bis  (Präp.)  145. 

bis  (Konj.)  161. 

BolE  74. 

Bösewicht  76. 

boustrophedon  (ou  — >  u)  211. 

Brechung  13. 

brennen  46  ff. 

bringen  56. 

Bttndel  67,  68. 

Burg  70  f. 
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CasuB,  8.  Fälle,  absolnte  136. 
Casus  rectQS,  obliqui  142. 
Cerebrallaut  t6. 
•eben  68  f.,  191  f. 
Continaae  15. 


B  175. 

Dativ  62,  66.. 

Danerlante,  s.  Continiiae. 

Decher  132. 

DecompoBita  199,  209  f. 

Deklination  61.  ff.,  85. 

Deminntiva  68,  80,  190  ff.,  194. 

denken  49  ff.,  56  f.,  174. 

Dentales  15. 

der,  die,  das  106  f.,  109. 

Derivata,  s.  Ableitung. 

Deutscb  3. 

Dialekte  (deutsche)  4,  193,  53. 

Dictator  88. 

diesseit  149. 

Diphthonge  14. 

Dissimilation  38. 

Doppelpunkt  214. 

du  102. 

dünken  49  f.,  56  f. 

durch  143. 

dürfen  50  f. 

Dutzend  121,  132. 

Dysphonie  44,  103,«. 


£  wird  0  52,  wird  ü  123,  stumm  und 

tonlos  23,  67  ff.,  97. 
-ei  182. 

Eigenschaftswort,  s.  Adjektiv, 
einer  115. 
einige  116. 
eins  120,  128. 
Einzal  61. 
elf  122. 

em,  emp,  ent  195. 

Empfindungslaute,  s.  Interjektionen, 
•en  82.  175,  202. 
Encliticae  27. 
Ende  70. 
Engel  67  f. 

Englisch  3,  HO,  117,  124,  126. 
-ens  131,  138  ff. 
Ente  63. 
entgegen  146. 
entlang  155. 
Explosivlaute  15. 
er-  198. 

er,  sie,  es  102,  103,t,  107. 
Ende  72. 
erschrecken  61. 
etlich  116. 
etwas  115. 


Factitiva  48. 

fach  188. 

fallen  44. 

Fälle  62. 

falt  188. 

Familiennamen  75  ff. 

faren  43. 

Fels  74. 

Femininum  61,  64  ff.,  70,  75. 

Finnisch-  tartarisch  3. 

Flussnamen  83. 

fragen  46. 

Fragezeichen  214. 

f^nzOsisch  124. 

Frau  72. 

Fremdwörter  75,  85  ff. 

Friede  73. 

Frikativlaut  16. 

Fritz  194. 

ft  189. 

für  144. 

Fürwort,  s.  Pronomen. 

Futurum  30  f. 

G  wird  ch  50. 

Gabe  70. 

Gänsefüsse,  s.  Anfürungsstriche. 

Gau  81. 

Gaum  74.  ' 

ge-  196. 

Gebirgsnamen  84. 

Gedankenstrich  214. 

Gedankenzeichen  214  f. 

gegen  144. 

gegenüber  146. 

G^nwart,  s.  Präsens. 

gehen  54. 

gemäss  152. 

gen  144. 

Genitiv  62  ff.,  66,  75  ff.,  79,  104,  136. 

G^nitivus  absolutus  92,  136. 

G^nuB  verbi  30. 

Germanen  2. 

germanische  Sprachen  3. 

Germanoslawen  2. 

Gerundium  33. 

G^rundivum  33. 

Geschlecht  (gramm.)  61. 

-gleichen  104. 

Gleichheitszeichen  215. 

gönnen  50. 

gotische  Sprache  3,  21,  59,  62,  71,  74, 

98,  99,  102,  103,  110,  113,  115,  123, 

124,  125,  126,  127,  128. 
Gräcoitaler  2.  127. 
Gräcolatinisch  21. 
Grammatik,  s.  Sprachlehre. 
Griechen  169. 
griechisch  59. 
gross  97  ff. 
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Grundwort  81,  199,  209  f. 
rat  93,  97. 
Guttorales  15. 

H  21. 

haben  56.  , 

baft  187. 

iialb  131. 

halben  149. 

halten  41  ff. 

Hase  69. 

Hauchlaute,  s.  Spiranten. 

Hauptwort,  b.  Substantiy. 

-heit  187. 

Herz  73  f. 

Heteroclita  70,  73. 

hinter  150. 

Hirt  78. 

hochdeutsch  4. 

hundert  124,  133. 

Ich  102. 

-ich  184. 

-ig  183. 

immer  114,  117. 

Imperativ  33,  45. 

Imperfect  31. 

in  150. 

Inder  1. 

Indikativ  33. 

indogermanisch  1,  113,  119,  127. 

Infinitiv  33  f. 

-ing  185,^193. 

Inlaut  16,1. 

innerhalb  149. 

InstrumentaUs  62,  113. 

Inteijektionen  29,  169,  204  f.,  209. 

Interpunktion,  s.  Satsseichen. 

intransitive  Verba  34  f. 

ir  186. 

ir  paragogicum  66. 

irgend  115. 

-isch  185.    - 

isländisch  4. 

italieniseh  5, 

Ja,  jo,  ju  60. 
je  114. 
jed-  114  ff. 
jenseit  149. 
Jüdisch  3. 

K  wird  h  oder  ch  20  ff.,  57. 

Kalb  66  f. 

Kämpfer  73. 

Käse  65,  71. 

keiner  115. 

-keit  187. 

Kehllaute  s.  Gutturales. 

Kelten  1. 

Kenntnis  65,  ^^f%,  s. 

Kirchenstat  81  f. 


Kloster  67. 

Kolon,  s.  Doppelpunkt. 

Komma,  s.  Strich. 

Komparation  95  ff. 

Komparativ  95  ff. 

Komposita  100,  199  ff.,  212  f. 

Konjugation  30,  35  ff. 

Konjunktionen  29,  33,  209  ff. 

können  50  f. 

Konsonanten  8  f.,  14  ff.,  67  ff. 

Konsonanten  Veränderung  20,  174. 

Kraft  66,  72. 

kraft  149. 

I«abiales  15. 

-1  (el)  68  f.,  180,  191  f. 

hiden  61. 

Land  76. 

Ländernamen  80  ff. 

längs  153. 

Latein  2. 

laut  153. 

Lautverschiebung  20  ff.,  174. 

-lei  1I7„4,  129  f.,  188. 

•lein  191. 

Letten,  s.  Litthauer. 

-lieh  135,  184. 

-ling  185,  193. 

Lippenlaute,  s.  Labiales. 

Liquidae  18. 

Litterae  8. 

litthauer  2. 

lUtzel  98. 

-H  182. 
mag  172  f. 
nuJen,  mahlen  61. 
man  114. 
mancher  116. 
Mandel  132. 
Mann  76. 

Maskulinum  61,  64,  65,  71,  74  ff. 
Mediae  16. 
Medium  30. 
mehr  98 -f. 
Mehrzal  61,  70  ff. 
meiner  103^. 
«  Mensch  69. 
Million  125. 
minder  98. 
Mischsprachen  3. 
miss,  misse  197. 
mit  146. 

Mittelhochdeutsch  (mhd.)  5,  21,  72. 
mittels  149. 

Mitiaute,  s.  Konsonanten. 
Modus  32. 
mögen  50  f. 

momentane  Laute,  s.  Explosivlaute. 
Motion  91,  95  f.,  105. 
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mttssen  50  f. 

Matae,  b.  Explosirlaate. 

Mutter  67  f. 

M  56  f.,  63  f. 

-n  (en)  181. 

nacn  147. 

Nachamnngslaute  169. 

nächst  147. 

nachts  71,  76. 

Namen  77  flf. 

Nasales  16. 

neben  151. 

nebst  147. 

nehmen  39,  43. 

Nenhochdentsch  (nhd.)  5,  21. 

Nentrom  61,  64,  65,  71,  75. 

nicht,  nichts  115. 

niemand  1 1 4  f. 

-nis  65,  189. 

Nomenciatar  62. 

Nomina  27,  61  ff. 

Nominativ  62. 

nordisch  3,  4,  21,  64,  162,    110,    115. 

-nt,  nd  178. 

Numeri  34. 

Numeralia,  s.  Zaiwörter. 

Ob  153. 

oberhalb  149. 

Onomatapoietica,  s.  Nachamungslante. 

Optativ  33,  39,  50. 

one  144. 

Or  70. 

Ort  76. 

Palatalspirans  18. 

Partizipia  33,  65,  100. 

Parenthese  215. 

Passiv  30  f.,  34  ff. 

Perfekt  31  f. 

Personen  102. 

Pfdlzer  80. 

Pferd  65,  66h. 

Plattdeutsch  4. 

Plural  70  f. 

Pluralia  tantnm  84. 

Plusquamperfekt  31  f. 

Positiv  95. 

Postpositionen  142. 

Prädikativ  91,  96. 

Präfix  24,  173,  195,  212  ff. 

Prakrit  2. 

Präpositionen   29,    141   ff.,    156,   204, 

209  ff. 
Präsens  31  f. 
Präteritum  30  f. 
Präteritopräsentia  50  ff. 
Procliticae  27. 
Pronomen  101  ff. 


Q,  15,   18. 


(er)  178. 
Rasse,  kaukasische  1. 
Rassensprachen  3. 
Rechtschreibung  211. 
Rede,  direkte  214. 
Reduplikation  41,  53,  54,  58  ff. 
Reflexivpronomen  beim  Verb  30* 
reiten  43. 
Rhotacismus  56. 
rinnen  39. 
romanisch  3,  141. 
Rttckumlaut  12,  47. 
Runen  8. 

S  als  Pluralzeichen  75. 

Sachse  80. 

-sal  (sei)  190. 

-sam  190. 

samt  147. 

Sanskrit  2. 

Satzzeichen  214. 

-Schaft  190. 

scheinen  43. 

Schreck  74. 

Schwarz  79. 

sein,  sich  102,  103,,. 

sein  (Verb)  55. 

seit  147. 

selb,  selber,  selbst  108,  1S3,  208. 

Selbstlaute  8  ff. 

Semikolon,  s.  Strichpunkt. 

Semiten  1. 

senden  48. 

sieben  122. 

siebenzig  124. 

Silbe  24,  211  ff. 

Silbenteilung  211  ff: 

Singular,  s.  Einzal. 

Singulare  tantum  84.        • 

Sk}^hen  2. 

Slawen  2. 

slawisch  62,  191. 

so  118. 

so  ein  109. 

solch  109. 

sollen  50  f. 

sonder  144. 

Sonne  72. 

sp  18  f. 

Spirantes  16. 

Sprachen  1,  6,  21,  102  t  141,  19K 

Sprachlehre  (Grammatik)  6  f. 

Sprachsilben  212  ff. 

Sprachvergleichung  2,  6. 

Sprechsilben  212  ff. 

SS,  0  19  f,  97. 

st  18,  189. 
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Städtenamen  S2. 

Stamm  172. 

Stat  70. 

statt  149. 

stecken  61. 

stehen  54. 

SiTich  214. 

Strichpunkt  214. 

Sabstantiy  28,  64  ff.,  157,  201  ff. 

Suffix  24,  175  ff.,  212  ff. 

Superlativ  95  f. 

SynizesiB  42. 

Syntax  7,  99. 

T  175. 

t  enphonieum  103^,  184. 

Tag  65. 

taugen  50. 

tausend  125  f. 

-te  bei  Verben  35,  46  ff. 

Tenues  16. 

Termini  techniei  7. 

Terminologie  31. 

Ton,  Thon  61. 

Tracht  132. 

transitive  Verba  34. 

trotz  153. 

-tum  190. 

tun  52  f. 

Türkei  81. 

türkisch  3. 

Über  151. 

Umlaut  10  ff.,  95  f.,  97,  173,  179  f. 

um  144  f. 

Umstände  140. 

Umstandswort,  s.  Adverb. 

un-,  on-  197. 

unbass  97. 

unfern  149. 

-ung  185,  (93. 

ungeachtet  149. 

unter  151. 

untere  101. 

unterhalb  149. 

unweit  149. 

ur-  198. 

Vater  68. 

ver-  198. 

Verba  29,  30  ff.,  58  ff.,  203,  207  ff. 

verderben  61. 

Verhältniswörter,  s.  Präpositionen. 

Vergangenheit,  s.  Präteritum. 

vermittels  149. 

vermöge  149. 

verwirren  61. 

Vestalin  88. 


viel  97  f. 

Vokativ  62. 

Vokale  9  ff. 

Völkemamen  80. 

Volkssprache  105,  107,- 109,  111,  115. 

132. 
von  147. 
vor  151. 
Vnlgäriatein  3. 

Wald  66  f. 

wärend  153. 

was  für  ein  113. 

Wasgau  81. 

wegen  149. 

welcher  109,  112,  113  f. 

wer,  was  109,  112,  113,  117. 

werden  55. 

Wesen  55, 

wider  145. 

WiUe  74. 

willen  150. 

wissen  51  f. 

Wolf  78. 

wollen  50  f. 

Wortarten  27  f. 

Wortbildung  172  ff. 

Wörter,  einfache  212  f. 

Wulfila  (ülfilas)  4. 

Wurzel  10,  172. 

Wurzelvokal  10. 

X  15,  18. 
Y  10. 

Z  177. 

Zal  (Numerus)  61. 

Zalen  118  ff.,  123,  125  ff. 

ZalwoTt  28,  98,  118  ff.,  203  ff^  208. 

Zanlaute,  s.  Dentales.. 

Zaubrer  68. 

zehn  122,  8. 

Zeile  211  f. 

Zeitwort,  s.  Verb. 

zer-  198. 

Ziffern  118,  119. 

Zig  123. 

zu  148. 

zufolge  154. 

Zukunft,  s.  Futurum., 

zunächst  14S. 

Zusammensetzung  173,  199  ff.,  212  f. 

zuwider  148. 

zwanzig  123. 

Zweizal  (Dualis)  62. 

zwischen  152. 

zwölf  122. 
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(anialHlRitiilatfAi4K  «dl  »lattiMO  tllll*<  unb  SaltWUutbKA  lu  acta,  unb  Bmi  mit  geptben, 
bat  "  ble  «nfgate,  kit  n  fiA  gtIkDI,  n4t  glBAI4  |tUtl  «M.  £fii  Oam  UetfllttftAee  SaTBeOims 
«ttbn  bi(  iigeubBle  betenttabn  SIAtn  nub  2Uttau»Sitt«inlflt  ilmmtlUttt  Cnunntll«  aagefUR 
tau  na4  bem  hnttg»  6lanb«  bn  BifitniMt  heg  Mnb  barAveg  Keffcab  AndtoHlil,  t»  Mi  tl  vaU 
w  bcMclkn  tjl,  Mnn  Mt  Bantbt  |trm>i»cbl,  tl  fei  sn  «Uta  bann!  outtBmwnt,  ein  Balffnbcl 
UcbtiRAtllAewa  u  iMI"-  Btt  cniileblat  bat  Ben,  bat  tm  teinn  Mn«M  lirt  dn  ebtnfa  fdmftl 
Me  aniMMbel  W(b  Mn  btm  oOnUlarB  Vmgt  bet  •ti^bUbaus  lab  banntMdtlBu  b«  etngtlne« 
SNtcT  «itMilt,  anCl  Sept.    Sei  64rnb  beingl  ein  aulfObilt^rl  Kaanv  mk  6a4nB(ilet. 
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•ttm^ikge  ht9  Hni^4ll$n  SUttüint^t^iMt^^  <Hn  Settfoben  für  bie  OBer« 
flaffen  ber  l^b^eren  j^Bd^terfd^uIen,  9Ritte(f$tt(en  unb  toemanbten  9«flaUen,  BearBettet 
t>oti  Dr.  Ent.  Of^orn.    SD^it  einem  Btogro^f^ifd^en  EnBong.    $ret€  80  $f. 

ttaoppt  9otm,  untiarteiifd^e«  tlctBeil,  eb(e  Büta^t  wnb  bie  flcAJkte  lU&etfic^ii^feit  Übet  baft 
torite  (iebiet  ber  beutfi^en  SUeratur  laffeti  bat  bec  6ifiule  geftcdte  ^iel  erteilten.  Dec  9erfaffer  (at 
oennieben,  bie  S^OIet  mit  efnest  fBaSLaft  ton  unnü^en  «BifTm  »u  belaben  obec  ein  ttocfene«  KamenDecs 
Mi^niB»  0^  Sebett  »ib  Beioegimg  sn  geben,  fonbem  befleiBigt  fl<b#  ein  »oDeS  unb  fc^bne*  9i(b  bef 
oeutfcben  •eüMIebeni  an  bieten. 

•tllll^lüde  ^tt  ^PtHU  @in  ^ettfaben  fftr  (B^ere  6(l^u(eit.  fßon  Dr.  finton 
O^orn.    ^rei«  60  ?f. 

(Sin  guteft.  mit  tlafflfc^  Beift^ielen  gemfltsteB  Bu^,  bat  grfinblii^e  Belehrung  fibec  bie  ftunfk« 
formen  ber  ^oettf  giebt. 

Speclmens  of  Engllsli  I«lteratare.    (Snglifd^e  Seetüre  für  bie  oBeren 

(Stoffen  ^B^erer  Se^ran^lten.  ^eraudg.  toon  $rof.  Dr.  (L  ^a()er.   $rei€  a  $eft  60  $f. 

fCttf  biefeS  nntemebmen  mbc^ten  mir  bie  ttufmertfamleit  ber  Sebrer  lenlen,  ba  mir  glauben,  bofi 
ifinen  biet  ein  febr  braudQbarer  @toff  fftr  ben  Onterrid^t  im  Cnglifqen  geboten  i%  Sie  bifb^t  er« 
f^ienenen  4  ;^efte  entbalten:  I.  8ier  ftrifen  bei  Sat^lltbnmt  »on  Vlacanlai|.  II.  6ba(e« 
t^eare'ft  Seben  unb  VBerle  na(b  Zbon^*  0«  6bam.  III.  %tx  9eginn  bei  amerilani« 
fden  BefreiungBtam^fed  auf  bem  6 an croft'fqen  VBerfe  ftber  bie  Sereinigten  Staaten. 
Iv.  fCbbifon,  Sier^ebn  Beiträge  ijum  Spectator  and  feiner  gf^ber.  Sie  6tildlie  finb  fSmntt« 
It4  mit  etnfflbcenben  Umleitungen  unb  febr  guten  erfl&renben  fCnmertnngen  Mrfeben  unb  befolat 
ber  fierauflgeber  bai  febr  braltifibe  Soften,  aui  umfangrei(beren  IBerten  nur  etajebie  ^an)>tfkütfe 
9U  brmgen,  bie  in  ficb  bo(b  ein  abgerunbetei  üan^e  bilben. 

lilngalstiselie  Allotria.  2ant«,  KBIaut«  unb  SieimBitbungen  ber  englifd^en 

^^rad^e  t)on  $rof.  Dr.  griebrid^  ^od^.    ^a^  bem  2:obe  bed  Serfaffere  perau9< 

gegeben  t)on  Dr.  (Sugen  Silf^elm.    $rei6  2  Ji 

5Diefe  „VtHotria"  mfirben  genflgen,  ben  Ruf  eine!  neu  auftretenben  Slnguiflen  |u  begtftnben;  für 
Stoib,  ben  berflbnten  8erfaffer  ber  biftorifiben  (irammatil  ber  englifcben  6pra(be,  legen  fie  nur  ein  neue! 
Bengnifi  aft,  mie  nnablAfflg  er  in  feiner  Crforfd^nng  ber  6pra(bgefe|e  im  allgemeinen  unb  bereu  9n« 
menbung  auf  bat  (Snglifqe  inibefonbere  mar,  fo  bab  er  aucb  bem,  maft  man  ben  Spieltrieb  berfelben 
nennen  tonnte,  anf  Sibtitt  unb  Zritt  na(bging  unb  ibn  bier  in  erfcböpfenberer  VBeife,  al%  in  feiner 
dhrammatif  bebanbelt  bat.  5Dab  er  bie  bei  foliben  Unterfucbungen  nbtbf ge  Borfl(bt  niefit  auf  ben  ttugen 
gelaffen  bat,  bemeilt  fd^on  bie  (Einleitung,  »o  er  bie  Srunbfale,  bie  ibn  babei  geleitet  baben,  nflbct 
onleinanber  gefebt  l^at, 

fBtlttä^t  %nt  8ltalf4|iafra^e  t)on  ^rof.  Dr.  (L  8a (g er.    $rei9  30  $f., 

5Die  bier  Keinen  fbifffl|e  entbalten  Urtbeile  bei  Berfofferf  fiber  bie  Unterri4ti«9cftfnngftsDrbnung 
»on  1869,  ibre  VBirlung  unb  VBeiterentmideluno-  Berfaffer  ftebt  auf  bem  Boben  ber  unlateinifAen 
Realfibnle,  ifl  ein  Segner  ber  fbifbebnnng  ber  ReoIfibuIbereAtigungen  unb  leat  in  III  einen  Sebi^lan 
fflr  eine  ttealfcbnle  mtt  neu»|ftb^nn  (turfui  unb  noc^  Mibem  getbeiltcn  Oberclaffen  »oc.  Iv  be« 
f|)Tid»t  oni  reiiqer  drfabrung  ben  eng(if(ben,  begiebungSmeife  anbem  fpra^fiiben  Untecrld^t. 

Seitfaben  ^tt  Ilitd^m^ef4|i4^te  für  ^B^ere  et)angeltfd^e  ^d^nlen,  neBfl  einer  üBer« 
fid^tüd^en  SDarßeSung  ber  n)i(ü^tig|len  Unterfd^eibnng9(e^ren.  93on  9.  £^.  ^elm« 
fing,  OBerleBrer.    3b>eite  Auflage.    $rei€  1  ^  35  $f. 

5Der  reid^  9nb*It  giebt  ein  Iei(bt  flbecfcbanbares  Bilb  bon  bem  gefammten  Sänge  ber  Mnben« 

«efd^ibte  unb  mirb  biefe  Ameite  tbtflage,  gleidi  ber  erflen,  in  bbberen  Saiultn  ein  toUnoauBeneb  Sebr« 
lub  fein.    5Der  &uber^  btHig  geinte  $nii  erleUbtert  bie  (tinfabrung. 


?ftb«gagir4)<  ^iMau    ßeranegegeBen  )»on  Dr.  IB.  Heilt,  @emtnarbirector  in 
(Kifenad^.    ©i«  je^t  erfd^ienen  ^eft  1—14. 

1.  $eft  HttbwcVB  ttegtentng,  ICnUrri^t  nv^  -^Mrt^  ünrgelltlU  unH  ht  i|re« 
ItrbiUnilf  in  tinim^rr  I«nnr04rtn*  8on  Dr.  0«  Mein.  l^iamU  fbißage. 
$reU  1  ^ 

2.^eft.  4K<tn^n0tnlUyfr^lUtlr0ll<un^illttl|dllifi.  8(mDr.B.ttein.  $reid75$f. 

3.  $eft.  «mmirart  nnb  ^Imnft  hn  Ißfftttn  fUHht^tuftifiüt.  iBon  Dr.  IB. 
Hn^ncr,  f  irector  ber  ^ö^eren  a^ftbc^enf^nle  in  d^refelb.    $reid  60  $f. 

4.  ^eft  Utbtt  «tW4rt0ttntrrriitrt.  )Bon  ft.  %.  nttiuM,  ^nltot^  in  difenac^. 
$rtid  60  $f. 

5.  ^.  HU  ftxMU^n^  ^tt  ütax^ntn  €t^\k  llsrib  Httbtxt*  (Eine  t)on  ber 
^^ilofo^^ifc^en  gfointltüt  in  fiei^^ig  gefrönte  $reidf(^ft.  »on  Dr.  ft.  e.  3n|l, 
Oberle^  in  Sei^^ig.    $rei9  90  $f. 
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»eft  Jar  Pttiqmtk  te0  ^flteUatf».  8oit  Dr.  ft.  e.  9«f .  9TeiS1^20Sf. 
9it  Mpmitaaf^it.  3^  fBk\m,  i^re  Aufgabe ,  i^re  l^ebeuiimg  fftr  bte 
tttur  mtb  il^  OtQanifatiim.  92eb{t  taa^Üfytlid^  2tfftplcmt  unb  betaillirter 
^^ulottamg  fftr  meltflaffige  @tiimttanf(l|ulem  ®eMnte  ^leidfc^nft.  fßm  Dr. 
9«  9^dtHA,  @(i|u(tn^)ector  unb  ^Dtrector  ber  Shttnltanfonlen  in  ®t  3obann. 
$teiiS  1  ^  50  m. 

8.  &eft.  9n0  htntmt  Silptlnitren  nac^  feiner  l^tftorifd^  C^nimid^tnng  unb  ben 
§orbeiunaen  ber  (»^mroatt,  ^om  @tanb|mnfte  ber  ®taatt'  unb  0oneinbet>er' 
moltung  fotoie  ber  üfationatdfonomie  bargefteüt  unb  beleuchtet.  8on  Dr.  4.  K. 
üaHet,  Sürgermeifter  in  ^oerbe.    $reid  4  ^ 

9.  9tfi.    Htthtt  üUk  Ißätoüng.    Son  Dr.  Anarb  üone«.    $rei€  1  ^  50  $f. 
10.  ^eft.   IKe  Seminar  •  ümriiiükung.    ®on  Dr.  Otto  0oili|kin,  ©eminarbirector 

in  fil^enBad^.    $rei9  80  $f. 
li.  fieft.    Hrr  9e0|p:aplrir4r<  ICnterrtd^t  befonberS  auf  i^öberen  @(^ulen.    93on 
Dr.  3*  S.  Ctt0  Killtet,  aieaIfd|u(birector  in  (Sidleben.    $retiS  1  ^  20  $f. 

12.  ^eft.  99«naf{tt]ii  na^  ftnuß*  Sin  Serfu((,  bie  Sft^ettfc^e  ^x^vm^  ^u  förbem 
onrc^  Berficffi^tigun^  ber  bilbenben  Mitfte  im  Unterrichte  ber  ^dl^eren  ©d^ulem 
IBon  Dr.  Rnbolf  SRenge,  ®Qnmaria(te^rer  in  Sifenacfi.    $reii$  1  .A 

13.  ^eft  HU  smtxl^iU^B  iSiUlttug^frage  unb  ber  inbuftrieSe  Wüdqanq.  IBon  Dr. 
k.  0tt#cr,  ßel^ter  ber  SBö^(er-@4uIe  in  grnmffurt  a.  fOt.    $reid  1  ^  35  $f. 

14.  $eft.    Qif  ^tft^l^  htx  yftbagagik  im  Seminantntrrrt^te*    (Sine  (iflorifd^* 

met^obo(o^f(!^e  Sb^anblnng  )»on  Dr.  3*  C|f •  9»ttl»  €M|mMttn,  J^linigL  Seminar« 
birector  in  9(lfelb.    $rei0  1  ^  60  $f. 

15.  ^eft.    ^umonidmui^  unb  SieoK^mud.    ^on  £.  S^allauff,  (Sonrector  ber  9iea(« 

f^ule  in  f&axtl    (Unter  ber  treffe.) 


toon 

!(ise€toc  ber  Reolfc^sle  1.  O.  in  Ok^.         Se^vn  bec  1.  «Mcectfd^  in  (Üfeno^. 

tfinfAtfifiiad  mtb  SttAACL 

S)te  er^e  VM|ci(ittig^  t)on  (L  S^orfd^et  bearbeitet /  umfaßt  bie 
9te(i^enaufgaben  fär  ben  Slementavuntettid^t.    SBierte  Auflage. 

L  $eft.    Huf eitige  l^etra^tnug  u.  Knoenbnng  ber  Sagten  toon  1—20  $rei9  40  $f . 

n.  ^eft.    HKf  eitige  8etra(!^nng  u.  9(nn)enbung  ber  Balten )».  21  --100  freie  40  $f. 

m.  ^eft    Kfifeitige  iBetro^inng  unb  amoenbung  ber  Sagten  Aber  100  ^ßreie  25  $f. 
lY.  ^eft.    2)te  ®runbre^ung9arten  unb  bie  9lege(betri  mit  gangen 

Sauren freie  40  ?f. 

V.  $eft.    (Stemente  ber   Srud^reti^nung  fotto^t  ber  gekoB^nUd^eUi 

ale  avidf  ber  2)ecimalbrü(l^e freie  25  ff. 

VI.  $eft.    2)ie  @mnbre(!^nungearten   unb  bie  Stegelbetri  mit  ge« 

getoS^nli^en  unb  2)ecima(brft<l^en freie  35  ff. 

VnfUfttsgen  )u  ben  fec^e  heften  ber  L  Slbt^eilung:  Aufgaben 

ffir  ben  (SUmentarunterrid^t freiel.A20ff. 

2)ie  )liiUc  Xlfleifong,  t>on  3L  Sorel^  bearbeitet,  untfaft  bie  Suf* 
gaben  fflr  ba^  |)raltif^e  Sied^nen:  S)ie  l^Sl^eren  SRed^ttuttg^^ 
arten  be^  bfirgerltd^en  8ebcn«. 

I.  $eft.    2)ecmalbrü(l^e;  ^er^Sttniffe  unb  f  orportionen ;  einfa(!^e 

unb  jufammengefe^te  9tegetbetn;  ^ette;  9{e))artttione'' 

unb  ü»if(!^ungerei^nttng freie  60  ff. 

II.  $eft.    Aufgaben  )ur  frocent'^  unb  fromiffere(!^nung  unb  )u 

ben  ongetoonbten  ^rocentifd^en  Stec^nungen  (ßm^^ 
red^nnng,  2)ieti>ntre(i^nnng,  9tabattre(!^nung ,  Xenrnn« 
ved^nung,  äRünjred^nung ,  ^nre*  unb  föed^felred^nnng)    freie  45  ff. 
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IIL{^eft  2)a9  Su^ste^en  ber  Onahrat»  mtb  ^uBthonv^el;  bie 
orttl^mettf^fn  unb  geometnfd^en  $ri>0ref {Ionen ;  Soga« 
vit^mm;  ^(etd^nngen;  3^€«)in#'  snb  9ienini« 
Teil^mmg;     ^ettenbvftc^ freit  60  W. 

IV.  {^eft  Verei^nnna  ber  9{anmar6gen;  hinten  ^  SSinM,  ^txoh* 
im%i  Sftguren;  Sltti$,  (Sffi^fe,  grabet,  Sftcfe(, 
^9ma;  fi^vonttbe;  (St^tinber,  tegef,  Ihtgel;  regef« 
mättge  Äörjjer frei«  60  ff. 

Vttfliftiigni  gn  ben  bter  heften  ber  n.  9btl^et(nng:  9(uf gaben 
fftr  bat  )>ralttf(i^e  äe<]^nen. 

3n  geft    I       n       m       IV 

frei«  60       60        80        60  ff. 

SHe  Mttc  «M^ttiiii/  t>on  «.  8ore^  bearlbettet,  entl^It  ba«  $attb 
bud^  be«  ))TaItifd^eti  JRec^nen« ^etd  4  .A 

2)a«  3<^^A(^fVl^^>>i*  "^  2)te toter  ^^ectet.  (Smnbrni^ungdartett  ober  9rnnbi>)>eratii>tteit 
mit  gangen  nnbenonnten  S^'f^itn,  —  frtmjal^Iett,  gnfanunengefette  B^Wn,  ^aa^ 
ber  ^af^ita,  {{[ahoren,  grBgte«  ^emeinfci^aftltii^et  ÜRaaS  unb  ueinfleft  ®te(fa^e0.  — 
3)te  gemeinen  9rü(^  unb  bte  mer  @^ectee  in  benfeßen.  —  S)ie  2)ecinta[Brüd^e  nnb 
bie  toter  @))ecte9  in  benf elBen«  ~  2)ie  Benannten  3<tM^  r  9{ef oltoiren  unb  9iebuciren, 
unb  bie  toier  @))ecie9  nttt  Benannten  3^^^^)  (i^ronotogifd^e  flbbttton  unb  ^uBtraction; 
3erfäIlungtmet^obe  ober  tv&Tfi^e  f  raltil.  —  ^Ber^AUnifTe  unb  f  rot>ortioncn.  —  (Sin« 
fa^e  9tegetbetri.  ~  3vfantntenaefette  9(ege[betri.  —  irette.  —  <9iffeSf^^afi9red^nung 
ober  9tepartttiondre^e(.  —  SDitif^ungtrecl^nung.  —  f  rocentre(!^nnng.  —  (Sinfad^e  unb 
gufammengefe^te  3intre^nung.  —  SDitlontre^nung.  —  9taBattreS^nung.—  Stermin« 
red^nung.  —  SD^ngrec^nung.  —  IBet^fel«,  i^ure«  unb  9fiienre^nnng.  —  f  otengiren 
unb  9tabtctr.en ;  Sutgie^en  ber  Ouabrat*  unb  i^uBtftourgel.  —  i>\t  frogreffionen.  — 
3>ie  genteinen  ober  ^Briggtfii^en  Sogaritl^men«  —  (^(eic^^un^en  toom  erflen  ut^b 
Stiften  @rabe  mü  einer  imb  ntej^reren  UnBefannten;  bio^^anttfd^e  ober  uuBefttmutte 
iStetd^ungen.  —  (^leid^uujsen ,  Bei  benen  toorguggtoeife  bie  Sogaritl^tnen  )ur  Smoenbnng 
lommen,  —  !3)te  ßtnfetgindred^nung  ober  gufammengefe^te  3ii^v^nttnd  unt^  ^n« 
menbung  ber  ©leid^unoen  unb  Logarithmen.  —  Stentenre^nung  unier  Slutoenbnna 
toon  Logarithmen.  —  ^Bereti^nng  ber  9{aumgrB6en  (Linien,  IBin!e(,  gerab«  unb 
trumlintge  St^ureu,  eben«  unb  trummfiftc^ig  Begrenzte  ^Br)>er).  — ^etteuBrftd^  — 
ICafetn  gnr  3^i<f^Snit'  unb  Slentenrtd^nung. 

SS  6iec  (icft  cnblii^ ,  bie  ecfken  ^efte  f Aon  in  nenen  Vsfladcn,  ei«  flMenttect  Mt,  toeI4e<  na4 
ritJ^flcn  metfobifd^en  (inmbf Aten,  naOi  einbcitH^em  $Iane,  bontneitflc^gened^ulminnccn  Iciicbeikek, 
bal  flonac  »eite  nnb  arvUe  (iebiet  bei  tteitnenf  bon  bcs  ctetntwcHcn  tinfftnoen  bü  au  ben  Wntn 
9MixamqßaxtaL  bcA  bftrgerlid)en  fiebenS»  tote  aiib  bie  9^^*  unb  Mxptxuq/nnq  nifaftt«  nnb  fo 
alanbcn  ttir,  t€$  ^Üfon  in  biefec  Bcaie^nnii  atit  biefem  99ec(e  ben  Balfciiteii^  SofiilULftoUm,  tfona 
DcfvBbeil  obet  benoi,  bte  in  fii^  ülemcntat«  mb  flHtteQ^^ttlc  beteiam,  aHe  andi  ben  6eniia«tien  ein 
orolec  5Dicn^  ertoiefen  ifl.  IDiefet  SicafI  nKkcbe  aber  iwfotifc^  fein,  nmm  bot  Oecl  nii^  oBe  ben 
mnfotbennigen  enitotAAc,  bie  in  Oe4no  onf  Anwalt  unb  IRet^obe  gebeut  »efbcn  mflflen.  Wbet  m^ 
btef  ift  ber  goU.  »ie  aufgaben  Imb  las^,  p^Mumt,  bem  fieben  entaanmen,  obne  ktibial  91  fein ,  be« 
rfidfl^tiflen  bie  becf(^iebcnen  M^i^iHnen  be«  anteiri^t*»  ttie  tkogcab^»  defi^ii^,  bcfonbeif  tAtt 
bie  (ieonictde,  nudbemotiffbe  ^eograp^ie,  Vftam»ntie,  iMf,  Chemie  ic.  Aabca  »ir  unf  anc^  bei 
biefer  ober  |ener  tfatfgobe  gefragt:  toontm  hat  ber  ^t.  8ecf.  ttofit  gerobe  biefe  gett&^tt  nnb  niibt  eine 
anbete,  nab  toie  toic  glaubten,  poffenbece?  f»  toiffen  ttis  nMJ^  vnit  gut  ->  8M.  päk  17  SMitt  lang  ben 
gefamnten  ttntesxiifet  im  Rei^nen  unb  in  bec  Otatbematit  an  einem  pttu^  6eminoze  ertbeilt  —  ba§ 
um  SubtUitaten  nic^t  }u  rechten  ift.  3m  Uebrigen  sollen  ttit  bem  VBerle  unteren  befonberen  BeifaD; 
ei  itl  eine  anteQeiqnete  Vrbeit,  bie  »ir  macm  em^fefilen,  namentlich  aber  ani|  aum  Stubium  unb 
)ur  Uebung  benfenigen  £e^cem,  toelc^e  bat  (i^amen  ffir  i)Htte(f(|tt(en  ma^cn  ttoUen. 

Scntrile  3ibnl}cittt9. 

SS  Sai  ganfte  Oerf  ifl  urftnrfingli^  eine  neue  Auflage  hH  früheren:  „Vnf gaben  ffir  bal  t)rattif<|e 
Rennen  nebfi  lurjer  «bileitnng  uir  Vttflofung  berfelbeu/  bom  Stanbpunite  ber  Ifoncentration  auS",  nur 
mit  ber  Umduberung  ber  alten  m  bie  nenen  Wfinaen,  «Vlaafie  unb  «eioic^te  bef  beutfc^en  fReid^ef  unb 
mit  ber  flbftnbenuig,  ba§  bie  ta%t,  frfl^er  oor  ben  Safgobeu  enthaltene  ftofeinanberfebung  an  einem 
^anbbucbe  ermeitert  morben  ift. 

Sie  erflen  fed^i  ^efte  ber  erllen  unb  bie  na(!bfo(genben  bier  ^efte  ber  atoeiten  Vbtbeilung,  fSnnen 
ffir  eine  Keatfibule  1.  unb  II.  O.,  ffir  ^dbere  tBflrgeri(^u(en/  (i^mnafien,  Seminarten  unb  Abtuic^e  tbi? 
ftalten  boSflAnbig  gebraucht  toerben.  Ober  aui^  ffir  bie  Elementar«  nnb  BoIUf Aulen  ffao  bie  fec^t 
^efte  ber  erflen  unb  bie  erfken  jKoei  ^efte  ber  ameiten  ttbt^eilung  bered^net ;  ja  i^  glaube,  bab  au(^  bat 
brtttr  unb  bal  bierte  6eft  mit  «ultoa^l  ffir  gehobene  Bfirgerfc^ulen  gebrauibt  merben  lAnnen.  3n  ber 
erflen  Vbtbeilung  f(^rettet  ber  KeAennnterrii^t  in  anfAault^er  VBeife  bom  (Einf a<bflen ,  ber  Cinf,  be« 
ginnenb,  oon  1  bilSO,  »on  21  bil  100  u.  f.  ts.  nad^  (irube'fiter  flRet^obe  fooie  na4  t^ftbagogtf^en 
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0ruxtbffi^en  sunt  dufttmnengefelten  anftodrU;  bec  (Kemetttetf^ftrec  ftbetfle^t  mib  Bemeiltect  be«  Stoff 
uxib  arbeitet  mit  Soft  unb  Sithe:  bie  ttinbeit  be«  dttnmna  unb  bei  tti0en§  toitb  erlieft  irab 
babur4  in  ben  GmUt  bie  ftraft  entttidelt,  flA  felbftAnbig  toeiter  ui  btlbcn.  VKt  bec  fCiif« 
faffuna  unb  ber  Secanbenmg  bec  tcinen  Sal^l  i^  ftii§  bie  anaettonbte  3<II  -*  OeiU»ie(e  auf  bent 
0cartif(^eii  S5e6eii,  tn  fo  toeit  biefelben  in  ben  «efic^tllcfü  bide«  ftinbielaltesi  faSen  unb  biefem 
bon  3nterffec  fein  bflcften,  berbitnben.  %it  Sufgaben  ber  s»eiten  Üot^eiluna  fbib  aitf  ben  bfirgerlic^en, 
inbuftrieOen  unb  taufmannifc^en  Seben«  au«  ber  (ieoaetrie,  ^tpatäpffie ,  ^QQfU  unb  Cbfmie  oenommen 
unb  in  Hier  heften  aeorbnet.  Der  Stoff  ifl  ein  fe^r  }iDcdmaBtec'  unb  fttbct  ben  Sd^üln  burc^  bie 
monniafaltigften  SerbAItniffe,  tbeU«  i^  ^ur  Oieber^oluna  ndtbifienb,  t|eili  il^n  fflr  einen  neuen  deocn« 
flanb  oorbereitenb.  Sie  «ufgoben  bieten  ein  reime«  fRateriai  unb  bulbiaen  bent  drunbfa^:  9er 
flÜe^enunterritbt  fei  bor  fCaem  |>rattif(b  unb  macbe  tiic^tig  für«  Seben.  S)ie  Ked^enfertiaTcit  ift Jftr  feben 
Sebilbeten,  »elAem  Oemfe  betfelbe  auA  onoe^dre,  ein  ortng(i(^c«  (Irforbemift.  5Der  grofte  .S^tofoiib 
be«  ttnbeouftten''  ^at  in  einer  Schrift  ffir  bas  bösere  S(bultDefen,  ml  beffen  Waffung  „er  ftq  berufen 
aefüblt^  |at,  gefaat,  baft  ber  ftei^ennnterrii^t  letne  bilbcnb«  ftraft  ^abe.  9cur  i^m  itt  btefelbe  unbetoult ; 
fac^tterflftnbige  ®(bu(tnftnner  fe|en  bie  formal  btibenbe  ftraft  beffelben  in  bie  erfle  dinie,  ben  Shxlen  unb 
bie  nuentbebrttc^teit  ffir  Jeoen  8eruf  in  bie  s»eite.  Sdmmtii^e  eingelleibete  tti^aben  finb  bom  Stanb« 
(»unlte  ber  ftoncentration  au«  (^enfi^It  unb  dnb  fU^er  geeignet,  mannic^fad^e«  Siffen  üt  verbreiten  unb 
au  befefligen.  biefelben  flnb  niAt,  »ie  in  ben  metften  Ke^enbflcbern,  in  fol^e  fflr  ttopU  unb  Btff^* 
reAnen  getrennt,  obgleich  auf  beioe  Rec$nung«arten  Kfidftdftt  genommen  »otbcn  ift.  t0tan  fie^t  an«  aOen 
Aufgaben,  bafk  bo«  Rennen  immer  Denlret^nen  fein  foO;  ba«  Rennen  nad^  9nfa|  unb  Kegel  ift 
ni^t  au«acf (((offen  »orben.  SHe  3a(l  ber  Aufgaben  ift  fe^r  grog ,  bo^  ifl  bie  tReibenfoIge  berfeloen  in 
beiben  futpeitungen  eine  folc^e,  bab  ber  Sf^filer  flA  nie  bem  fRe4ani«mtt«  lingeoen  (ann;  jebe  neue 
Vttfaabe  etforbert  neue«  ftoAbenlen.  gu  oOcn  heften  fmb  ttufUfungen  ffir  ben  Se^rec  »or^ben. 
biefelben  fmb  bei  leichteren  tCnfgaben  gang  turj  unb  o^e  Sntmitfelung  angegeben ,  bei  {((toereren  aber 
mit  ooQftftnbiger  Darlegung.  Einigen  fiufgaben,  befonber«  ben  ^(ei^ungen,  fbib  bie  Vufttfungen  g(et<b 
beigefflgt;  ob  bo«  richtig,  baruber  fmb  bie  Meinungen  oerf (bieben,  ^ei«  gibt  biefelben,  Barben 
nidjüL  Viu(  (at  e«  tto^I  einen  Sinn,  bie  Oebingnngen  ber  Sufgobe  unb  bie  mufUfung  einmal  fa(f(4 
anaugeben. 

Da«  ^anbbu(4,  bie  britte  Kbt^eitung  be«  fRe((entDer!e« ,  ifl  iebem  Se^rer  ju  em|)feb(en.  S« 
bmn  fl(4  3ebennann  an  bemfetben  fiber  aae  mefentfic^en  ^Qe  be«  Ke(bnen«  in  ebenfo  ptam\^tt  mie 
mifTenf(4aft(ii^r  Qeife  unterri(^n.   ttu(^  ben  BdtüUtn  ber^rima  unb  Secunba  (B^rer  Schulen,  fomie 


ben  S^Üngen  be«  Seminar«,  mirb  biete«  Budi  ffir  bie  tteiterbiEbtmg  unb  Oieber^olnng  ein  fid^rer 
"rerie" 

bie  (irunbloge  be«  praltifAen  ffU^vtnM  barlegt, 

Knieitmig  gom  ^rattifdien  Ke^ntn  unb  ge^t  oon 

tftlic^  IBeife ,  au«.    Die  9rt  ben  Sencralnenner  «u  fmi 
berfibmte  Otat^matiler  ttnger  unb  in  neuerer  Seit  Dr.  ftober  in  gRei§en  in  ber  Beitu^rift  fflr  fRat^e« 


gtt^rer  feüL  8pr  SQem  i^  bie  einffu^e,  Uare,  turje  unb  bfinbige  Darfteflungftoeife,  »el^e  in  entmitfelnber 
mif^T^aftÜd^  IBetfe,  "(üä.  '^ie  irTben  Sencralnemter  üt  fhiben  i^  oAeiir  ri(^r,  »ie  f^on  ber 


fl^rer  fein.  8or  SQem  ift  bie  einffufie,  Uare,  turje  unb  bfinbige  Darfteflunoftoeife,  »el(4e  in  entmitfelnber 
vtet^obe  bie  Srunbloge  be«  praltifAen  fRed^nen«  barlegt,  ut  rfibmen.  Da«  ^anbbu((  giebt  eine  ooll« 
flftnbige  ttnleitnug  gom  ^rattifcben  Ke^ntn  unb  ge^t  oon  ben  erften  Ctementen,  venu  audi  in  me^r 


matif  unb  ftatur»iffenf(9aften  oon  ^offmann  na((gemiefen  ^t.  Die  Decimarbrfl(9e  flnb  fo  au«fftbr(t(4 
unb  intereffant  be|anbelt,  toie  tarnt  in  einem  anbem  prattifd^en  fftt^mxontt.  Cbenfo  ri(btig  ift  ber 
Stoeifa^  in  ber  etnfai^  unb  sufammengefegten  ttcgelbctri,  bie  Ibtte,  bie  lKe|Hurtition«rec9nttng  unb 
befonber«  bie  gllif(4ung«re((nung,  »ti^t  burc^  Roifonnement  unb  mit  6filfe  ber  S(ei(4ungcn,  au(fi  ber 


biot)bAntif(&en,  erUbigt  wirb.  Da«  neue  flRafi^,  VtfinA«  unb  Setbid|t«ftmem  ift  ooUftfinbig  bnrd^geffl^rt. 
fbtx ber  VHf(4una«re4nung  finb  einselne fCufgoben  na(4  bem !|tfunb  a  50  mtft.  atxtdfntt;  auein  in ^aibt« 
fac^e  ift  ba«  Ihlogramm  mit  feinen  Onterabt^eilnngen  xa  Srunbe  gelegt  unb  ift  ber  Snfc^ung««,  Soib« 
unb  6iCberbered|nung  bemgemoB  ein  befonbeier  Xbf(|nitt  mit  (ebrreiqen  Beifpielen  gemibmet  »orben. 
Se^  Oar  unb  einfoi^  ift  bie  2e(re  oon  ben  S(ei(9ungen.  Diefelbe  ift  in  einem  prattii(4en  8te((en»erle 
not^menbig,  iMil  fu^  tuaebra  unb  praftifc^e«  iRet^nen  gegenfeitig  unterftfilen  foaen.  Die  biopbatttif($en 
Aufgaben  unb  ibre  tKufufung  »erben  in  elementarer  um  flberiengcnber  Oe^e  butät  einige  eftbe  avt§ 
ber  8a^lenle(rc  eingeleitet,  lo  bab  biefelben  va  einfadber  unb  letzter  VBeife  au  Ibfen  finb.  üa^  bie 
naUDanblnng  ber  en»n  ßB^lfocm  in  eine  anbete,  bie  (irenaen  ber  SoXfien  sc.  »erben  in  ben  Vufgaben 
unb  Coflbfnngen  fe^r  faBli(i  angebeutet,  tt«  fol|t  bann  eine  ebenfo  »iffenf(4aftli(&c  »ie  piafHi^t  nnb 
bcutli^e  Sn«einattberfebnng  ber  3infe««in««  unb  vlentenrc((nung;  bie  betgeffligten  ZabeOcn  finb  fflr  ben 
praltifd^en  ftedtaer  non  großem  Qortbett.  Cbenfo  beutlijb  unb  einfa((  ift  bie  Dar^Ünng  Aber  bie  Oe« 
rec^nung  ber  Ramngrdben.  Da  bie  Stereometrie  o^  Berechnung  ton  Vufgaben  unb  obne  geetigteit 
in  betfelben  niibt  »ort^eil^ft  getrieben  »erben  lann,  fo  flnb  bie  fiber  bie  einMlnen  Ranmgrb§en  gegebenen 
Beifpielc  unb  Ibifgaben  al«  ein  Botuig  be«  Oerf e«  an  hntidfum,  (Ebenfo  ri((tig  ift  e«,  bog  bon  ben 
Sferttenbrfl^en  uir  DarfteÜnng  »on  tta(emng«»er^en  in  neinen  Bollen  Sebrau(b  gema(^  »irb.  Bon 
großem  dnteteffe  fflr  leben  Rei^r  ift  enblici  bie  Dar^eOung  ber  gef((i((tli(j^n  (fotmidelnng  be« 
prottifd^en  Meinen«,  »enn  an4  eine  boS^ftnbige  Sef(bi(4te  beffeiben  ni($t  ermartet  »ecoen  (onnte. 

So  mbge  benn  biefe«  Sert,  in  meb^em  IBiffenf(4aftadftteit  mit  prattif(4er  Btet^obe  auf«  befie 


J$eft  bem  (Stf^jelntn,  Anfang  1876,  bereits  etngef&^rt  tn: 

Vpolba,  Dnbmeiler,  (Eifenad^,  Sera,  Siegen,  SroMringen,  ^5rbe,  denn,  St.  3o|ann,  Sobenftein, 
Sub»ig«|afen,  Vlft(llyaufen  i.  %ff.,  Otbi«Ifben,  9leiäib.  Stiefa,  9tubla,  Saarbrftden,  Saarloui«, 
Strasburg  i.  9.,  Durin,  VBien,  VBeimar,  unb  a»ac  in  8tealf(4ttlen,  D&((terf(4ulen,  Seminarien,  Br&pa« 
rauben  «Snftalten,  («bereu  Bfirgerfdlnlen,  9ortbiIbung«f(4nlen  nnb  8oIf«f((ulen ,  woburt^  bie  aOfeitige 
Sfite  unb  Brau((barfeit  be«  VBerfe«  »o(l  am  beften  gelennaei((net  ift. 
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Vorwort. 


Die  günstige  Aufnahme,  welche  der  erste  Band  dieser  Sprachlehre 
beim  Pablikum  und  bei  der  Kritik  fand,  veranlasst  und  ermutigt  mich, 
diesen  zweiten,  die  Satzlehre  enthaltenden  Band  schneller  als  ursprüng- 
lich bea|)sichtigt  war,  folgen  zu  lassen. 

Wie  im  ersten  Bande  habe  ich  auch  in  diesem  versucht,  das  Wesen 
der  deutschen  Satzlelire  nicht  allein  in  klaren,  fasslichen,  möglichst  po- 
pulären Sätzen  darzustellen,  sondern  auch  durch  historische  Eilckblicke 
zu  beleuchten  und  so  die  gewonnenen  Resultate  zu  begründen.  Es  ist 
mir  eine  grosse  Freude  gewesen,  aus  den  verschiedensten  Lehrerkreisen 
direkte  und  indirekte  Mitteilungen  darüber  zu  erhalten,  dass  mein  Zweck, 
namentlich  die  Lehi*ervvelt  nicht  blos  zu  belehren,  sondern  auch  zur 
Weiterlbrschung  aufzumunteni,  durch  den  ersten  Band  vollständig  er- 
reicht wurde.  Möge  der  zweite  Band  diesen  Eifer  erhalten  und  ver- 
mehren. Freilich,  so  oft  als  im  ersten  Band  auf  die  ältere  Ausdrucks- 
weise unserer  Sprache  zurückzugreifen,  erschien  in  Rücksicht  auf  die  All- 
gemeinverständlichkeit untunlich;  meist  habe  ich  mich  dazu  entschlossen, 
unter  Beibehaltung  der  altertümlichen  Construktion,  auf  die  allein  es 
ja  ankommt,  die  Worte  in  die  jetzige  Form  zu  kleiden. 

Die  Beispile  sind  zwar  zumeist  aus  unsem  bedeutendsten  Klassikern 
gewält ;  aber  auch  Ausdrucksweisen  kleinerer  Geister  zu  zitiren,  falls 
sie  für  meine  Zwecke  besonders  geeignet  erscliienen,  habe  ich  nicht  ver- 
schmäht. Besonders  gern  aber  habe  ich  Luthers  Bibel  zitirt  und  zwar, 
abgesehen  von  dem  sonstigen  Werte  dieses  unvergleichlichen  Werkes  für 
uns,  weil  ich  dies  Werk  für  eins  der  bedeutendsten  Litteraturprodukte 
unserer  Sprache  halte,  weil  das  Buch  in  jedermanns  Händen  ist  und 
weil  die  Verse  besonders  kräftig,  kurz  und  klar  sind.  —  Wenig  Nutzen 
gewärt  es  dem  denkenden  Leser,  wenn  unter  dem  Zitate  nur  der  Name 
des  Schriftstellers  steht;  deshalb  habe  ich  mich  nach  reiflicher  Erwägung 


eutscliioBseny  neben  den  Namen  der  Schriftsteller  bei  Liedern  die  Ueber- 
schriften,  bei  dramatischen  Werken  nach  Anfztigen  nnd  Auftritten,  bei 
Prosa  nach  Kapiteln  zn  zitiren  nnd  ausserdem,  wo  es  möglich  war,  Band- 
nnd  Seitenzal  der  Hempelschen  Klassikerausgabe  (H.  bei  Zitaten),  von 
der  ich  wol  mit  Hecht  vermute,  dass  sie  die  verbreitetste  und  somit 
auch  für  einen  Nichtbesitzer  am  leichtesten  zu  erlangende  sei,  beigefügt 

Stollberg  i.  S.,  März  1879. 
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0  Durch  ein  Versehen  steht  im  Texte  VI.  VIL 


Abschnitt  L 

Allgemeines. 

Wesen  und  Bedentimg  der  Satzlehre.  ^) 

Die  Satzlehre  hat  die  Aufgabe,  über  die  Zusammenstellung  der 
Worte  zu  Sätzen  zu  belehren,  die  hierbei  zu  beobachtenden  flegeln 
darzustellen  und  verständlich  zu  machen.  Dem  deutschen  Worte 
„Satzbau"  gleichbedeutend  wird  in  der  Terminologie  der  Grrammatik 
das  Wort  „Syntax"  gebraucht  —  so  spricht  man  von  einer  wissen- 
schaftlichen oder  systematischen  Syntax  — ,  aber  dieser  Brauch  ist 
eigentlich  ein  Missbrauch,  da  Syntax  die  Zusammenordnung  über- 
haupt und  die  Zusammenordnung  der  Worte  zu  Sätzen  speziell  be- 
deutet, also  nicht  die  Lehre  von  der  Tätigkeit  des  Satzbaues  son- 
dern die  Tätigkeit  selbst  bezeichnet;  demnach  würde  wissenschaft- 
licher Satzbau  gleich:  wissenschaftliche  Syntax  sein.  Was  nach 
einem  oft  zitirten  Worte  Buffons  der  Stil  für  den  einzelnen  Menschen 
ist,  das  ist  die  Syntax  für  ein  Volk.  Nicht  alle  Völker  haben 
gleiche  Regeln  und  Normen  für  ihren  Satzbau,  sondern  die  Cha- 
raktereigentümlichkeiten des  einen  oder  anderen  Volkes,  der  einen 
oder  anderen  Rasse  finden  meist  in  deren  Satzbaue  ftLlbaren  Ausdruck. 

Gern  werden  wir  zugestehen,  dass  diese  Erkenntnis  sich  auch 
durch  eine  Betrachtung  der  Sprachformen  gewinnen  lasse,  aber  die 
Syntax ,  die  Art ,  die  Wörter  zu  verbinden ,  macht  den  waren 
Charakter  der  Sprache  aus,  wie  schon  Humboldt  überzeugend  be- 
hauptete ;  nur  darf  man  die  stete  Wechselbeziehung  zwischen  Form 
und  Satzbau  nicht  aus  den  Augen  lassen  und  namentlich  muss  man 
die  Superiorität  des  Satzbaues  anerkennen;  die  Sprachformen  ent- 
stehen mit  oder  durch  die  Denkformen,  wie  umgekehrt  ein  feinerer, 
zierlicherer  Satzbau  nur  bei  gleicher  Formbildung  möglich  ist.  Die 
erstere,  manchen  wol  etwas  befremdlich  scheinende  Behauptung 
sei  in  der  Kürze  hiermit  erwiesen.  Ein  einzelnes  Wort,  den  Be- 
griffsnamen einer  Person,  Sache,  Tätigkeit  oder  eines  Ümstandes 
zu  verändern,  hat  man  nicht  die  geringste  Veranlassung ;  man  nennt 
einfach:  Brot,  essen,  Vater.  Nur  wenn  man  die  Worte  als  Teile 
eines  Satzes  auffassen  will,  wenn  man  genötigt  ist,  die  Beziehung 
der  Begriffe  auch  durch  Beziehung  ihrer  Namen  zu  kennzeichnen, 


^^  Die  Fossnoten  beziehen  sich  auf  den  eraten  Band  dieses  Werkes ;  die 
deatscne  Ziffer  gibt  die  Seitenzal  an:  I,  6. 
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greift  man  zur  Flexion,  sei  es  zur  Deklination  oder  zur  Konjugation 
oder  zu  beiden  zugleich.  So  wird  es  gewesen  sein  in  den  frühesten 
Zeiten  der  Völker  und  Menschen,  wie  es  seit  undenklichen  Zeiten 
immer  wieder  sich  zeigt  in  der  Jugend  der  Kinder. 

Aber  zu  beweisen,  dass  auch  die  zweite  Behauptung,  die  Syntax 
werde  von  der  Formenlehre  beeinflusst,  richtig  ist,  dürfte  nicht 
schwer  fallen,  falls  man  mir  nur  gestattet,  eine  kurze,  der  Belehrung 
des  Lesers  gewiss  ebenso  förderliche  als  sein  Interesse  fesselnde  Ab- 
schweifung zu  machen. 

Nicht  alle  Sprachen  erfreuen  sich  eines  so  fein  und  schön  ge- 
gliederten Baues,  zeichnen  sich  durch  eine  so  klare  und  bestimmte 
Andeutung  der  Begriflfe  mittels  verschiedener  Formen  eines  Stam- 
mes aus,  wie  dies  bei  denen  des  indogermanischen  *)  Stammes  jetzt 
noch  der  Fall  ist  und  in/den  frühesten  Zeiten  in  bedeutend  höherem 
Grade  der  Fall  war;  nicht  alle  Sprachen  vermögen  die  Beziehungen 
ihrer  Begriffe  durch  Konjugation,  Deklination  und  Komparation  so 
fein  auszudrücken  und  die  Begriffe  selbst  so  zu  scheiden  oder  zu 
differenziiren,  wie  diese.   Die  Sprachen  der  ost-  und  südostasiatischen 
Völker,  also  der  Chinesen,  Siamesen,  Anamiter,  Barmanen,  bestehen 
von  jeher  aus  unveränderlichen  und  unveränderten  Wurzeln,®)  be- 
sondere Worte,  Wortklassen  und  Wortformen  werden  nicht  gebildet, 
alle  Beziehungen  und  Andeutungen  eines  Begriffes,  also  die  Existenz 
(nomen),  die  Tätigkeit  (verbum)  etc.  werden  durch  dieselbe  Wurzel 
one  irgend  welche   Formveränderung  ausgedrückt.     Will  man  die 
Begriffe  zu  einander  in  Beziehung  setzen,  d.  h.  Sätze  bauen,  so  hat 
man  kein  anderes  Mittel,   als  die  Wörter  unverändert  an  einander 
zu  reihen.    Der  besondere  Sinn  ist  entweder  nur  vermöge  der  durch 
bestimmte  Gesetze  geregelten  Wortstellung  zu  finden,   oder  muss 
auf  gut  Glück  gesucht  werden,  was  um  so  schwieriger,  als  dieselben 
Formen   nicht   nur   die   verschiedensten   Beziehungen   eines   Be- 
griffes sondern  nicht  selten  auch  selbst  verschiedene  Begriffe  be- 
zeichnen können;   nur  die  feinste  Beobachtung  der  Betonung  ge- 
wärt eine  einigermassen  sichre  BeihüKe.    Die  jetzigen  Generationen 
bemühen  sich  zwar  in  der  Verbindung  der  Rede  die  Beziehung  der 
Wörter  durch  andere  Wörter,  welche  dem  Gebrauche  nach  unsem 
Partikeln  entsprechen,  auszudrücken,  ja  auch   den  Plural  zu  be- 
zeichnen,  und  versuchen  somit  unsere  Flexion  und  Composition  zu 
ersetzen;  aber  auch  nur  bis  zur  Nähe  an  jene  Höhe,  welche  die 
Formsprachen  einnehmen,  sind  sie,  weil  jedes  Wort  noch  seine  volle 
Selbständigkeit  bewart,  noch  nicht  gelangt.     So  heisst  Chinesisch: 
schi  der  Stein,  yl  das  Kind :  schi  yl  =  Stein-Kind  entspricht  sei- 
ner Bedeutung  nach  unserm  Steinchen,    'y  bedeutet  anwenden,  (!dng 
Stock,  'y  dang  =  anwenden  Stock:   steht  für  unser    =  mit  dem 
Stocke,  *=  lat.  baculo;  liö  =»  Haus,  li  —  Inneres,  üö  li  — •  Haus 
Inneres  «»  im  Hause. 

Diese  nur  mit  Wurzeln  hantirenden  Sprachen  hat  man  Wurzel- 
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sprachen  oder  radicale  (radix  =  Wurzel)  oder,  weil  jedes  Wort  selb- 
ständig und  allein  steht,  isolirende  Sprachen  genannt. 

Einen  grösseren  Fortschritt  zur  Formbildung  zeigen  die  so- 
genannten agglutinirenden  (anleimenden)  oder  terminationalen  ^) 
(abgränzenden)  Sprachen ;  es  sind  dies  die  turanischen,  malayischen, 
südafrikanischen  und  amerikanischen^)  Sprachen.  Sie  begränzen 
die  in  der  Wurzel  fest  bestimmten  Begriffe  durch  lose,  gleichsam 
nur  angeleimte  und  daher  auch  leicht  wider  zu  lösende  Affixe,  welche 
in  freiester  Weise  entweder  Prae-,  In-,  oder  Suf-fixe  *)  sein  können. 
Weil  aber  diese  Ansätze  (Vor-,  Ein-,  und  Nachsätze)  auf  zwei  immer- 
hin verschiedene  Weisen  mit  dem  Stamme  verbunden  werden  können, 
so  erwies  es  sich  als  vorteilhaft  und  nötig,  zwei  wichtige  Unter- 
arten dieser  Sprachgattung  anzunehmen,  ja  es  hat  nicht  an  Ge- 
lehrten gefehlt,  welche  beide  als  gesonderte  Hauptklassen  angesehen 
wissen  wollten.  Dem  stimmen  wir  jedoch  nicht  bei,  da  beiden  als 
Hauptunterscheidungszeichen  von  den  radikalen  sowol  als  auch  von 
den  flektirenden  Sprachen  eigen  ist,  die  Beziehung  eines  Begriffes 
durch  die  Verbindung  zweier  Wurzeln  bez.  Wörter  zu  einem 
Worte  anzudeuten;  nur  eine  der  beiden  Wurzeln  behauptet  ihre 
Selbständigkeit,  die  andere  verliert  sie,  sinkt  zum  Affix,  zur  Bil- 
dungssilbe herab.  Die  Formbildung  dieser  Sprachklasse  hat  also 
grosse  Aenlichkeit  mit  der  Zusammensetzung  der  flektirenden  Spra- 
chen. Man  erinnere  sich,  dass  die  Suffixe  lieh,  sam,  tum,*)  die  Prä- 
fixe after*)  und  andere  mehr*)  ja  ursprünglich  auch  als  selbstän- 
dige Wörter  vorkamen  und  man  wird  sich  vom  Wesen  dieser  Sprar 
chen,  welche  man  wol  besser  componirende  nennen  dürfte,  eine  Vor- 
stellung machen  können. 

Der  Unterschied  zwischen  beiden  Unterarten  besteht  nur  darin, 
dass  einzelne  Völkerschaften  sich  mit  diesen  Mitteln  begnügen,  es 
sind  dies  die  Finnen,  Tartaren,  die  Bewoner  des  Dekhan,  die 
Malayen  und  Südafrikaner;  andere  aber  —  die  Basken  und  die  Ein- 
gebornen  Amerikas  —  die  Beziehung  durch  eine  feste  Wortstellung 
noch  mehr  anzudeuten  trachten.  Dadurch  entstehen  die  sog. 
einverleibenden  Sprachen ,  welche  für  unsere  Behauptung : 
„Der  Satz  bedinge  die  Form,  die  Satzlehre  sei  überhaupt  die 
Hauptsache  der  Sprache'*,  einen  vollgültigen  Beweis  abgeben,  weil 
sie  dartnn,  dass  von  den  Völkern  dieser  Zunge  der  Satz  als  Einheit 
aufgefasst  wurde.  Das  Subjekt  steht  an  der  Spitze,  das  Prädikat 
am  Ende  des  Satzes,  die  übrigen  Satzteile  werden  zwischen  diese 
beiden  Hauptglieder  eingeschoben,  oft  nicht  one  ein  besonderes 
Merkmal  als  Satzglied  angenommen  zu  b^ben.  Wer  sollte  bei  die- 
ser Wortfolge  nicht  lebhaft  an  den  lateinischen  Sprachgebrauch 
erinnert  werden? 


^)  Dies  ist  einer  von  den  abgeschmackten  termini  technici,  deren  Auf- 
stellung wir  schon  I,  85  tadelten. 
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So  drückt  der  Mexikaner  unser:  „ich  esse  Fleisch,"  aas  durch:  ni  — 
naca  —  qua  =  ich  Fleisch  esse;  unser:  „ich  gebe  jemandem  etwas,*' 
durch  ni  (ichj  —  te  (jemand)  —  tla  (etwas)  —  maca  (gebe).  Alles  hängt 
vom  Verb  ab,  wird  vor  dieses  eingereiht:  als  Satzglied  heisst  Fleisch 
naca,  absolut  aber  lautet  es  nacatl. 

Die  dritte,  ihrer  Formbildung  nach  auf  höchster  Stufe  der  Voll- 
endung stehende  Klasse  bilden  die  flektirenden  Sprachen,  bestehend 
aus  den  indogermanischen  und  semitischen  Sprachen.^) 

Man  würde  jedoch  sehr  irren,  wollte  man  annehmen,  dass  jene 
drei  Klassen  ganz  unvermittelt  neben  einander  in  ihrer  Scheidung 
beharrten;  es  lässt  sich,  obschon  die  .Forschungen  hierüber  noch 
nicht  bis  zur  gewünschten  Tiefe  vordrangen,  dreist  behaupten,  dass 
nicht  nur  mancherlei  Abweichungen,  sondern  auch  Uebergänge  aus 
einer  Art  in  die  andere  vorhanden  sind,  und  wenn  Wilhelm  von 
Humboldt  behauptet,  es  gäbe  Sprachen,  in  welchen  sich  Spuren 
der  Hauptmerkmale  aller  drei  Klassen  fanden,  so  glauben  wir  dies 
um  so  eher,  als  schon  bei  leichtem  Einblicke  in  die  romanischen 
Sprachen  uns  der  Beweis  entgegenspringt. 

Doch  kehren  wir  zu  unserm  Ausgangspunkte  zurück:  Wie 
soll  bei  den  isolirenden  Sprachen  eine  durch  Rhythmus  und  durch 
Abwechslung  ergötzende,  eine  auf  den  ersten  Blick  klare  Satzkon- 
struktion möglich  sein!  Wie  eine  Schar  Soldaten  in  fester  Rei- 
henfolge, so  treten  die  einsilbigen  Satzglieder  polternd  und  niit 
monotonen  Schritten  auf.  Ja  selbst  bei  den  agglutinirenden  Spra- 
chen werden  wir, .  wenn  auch  nicht  leichtere  Verständlichkeit  und 
üebersichtlichkeit,  welche  Eigentümlichkeiten  vornehmlich  in  den 
einverleibenden  Sprachen  mehr  hervortreten  dürften,  doch  jene 
Feinheit  vermissen,  welche  durch  freie  Wortstellung  uns  oft  so 
mächtig  ergreift  und  selbst  einem  ganz  und  gar  prosaischen  Inhalte 
den  Stempel  des  Erhabenen  und  Poetischen  auizudrücken  vermag. 

Mag  Humboldt  mit  seiner  Behauptung^  Mass  selbst  die  isoli- 
renden Sprachen  keineswegs  für  unvollkommen  gehalten  werden 
dürfen,  dass  ihr  Satzbau  immerhin  Beachtung  verdiene,  consequent 
sei  und  die  Sinne  schärfe,  Recht  haben;  ja  geben  wir  selbst  zu, 
dass  die  nicht  flektirenden  Sprachen  überhaupt  sogar  eine  Art 
Satzlehre  mit  sehr  festen  Satzbauregeln  besitzen,  so  können  wir 
doch  der  Meinung  uns  keineswegs  entschlagen,  dass  dieser  Satzbau, 
monoton,  unschön,  one  Schmiuck  und  G-eschmeidigkeit,  one  Wechsel 
und  Veränderung,  wie  er  ist,  uns  nicht  anzusprechen  vermag  und 
tief  unter  dem  steht,  was  wir  für  einen  nur  cinigermassen  ange- 
nehmen Satzbau  zu  verlangen  gewönt  sind.  Daran  ist  die  Art 
der  Formbildung  schuld.  Und  merkwürdig,  je  mehr  die  modernen 
flexionalen  Sprachen  ihre  Endungen  abstreifen,  •  je  mehr  in  ihnen 
die  Flexion  an  Kraft  und  Umfang  verliert,  desto  mehr  nähern  sie 
sich  der  agglutinirenden  oder  komponirenden  Klasse,  desto  stren- 
gere syntaktische  Regeln  müssen  sie  anwenden,  namentlich  betreffs 
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der  Wortfolge  im  Satze.  Man  betrachte  das  jetzige  Französisch 
und  Englisch,  ja  selbst  unsere  Muttersprache:  so  frei  und  unge- 
bunden auch  der  letzteren  Satzbau  noch  im  Verhältnisse  zu  dem  der 
beiden  erstgenannten  sein  mag,  hat  er  doch  der  Fesseln  mancher- 
lei angenommen,  wie  sogar  ein  Vergleich  mit  der  Sprache  Luthers, 
vielmehr  mit  der  des  Nibelungenliedes  oder  gar  Otfrids  lehrt. 

Indes  selbst  innerhalb  der  Völkerschaften,  welche  sich  der 
unserer  Ansicht  nach  vollkommensten  Sprachformen,  der  flektir- 
ten,  bedienen,  zeigen  sich  die  auffalligsten  Unterschiede. 

In  dem  Latein,  welches  in  der  ältesten  Zeit  so  feste  Formen 
für  den  Satzbau  aufweist  und  doch  auch  wider  manche  die  2iier- 
lichkeit  fördernde  Freiheit  zulässt,  sehen  wir  gewissermassen  die 
alten  starren  Helden,  welche,  wie  jene  Senatoren  beim  Einzüge 
der  Gallier  in  Kom,  nicht  vom  Platze  weichen  und  doch  auch  jene 
Geschmeidigkeit  des  Geistes  und  Wesens,  die  wir  nicht  blos  bei 
einem  Cäsar  und  Cicero  bewundem,  abgebildet. 

Und  wer  würde  in  dem  heiteren,  freien,  sinnigen  und  feinen, 
scherzenden  und  doch  so  ernsten  und  aus  allen  diesen  Gründen 
so  schwierig  zu  erlernenden  griechischen  Satzbaue  nicht  mit  leich- 
ter Mühe  das  Wesen  der  alten  Griechen  sowol  nach  seinen  guten 
als  auch  nach  seinen  schlimmen  Seiten  hin  widererkennen?  Sollte 
noch  eine  moderne  Sprache  als  Beispiel  angefürt  werden,  so  wäre 
wol  die  englische  am  meisten  dazu  geeignet.  Steif  und  förmlich, 
wie  der  Träger  der  Sprache,  ist  deren  Ausdrucksweise,  aber  auch, 
man  denke  an  die  Partizipialkonstruktionen  u.  a.  m.,  ebenso  dreist 
und  ungenirt,  als  wollte  ein  Engländer  sagen:  „Nimm  mich,  wie 
ich  bin,  kannst  Du  mich  nicht  verstehn,  so  lass  es  bleiben."  So 
finden  wir  erklärlich,  wie  Jakob  Grimm  im  IV.  Bande  seiner 
deutschen  Grammatik  so  äusserst  treffend  über  die  deutsche  Sprache 
mit  folgenden  Worten  urteilen  konnte:  „Die  deutsche  Sprache  ist 
nicht  one  Schmuck,  und  birgt  ihn  oft,  nicht  one  Flecken  und  Nar- 
ben, und  versteckt  sie  nie." 

Völker,  welche  noch  ihre  £indheitsjare  durchzuleben  haben, 
werden  einer  unbeholfenen  und  einfachen  Syntax  sich  bedienen. 
Andere,  welche  sich  durch  ein  hartes,  festes  Auftreten .  auf  der 
Büne  der  Weltgeschichte  auszeichnen,  werden  dieselben  Eigentüm- 
lichkeiten in  ihrem  Gedankenausdrucke,  in  ihrer  Sprache,  zeigen; 
demnach  ist  es  uns  sowol  möglich,  von  der  Betrachtung  der  Sprach- 
form und  besonders  des  Stils  Schlüsse  auf  das  Wesen  und  die  Denk- 
weise einzehier  Völker  und  ganzer  Rassen  zu  ziehen,  als  auch  für 
die  Kenntnis  ihrer  Kultur  manche  Belehrung  zu  gewinnen.  Ein 
grammatisch  und  logisch  richtiger  Satzbau  kann  nur  Eigentum 
eines  Kulturvolkes  sein;  je  höherer  Kultur  ein  Volk  sich  erfreut, 
desto  mehr  wird  der  Satzbau  in  dessen  Sprache  zu  bewundem 
sein;  eine  Warheit,  die  namentlich  bei  einer  Vergleichung  der 
Syntax  der  attischen  Redner  mit  der  Homers  augenföllig  bewiesen 
wird,  die  aber  dennoch  einige  Ausnahmen  gelten  lassen  muss. 

Wer  sollte  nicht  schon  bemerkt  haben,  dass  auch  in  kultivir- 


ten  Nationen  sich  einzelne  Individuen  finden,  welche,  sei  es  we- 
gen mangelhafter  Bildung  oder  unzulänglicher  Befähigung,  die  Be- 
ßfrifife  zu  einem  geordneten  Ganzen  zu  verbinden  nicht  vermögen, 
vielmehr  ihre  Gedanken,  wie  kleine  Kinder,  oft  nur  durch  Aus- 
sprache der  einzelnen  unverbundenen  Begriffe  auszudrücken  pflegen.^) 
Je  klarer,  fasslicher  und  wolklingender  man  seine  Gedanken  in 
Worte  zu  kleiden  vermag,  desto  gebildeter  erscheint  man.  Frei- 
lich müssen  in  den  Worten  auch  Gedanken  liegen;  es  gibt  Phra- 
sendrechsler und  Zungenseiltänzer  genug,  welche  die  Worte  schön 
setzen  können  Cder  Lausitzer  sagt:  wie  der  Bauer  die  Quargel), 
aber  keinen  Gedanken  in  sie  kleiden,  und  anderen  Falles  fehlt  es 
nicht  an  gedankenreichen,  hochgelehrten  Männern,  welche  für  ihre 
tiefen  und  sinnigen  Ideen  und  Gedanken  das  entsprechende  Kleid 
zu  schaffen  nicht  im  Stande  sind,  ja  sogar  gegen  die  gebräuchlich- 
sten Gesetze  und  Regeln  der  Grammatik  Verstössen.  Sie  sind  meist 
zu  sehr  mit  ihren  Gedanken  beschäftigt  oder  zu  unbeholfen;  nicht 
selten  ist  ihre  Ausdrucksweise  auch  durch  die  genaue  Kenntnis 
einer  fremden  Sprache  —  besonders  des  Latein  —  nicht  unbedeu- 
tend beeinflusst.  Und  noch  eine  Eigentümlichkeit  wollen  wir  er- 
wänen:  der  gefalligste  Stilist  ist  gar  oft  der  schlechteste  und  un- 
beholfenste Redner  und  umgekehrt;  dem  ersteren  fehlt  nicht  sel- 
ten die  rasche  Fassungsgabe,  die  Schlagfertigkeit;  der  Redner 
widerum  muss  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einer  Popularität 
seiner  Worte  befleissigen,  welche  im  schriftlichen  Gebrauche  der 
Sprache  weder  immer  gefällt  noch  sogar  zulässig  erscheint  — 
obwol  die  Kunst  populär  sich  auszudrücken,  meist  eine  Gabe  der 
Natur  und  schwer  zu  erlernen,  keineswegs  unterschätzt  werden  darf. 
Ausserdem  fehlt  den  schlagfertigen  Rednern  oft  jene  Beharrlichkeit 
und  Ausdauer  an  ihren  schriftlichen  Auslassungen  zu  bessern  und 
zu  feilen.  Nur  geniale  Menschen  sind  in  vollkommener  Weise  bei- 
der Gaben  —  des  vorzüglichsten  Gebrauchs  der  Sprache  in  Schrift 
und  Wort  —  teilhaft.  Ebenso  wenig  nun,  als  uns  erlaubt  ist, 
diese  Fehler  als  Unkultur  zu  brandmarken,  ebenso  wenig  würde 
es  zu  billigen  sein,  wenn  wir  jedem  Volke,  dessen  Sprachbau  un- 
seren Anforderungen  nicht  genügt,  auch  eine  gewisse  Kulturhöhe 
absprechen  wollten  —  wie  alt  mag  die  leider  bis  vor  kurzem  still- 
stehende Kultur  Chinas  sein  und  wie  sehr  bewunderten  die  Spa- 
nier die  Kultur  Mexicos  und  Perus!  Wie  es  nämlich  Einzelwesen 
gibt,  welche  keine  Anlagen  für  die  Erlernung  oder  den  gewand- 
ten Gebrauch  der  Sprache  überhaupt  besitzen,  so  sehr  sie  auch 
auf  anderen  Gebieten,  z.  B.  in  der  Technik  Ausgezeichnetes  leisten, 
so  dürfen  wir  auch  derartig  beanlagte  Völker  annehmen ;  sie  haben 
keinen  Sinn  für  eine  schön  ausgebildete  Sprache  oder  legen  keinen 
Wert  darauf.  Und  rühmt  man  den  Negern  und  Slaven  nicht  die 
gegenteilige  Begabung  nach? 

Wenn  wir  sonach  die  verschiedensten  Satzlehren  anzunehmen 


haben,  so  bleibt  die  Grundlage  und  der  Zweck  aller  doch  der 
gleiche,  alle  sind  Ausflüsse  jenes  Ordnungssinnes,  der  mit  mehr 
oder  weniger  Energie  und  dementsprechend  mit  mehr  oder  weniger 
Erfolg  die  Herrschaft  des  Geistes  über  das  Sprachmaterial  ausübt. 
Zweck  jeder  Syntax  ist  und  muss  sein:  die  Zusammenordnung  ver- 
schiedener Wörter  zu  einem  verständlichen  und  abgeschlossenen 
Gedankenausdrucke.  Dieser  Zweck  wird  dadurch  erreicht,  dass 
zunächst  die  dem  Begriffe  zukommenden  Wörter  gewält  und  deren 
Andeutungen  und  Beziehungen  teils  durch  die  entsprechende  Form 
teils  durch  die  richtige  Stellung  ausgedrückt  werden.  Denn  nicht 
jede  beliebige  Zusammenstellung  beliebiger  Wortformen  ist  ein 
Satz,  ist  ein  verständlich  ausgedrückter  Gedanke:  sage  ich  z.  B. 
Kind  laufen  grün  Gras  schöne  Wiese,  so  erkenne  ich  wol  die 
einzelnen  Begriffe :  Kind,  laufen  u.  s.  w.,  aber  ein  Begriffsganzes, 
einen  Satz  vermag  ich  nicht  zu  erkennen  und  folglich  bilden  diese 
sechs  zusammengestellten  Wörter  nach  unseren  Begriffen  keinen  Satz, 
wol  aber  könnten  sie  in  einer  radikalen  Sprache  dafür  angesehen 
werden.  Erst  wenn  ich  die  Wörter  in  Beziehung  zu  einander 
setze  und  ihnen  die  nötige  und  richtige  Form  verleihe  —  die  Satz- 
lelire  bedingt  also  die  Form  der  Wörter  —  und  sie  in  die  jetzt 
gültige  Reihenfolge  ordne,  erhalte  ich  den  Jedermann  verständ- 
lichen Gedankenausdruck:  Das  Kind  läuft  im  grünen  Grase  der 
schönen  Wiese,  oder:  Das  Kind  läuft  auf  der  schönen  Wiese  im 
grünen  Grase,  oder:  Im  grünen  Grase  der  schönen  Wiese  läuft 
das  Kind,  oder :  Auf  der  schönen  Wiese  läuft  das  Kind  im  grünen 
Grase  u.  s.  w.  In  neueren  Sprachen,  welche  ihren  Formreichtum 
nach  und  nach  verloren,  muss  die  Satzlehre  mit  immer  grösserer 
Kraft  sich  auf  die  zweite  Tätigkeit,  das  Ordnen  der  Wörter,  er- 
strecken und  dadurch  gewinnt  diese  immer  mehr  Einfluss,  verlangt 
immer  eingehendere  Berücksichtigung  selten  der  Menschen;  in 
früherer  Zeit  löste  die  Syntiix  zum  grössten  Teil  ihre  Aufgabe 
durch  Herbeiziehung  der  rechten  Wortformen,  welche  in  ihrer 
Klarheit  und  Reinheit  für  das  Verständnis  meist  Hinweise  genug 
boten  und  somit  eine  Einzwängung  an  bestimmte  Stellen  über- 
flüssig erscheinen  Hessen.  —  Aber  die  Aufgabe  der  Syntax  besteht 
nicht  blos  darin,  den  Gedanken  klar  und  verständlich  zum  Aus- 
drucke zu  bringen,  sie  soll  auch  anleiten,  für  denselben  ein  schönes 
und  angenehmes  Kleid  zu  finden.  Denn  wie  selbst  der  angenehmste 
oder  tüchtigste  Mensch  in  altmodischer  oder  allzueinfacher,  wenn 
auch  durchweg  anständiger  Kleidung  uns  weniger  gefallen  dürfte, 
als  wenn  er  sich  uns  in  einfach  geschmückter,  das  Auge  ergötzen- 
der, gewälter  Kleidung  zeigt,  so  ist  es  auch  mit  dem  Satze.  Die 
Syntax  hat  daher  sich  nicht  mit  dem  zu  begnügen,  was  die  Regeln 
der  Grammatik,  was  die  Rücksicht  auf  das  Verständnis  des  Hörers 
oder  Lesers  erfordern,  sie  muss  oft  hinüber  schweifen  auf  das 
Gebiet  der  Stilistik,  der  Rhetorik,  ja  der  Rhythmik,  wenn  auch 
jene  Wissenschaften  kaum  vollständig  in  einer  Satzlehre  behandelt 
werden  dürfen  oder  können. 
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Die  Art  und  Weise,  wie  jemand  seine  Gedanken  ausdrückt, 
wie  er  die  Regeln  der  Satzlehre  anwendet,  nennt  man  seinen  Stil.') 
Hierfür  hat  sich  eine  Wissenschaft  gebildet,  Stilistik  genannt,  welche 
lehren  soll,  wie  man  sich  den  Kegeln  der  Grammatik  entsprechend 
und  dem  Sprachgebrauche  gemäss  kunstvoll  und  schön  ausdrücke. 
Nach  den  Regeln  der  Stilistik  wird  also  manches  zu  verwerfen 
sein,  was  nach  denen  der  Grammatik  unanfechtbar  sich  erweist; 
die  Grammatik  ist  also  von  der  Stilistik  unabhängig,  nicht  so  die 
Stilistik  von  der  Grammatik,  sie  muss  auf  deren  Regeln  Rücksicht 
nehmen,  darf  sich  keinen  Verstoss  gegen  dieselben  zu  Schulden 
kommen  lassen. 

Der  Stil  selbst  kann  widerum  sehr  verschieden  sein  nämlich: 
schlicht  oder  einfach  (genus  dicendi  tenue  oder  subtile  «•  schlichte, 
einfache  Ausdrucksweise)  oder  erhaben,  schwungvoll,  bilderreich 
(genus  dicendi  sublime  -«  erhabene  Ausdrucksweise)  oder  die  Mitte 
haltend  zwischen  beiden,  schmuckvoll  aber  doch  natürlich,  klar 
und  warm,  lebendig  und  reich,  aber  nicht  überladen  (genus  dicendi 
medium  =  mittlere  Ausdrucksweise).  Welche  dieser  Arten  anzu- 
wenden sei,  hängt  von  der  Beschafienheit  des  Stoffes  ab. 

Die  Stilistik  ist  vorwiegend  die  Lehre  vom  schriftUchcn  Ge- 
dankenausdrucke. Die  Rhetorik,  auf  deutsch  Redekunst  (lat.  ars 
oratoria),  weist  uns  schon  durch  ihren  Namen  auf  das  Gebiet  des 
mündlichen  Gedankenausdruckes  und  belehrt  uns,  wie  man  einen 
Zuhörer  —  bei  geschriebenen  oder  gedruckten  Reden  selbstver- 
ständlich auch  einen  Ijeser  —  belehren,  für  seine  Ansicht  gewinnen 
und  rüren  könne. 

Die  Rhythmik  widerum  hat  es  mit  dem  Tonfalle  der  Wörter 
und  Sätze  zu  tun ;  ihr  Wirkungskreis  ist  also  zumeist  die  poetische 
Aeusserung  des  menschlichen  Geistes,  aber  auch  die  Prosa  hat  auf 
sie  gebürender  Massen  Rücksicht  zu  nehmen  und  namentlich  fordert 
man  von  Perioden  eine  rhythmische  Harmonie  des  Gedankenausdrucks. 

Diese  Nebenzweige  der  Syntax  dürfen  und  sollen  jedoch  in 
den  Kreis  unserer  Betrachtung  nur  dann  gezogen  werden,  wenn  es 
nötig  erscheint;  unsere  Aufgabe  soll  und  muss  es  zunächst  sein, 
die  allgemein  gültigen  und  deshalb  unbedingt  zu  beobachtenden 
Regeln  aufzustellen,  weshalb  wir  auch  auf  die  besondere  Ausdrucks- 
weise einiger  Stände,  wie  der  J  uristen,  der  Kaufleute,  der  Prediger 
nur  dann  einen  Blick  zu  werfen  gedenken,  wenn  es  vom  Standpunkte 
der  allgemeinen  Darstellung  zulässig  oder  nötig  sein  möchte,  oder 
wenn  vor  Fehlem,  die  sich  von  der  Redeweise  dieser  Stände  aus 
weiter  auszubreiten  drohen,  gewarnt  werden  soll. 


')  So,  nicht  Styl,  ist  dies  Wort  za  schreiben;  es  stammt  nämlich  nicht 
aus  dem  Qriechischen,  sondern  ist  das  lateinische  stilas,  Griffel,  Ausdrucks- 
weise. In  der  ursprünglichen  Bedeutung  ging  es  als  Stiel  in  unsere  Sprache  über. 


Abschnitt  11. 

Der  eiii&che  Sati. 

Ein  einzelnes  Wort  dient  zur  Bezeichnung  eines  Begriflfes,  nicht 
eines  Gedankens;  um  diesen  zum  Ausdrucke  zu  bringen,  bedarf  es 
wenigstens  zweier,  in  gegenseitige  Beziehung  gebrachter  Begriffe 
und  somit  sind  für  einen  Satz  mindestens  zwei  Begriffsnamen,  zwei 
Wörter  nötig.  Von  diesen  muss  das  eine  eine  Person  oder  einen 
Gegenstand  nennen  —  ein  nomen  substantivum  sein  oder  substan- 
tivische Geltung  haben  — ,  das  andere  diesem  eine  Tätigkeit, 
einen  Zustand  oder  ein  Leiden  beilegen  —  ein  verbum  sein.  Dies 
ist  ganz  natürlich;  denn  niemand  vermag  seine  Gedanken  auf  einen 
Gegenstand,  sei  es  der  sinnlichen  oder  der  übersinnlichen  Welt  zu 
erstrecken ,  one  sich  denselben  in  einem  Zustande  oder  einer 
Tätigkeit  vorzustellen ;  sein  und  handeln  sind  eins.  Das  Substantiv 
bezeichnet  den  Gegenstand,  das  Verb  die  Vorstellung,  die  man 
sich  vom  Gegenstande  macht.  So  erklärt  es  sich  auch,  dass  der 
Gegenstand  eines  Gedankens  die  Hauptsache  für  den  Gedanken- 
ausdruck wird,  die  Tätigkeit  aber  als  etwas  nebensächliches  gilt; 
erst  muss  ein  Täter  da  sein,  ehe  eine  Tat  vollbracht  werden  kann. 
Der  Gegenstand,  sobald  seine  wörtliche  Bezeichnung  im  Satze  Platz 
nimmt,  wird  Satzgegenstand  oder  Subjekt  d.  h.  das  (der  Be- 
trachtung) Unter-,  Zugrundeliegende  genannt.  Das  andere  Wort, 
welches  die  Tätigkeit  oder  den  Zustand  des  Subjekts  aussagt,  nennt 
man  Satzaussage  oder  Prädikat  d.  h.  das  Ausgesagte.^) 

Gott  sprach:  wer  sprach?  Gott.  Das  Veilchen  blüht:  was  blüht? 
das  Veilchen.   . 

Gott  und  Veilchen  sind  die  Satzgegenstände,  die  Subjekte  der 
beiden  Sätze.  Sie  antworten  auf  die  Frage:  wer?  was?  Nach  dem 
Subjekte  fragt  man  demnach  mit:  wer?  was? 

Einige  Grammatiker  wollen,  dass  nach  dem  Subjekte  mit  derFra^^e: 
von  wem  ist  in  diesem  Satze  die  Kede  ?  geforscht  werde,  und  wir  gestehen 
gern  zu,  dass  diese  Frageweise  ganz  korrekt  sei :  indes  tritt  für  die  unsere 
unbestritten  die  praktische  und  in  grammatischen  Dingen  vor  allem 
wertvolle  Kürze  in  die  Schranken,  und  dann  der  Umstand,  dass  der 
Schüler  im  Nominative  antworten  kann,  wärend  er  bei  korrekter  Ant- 
wort auf  die  andere  Frageweise  nur  mit:  „von"  und  „dem  Dative"  antwor- 
ten darf  und  endlich,  dass  dieselbe  auch  schon  sehr  eingebürgert  ist 
Nicht  wollen  wir  verschweigen,  dass  der  Grund,  warum  unsere  Frage  als 
minder  g^ut  zu  verwerfen  sei,  sich  wol  hören  lasse  —  man  fürchtet  nämlich, 
dass,  weil  diese  Fra^e  für  den  Nominativ  angewendet  werden  müsse,  Ver- 
wirrung eintreten  könne  — ,  aber  nach  dem  Nominative  fra^  man  ja  über- 
haupt nur,  um  ihn  als  Subjektskasus  zu  bestimmen,  und  der  Verwiming 
lässt  sich  auf  leichte  Weise  steuern,  wenn  man  auf  scharfe  Scheidung  des 
Wortes  als  einfache,  verbindungslose  Begriffsbezeichnun^  und  als  Satzglied 
dringt.    Und  dass  jene  andere  Frageweise  die  Gefar  eines  Hissver8tän4<> 


*)  Sieh  den  Excurs  1. 
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nisses  zu  umgehen  nicht  vermag,  ist  oft  genug  erfaren  worden.  Ich 
wenigstens  bin  der  festen  Meinung,  ein  Schüler  werde  bei  dem  Satze:  Der 
Matrose  erzältc  seine  Erlebnisse:  getrosten  Mutes  auf  die  Fi-age:  „Von 
wem  ist  hier  die  Rede?'*  antworten:  „von  den  Erlebnissen." 

Was  tut  Gott?  er  sprach.  Was  tut  das  Veilchen?  es  blüht; 
sprach  und  blüht  sagen  vom  Subjekte  etwas  aus,  ersteres  eine  Tä- 
tigkeit, lezteres  einen  Zustand;  sie  sind  die  Prädikate. 

Die  Prädikate  antworten  auf  die  Frage :  Was  tut  das  Subjekt  ? 
Diese  Fi'age  lässt  sich  füglich  in  allen  Sätzen  anwenden;  denn  je- 
des Activum  drückt  eine  Tätigkeit  aus,  nur  dass  dieselbe  verschie- 
den sein  kann;  bleibt  sie  bei  dem  tätigen  Wesen  selbst  ruhig  ste- 
hen z.  B.  ich  sitze,  geht  nicht  auf  einen  andern  Gegenstand  über, 
so  ist  das  Verb  intransitiv,  ziellos ;  wendet  sich  aber  die  Tätigkeit 
auf  einen  anderen  Gegenstand,  so  ist  das  Verb  transitiv  und  man 
kann  mit  grösserem  Rechte  fragen :  was  tut  das  Subjekt  ?  Hat  man 
es  jedoch  darauf  abgesehen,  zum  Verständnisse  zu  bringen,  dass 
das  Subjekt  nicht  blos  etwas  tun,  sondern  auch  etwas  leiden  oder 
sich  in  irgend  einem  intransitiven  Zustande  befinden  kann,  so  las- 
sen sich  noch  folgende  Fragen  in  Anwendung  bringen :  „Was  leidet 
das  Subjekt?"  „In  welchem  Zustande  befindet  sich  das  Subjekt?" 
Die  Anwendung  beider,  vornehmlich  aber  des  letzteren,  ist  weder 
nötig  noch  empfehlenswert. 

Das  Prädikat  muss  sich  im  genus,  numerus  und  in  der  jjerson, 
soweit  die  Form  es  zulässt,  nach  dem  Subjekte  richten  —  wider 
ein  Beweis  für  die  Suj)eriorität  des  Subjektes. 

In  dem  Satze:  „Gott  sprach"  ist  das  Wort:  „Gott"  Subjekt, 
„sprach"  Prädikat;  er  besteht  aus  zwei  Wörtern.  Der  Satz:  „Das 
Veilchen  blüht" :  besteht  aber  aus  drei  Wörtern ;  von  diesen  ist 
„blüht"  das  Prädikat,  folglich  ist  der  wesentliche  Begriff  des  Sub- 
jekts hier  durch  zwei  Wörter  angedeutet.  Aber  nur  Veilchen  ist 
der  Träger  des  Begriffes,  der  vorgesetzte  Artikel  ^)  „das"  ist  für  den 
Satz  nur  insofeni  wesentlich,  als  er  bezeichnet,  dass  das  Subjekt 
ein  bestimmtes  ist.  Will  ich  das  Blühen  nicht  von  einem  bestimmten, 
sondern  von  irgend  einem  Veilchen  aussagen,  so  muss  ich  sagen: 
„Ein  Veilchen  blüht."  Auch  dieser  unbestimmte  Artikel  ist  un- 
wesentlicher Bestandteil  des  Subjektes. 

Der  Subjektsbegriff  lässt  sich  also  durch  zwei  Worte  ausdrücken. 

Nicht  anders  ist  dies  mit  dem  Begriffe  des  Prädikates  bestellt; 
auch  die  Tätigkeit  und  der  Zustand  werden,  falls  jene  in  einer  ver- 
gangenen oder  zukünftigen  Zeit  vor  sich  geht,  diese  stattfindet,  durch 
mehr  als  ein  Wort  bezeichnet:  „Christus  ist  gestorben;  der  Herr 
wird  richten." 

Ist  das  Prädikat  ein  Begriff  des  Leidens,  so  muss  er  vermöge 
unserer  Konjugationsweise  ^)  durch  mindestens  zwei  Worte  Ausdruck 
finden:  „Ohrist  ward  geboren,"  ja  zur  Andeutung  des  Stattfindens 
in  vergangener  oder  zukünftiger  Zeit  bedarf  die  Passivität  noch 


')  1,  2Ö.  —  2)  I,  30  flF. 
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mehrerer  Wörter:  „Die  Schüler  sind  gelobt  worden;  sie  werden 
gelobt  werden." 

Der  Hauptbegriflf  des  Satzes  ist  in  der  Regel  ein  Wesen: 
Gott,  Veilchen;  folglich  ist  dai  Subjekt  im  Satze  ein  Dingwort, 
ein  nomen  substantivum.  Ist  dies  schon  genannt,  so  kann  es  durch 
ein  Pronomen^)  vertreten  werden;  auch  ein  Pronomen  kann  Sub- 
jekt des  Satzes  sein. 

Die  Männlein  kamen;  die  klappten,  die  schnitzten,  die  spülten, 
die  wülten  (Kopisch:  Heinzelmännchen  v.  4).  Wer  klappte,  schnitzte, 
spülte,  wülte?  „Die"  nämlich  die  Männlein.  Ich  hatt*  einen  Kame- 
raden (Uhland).    Wer  hatte  ?  ich.    Er  ging  an  meiner  Seite :  wer?  Er. 

Die  Vertretung  des  Substantivs  durch  ein  Pronomen  ist  be- 
sonders beliebt,  um  die  Bede  weniger  schwerfallig  und  einförmig 
zu  machen.  Wärend  aber  das  nomen  subst.  mit  grossem  Anfangs- 
buchstaben geschrieben  wird,  behält  das  Pronomen  auch  als  Sub- 
jekt seinen  kleinen  Anfangsbuchstaben ,  ausser  wenn  die  Inter- 
punktion dessen   Verwandlung  in  einen  grossen  verlangt.') 

Wagen  gewinnt,  Wagen  verliert:  was  gewinnt?  was  verliert? 
Wagen,  Wagen  ist  das  Subjekt  und  gilt  somit  als  nomen  substan- 
tivum ;  das  Wort  aber  ist  die  substantivische  Nominalform  des  Ver- 
bums.*) Wir  erkennen  demnach,  dass  die  Subjekte  aus  verschie- 
denen Wortklassen  entnonmien,  dass  also  die  verschiedensten  Be- 
griffe als  Sein  dargestellt  werden.    Weiteres  hierüber  im  Abschn.  V. 

Die  Verbindung  zweier  Begriffe  ist  die  kürzeste,  einfachste 
Eröffnung  unserer  Gedanken;  darum  wird  auch  ein  solcher  Satz 
ein  einfacher  genannt.  In  der  Regel  besteht  aber  ein  Ge- 
danke aus  mehr  denn  zwei  Begriffen,  sei  es  dass  mehrere  Begriffe 
auf  einen  bezogen  werden,  sei  es  dass  durch  irgend  welche  Be- 
zeichnungen die  Begriffe  modifiziil;,  erweitert  oder  beschränkt  wer- 
den. Ein  Satz  der  letztern  Art  bleibt  deswegen  immer  noch  ein  ein- 
facher, so  lange  die  Begriffe  des  Seins  und  des  Handelns  (bez.  Lei- 
dens oder  eines  Zustandes)  nur  je  einmal  in  ihm  enthalten  sind. 
Wir  haben  daher  zwei  Arten  des  einfachen  Satzes  anzunehmen  und 
nennen  einen  Satz,  in  welchem  nur  Subjekt  und  Prädikat,  die  wir 
von  nun  an  Hauptsatzglieder  benennen  wollen,  unmodifizirt,  nackt 
stehen,  einen  einfachen  nacktfen  Satz:  „Gott  sprach;  das  Veil- 
chen blüht;  er  ging;  Wagen  gewinnt." 

Der  einfache  nackte  Satz  drückt  seine  Begriffe  nur  durch  zwei 
Wörter:  „Gott  —  sprach";  oder  durch  drei  Wörter:  „Das  — 
Veilchen  —  blüht"  aus. 

Eins  der  drei  Wörter  muss  stets  ein  Artikel  sein.  Ist  jedoch  das 
Prädikat  nicht  durch  ein  einziges  Wort  ausgedrückt  (s.  S.  10),  so 
kann  ein  einfacher,  nackter  Satz  auch  aus  noch  mehreren  Wörtern 
bestehen;  nie  aber  darf  die  Zal  der  Wörter  grösser  sein  als  sechs: 
„Die  Sünder  werden  gerichtet  worden  sein."  Liegt  indes  der  substan- 
tivische Begriff  mit  im  tätigen,  wie  bei  den  formenvollen  alten  Sprachen 


»)  I,  28.  —  2)  I,  28.  —  »)  I,  33. 


12 

so  oft,  bei  uns  aber  nur  im  Imperative,  so  kann  der  einfach  nackte 
Satz  auch  nur  aus  einem  Worte  bestehen.  Sprich!  (nicht:  sprich 
du);  Lauft!  (nicht:  lauft  ilir);  der  Imperativ  duldet  in  der  Regel 
das  angeredete  Subjekt  nicht  neben  sich. 

Ein  einfacher  Satz,  dessen  Hauptglieder  durch  Hinzufugung 
weiterer  Bestimmungen  grösser,  umfangreicher  vrird,  fürt  den 
Namen  einfacher  erweiterter  oder  im  Gegensatze  zu  nackt: 
einfacher  bekleideter  Satz.  Er  kann  aus  drei  oder  mehr 
Wörtern  bestehen ;  besteht  er  nur  aus  drei  Wörtern,  so  darf  keins 
derselben  ein  Artikel  sein  und  das  Prädikat  darf  nicht  wegen  der 
Konjugationsform  aus  mehreren  Wörtern  bestehen  müssen. 
Aus  zwei  Wörtern  besteht  er  nur  dann,  wenn  ein  Imperativ  in  ihm 
enthalten  ist:  „Lauf  schnell;  komm  her."  Die  Erweiterungen  kön- 
nen zu  dem  Subjekte  oder  zu  dem  Prädikate  treten ;  ersteren  Fal- 
les sind  sie  Subjekts-,  letzteren  Falles  Prädikatsei-weiterungen  zu 
benennen. 

Das  Pronomen  als  Subjekt  nimmt  eine  Erweiterung  nicht  an. 
Zur  Umkleidung  der  anderen  Wortklassen  angehörenden  Subjekte 
dient  das  Attribut  oder  die  Beifügung  ^) :  Gebrauchter  Pflug  blinkt. 
Die  Blätter  des  Baumes  welken.  Was  für  ein  Pflug  blinkt?  Ge- 
brauchter. Was  für ^)  (e  i  n  kann  natürlich  beim  Plurale  nicht  stehen) 
Blätter  welken  ?  Des  Baumes  Blätter.  Die  Beifügung  ist  entweder  ein 
Adjektiv:  gebrauchter,  oder  ein  Substantiv  im  Genitive:  Des  Baumes. 
Nach  dem  substantivischen  Attribute  fragt  man  meist  und  gefalliger 
mit:  wessen  ?  Wessen  Blätter  welken?  Des  Baumes.  Doch  ist  noch  eine 
dritte  Art  des  Attributs  möglich,  ein  präpositionelles  Attribut: 
Der  Horcher  an  der  Wand  hört  seine  eigne  Schand.  Was  für  ein 
Horcher?  Der  an  der  Wand.  Diese  drei  Arten  treten  vornehm- 
lich zu  einem  substantivischen  Subjekte*  Ist  das  Subjekt  ein  an- 
deres Wort,  so  kann  oder  muss  es  durch  ein  Adverb,  dem  aber  in 
der  Regel  der  Name  Attribut  nicht  beigelegt  wird,  bekleidet  und 
erweitert  werden;  jedoch  nur  dann,  wenn  das  Subjekt  immer  noch 
etwas  von  seinem  adjektivischen  oder  verbalen  Wesen  in  sich  schliesst, 
und  immer  noch  mit  einiger  Reserve;  Verbindungen  wie  in  Nibl. 
46,  1:  die  ir  unmäzen  schoene  =  die  ihre  one  Massen  Schöne 
(Schönheit):  sind  für  uns  unmöglich. 

So  werden  wir  nur  sagen  können  wie  Göthe  (Faust,  II  Schluss, 
H.  13,  244):  Das  ewig  Weibliche  zieht  uns  hinan;  nicht:  Das  ewige 
Weibliche,  weil  hier  die  adjektivische  Natur  des  Subjektes  „das 
Weibliche"  zu  sehr  hervortritt.  Ebenso  muss  zum  Partizip  das 
Adverb  treten :  Der  redlich  Strebende  erreicht  sein  Ziel,  falls  ich 
mehr  die  Tätigkeit  ins  Auge  fassen  will;  ich  kann  das  Adjektiv 
hinzufügen :  der  redliche  Strebende :  wenn  ich  mehr  an  die  Person, 
an  den  Streber  denke.  Partizipia,  welche  ihre  verbale  Natur  ganz 
abgestreift  haben,  wie  Freund,  Feind  u.  a.,  können  nur  durch  Ad- 
jektive erweitert  werden.     Ganz  dasselbe  gilt  vom   Infinitive;    soll 
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seine  substantivische  Geltung  besonders  hervorgehoben  werden,  so 
wird  Artikel  und  Adjektiv  vorgesetzt:  Das  fröhliche  Treiben,  an- 
dernfalls steht  das  Adverb:  Aufinerksam  Zuhören  strengt  an, 
oder  das  Adjektiv:  Aufmerksames  Zuhören  'strengt  an.  Frisch 
gewagt  ist  halb  gewonnen. 

Zalreicher  und  wichtiger  sind  die  Prädikatserweiterungen. 
Zunächst  sind  eine  Anzal  Yerba  zu  besprechen,  welche  nicht  ver- 
mögen, einen  Begriff  in  seiner  vollsten  Bestimmtheit  anzugeben, 
welche  stets  eine  definirende  Beigabe  erwarten  lassen.  Hierzu  ge- 
hört das  allgemeinste,  hauptsächlichste  und  darum  verbum  sub- 
stantivum  genannte  Zeitwort:  „sein,^'  dann  aber  auch  „werden, 
heissen,  bleiben  u.  a.  m.^ 

Der  Knabe  ist:  Der  Kiiabe  wird,  der  Knabe  heisst  u.  s.  w. 
lassen  noch  eine  Bestimmung  des  Seins,  Werdens,  Heissens  u.  s. 
w.  vermissen;  schreibe  ich:  „Der  Knabe  ist  fleissig,  der  Knabe 
wird  Kaufmann,  der  Knabe  heisst  Karl,"  so  ist  diese  Bestimmung 
vorhanden. 

Nach  diesen  Prädikatserweiterungen  fragt  man  mit:  wie?  oder 
was?  und  dem  Prädikate:  Wie  bleibt  der  Mann?  ruhig.  Was  ist 
die  Lüge?  ein  hässlicher  Schandfleck. 

Weil  diese  Erweiterung  des  Prädikats  mit  diesem  am  engsten 
zusammenhängt,  so  nennt  man  sie  Prädikativum.*)  Auf  die  Frage: 
„wie?"  antworten  Adjectiva,  auf  die  Frage:   „was?"   Substantiva. 

Es  giebt  demnach  adjektivische  Prädikativa  und  substantivische 
Prädikativa. 

Die  älteren  Grammatiker,  so  wie  die,  welche  noch  alten  Anschanangen 
huldiffen,  fassen  in  gänzlicher  Verkennung  des  Grundsatzes,  dass  nur  die 
Beziehung  zweier  verschiedener  Begriffe  (also  eines  seienden  und  eines 
handelnden)  einen  Satz  bilden  können,  nicht  aber  zwei  gleiche  (also 
zwei  Begriffe  des  Seins),  diese  Erweiterungen  als  Prädikate,  die  Verba 
aber  —  die  wirklichen  Trädikate  —  nur  als  Bindemittel  zwischen  den 
beiden  Existenzb^riffen  auf;  darum  nennen  sie  ein  derartiges  Verbum 
„copula  oder  Satzband."  Der  Irrtum  beruht  auf  der  einseitiiren  Auffas- 
sung des  nomen  subst.  oder  adj.  als  Prädikat,  wärend  in  Warheit  dies 
vereint  mit  dem  fälschlich  copula  genannten  Verb  den  Prädikatsbegriff 
bildet:  er  ist  König  heisst  nichts  anders  als:  er  regirt,  wie  man  auch 
das  deutsche:  er  ist  gesund:  am  kürzesten  und  korrektesten  durch  das 
lateinische  valet  widergeben  möchte.  Man  beachte  femer,  dass  nur  ein 
Verb  Prädikat  sein  kann,  weil  es  allein  fähig  ist,  die  verschiedensten 
Modifikationen  des  hier  in  Frage  stehenden  Zustandes  zur  Geltung  zu 
bringen:  Er  war  König,  er  ist  £önig  gewesen  =  er  regirte:  lat.  regna- 
bat,  er  hat  regirt:  regnavit.  Die  einzige  Hülfe  für  den  gegenteiligen  Be- 
weis dürfte  man  vielleicht  im  sonstigen  Gebrauche  der  in  Frage  stehen- 
den Verba  —  besonders  sein  und  werden  —  finden,  namentlich  aber  in 
deren  Verwendung  bei  den  zusammengesetzten  Zeitformen;  aber  wenn 
wir  auch  ietzt  hier  zugeben  wollten,  dass  bei  letzterer  Verwendung  das 
Particip  aie  Hauptsache  sei,  so  wird  doch  jeder  Einsichtsvolle  one  weite- 
res über  den  gewaltigen  Unterschied  klar  sein,  so  wird  wol  niemand  zu 
behaupten  gedenken,  dass  die  Verba  sein,  haben,  werden  auch  mit  dem 
Partizipe  copula  genannt  werden  dürfen  und  dass  zwischen  einem  nomen 
substantivum  oder  adjectivum  prädicativum  und  einem  partizipium,  dem 
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Teile  eines  VerbumB,  nicht  geschieden  zu  werden  brauche.  Da  wir  bei 
Besprechung  des  Verbs  im  einfachen  Satze  leichter  vollgültige  Beweise 
iur  die  Richtigkeit  unserer  Anschauung  zu  bringen  honen,  sei  es  hier 
an  diesen  Andeutungen  genug. 

Nicht  80  dringend  wie  diese  Verba  fordern  die  transitiven  *) 
Verba  eine  Erweiterung,  bedürfen  aber  derselben  meist.  Stehen 
sie  one  Erweiterung,  ist  das  Ziel  ihrer  Tätigkeit  nicht  mit  ange- 
geben, so  ist  die  Tätigkeit  eine  allgemeine,  eine  unbestimmte  und 
somit  sagt  man :  das  Verb  stehe  unbestimmt  z.  B.  ich  liebe ;  ist  aber 
das  Ziel  der  Tätigkeit  ausgedrückt,  bekommt  die  Tätigkeit  eine  be- 
stimmte Richtung,  so  heisst  das  Verb  bestimmt,  z.  B.  ich  liebe  dich. 
Auch  das  passive  Verb  kann  unbestimmt  gebraucht  werden,  z.  B. 
diese  Kinder  werden  geliebt;  und  ebenso  bestimmt:  diese  Kinder 
werden  von  ihren  Eltern  geliebt.  Der  Jäger  schiesst:  sagt  mir 
genug,  wenn  ich  nur  die  Tätigkeit  des  Jägers  wissen  will,  lässt 
mich  aber  immer  die  Bestimmung  dessen,  was  er  schiesst,  vermis- 
sen. Diese  wird  durch  ein  nomen  gegeben,  welches  auf  die  Pi'age : 
wen  ?  (für  Personen)  und  was  ?  (für  Sachen)  antwortet  und  im  casus 
accusativus  steht.  Eine  derartige  Prädikatserweiterung  fürt  in 
der  G^rammatik  den  Namen  Objekt  und,  weil  sie  im  Accusative 
steht,  den  besonderen  Namen  Accusativobjekt.  Da  es  aber  auch 
Verba  gibt,  welche  ihre  objektive  Erweiterung  im  casus  dativus 
fordern,  z.  B. :  Dem  Mutigen  gehört  die  Welt,  so  existiren  auch 
Dativobjective.  Sie  antworten  auf  die  Frage:  wem?  Wem  gehört 
die  Welt?  dem  Mutigen.  Und  ebenso  besitzen  alle  Sprachen  eine 
Anzal  Verba,  welche  für  ihr  Objekt  die  Form  des  Genitivs  bean- 
spruchen; diese  Objekte  werden  Genitivobjekte  genannt  und  ant- 
worten auf  die  Frage:  wessen?  Meine  Seele  harrt  des  Herrn. 
Wessen?  des  Herrn.  Hiervon  ist  spezieller  gehandelt  Abschnitt 
VII.  Nur  im  Allgemeinen  sei  bemerkt,  dass  das  Accusativobjekt 
stets  direkt  vom  Verbum  abhängig,  dass  des  Verbs  Einwirkung 
auf  dasselbe  eine  unmittelbare  und  kräftige  ist  und  dass  dies  Ob- 
jekt mehr  vermisst  wird  als  ein  Dativ-  oder  Genitiv-Object,  weil 
die  regirenden  Verba  zielende,  transitive  sind.  Das  Dativobject 
miterliegt  der  Einwirkung  des  Verbs  nicht  in  dem  gleichen  Masse, 
wird  oft  nur  indirekt  berürt  oder  gestreift,  und  das  Genitivobjekt 
drückt  meist  nur  das  aus,  was  von  der  Handlung  teilweise  ergrif- 
fen wird.  Dieses  entferntere  Streifen  oder  nur  teilweise  Ergreifen 
des  Objekts  wird  sehr  häufig  jetzt  durch  eine  Präposition  aus- 
gedrückt. So  lassen  sich  die  Sätze:  Ich  traue  dir:  ich  sage 
dir,  one  Aenderung  des  Sinnes  auch  umgestalten  in:  Ich  traue  auf 
dich,  ich  sage  zu  dir,  und  dasselbe  gilt  von  der  Verwandlung  des: 
Meine  Seele  harrt  des  Herrn,  in :  meine  Seele  harrt  auf  den  Herrn. 
Ist  das  Objekt  durch  eine  Präposition  mit  Casus  ausgedrückt,  so 
wird  es  präpositionelles  Objekt  genannt. 

Die  objektive  Erweiterung  eines  Prädikats  kann  aber  auch 
eine  doppelte  sein,   es  können  mit  einem  Verb  zwei  Objekte   ver- 
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banden  werden.  Ich  sehe  dich  essen.  Wen  sehe  ich?  dich:  was 
sehe  ich?  essen.  Doch  ist  die  Beifügung  zweier  Objecte  in  glei- 
chem Casus,  wie  in  gegebenem  Beispile  innerhalb  eines  einfachen 
Satzes  nur  statthaft,  wenn  das  zweite  Objekt  die  subst.  Nominal- 
fonn  eines  Verbs  ist.  Sonst  ist  in  der  ßegel  nur  ein  Accusativ- 
object  da,  das  zweite  Objekt  aber  ist  entweder  ein  Dativ-  oder 
Genitiv-  oder  präpositionelles  Objekt,  z.  B.  Befiehl  dem  Herrn 
deine  Wege  (dat.  und  acc.)  Freut  euch  des  Lebens  (acc.  und 
gen.).  Ich  erinnere  dich  an  dein  Versprechen  face,  und  präp. 
Obj.).  Der  Vater  schenkt  dem  Sone  ein  Buch:  in  diesem  Satze 
erkennen  wir  so  recht,  dass  das  Objekt  Buch  mit  dem  Prädikate 
viel  inniger  zusammenhängt  als  das:  dem  Sone;  darum  wird  das 
Accusativobjekt  auch  näheres,  das  Dativobjekt  entfernteres  geilannt. 

Neben  der  Erweiterung  des  Prädikats  durch  Objekte  oder 
Prädikative  ist  noch  eine  solche  durch  die  Umstände,  welche  eine 
Handlung,  einen  Zustand,  ein  Leiden  begleiten,  oder  in  denen  der 
BegriflF  des  Vßrbs  sich  äussert,  üblich:  demnach  kann  das  Prädi- 
kat auch  durch  Adverbialia.  oder  Adverbia  erweitert  werden:^) 
Der  Knabe  schreibt  gut :  wie  schreibt  er?  gut.  Der  Han  kräht 
bei  Sonnnenaufgang :  wann  kräht  er?  bei  Sonnenaufgang.  Sokrates 
lehrte  zu  Athen:  wo  lehrte  er?  zu  Athen.  Um  des  Geldes  willen 
wacht  der  Geizhals:  warum  wacht  er?  um  des  Geldes  willen. 

.  Li  einzelnen  Fällen  wird  es  nur  auf  unsere  subjektive  An- 
schauung ankommen,  ein  präpositionelles  Nebensatzglied  für  ein  Ob- 
jekt oder  ein  Adverbiale  zu  erklären,  z.  B.  ich  sehe  auf  dich :  auf 
wen  ?  auf  dich:  präpositionelles  Objekt,  wohin?  auf  dich:  Adverbiale. 

Neben  diesen  unmittelbaren  Erweiterungen  sind  nun  noch 
mittelbare  zu  erwähnen  und  zwar  Subjektserweiterungen: 
Der  ungemein  befähigte  Knabe  war  sehr  fleissig.  Meines 
treuen  Hundes  Anhänglichkeit  ist  gross.  Wie  befähigt?  unge- 
mein. Was  für  eines  Hundes?  meines  treuen.  Femer  unmittel- 
bare Prädikatserweiterungen:  Der  Vater  schenkt  dem  Sone  ein 
lehrreiches  Buch:  was  für  eins?  ein  lehrreiches.  Der  Vater  schenkt 
dem  Sone  Schillers  Gedichte.  Wessen  Gedichte?  was  für  Ge- 
dichte? Schillers.  Die  Attribute  lehrreich,  Schillers  dienen  als 
Objektserweiterungen  zugleich  mit  dem  Objekte  dazu,  das  Prädi- 
kat zu  erweitem.  Ebenso:  Der  Vater  schenkt  dem  artigen  Sone 
Schillers  Gedichte. 

Auch  das  substantivische  Prädikativum  kann  durch  Attribute 
erweitert  werden. 

Jung  Sigfrid  war  ein  stolzer  Knab:  Uhiand. 

Alle  Adjektive,  seien  sie  Attribute,  seien  sie  Prädikativa,  so  wie 
die  adverbieUen  Bestimmungen  erhalten  nicht  selten  adverbielle  Er- 
weiterungen, z.  B.:  Der  Vater  schenkt  dem  sehr  artigen  Sone  Schil- 
lers Gedichte.  Der  Knabe  ist  ausserordentlich  fleissig.  Jung 
Sigfrid  war  ein  s  e  h  r  stolzer  Knabe.  Die  Knaben  laufen  sehr  schnell. 

*)  I,  184. 
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Demnach  ergiebt  sich  für  den  einfachen  Satz  die  Gliederung 

1.  einfacher  nackter  Satz  ist  der,  welcher  nur  aus  zwei  Begriffen, 
also  nur  aus  Subjekt  und  Prädikat  besteht;  die  Zal  seiner 
Wörter  wechselt  zwischen  2  und  6. 

2.  ein&cher,  bekleideter  oder  erweiterter  Satz  ist  der,  welcher 
nur  aus  zwei  Begriflfen  besteht,  deren  Bezeichnung  zunächst 
durch  die  zwei  Hauptsatzglieder,  Subjekt  und  Prädikat,  dann 
aber  noch  durch  eine  Anzal  Nebensatzglieder,  welche  zur 
genaueren  Bestimmung,  zur  Erweiterung  oder  Beschränkung 
der  Hauptglieder  dienen,  gebildet  wird.  Diese  Nebenglieder 
sind  entweder  Subjektserweiterungen  wie  die  Attribute  oder 
Prädikatserweiterungen  wie  die  Prädikativa,  Objekte,  umstände ; 
sie  sind  femer  entweder  unmittelbare,  direkte,  ersten  Grades, 
wenn  sie  direkt  zum  Hauptsatzgliede  gehören,  oder  mittel- 
bare, indirekte,  zweiten  Grades,  wenn  sie  zur  Modifikation 
eines  Nebengliedes  dienen:  Des  Lasters  Ban  ist  anfangs  ein 
breiter  Weg  durch  Auen:  Hauptsatzglieder:  Ban  (Subjekt),  ist 
(Prädikat).  Nebensatzglieder  1)  unmittelbare :  a)  Subjektserwei- 
terung: des  Lasters  (Attribut),  b)  Prädikatserweiterungen:  ein 
Weg  (Prädikativ),  aiifangs  (Adverb  der  Zeit;  2)  mittelbare: 
gehören  hier  zum  Prädikate:  breit  (Attribut  zu  Weg),  durch 
Auen  (Adverb  des  Orts  zu  Weg). 

Einen  Satz  auf  vorstehende  Weise  in  seine  Teile  zergliedern, 
heisst  in  der  grammatischen  Terminologie  ihn  analysiren  (d.  h.  auf- 
lösen), das  gegenteilige  Verfahren,  das  Zusammenbauen  (das  Bilden) 
eines  Satzes  aus  einzelnen  Worten,  welche  dadurch  erst  zu  Satz- 
gliedern gemacht  werden,  nennt  man  Satzsynthese  d.  h.  Zusammen- 
stellung. 

Ein  Verb  zu  Synthesis  braucht  man,  weil  es  unserer  Sprache  nicht 
genehm  ist,  nicht,  das  Substantiv  zu  analysiren  heisst  Analyse. 


Abschnitt  lU. 

Der  zusammengesetzte  Satz. 

Allgemeines.    Coordination. 

Es  widerstrebt  allen  gebildeten  Völkern,  die  einzelnen  Ge- 
danken in  einfachen  Sätzen  auszusprechen,  man  liebt  yielmehr,  die 
einzelnen  Gredanken  so  zu  kombiniren  und  in  Beziehung  zu  ein- 
ander zu  setzen,  wie  man  es  mit  den  einzelnen  Begriflfen  zu  tun 
pflegt.  Dadurch  bekundet  sich  die  Herrschaft  des  Geistes  über 
die  Sprache  am  meisten ;  dadurch  aber  wird  auch  allein  ein  zier- 
licher Ausbau  der  Sprache  möglich  und  gefördert.     Wie  verschie- 
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denartig  Termag  das  Kleid  eines  Gedankens  zu  sein,  welche  Pracht 
vermag  sich  demnach  zu  entfalten  in  der  Zusammenordnung  wol- 
geformter  Sätze !  Aber  selbst  die  Einfachheit,  ist  sie  anders  nicht 
unbeholfen  oder  falsch,  wird  uns  recht  angenehm  berüren.  Eine 
Hauptbedingung  flir  eine  richtige  und  gefallige  Zusammenordnung 
wird  nun  unbestritten  die  innere  Harmonie,  die  gefällige  Ueber- 
einstimmung  der  Gredanken  sein,  selbst  wenn  diese  sich  in  Gegen- 
sätzen berüren;  dann  aber  wird  für  die  innere  Uebereinstimmung 
auch  eine  harmonische  Form  verlangt  werden  müssen;  die  Hülfe 
der  Nebenwissenschaften,  der  Rhythmik,  Stilistik,  Khetorik  wird 
beansprucht  werden. 

Die  Zusammensetzung  der  Sätze  (wir  bedienen  uns  dieses  all- 
gemeinen Ausdrucks  absichtlich)  ist  eine  verschiedene,  bedingt  durch 
die  Gedanken,  welche  vereint  werden  sollen;  dann  aber  auch  da- 
durch, ob  in  den  einzelnen  Sätzen  gemeinsame  Satzglieder  vorhan- 
den sind,  oder  nicht.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  entsteht  durch  das 
Weglassen  der  gemeinsamen  Glieder  an  zweiter  u.  s.  w.  Stelle  ein 
Satz,  der  zusammengezogene  (s.  S.  24flf.).  Hat  aber  jeder  der 
zusammenzusetzenden  Sätze  seine  Glieder  für  sich,  so  entsteht  ein 
zusammengesetzter  Satz.  Nach  dem  Grundsatze  „Gleich  und  Gleich 
gesellt  sich  gern"  muss  in  diesem  eine  inhaltliche  Einheit  vorhanden 
sein,  sei  es,  dass  der  eine  Satz  des  andern  Gedanken  weiterfürt,  sei 
es,  dass  er  zur  Modifikation  nur  eines  Begriffes  dieses  Giedankens 
dient,  also  eigentlich  nur  an  Stelle  eines  Satzgliedes  steht.  Im 
ersteren  Falle  gelten  alle  Sätze  gleich,  stehen  mit  gleichen  Rechten 
und  demnach  in  gleicher  Form  nebeneinander;  im  letzteren  Falle 
ist  der  Begriffssatz,  das  Satzglied,  ein  untergeordneter  Teil  des 
Hauptsatzes,  wird  Nebensatz  genannt,  und  hat  seinem  Range  ent- 
sprechend auch  in  einer  bescheideneren  Form  aufzutreten. 

Hierdurch  werden  also  verschiedene  Formen  des  zusammen- 
gesetzten Satzes  bedingt,  welche  wir  sofort  hier  im  Allgemeinen 
besprechen  wollen,  wenn  wir  auch  fiilen,  dass  manches  besser  in 
späteren  Abschnitten  untergebracht  werden  dürfte. 

I.  Parataxis,  Coordination,  Beiordnung  oder  Ne- 
benordnung. Sie  stellt  die  gleichgeltenden  Sätze  einfach  neben 
einander,  erzeugt  eine  Satzreihe  (s.  S.  20)  oder  sie  verbindet  sie 
locker  mit  beiordnenden  Bindewörtern,^)  bildet  eine  Satzverbindung 
(s.  S.  21).  Die  durch  Parataxis  aneinander  gebundenen  Sätze  benennt 
man  oft  allgemein  mit  Satzverbindung.  Diese  Verbindung  ist  die 
einfachste  imd  früheste,  bei  Homer  z.  B.  ist  sie  noch  vorwiegend,  sie 
bewirkt  keineswegs  Einförmigkeit,  sondern  ist  sogar,  besonders  wenn 
man  die  Bindewörter  und  sonstigen  Partikeln  recht  zu  verwerten 
weiss,  der  grössten  Mannigfaltigkeit  fähig.  Man  vergleiche  Uhland : 
Sigfrids  Schwert,  Schiller:  Glocke,  Lessing  in  seinen  Dramen,  vor 
allen  aber  liebte  Göthe  in  seinen  kleinen  lyrischen  Gedichten  die  Co- 
ordination: Geständnis,  Strofe  1.  (H.  1,  14),  Heidenröslein  (H.  1, 16), 
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die  Bekehrte  (H.  1,  19),  Gefunden  (H.  1,  21),  Glückliche  Fart 
(H.  1,  43),  Mailied  und  Frühzeitiger  FrühUng  (H.  1,  52),  Wan- 
drers Nachtlied  (H.  1,  63),  An  den  Mond  (H,  1,  68)  u.  m.  a. 

II.  Correlatio  oder  Wechselbeziehung  entwickelte  sich 
aus  der  I.  Satzform;   bei  Homer  ist  sie  noch  im  Entstehen.    Ihr 
Wesen  besteht  darin,  dass  ein  Satz  auf  den  anderen  hinweist,  indem 
in  den  yerschiedenen  Gliedern  entsprechende  correlative  Pronomen  ^) 
oder  Partikeln   stehen;   letztere   nennen  wir  meist  mehrgliedrige 
Bindewörter  *).    Wir  sehen  die  Correlation  nicht  mehr  als  besondere 
Satzform  an,  sondern  zälen  die  durch  correlative  Pronomina  oder 
Pronominaladverbien  (da  —  wo,   dann  —  wann,   wenn  —  so   u. 
s.  w.)  gebildeten  Satzganjsen  zur  folgenden  Satzart,  aber  die  durch 
mehrgliedrige  Bindewörter  (zwar  —  aber,  teils  —  teils  u.  s.  w.) 
gebildeten,   unter  die  erste  Art  und  wir  tun  Recht  daran,  erstere 
können  wir  nicht  zusammenziehen,   folglich  haben  die  Sätze  ver- 
schiedene Geltung,   die   letzteren  müssen  gleiche  Geltung  haben, 
weil  sie.  in  zusammengezognen  Sätzen  stehen  können.    In  der  Ent- 
wickelung  des  Satzbaues  spielt  die  Gorrelation  eine  wichtige  Kolle, 
einen  beachtenswerten  üebergangspunkt.     Man   vergleiche   Sätze: 
Dort  glühen  die  Reben,  dort  brauset  der  Rhein:   A7o  die  Reben 
dort  glühen,  dort  brauset  der  Rhein  (Kömer,  Lützows  Jagd):  Wo  die 
Reben  glühen,  dort  brauset  der  Rhein.    Dami  werde  ich  dich  sehen, 
dann  werde  ich  bei  dir  sein :  Dann  werde  ich  dich  sehen,  wann  ich 
bei  dir  söiu  werde.    Noch  auffälliger  gestaltet  sich  dies  Verhältnis 
bei  den  Pronomen.    Man  vergleiche:  Der  hat  den  Schild»  des  ist 
die  Krön,  der  wird  das  Kleinod  bringen  (Uhland,   Rol.  Schildt.). 
Die  recht  tun,  eben  die  hasst  er  am  meisten  (Sclüller,  Teil  III  1 
H.  6,  60).   Den  schreckt  der  Berg  nicht,  der  darauf  geboren  (ibid. 
H.  6,  69).  AVer  Sünde  tut,  der  ist  der  Sünde  Knecht  (Job.  8,  34). 
Und  dass  wir  selbst  aus  dem  Gebiete  der  Gorrelation  noch  nicht 
ganz  herausgetreten,  dafür  spricht  die  Auffassung  des  entsprechen« 
den  correlativen  Relativsatzes ;  von  Rechtswegen  kann  er,  ist  er  über- 
haupt Nebensatz,  nur  Attributivsatz  sein;  denn  der  demonstrative 
Satz  hat  ja  sein  Subjekt  und  ich  darf  nur  fragen :  Was  für  ein  der 
ist  der  Sünde  Knecht.    Nun  aber  ist  die  Auffassung  als  Subjektiv- 
satz und  des  Demonstrativs  als  nur  stellvertretendes  Subjektes  die 
üblichere  und  da  das  Demonstrativ  leicht  fehlen  kann:  Wer  Gott 
vertraut,  hat  wol  gebaut:  auch  berechtigte  (s.  I,  111). 

Ein  Satzganzes  der  Wechselbeziehung  zerfallt  regelmässig  in 
zwei  Hauptteüe,  in  eine  Protasis,  einen  Vordersatz,  und  in  eine 
Apodosis,  einen  Nachsatz,  dessen  griechischer  Name  charakteristisch 
ist,  er  bezeichnet  nämlich  Darlegung,  Befriedigung,  durch  ihn  wird 
erst  die  Hauptsache  des  Satzganzen  dargelegt,  durch  ihn  erst  wird 
der  Hörer  oder  Leser  befriedigt. 

Nicht  mierwänt  bleibe,  dass  auch  Frage  und  Antwort  gewis- 
sennassen Correlativsätze  sind:  Ist  dies  wa&?  Ja  es  ist.   Hieraus 
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entwickelte  sich  nun  die  Hypotaxis:  Ist  dies  war,   so  (ist  relativ*) 
glaube  ich  es.    Wenn  dies  war  ist,  so  glaube  ich  es. 

in.  Hypotaxis,  Subordination  oder  Unterordnung 
entwickelt  sich  mehr  und  mehr  mit  der  steigenden  Bildung  und  Kul- 
tur, für  die  sie  ein  unbedingt  glaubenswürdiges  Zeugnis  ist.  Je  be- 
fähigter der  Mensch  ward,  mehrere  zum  Teil  in  ihren  Rechten  ver- 
schiedene Gredanken  zu  einem  einzigen  zu  verbinden,  und  um  einen 
Hanptbegriff  zu  gruppiren,  je  leichter  er  ein  solches  mehr  oder  we- 
niger verwickeltes  Ganzi  zu  überschauen  und  zu  fassen  vermochte, 
desto  mehr  fülte  er  sich  unbewusst  angetrieben,  ein  entsprechend 
mannigfaltiges  Gewand  der  Gedankenkombination  zu  suchen  und 
zu  schaffen.  Und  so  verstehen  wir  unter  Hypotaxis  nicht  allein  die 
straffere  sondern  auch  die  feinere  Ineinanderfügung  der  einzelnen 
Gedanken  zu  einem  einzigen  grossen  Gedankenganzen. 

In  frühester  Zeit  mögen  alle  Sprachen  einen  parataktischen 
Satzbau  gehabt  haben,  neben  dem  später  der  correlative  üblich 
wurde;  der  hypotaktische  herrscht  seit  der  Zeit  der  Bildung  der 
betreffenden  Völker  in  den  Sprachen  vor.  Schon  die  ältesten 
Sprachdeukmäler  germanischer  Völker  weisen  hypotaktischen  Satz- 
bau auf;  dass  aber  auch  bei  den  Germanen  die  Wechselbeziehung 
der  Sätze  einstmals  die  herrschende  Konstruktion  war,  das  beweisst  * 
mir  unbedingt  die  Alliteration,  sie  ist  so  recht  correlativ.  Sollte 
das  Umsichgreifen  der  Hypotaxis  zum  Schwinden  der  Alliteration  mit 
beigetragen  haben  ?  Es  wäre  ein  müssiger  Streit  und  vergebliche 
Mühe,  die  Meinungen,  ob  sich  die  Hypotaxis  aus  der  Parataxis  und 
Correlation  auf  gleiche  Weise  entwickelt  habe,  oder  ob  aus  Neben- 
ordnung erst  Wechselbeziehung,  und  aus  dieser  erst  Unterordnung 
sich  entwickelte,  darzulegen,  beziehendlich  zu  bekämpfen.  Die  Cor- 
relation entstand  entschieden  aus  der  Parataxis,  was  schon  S.  18 
ersichtlich.  Dadurch  nun,  dass  das  ursprüngüche  Demonstrativ- 
pronomen, beziehendlich  die  demonstrativen  Adverbia  und  sonstigen 
Partikeln  nach  und  nach  Kelativa  wurden,  was  man  ja  noch  bei 
Otfrid  beobachten  kann,  ward  der  Satz  mit  dem  Relativ  immer 
mehr  abhängig,  bis  er  zur  Geltung  eines  Nebensatzes  herabsank. 
Aber  auch  bei  Sätzen,  welche  kein  derartiges  Wort  in  sich  hatten, 
war  eine  Kraftverminderung  bedingt:  Wir  haben  schon  S.  18  dar- 
auf hingewiesen,  dass  ja  die  Apodosis  erst  die  Hauptsache,  die 
Befriedigung  bringt,  was  Wunder,  wenn  die  Protasis  mehr  und 
mehr  an  Bedeutung  verliert,  wenn  sie  bald  auch  ihre  bevorzugte 
Stellimg  an  der  Spitze  des  Satzes  aufgeben  muss,  sobald  der  sog. 
Nachsatz  mit  Nachdruck  voranstehen  will !  —  Zwei  oder  mehrere 
Sätze,  die  der  Sprecher  als  Einheit  ausdrücken  will,  müssen  für 
ihn  einen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einheitlichen  Gedanken 
enthalten;  einer  der  verschiedenen  Satzbegriffe  ist  ihm  der  Haupt- 
begriff des  grossen  Gedankenganzen,  wird  Hauptsatz,  die  übrigen 
sieht  er  als  Nebenbegriffe  an,  sie  erhalten  untergeordnete  Stellung, 
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werden  Nebensätze  und  dies  um  so  leichter,  je  weniger  sie  viel- 
leicht one  die  eine  oder  andere  Partikel,  die  nun  Konjunktion^) 
wird,  stehen  können.    Weiteres  s.  S.  28. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  allgemeinen  Betrachtung  dem 
parataktischen  Satzbaue  zu. 

Nicht  wollen  wir  sofort  auf  die  höchste  Stufe  der  Satzverbin- 
dung unser  Augenwerk  richten,  sondern  zunächst  die  ein&chste 
Art  betrachten  und  dabei  im  Allgemeinen  zu  lernen  und  auf  das, 
was  im  steten  Aufwärtssteigen  folgen  wird,   vorzubereiten  suchen. 

Die  einfachste  Art  der  Zusammensetzung  beschränkt  sich  auf 
die  Zusammenstellung,  Aneinanderreihung  gleichgeltender  Sätze. 

Friede  ernärt,  Unfriede  verzehrt.  —  Der  Mensch  denkt,  Gott  lenkt.  — 
Arbeit  ist  des  Büi^ers  Zierde,  Segen  ist  der  Mühe  Preis;  Ehrt  den 
König  seine  Würde,  Ehret  uns  der  Hände  Fleiss.    SohiUer,  Glock«. 

Jeder  einzelne  Satz  dieser  drei  Satzganzen  hat  seine  vollste 
Selbständigkeit  bei  der  Zusammenstellung ' gewart,  jeder  kann  one 
Weiteres  von  den  anderen  abgerückt  oder  durch  ein  grosses  Satz* 
zeichen  getrennt  werden;  Arbeit  ist  des  Bürgers  Zierde.  Segen 
ist  der  Mühe  Preis  u.  s.  w.  Nur  die  gleiche  oder  verwandte  Idee 
erlaubt  und  ermöglicht  ihre  Zusammenstellung  und  vermittelt  sie. 
Der  Zusammenhang  ist  nur  ein  logischer,  nicht  ein  formaler  zu« 
gleich,  und  darum  sind  die  Sätze  nur  lose,  wie  Perlen  an  einen 
Vaden,  aneinander  gereiht.  Aus  diesem  Grunde  wird  ein  derartig 
zusammengestellter  Satz  ganz  treffend  Satzreihe  genannt  werden 
können.  Diese  Verbindung  ist  die  einfachste,  weshalb  sie  auch  die 
bei  weniger  ausgebildeten  Sprachen  gebräuchlichste  ist.  Sie  dient 
uns  oft  zu  lebhaften  Schilderungen: 

Alles  rennet,  rettet,  flüchtet: 

und  ist  um  so  mehr  hierzu  geeignet,  als  Gedanke  auf  Gedanke  mit 
ungeschwächter  Kraft  gleichsam  Schlag  auf  Schlag  folgt.  Die  ein- 
zelnen Glieder  werden  durch  Satzzeichen  auseinandergehalten. 

Nicht  so  locker  ist  jene  Zusammenstellung,  welche  entsteht, 
indem  man  die  einzelnen  Sätze  durch  Bindewörter*)  verknüpft: 

Das  Alte  stürzt,  es  ändert  sich  die  Zeit,  und  neues  Leben  blüht 
aus  den  Ruinen.  Schiller,  TeU4,  2.  H.  6,  8ß.  Die  Welt  tut  ihre  Augen  zu 
und  alles  wird  so  still;  auch  ich  bin  müde,  und  zur  Ruh*  auch  ich 
mich  legen  will.    Am  du 

In  dem  ersten  Satzganzen  bemerken  wir,  dass  das  zweite  Glied 
an  das  erste  auf  die  oben  erläuterte  Weise  angereiht  ist,  der  dritte 
Satz  aber  mit  und  verbunden  wurde.  Dies  ist  nicht  willkürlich, 
Satz  1  und  2  gehören  zur  Modifikation  eines  Gedankens,  von  dem 
der  Satz  3  mehr  eine  Folge  ist.  Im  zweiten  Satzganzen  lernen 
wir  verschiedene  Verknüpfung  kennen,  welche  fein  die  enger  zu- 
sammengehörigen Gedanken  (Satz  I  u.  2)  abgränzt  von  dem  femer 
liegenden.  Wenn  auch  die  Sätze  hier  festeren  Zusammenhang 
zeigen,  als  es  bei  einer  Satzreihe  möglich  wäre,  so  laufen  sie  doch 
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mit  gewisser  Selbständigkeit  neben  einander  her,  ihre  Zusam- 
mengehörigkeit und  ihre  Aufeinanderfolge  wird  nur  durch  den 
Inhalt,  nicht  auch  durch  die  Form  bestimmt  und  bedingt;  doch  ist 
ihre  Lösung  nur  möglich  nach  Streichung  der  Konjunktionen  und 
auch  dann  wird  man  noch  oft  Satzganze  erhalten,  die  uns  nicht 
sonderlich  gefallen.    Man  mache  die  Probe  an  den  Beispilen. 

Diese  Art  der  Satzzusammenstellung  wird,  weil  ihre  Glieder 
durch  Bindewörter  fester  aneinander  geknüpft  werden,  Satzver- 
bindung genannt;  sie  bezeichnet  einen  Fortschritt  im  syntak- 
tischen Baue  der  Sprachen.  Die  Verbindung  wird  durch  beigeord- 
nete Bindewörter  (conjunctiones  coordinantes)  bewirkt. 

Besteht  der  zusammengesetzte  Satz  aus  nur  aneinander  ge- 
reihten Sätzen,  ist  er  eine  Satzreihe,  so  sagt  man,  die  Sätze  seien 
asyndetisch  d.  h.  unverknüpft  verbunden;  sind  alle  Glieder  durch 
Konjunktionen  verbunden,  was  sich  in  unserer  Sprechweise  nur 
selten  findet,  so  sagt  man,  sie  seien  polysyndetisch  d.  h.  vielver- 
knüpft verbunden ;  syndetisch  d.  h.  verbunden  sind  die  Glieder  eines 
zusammengesetzten  Satzes,  welche  nur  die  zur  Verbindung  überhaupt 
nötigen  Konjunktionen  haben:  Beispile  aus  Schillers  Glocke 
(H.  1,  144). 

Asyndese : 

Vom  Mädchen  reisst  sich  stolz  der  Knabe,  Er  stürmt  ins  Leben 
wild  hinaus,  Durchmisst  die  Welt  am  Wanderstabe,  Fremd  kehrt  er  heim 
ins  Vaterhaus.  —  Die  Leidenschaft  flieht,  die  Liebe  muss  bleiben,  die 
Blume  verblüht,  die  Frucht  muss  treiben.  Sieh  noch  v.  175  — 197; 
282-289;  318—321. 

Polysyndese: 

Und  drinnen  waltet  Die  züchtige  Hausfrau,  Die  Mutter  der  Kinder, 
Und  herrschet  weise  Im  häuslichen  Kreise  Und  lehret  die  Mädchen 
Und  wehret  den  Knaben  Und  reget  on  Ende  Die  fleissi^en  Hände 
Und  mehrt  den  Gewinn  mit  ordnendem  Sinn  Und  füllet  mit  Schätzen 
die  duftenden  Laden  Und  dreht  um  die  Spindel  den  schnurrenden 
Faden  Und  sammelt  im  reinlich  geglätteten  Schrein  Die  schimmernde 
Wolle,  den  schneeigten  Lein  Und  fu^et  zum  Gruten  den  Glanz  und  den 
Schimmer  U  nd  ruhet  nimmer.  —  Und  es  wallet  und  siedet  und  brauset 

und  zischt.    8ohlll«r,  Tauober. 

Syndese:  (v.  290—293.) 

Markt  und  Strassen  werden  stiller,  Dm  des  Lichts  gcsellge  Flamme 
sammeln  sich  die  Hausbewohner,  Und  das  Stadttor  schlicst  sich  knarrend. 

Der  Sinn  des  zusammengesetzten  Satzes  wird  nicht  durch  die 
Art  der  Verbindung  berürt;  ein  angereihter  Satz  kann  zu  dem 
voraufgehenden  in  gleichem  Verhältnisse  stehen,  wie  ein  verknüpfter, 
doch  ist  er  meist  einfach  erweiternd.  Das  Verhältnis  der  neben- 
geordneten Sätze  kann  nämlich  ein  dreifaches  sei»,  wie  wir  an 
einigen  Satzverbindungen  nachweisen  wollen,  weil  wir  hierbei  zu- 
gleich Gelegenheit  haben,  die  wichtigsten  Bindewörter  vorzufüren. 

1)  Gleiche  Sätze  werden  einfach  mit  einander  verknüpft,  sie 
haben  gleiche  Geltung,  doch  wird  der  Gedanke  des  ersten  Satzes 
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durch  den  des  zweiten  einiveitert.  Die  Verbindung  wird  durch  ko- 
pulative Konjunktionen*)  fconjunctiones  copulativae)  oder  einfach 
verknüpfende  Bindewörter  bewerkstelligt. 

Die  Fische  springen  und  das  Wasserhun  taucht  unter.  Schiller,  TeU 
1,  1.  H,  6,  18.  —  Der  Kukuk  kam  und  der  Wiedehopf.. .,  auch  ein  ganz 
kleiner  Vogel  mischte  sich  unter  die  Schar.   Grimm,  Der  Zaunkönig. 

2)  Der  zweite  Satz  bildet  zum  Inhalte  des  ersten  einen  Gegen- 
satz ;  die  Verbindung  wird  durch  adversative  Konjunktionen  (conj. 
adversativae)  oder  entgegenstellende  Bindewörter  bewirkt. 

Tue  Recht  mit  Eile,  doch  rate  mit  Weile.  Sprüchwort.  —  Das  Leben 
ist  der  Güter  höchstes  nicht,  der  Uebel  grösstes  aber  ist  die  Schuld. 
Schiller,  Braut  von  MesBina,  Schinss.  H.  5,  344. —  Mächtiger  rüret  bald  sich  ein 

Hauch,  do  ch  er  verlieret  gleich  sich  im  Strauch Aber  zum  Busen 

Kehrt  er  zurück.    Göthe,  H.  i,  53. 

3)  Der  zweite  Satz  begriindet  den  ersten,  die  Verbindung  wird 
durch  kausale  Konjunktionen  (conjunctiones  causales)  oder  be- 
gründete Bindewörter  bewirkt. 

Lerne  nur  das  Glück  ergreifen;  denn  das  Glück  ist  immer  da. 
Qöthe,  H.1,44.  —  Kann  nicht  hören,  süsse  Braut;  denn  die  Trommel,  denn 
die  Trommel,  sie  ruft  so  laut.  Rückert,  Das  raft  no  laut.  —  Die  Welt  ver- 
gehet mit  ihrer  Lust,  drum  fasse  den  Himmel  in  die  Brust.    Spruch. 

Schon  einige  obiger  Beispile  belehren  uns,  dass  die  Zusam- 
menstellung, sei  sie  asyndetisch  oder  syndetisch  oder  polysynde- 
tisch, sich  nicht,  selten  auf  mehr  als  zwei  Sätze  erstreckt.  Auf 
die  Art  der  Zusammenstellung  übt  die  Zal  der  Sätze  einen  Ein- 
fluss  nicht  aus,  doch  ist  zu  beachten,  dass,  wie  oben  der  Satz :  Das 
Alter  stürzt  etc.(S.  20)  zeigt,  einzelne  Glieder  unverbunden  angereiht, 
andere  verbunden  werden.  Namentlich  liebt  es  der  Deutsche  — 
und  besonders  im  zusammengezogenen  Satze  —  die  ersten  Glieder 
anzureihen,  das  letzte  copulativ  anzuknüpfen :  Sieh  Scliiller :  Berg- 
lied, Strofe  1  u.  4. 

Da  wir  hier,  um  die  Lehre  vom  Satze  nicht  auseinander  zu 
reissen,  nur  Andeutungen,  soweit  sie  zum  Verständnisse  des  Satz- 
baues nötig  sind,  zu  geben  gedenken,  so  soll  nur  kurz  erwänt 
werden,  dass  die  Verbindung  eine  einwortige*)  und  mehrwertige^) 
sein  kann.  Wichtiger  ist  zur  Erkennung  der  Satzglieder  der  Um- 
stand, dass  die  koi)ulativen  und  adversativen  Verbindungen  mehr- 
gliedrig  *)  sein  können.  Von  diesen  tritt  dann  in  jeden  Satz,  in  jedes 
Glied  der  Satzverbindung,  eine.  Derartige  Bindwörter  sind  a)  er- 
weiternde: teils  —  teils,  sowol  —  als  auch,  weder  —  noch;  b)  ent- 
gegenstellend: zwar  —  aber,  zwar  —  doch,  wol  —  aber,  freilich  —  aber. 

Besondere  Achtsamkeit  ist  hierbei  nötig,  damit  man  nicht 
Adverbia  als  Buidewörter  erklärt ;  so  findet  man  bald  —  bald  als 
Konjunktionen  aufgefürt: 

Bald  gras'  ich  am  Neckar,  bald  gras'  ich  am  Hhein.    Voiksiiod. 
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Dieses  widerholte  Adverb  der  Zeit  —  wann  grase  ich?  — 
verrichtet  wegen  seiner  Responsion  nur  scheinbar  die  Dienste  der 
Konjunktion,  in  Wirklichkeit  ist  obiges  Satzganze  asyndetisch  ver- 
bunden. Wir  können  derartige  Zusammenstellungen  höchstens  un- 
ter die  Correlation  rechnen. 

Sollen  mehr  als  zwei  Sätze  mit  einander  verbunden  werden, 
so  kommt  es  darauf  an,  ob  alle  Glieder  gleichen  Gedanken  und 
gleiche  Geltung  haben,  demnach  gleichzustellen  seien,  oder  ob  eins 
oder  mehrere  ein  besonderes  oder  wichtigeres  Glied  darstellen  und 
somit  auch  in  Bezug  auf  die  Verbindung  besondere  Berücksich- 
tigung erfordert. 

Man  sehe  die  Beispiele  auf  S.  20  und  die  Bemerkungen  dazu. 

Haben  alle  Sätze  gleiche  Geltung,  so  wird  die  adversative  Ver- 
bindung vermittelt  durch  Widerholung  der  zweiten  Konjunktion:  ent- 
weder —  oder  —  oder.  Kopulativ  ist  dasselbe  Mittel  üblich :  weder 
—  noch  —  noch ;  und  —  und  —  und.  Doch  greift  man  hier  sehr  oft 
auch  zu  den  ursprünglich  adverbiellen  Aufzälungspartikeln :  erstens, 
zweitens,  drittens  u.  s,  f.;  zuerst,  dann,  ferner,  endlich  u.  s.  f. 

B  eispile: 

1)  mehrgliedrige  Verbindung: 

a)  erweiternd: 

Der  Neidische  ist  weder  froh,  noch  gönnt  er  andern,  eine  Freude. 

Fr.  Jakobt. 

b)  adversativ: 

Zwar  weiss  ich  viel,  doch  möcht  ich  alles  wissen.  Oöthe,  Fauti,UH.  12,24. 

2)  Mehr  als  2  Sätze: 

a)  copulativ: 

Der  peloponnesiache  Kriecf  zerstörte  zuerst  Athens  Handel,  dann 
verminderte  er  die  Einwonerzahl  Athens,  ferner  entsittlichte  er  diesel- 
ben, endlich  stürzte  er  die  Verfassung. 

b)  adversativ: 

Entweder  musste  Cäsar  auf  den  Uebergang  nach  Brittanien  verzich- 
ten, oder  er  musste  die  Koriner  vorher  bekriegen,  oder  er  musste  die- 
selben als  Feinde  in  seinem  Rücken  lassen. 

Als  eine  besonders  wichtige  Art  der  Satzreihe  seien  am 
Schlüsse  dieses  Abschnittes  noch  die  sog.  direkte  Rede  und 
die  direkte  Frage  erwänt:  Die  Rede  oder  die  Frage  eines  anderen 
wird  durch  sie  mit  den  wirklich  von  dem  andern  gesprochnen  Wor- 
ten und  in  der  von  jenem  gebrauchten  Form  widergegeben: 

Und  Gott  sprach :  Es  werde  Licht!  i.  Mob.  t.  3.  —  Ich  bin,  spricht  jener, 
zu  sterben  bereit.  —  Was  wolltest  du  mit  dem  Dolche,  sprich!  Entgegnet 
ihm  finster  der  Wüterich.  —  Was  wollt  ihr?  ruft  er.  Soh  iiur,  Bürgachaft.  — 
Wer  ist  der  Beherzte,  ich  frage  wider,  zu  tauchen  in  diese  Tiefe  nieder? 
Und  der  König  zum  dritten  Male  wider  fraget:  Ist  keiner,  der  sich  hin- 
unter waget?  Schiller,  Tanoher. 

Die  Rede  und  Frage  sind  unstreitig  von  den  Prädikaten  des 
H.  S.  sprach,   spricht,   entgegnet,  ruft,  frage,  fraget,  in  gewisser 
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Beziefaung  abhängig,  haben  aber  wenigstens  formell  ihre  volle  Unab- 
hängigkeit gewart,  weil  die  Gedanken  jetzt  zwar  abhängig  sind, 
aber  nicht  damals  waren,  als  die  Rede  oder  Frage  ausgesprochen 
wurde.  Der  Redner  und  Frager  sprachen  sie  in  voller  Unabhängig- 
keit aus ;  und  auch  als  direkte  Rede  oder  Frage  sind  sie  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  abhängig  als  jeder  andere  Behauptungs-  oder 
Fragesatz,  dem  ich  als  Einleitung  gleichsam  ein:  sprach,  behaup- 
tete u.  s.  f.  beifüge. 


Abschnitt  IV, 

Der  zuBammeogezogene  Satz. 

Der  praktische  Sinn,  der  alle  modernen  Völker  beherrscht, 
zeigt  sich  auch  auf  dem  Gebiete  des  Satzbaues  darin,  dass  man  einer 
Sparsamkeit  sich  zu  beflcissigen  begann,  die  man  an  seinen  kör- 
perlichen Bedürfnissen  auszuüben  leider  weniger  geneigt  ist.  Wie 
man  die  einzelnen  Sätze  zu  einem  mehr  oder  minder  engverknüpf- 
ten Ganzen  zusammenzustellen  sich  bemühte,  so  suchte  man  auch 
aus  ihnen  einen  einzigen  Satz  schon  von  Alters  her  zusammen  zu 
ziehen,  soweit  dies  geschehen  konnte  one  Verletzung  der  Grund- 
bedingungen eines  Satzes.  Dass  auch  dieses  letzte  Hindernis  zu 
überschreiten,  im  Streben  der  Neuzeit  liegt,  davon  soll  am  gegebe- 
nen Orte  gehandelt  werden.  Um  mehrere  Gedanken  zu  einer  straf- 
feren,  wirklichen  Einheit  syntaktisch  verweben  zu  können,  muss 
auch  wenigstens  in  einem  Punkte  eine  Einheit  des  Gedankens  vor- 
handen sein.  Ein  solcher  Einheitspunkt  aber  ist  imbedingt  nur  in 
einem  Begriffe  zu  finden  und  so  gelangen  wir  zu  dem  Lehrsatze: 
Haben  mehrere  Gedanken  einen  oder  mehrere  Begriffe  gemeinsam, 
so  lassen  sie  sich  durch  einen  Satz  ausdiücken,  in  welchem  die  den 
gemeinschaftlichen  Begriff  bezeichnenden  Satzglieder  nur  einmal 
gesetzt  werden.  Habe  ich  z.  B.  die  Sätze:  Gnädig  ist  der  Herr, 
und  barmherzig  ist  der  Herr,  geduldig  ist  der  Herr  und  von  grosser 
Güte  ist  der  Herr:  so  werde  ich  sofort  erkennen  nicht  blos,  wie 
durch  die  nur  einmalige  Setzung  des  gemeinschaftlichen  Begriffes 
„der  Herr"  der  Satz  kürzer,  sondern  wie  er  auch  von  seinem  schlep- 
penden und  langweiligen  Gange  befreit  werden  könne.  Es  ist  also 
nicht  allein  praktischer  Sinn,  der  uns  veranlasst,  zusammengestellte 
Sätze  zusammen  zu  ziehen,  oder,  was  besonders  hervorgehoben  wer- 
den soll,  um  irrige  Meinungen  nicht  aufkommen  zu  lassen,  gleich 
als  verkürzte  zu  construiren ;  sondern  es  ist  auch  ein  gewisses  ästhe- 
tisches Gefiil,  ein  WolgefiiUen  an  rhythmischer  Kürze.  Wie  an* 
ders  lauten   die   einzelnen  Sätze  in   Luthers    Uebersetzung  gegen 
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• 

jese  obige  Widergabe  desselben  Gedankens :  Gnädig  und  barmher- 
zig ist  der  Herr,  geduldig  und  von  grosser  Güte. 

Einen  solchen  Satz  nennt  man  .einen  zusammengezogenen  Satz, 
welcher  Name  aus  dem  Gedanken,  dass  derartige  Sätze  erst  aus 
vollständig  ausgebauten  Satzreiheu  oder  Satzverbindungen  zusam- 
mengezogen, verkürzt,  seien,  entstanden  sein  mag.  Darum  und  weil 
er  eingebürgert  ist  und  der  Name  ja  nichts  zur  Sache  tut,  wenn 
man  nur  weiss,  was  damit  gemeint  ist,  bedienen  wir  uns  desselben 
ebenfalls,  wenn  wir  auch  mit  Recht  glauben,  annehmen  zu  müssen, 
dass  diese  Sätze  ebenso  ursprünglich  sind  wie  die  zusanmiengestell- 
ten.  Man  setzte  jede  Begriflfebezeichnung  gleich  bei  Formulirung 
des  Gedankens  nur  einmal.  —  Das  gemeinschaftliche  Satzglied  kann 
nun  ein  jedes,  nicht  etwa  nur  eins  der  beiden  Hauptglieder  sein, 
ja  sogar  auf  die  Gemeinsamkeit  der  Satzglieder  zweiten  Grades 
(s.  S.  19)  kann  und  muss  unter  Umständen  bei  der  Analyse  Rück- 
sicht genommen  werden. 

Doch  ist  hier  Vorsidit,  namentlich  bei  Attributen  und  Adver- 
bien, nötig  und  stets  muss  man  fragen :  Liegen  den  zwei  oder  mehr 
Wörtern  auch  zwei  verschiedene  Begriflfe  zu  Grunde  oder  dienen 
sie  nur  dazu,  einen  Begriff  zwei  verschiedenen  Modifikationen  zu 
unterwerfen : 

Und  von  der  letzten  Eisenstang  Macht  er  ein  Schwert,  so  breit  und 
lang.  ühUnd,  Sigfrids  Sdiwert  —  loh  habe  einen  lieben  und  treuen  Freund. 
—  l^ie  goldnen  Sternlein  prangen  Am  Himmel  hell  und  klar.  OUndins, 

Abendlied. 

Sind  diese  Sätze  einfach  erweitert  oder  zusammengezogen? 
Sie  sind  erweitert;  denn  sollte  letzteres  der  Fall  sein,  so  müsste 
eine  Analyse  oder  Zergliederung  derart  möglich  sein:  Er  machte 
ein  so  breites  und  ein  so  langes  Schwert:  also  zwei  Schwerter;  ich 
habe  einen  treuen  Freund  und  ich  habe  einen  lieben  Freund :  also 
zwei  Freunde.    Ebenso  ist  das  Prangen  der  Sterne  nur  eins. 

Anders  steht  es  mit: 

Ehre  Vater  und  Mutter  mit  Tat^  mit  Worten  und  Geduld,  st raoh  3,  o; 

denn  hier  habe  ich  zwei  verschiedene  Objekte,  oben  hatte  ich 
nur  eins ;  hier  ist  femer  die  Tätigkeit  eine  dreifach  sich  äussernde 
und  somit  muss  ich  diesen  zusammengezogenen  Satz  zergliedern: 

1)  Ehre  deinen  Vater  mit  Tat. 

2)  £hre  deinen  Vater  mit  Worten. 
Si  Ehre  deinen  Vater  mit  Geduld. 
4l  Ehre  deine     Kutter  mit  Tat. 

5}  Ehre  deine     Mutter  mit  Worten. 
6)  Ehre  deine     Mutter  mit  Geduld. 

Der  Satz:  Ehre  Vater  und  Mutter  mit  Tat,  mit  Worten  und 
Geduld:  ist  demnach  scheinbar  sechsfach  zusammengezogen. 

Die  Zusammenziehung  ist  durchaus  geboten  bei  solchen  Sätzen. 
Nur  in  Poesie  und  rhetorischer  Prosa  wird  man  unter  Umständen 
vorziehen,  jeden  Begriff  jedesmal  am  gehörigen  Orte  zu  widerho- 
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len,  namentlich  wenn  man  ihn  lebhaft  oder  nachdrücklich  hervor- 
heben will:  z.  B. 

Scipio  zerstörte  Carthago !  Scipio  vernichtete  Numantia !  Scipio  errang 
den  Frieden!  Scipio  rettete  den  Stat! 

Die  Zusammenziehung  würde  matter  klingen  und  mehr  die 
Taten  als  den  Täter  in  den  Vordergrund  stellen. 

Knüpfen  wir  unsere  Beachtung  an  dieses  Beispil  an,  so  finden 
wir,  dass  die  vier  Sätze  das  Subjekt  als  gemeinschaftliches  Satz- 
glied besitzen  und  dass  demnach  der  Satz :  Scipio  zerstörte  Karthago, 
vernichtete  Numantia,  errang  den  Frieden,  rettete  den  Stat:  ein 
vierfach  zusammengezogener  ist.  So  sagt  man,  aber  in  Wirklich- 
keit ist  ein  Satz  nur  sovielmal  zusammengezogen,  wievielmal  ein 
gemeinschaftliches  Satzglied  ergänzt  werden  müsste.  Da  nun  das 
gemeinschaftliche  Satzglied  in  einem  Satze  unbedingt  stehen  muss, 
so  ist  der  Satz  sovielmal  zusammengezogen^  als  Sätze  heraus  ge- 
gliedert werden  können  —  weniger  einmal.  Der  Satz :  Ehre  Vater 
und  Mutter  mit  Tat,  mit  Worten  und  Geduld  ist  also  6 — 1  Mal 
>-i  6  Mal,  und  der  letzte  Beispilsatz  4—1  Mal  «.  3  Mal  zusam- 
mengezogen. 

In  einem  zusammengezogenen  Satze  kann  nur  ein  Satzglied, 
es  können  aber  auch  mehrere  gemeinschaftlich  sein. 

Beispile: 

1)  ein  Satzglied  ist  mehrmals  zu  ergänzen: 

Ehre  deinen  Yater  und  deine  Mutter!  Das  Verb  ist  gemeinschaft- 
liches Satzglied,  der  Satz  ist  einfach  zusammengezogen. 

Alles  rennt,  rettet,  flüchtet  Das  gemeinsame  Glied  ist  das  Snbjekt, 
es  ist  zweimal  zu  ergänzen,  folglich  ist  der  Satz  zweifach  zusam- 
mengezogen. 

2)  Mehrere  Satzglieder  sind  gemeinschaftlich: 

Die  Diener  liefen  on  ITnterlass  Mit  Schüssel  und  Pokal:  Gemein- 
schaftlich  sind  Subj:   die   Diener,   Fräd:   liefen,  Umstand:   on 

Unterlass.    Uhl and,  Klein  RoUnd. 

Roland  ritt  hinterm  Vater  her  Und  trug  ihm  seinen  starken  Speer 
Zusammt  dem  festen  Schilde.  UhUnd,  Sobmd  Sofaiidtrftger. 

Dieser  Satz  ist  zunächst  einfach  zusammengezogen,  das  gemein- 
schaftliche Glied  ist  das  Subjekt:  Roland  ritt  und  Roland  trug. 
Dann  aber  können  wir  den  zweiten  Teil  ebenfalls  als  zusammenge- 
zogen ansehen,  Roland  trug  den  starken  Speer,  Roland  trug  den 
festen  Schild,  obwol  die  Konjunktion  hier  in  der  Präposition  zu- 
samt steckt  und  somit  Speer  und  Schild  als  ein  Objekt:  Waffen 
aufgefasst  werden  kann. 

Das  gemeinsame  Satzglied  kann  sein 
1)  ein  Hauptsatzglied. 

a)  Subjekt: 

Die  Sonne  leuchtet  und  wärmt. 

b)  Prädikat: 

Der  Schlosser  und  der  Schmied  hämmern. 
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Bei  Auflösung .  muss,  weil  die  beiden  Subjekte  im  Singular 
stehen,  die  singulare  Prädikatsform  angewendet  werden:  Der  Schlos- 
ser hämmert  und  der  Schmied  hämmert, 
c)  Beide  sind  gemeinschaftlich: 

Der  Jäger  schiesst  Hasen  und  Hüner. 

Ferner   kann  gemeinschaftlich  sein 
2)  ein  Nebensatzglied  1.  Grades: 

a)  Prädikativum :  Der  Vater  ist  (und),  der  Sohn  wird  Kauf- 
mann. Diese  Ausdrucksweise  ist  sehr  selten  undmitKecht;  denn 
sie  ist  hart.  Häufiger  kommen  derartige  Konstruktionen  vor,  wenn 
das  Prädikat  zugleich  mit  gemeinschaftlich  ist:  Vater  und  Sohn 
sind  Schneider,  sind  Kaufleute,  sind  Kaufinann. 

b)  Objekt: 

a)  Accusativ: 

Der  Jäger  sehiesst  und  der  Koch  bnlt  den  Hssen. 

Auch  diese  Ausdrucksweise  ist  hart;    gewönlich  ersetzt  man  das 
gemeinschaftliche  Satzglied  an  zweiter  Stelle: 

Der  Jäger  sehiesst  den  Hasen  und  der  Koch  brät  ihn  (denselben). 

ß)  Dativ: 
Der  Vater  schenkte  mir  ein  Bach  und  die  Mutter  gab  Federn! 

Ist  ebenfalls  hart  und  wol  nur  bei  synonymen  Prädikaten  möglich. 
y)  Grenitiv: 

Der  Gerechte  erbarmet  sich  seines  Viehes,  der  Ungerechte  er- 
barmet sich  nicht. 

Gewiss  nicht  sehr  üblich  und  hier  nur  durch  gleiches  Prädikat  möglich. 

c)  Umstände  (selbstverständlich  nur  gleicher  Art)  finden  sich 
sehr  häufig: 

Heute  schien  die  Sonne  und  sangen  die  Vogel. 

d)  Attribut  nicht  ganz  ungebräuchlich,  obschon  ungemein  hart 
und  obschon  man  grade  eine  Widerholung  der  die  Rede  beleben- 
den Attribute  erwarten  sollte: 

Gute  Batschläge  soll  man  annehmen  und  Lehren  soll  man  befolgen. 

Die  BegrifTe  Ratschläge  und  Lehren  sind  synonym  s.  Beisp. 
b.  ß.  Dann  aber  ist  nicht  unbedingt  notwendig,  dass  man  gute  auch 
auf  Lehren  bezieht« 

Wir  erkennen,  dass  Nebensatzglieder  1.  G-rades  sich  nicht  gut 
zum  gemeinschaftlichen  Satzgliede  eignen;  die  2.  Grades  können 
nie  gemeinschaftlich  sein  —  ausser  wenn  zugleich  ein  oder  beide 
Hauptsatzglieder  gemeinsam  sind;  s.  oben  a).  Der  Satz  b)  ß  wird 
viel  gefälliger,  wenn  ich  sage: 

Der  Yater  schenkte  mir  ein  Buch  und  die  Mutter  gab  mir  Federn, 
oder:  und  die  Mutter  Federn. 

Ebenso  b  y) 
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Der  Gerechte  erbarmt  sich  seines  Viehes,  der  Ungerechte  nicht; 
und  d) 

Gate  Ratschläge  and  Lehren  soll  man  annehmen  und  befolgen. 

Kurz  erwänt  sei,  dass  auch  Nebensätze,  falls  sie  gleichen  Gra» 
des  sind,  zusammen  gezogen  werden  können  z.  B. : 

Ob  Fels  und  Eiche  splittern.    Hinkei« 


Abschnitt  V. 

Der  XQBammengesetsete  Sat2. 

Subordination. 

Es  war  eine  der  Hauptbedingungen  für  die  Zusammenreihung 
und  Verbindung  wie  für  die  Zusammenziehung  .der  Sätze,  dass  die 
einzelnen  Glieder  nicht  nur  in  Gedankenharmonie  standen,  sondern 
auch  gleiches  Wertes  waren.  Wie  nun  aber  in  der  Welt  90  oft 
die  Notwendigkeit  sich  ergibt,  Ungleiches  zu  verbinden,  so  auch 
erscheint  eine  Verbindung  ungleichwertiger  Glieder  durchaus  nötig, 
wenn  man  nicht  eine  Satzart,  die  der  Nebensätze,  aus  der  Sprache 
ausschliessen  will;  dies  zu  tun  aber  liegt  um  so  weniger  ein  ver- 
nünftiger Grund  vor,  als  vielmehr  der  Wechsel  verschiedenwertiger 
Sätze  die  grösste  Lebhaftigkeit  der  Sprache  hervorbringt,  ja  Fein- 
heiten ermöglicht,  die  in  den  bisher  betrachteten  Verbindungsarten 
nicht  erzielt  werden  können.  * 

Zuerst  wird  es  unsere  Aufgabe  sein  müssen,  den  Unterschied 
zwischen  Haupt^  imd  Nebensätzen  darzulegen:  Ein  Hauptsatz 
(H.  S.)  ist  ein  Satz,  welcher  einen  Gedanken  unabhängig  und  selbstän- 
dig ausdrückt,  daher  auch  für  sich  allein  verständlich  ist  und  allein 
stehen  kann  fs.  S.  19  f.).  Ein  Nebensatz  drückt  zwar  auch  einen  beson- 
deren Gedanken  aus,  aber  nur  in  Bezug  auf  einen  Hauptgedanken, 
welchen  er  in  irgend  einer  Beziehung  erweitert  oder  begränzt ;  oder 
er  ist  eine  in  Satzform  gekleidete  Umschreibung  eines  Begriffes 
oder  gar  nur  eine  Modifikation  eines  Begriffes.  Aus  diesem  Grunde 
drückt  er  nie  einen  vollständigen  Gedanken  aus  und  kann  demnach 
auch  nicht  allein  und  selbständig  auftreten.  In  der  Begel  vertritt 
er  ein  Satzglied  das  H.  S.  Statt  seiner  kann  das  Satzglied  gebraucht 
werden,  z.  B.:  Was  ich  nicht  weiss  (das  mir  Unbekannte)  macht 
mich  nicht  heiss.  —  Wenn  es  schön  ist,  gehe  ich  spaziren  —  bei 
schönem  Wetter  gehe  ich  spaziren. 

Einige  Beispile  (weitere  s.  hinten  Abscbn.  VII)  mögen  dies 
belegen : 
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Der  K  S.  ist: 

a)  Subjekt  des  H.  S.  : 

1)  Denn  wer  den  Besten  seiner  Zeit  genug  getan,  der  hat  gelebt 

für  alle  Zeiten.     Schi  Her,  Prolog  BttWalloitteliw  lisgvr,  H.  4,  14. 

2)  Drum  erhebe  frohe  Lieder  Wer  die  Heimat  widersieht,  Wem 
noch  frisch  das  Leben  blüht.    Schiller,  siegeafiMt,  ^  i.  hö. 

3)  Was  ich  nicht  weiss,  macht  mich  nicht  heiss.    Sprachwort. 

b)  Objekt  des  K  S. : 

1)  Accusativobjekt:  Sa^  mir,  mit  wem  du  umgehst,  und  ich  will 
dir  sagen,  wer  du  bist.    Sprach  wort 

2)  DatiTobjekt:  £in  edler  Mut  tut  Gutes  dem,  der  Böses  tut.  Bammle r, 

der  Perser  und  soino  drei  Söne. 

3)  Genitivobjekt:  Des  rühme  der  blutge  Tyrann  sich  nicht,  Dass  der 
Freund  dem  Freunde  gebrochen  die  Pflicht.     Schiller,  Baiigaohaft, 

H.  1,  117. 

4)  präpositionelles  Objekt :  Vertrau  auf  den,  der  Himmel  und  Erde 
gemacht  hat. 

Zu  beachten  ist,  dass  für  das  Prädikat  des  Hauptsatzes  nie 
ein  N.  S.  stehen  kann. 

c)  Prädikativ  des  H.  S.  : 

Was  ich  gewesen,  Werd  ich  wider.       Hagedorn,  Johann  der   muntre 
Seifenefeder. 

d)  Attribut  zu  irgend  einem  Substantive  oder  Pronomen  des  H.  S. : 

1)  adjektivisches:  Ein  Stein,  der  viel  rollt,  bcrast  nicht.   Sprach  wort 

2)  Wer  Blut  vergiesst,  des  Blut  soll  wieder  vergossen  werden. 

Der  N.  S.  vertritt 

e)  einen  Umstand  des  H.  S: 

1)  Ort: 

Wo  Tauben  sind,  fliegen  Tauben  zu.    Sprttchwort 

2)  Zeit: 

Wir  faren  zu  Berg,  wir  kommen  wider.  Wenn  der  Kukuk  ruft, 
wenn  erwachen  die  Lieder,  Wenn  mit  Blumen  die  Erde  sich 
kleidet  neu,    Wenn   die   Brünnlein  fliessen    im   lieblichen   Mai. 

Schüler,  ToU,  LH.«,  17. 

3)  Art  und  Weise: 

Wie  man^s  treibt  so  geht^s.   Spraehwork. 

4)  Grund: 

Du  sollst  deinen  Vater  und  deine  Mutter  ehren,  auf  dass  dirs  wol- 
gehe  und  du  lange  lebest  auf  Erden.    5.  Mose  5, 16. 

Obschon  wir  eine  ausfiirliche  Erklärung,  verbunden  mit  Sub- 
stituirung  des  vertretenen  Satzgliedes  im  Abschnitt  VII  geben 
werden,  fordern  wir  jetzt  schon  auf,  dies  an  den  Beispilsätzen  zu 
versuchen. 

Wenn  nun  erkannt  wurde,  dass  die  Nebensätze  nicht  allein 
stehen  können,  dass  sie  sich  unbedingt  an  einen  Hauptsatz  anschlies- 
sen  müssen,  als  dessen  Trabanten  allein  ihnen  das  Auftreten  erlaubt 
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ist,  so  werden  wir  one  Weiteres  auch  davon  uns  überzeugt  halten, 
dass  sie  mit  festeren  und  strengeren  Banden  an  denselben  sich  an- 
klammem und  Yon  diesem  gefesselt  werden,  als  dies  bei  dem  Zusam- 
mentritt gleichartiger  Sätze  sowol  nötig  als  auch  zulässig  erschien. 
Die  Nebensätze  müssen  sich  unterordnen,  sind  subordinirt  und  das 
Satzganze  wird  dieser  engen  An-  oder  Ineinanderfügung  wegen  mit 
dem  Namen  Satzgefüge  belegt.  Leicht  können  die  Glieder  einer 
Satzverbindung  oder  einer  Satzreihe  getrennt  werden:  Man  ver- 
gleiche die  Beispile  auf  8.  20  ff.  Versuchen  wir  die  Loslösung  an  Uh- 
lands:  Des  Knaben  Berglied.  Strofe  1  erfordert  nur  eine  Veränderung 
der  kleinen  Satzzeichen  in  grosse  ^)  nach  Vers  2,  3, 4.  In  Strofe  2 
kann  man  nach  jedem  Verse  grosses  Satzzeichen  setzen,  ebenso  in 
Strofe  3.  Anders  wird  es  in  Strofe  4.  Vers  1  kann  allein  nicht 
stehen,  obwol  eine  Konjunktion  ihn  mit  Vers  2  nicht  verbindet 
und  dasselbe  gilt  von  Vers  1  u.  2  der  5.  Strofe,  obschon  hier 
eine  Konjunktion  die  Beziehung  oder  Verbindung  vermittelt. 

Sehr  zu  hüten  hat  man  sich  vor  jenem  alten,  leider  fast  zu  allge- 
meiner Geltung  gelangten,  groben  Irrtume,  der  sich  namentlich  in  latei- 
nischen Grammatiken  breit  macht,  und  die  Köpfe  der  armen  Knaben, 
welche  damit  gemartert  werden,  verwirrt:  vor  dem  Irrtume,  dass  die 
oder  jene  Konjunktion  den  N.  S.  regire.  Ein  Bindewort  kann  schon 
deswegen  einen  N.  S.  nicht  regiren,  weil  es  nie  Teil  eines  Hauptsatzes 
ist  (von  „dass,''  für  welches  allein  eine  Ausnahme  gemacht  werden  Könnte, 
aber  nicht  muss,  wird  später  gehandelt  werden^.  Der  14.  S.  ist  Glied 
des  H.  Sm  von  diesem  hangt  er  ab ;  ist  er  Obicktivsatz,  so  regirt  ihn  das 
Verb  u.  s.  w.  Der  Inhalt,  der  Gedanke  allein  bedingt  die  Abhängig- 
keit, nicht  ein  Wort,  das  sehr  oft  nur  ein  Pormwort,  ein  Zeichen  des 
N.  S.  ist. 

Damit  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  der  N.  S.  auch  alles  und 
jedes  äusseren  formalen  Erkennungszeichens  entbehre,  dies  wäre 
unnatürlich,  der  innere  Wert  muss  auch  in  der  äusseren  Erschei- 
nung sich  zeigen.  Dazu  dienen  vor  allen  Dingen  drei  Mittel  1)  die 
Form  des  Verbs,  2)  Konjunktionen,  3)  die  Wortstellung,  das 
sicherste  und  untrüglichste  Zeichen. 

Benutzen  wir,  um  dieses  klar  zu  legen,  eine  Vergleichung  der 
direkten  und  der  indirekten  (s.  S.  23)  Rede.  Alle  die  dort  ange- 
flirten  Beispile  mit  Ausnahme  des  letzten  lassen  sich,  one  Benutzung 
von  Bindewörtern,  in  indirekte  Rede  und  Frage  umändern,  so  dass 
die  gesprochenen  oder  gefragten  Sätze  abhängig  werden. 

Gott  sprach,  es  solle  (möge)  Licht  werden.  —  Er  sei,  sprach  jener, 
zu  sterben  bereit.  —  Was  er  mit  dem  Dolche  wollte,  solle  er  sagen, 
entgegnete  ihm  der  Wü trieb.  —  "Was  sie  wollten,  rief  er.  —  Wer  der  Be- 
herzte sei,  fragte  er  wider. 

Aber  auch  an  anderen  Sätzen  lässt  sich  dies  nachweisen: 

Ich  glaube:  ich  bin  von  Gott  erschaffen.  Ich  glaube,  ich  sei  von 
Gott  erschaffen. 

Doch  gefallt  uns  die  Weise  des  letzten  Satzes  nicht,  sie  ist 
uns  nicht  genelmi.    Wo  dies  der  Fall  ist,  oder  wo  der  Modus  allein 

»)  I,  214. 
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nicht  zureicht  zur  Kennzeichnung  der  Abhängigkeit,  da,  aber  erst 
da,  greift  man  zu  einem  Bindeworte,  welches,  indem  es  den  Cha- 
racter  des  N.  S.  angiebt,  auch  seine  Abhängigkeit  bezeichnet: 

Ich  glaube,  dass  ich  Ton  Gott  erschafTen  bin.    —  Der  König  fragt 
wider,  ob  keiner  sei,  der  sich  hinunter  wage. 

Sobald  die  Konjunktion  das  Abhängigkeitszeiclien  ist,  wird  der 
Modus  als  solcher  nicht  selten  überflüssig,  oft  kann  oder  muss  er 
der  abhängige  bleiben,  wie  eine  Vergleichung  der  beiden  letzten 
Beispilsätze  lehrt. 

*  Welche  Satzarten  die  Bindewörter  entbehren  können,  welche 
nicht,  muss  späterer  Darstellung  vorbehalten  bleiben. 

Das  sicherste  Zeichen  der  Abhängigkeit  ist  die  "Wortstellung ; 
im  N.  S.  steht  das  Verb  regelmässig  am  Ende: 

Gott  hat  mich  erschaffen.  Ich  glaube:  Gott  hat  mich  er- 
schaffen. Ich  glaube,  mich  hat  Gott  erschaffen.  Ich  glaube, 
dass  mich  Gott  e  r  s  c  h  a  f  f  e  n  h  a  t. 

Da  ein  N.  S.  ein  Satzglied  des  H.  S.  vertritt  und  ein  H.  S. 
mehrere  Satzglieder  hat  oder  haben  kann,  so  ist  zu  erwarten,  dass 
von  einem  H.  S.  mehrere  N.  S.  abhängen  können.  Dadurch  ent- 
steht eine  angenehme  Verbindung  der  .Gedanken,  welche  beson- 
ders wegen  der  ziemlich  grossen  Freiheit  in  der  Wortstellung  einen 
weiten  Spielraum  für  Klarheit,  Wolklang,  Abwechslung  und  Zier- 
lichkeit bietet.  Dieser  Spielraum  wird  noch  dadurch  erweitert,  dass 
selbst  von  N.  S.  wider  N.  S.  abhängen  können:  z.  B. 

Cäsar  rüstete  ein  Heer  (H),  um  Gallien  zu  erobern  (N.  des  Grundes), 
dessen  Bewohner  den  Kömem  läncfst  als  Feinde  galten  (N.  des  Attributs 
zu  Gallien),  weil  sie  die  verbündeten  griechischen  Colonien  belästigten 
(N.  des  Grundes  zu:  Feinde  galten). 

Einen  vom  Hauptsatze  unmittelbar  abhängigen  N.  S.,  also  in 
unserm  Beispile  den  1.,  nennt  man  einen  !N.  S.  1.  Grades,  ein  von 
einem  N.  S.  1.  Grades  abhängiger  N.  S.,  also  hier  der  2.,  gilt  als 
!N.  S.  2.  Grades  und  so  giebt  es  N.  S.  3.  4.  5.  u.  s.  w.  Grades.  Alle 
N.  S.  hängen  von  H.  S.  ab ;  ein  N.  S.  3.  Grades,  in  unserm  Bei- 
spile der  letzte,  hängt  unmittelbar  vom  N.  S.  2.  Grades,  mit  die- 
sem indirekt  von  dem  1.  Grades  und  durch  und  mit  diesem  vom 
H.  S.  ab. 

Die  grössere  oder  geringere  Abhängigkeit  bedingt  ebensowenig 
eine  Verschiedenheit  im  Baue  der  N.  S.  als  sie  auf  deren  Stellung 
im  Satze  E^fluss  hat,  es  ist  nicht  nötig,  dass,  wie  in  obigem  Bei- 
spUsatze,  der  abhängige  Satz  jedesmal  sofort  auf  den  ihn  regi- 
renden  folge ;  sondern  wie  für  die  Wortfolge  im  Satze  die  mannig- 
faltigsten Freiheiten  gestattet  sind,  so  auch  für  die  Satzfolge  im 
zusammengesetzten  Satze,  wenn  auch  auf  letzterem  Gebiete  der 
Schranken  mehr  zu  finden  sind.    Weiteres  s.  Abschnitt  X. 


32 


Abschnitt  VI. 

Der  TerkttrsEte  Sata. 

Haben  wir  in  den  voraufgehenden  Abschnitten  Gelegenheit 
gehabt,  zu  erkennen,  wie  sich  in  der  Verbindung  mehrerer  Sätze 
zu  einem  Ganzen  von  mehr  oder  weniger  selbständigen  (bei-  oder 
untergeordneten)  Gliedern  ein  Zug  nach  Kürze,  ein  Versuch,  meh- 
rere Gedanken  zu  einem  einzigen  umzugestalten,  äusserte ;  so  werden 
wir  in  diesem  Abschnitte  mit  diesem  Zuge  ein  Streben  nach  Spar- 
samkeit und  Bequemlichkeit  vereint  wirken  sehen.  Infolge  dieser 
Motive  entstehen  Sätze,  denen  einige,  zum  vollständigen  Gedanken- 
ausdrucke formell  nötige,  fär  das  endliche  Verständnis  aber  einiger 
Massen  entbehrlich  scheinende  Wörter  bez.  Satzglieder  mangeln, 
es  entstehen  verkürzte  Sätze. 

Da  die  meisten  Grammatiken  nur  den  Nebensätzen  in  ihrer  Ver- 
kürzung eine  genauere  Betrachtung  widmen  und  auch  hier  nicht  sel- 
ten mit  einer  auffälligen  Obei-flächlichkeit  zu  Werke  gehen,  fiilen 
wir  die  Notwendigkeit,  nicht  nur  diesen  Vorgang  genauer  darzustel- 
len, sondern  auch  behufs  Abrundung  der  ijarstellung  manches  in 
diesen  Abschnitt  einzuflechten ,  was  besser  unter  einen  anderen 
„Unregelmässigkeiten  des  Satzbaues"  zu  betitelnden  gehörte. 

Alle  Arten  Sätze  können  verkürzt  werden ;  es  ist  also  im  All- 
gemeinen zwischen  H.  S.  und  N.  S.  hier  nicht  zu  scheiden,  nur  bei 
einzelnen  Vorkommnissen,  denen  die  N.  S.  allein  unterliegen,  wird 
eine  Sonderbetrachtung  angezeigt  erscheinen. 

Die  Gesichtspunkte,  von  denen  aus  die  verkürzten  Sätze  be- 
trachtet werden  können,  sind  verschiedenartig,  indem  man  zuerst 
den  rein  äusserlichen  Umstand,  ob  ein  oder  mehrere  Satzglieder 
fehlen  und  welche,  ins  Auge  fassen  kann;  femer,  ob  ganze  Satz- 
glieder oder  nur  Teile  demselben  zu  ergänzen  sind.  Dieser  Ge- 
sichtspunkt erscheint  fiir  eine  wissenschaftliche  Betrachtung  weni- 
ger geeignet  und  daher  darf  der  verkürzte  Satz  von  ihm  aus  nur  ge- 
legentlich betrachtet  werden,  namentlich  dann,  wenn  es  sich  um  Un- 
terabteilungen handelt.  Der  andere  Gesichtspunkt  wird  der  sein, 
dass  man  untersucht,  ob  die  Verkürzung  nur  eine  zufällige,  für  einen 
einzelnen  Fall  übliche,  oder  nur  von  einzelnen  Schriftstellern  beliebte 
sei,  oder  ob  der  oder  jener  Gedanke  stets  in  der  Verkürzung  Aus- 
druck finde.  Endlich  aber,  last  not  least,  ob  wirklich  eine  Ver- 
kürzung eines  ursprünglich,  d.  h.  im  Gedanken,  vollständigen  Satzes 
stattgefunden  hat,  oder  ob  der  Satz  von  vornherein,  also  schon  bei 
Fassung  des  Gedankens  eine  unvollsändige  Gestalt  hatte  und  also 
weniger  ein  verkürzter  als  ein  unvollständiger  Satz 
genannt  werden  muss. 

Die  letzte  Einteilung  werden  wir,  als  die  grösste  Klarheit  ermög- 
lichend, zu  der  unseren  machen  und  demnach  zunächst  über  den 
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verkürzten  Satz  im  engeren  Sinne  reden.  Selbstverständlich 
muss  immer  vorausgesetzt  werden,  dass  der  verkürzte  Satz  stets 
verständlich  ist  oder  doch  sein  kann ;  dass  dem,  der  da  redet,  auch 
ein  vollständiger  Gedanke  vorschwebe;  dass  er  meint,  auch  wirk- 
lich das  zu  sagen,  was  er  sagen  will.  Was  über  diese  Grenze 
hinaus  geht,  kann  als  unverständlich  oder  unsinnig  einer  Betrach- 
tung nicht  unterworfen  werden.  Wir  werden  aber  in  Folgenden 
finden,  wie  weniger  Worte  oft  ein  Gedanke  bedarf,  wie  namentlich 
in  bestimmten  Ausdrücken  nur  ein  einziges  Satzglied  und  noch 
dazu  ein  Nebensatzglied  steht. 

Zu  den  verkürzten  Sätzen  gehört  zuerst  und  vor  allen  eigent- 
lich der  zusammengezogene  Satz  (s.  S.  24) ;  denn  der  Teil  desselben, 
welcher  das  oder  die  gemeinschaftlichen  Satzglieder  nicht  besitzt, 
ist  eben  um  dieselben  verkürzt. 

Nur  einige  Beispile  fliren  wir  zur  Erläuterung  an: 

Hier  wird  eefreit  und  anderswo  begraben.  Schiller,  Teil. 4,3.H.6,93.  — 

Ich  habe  gelebt  und  beliebet.  Schiller,  desMAdohena  Klage.  H.  1,  67.  —  Au8- 

Sestritten,  ausgerungen  I s t  der  lange,  schwere  Streit,  Ausgefällt 
er  Kreis  der  Zeit,  Und  die  grosse  St^t  bezwungen.  Schiller,  Siegeifeet. 
H.  1,  84.  —  Ja  Tochter  Zeus,  wenn  du  den  hohen  lllann  ....  Von  Trojas 
umgewandten  Mauern  rühmlich  nach  seinem  Vaterland  zurück  beglei- 
tet, Die  Gattin  ihm,  Elektren  und  den  Son,  die  schönen  Schätze,  wol 

erh  alten  hast     GOthe,  Jph.  a.  Tauri«  1,  1.  H.  7,  114. 

Anders  ist  das  Verhältnis,  wenn  ein  nicht  gemeinschaftliches 
Satzglied  ausfallt.  Dies  ist  keineswegs  so  häufig  der  Fall,  als  man 
gewönlich  annimmt  und  sdlbst  da,  wo  ein  Ausfallen  stattfindet,  ist 
es  meist  nur  zu  dulden,  nicht  aber  immer  zu  empfehlen ;  denn  ent- 
weder werden  durch  derartige  Nachlässigkeiten  grammatische  oder 
doch  stilistische  Ungeheuerlichkeiten  geschaffen,  oder  Dunkelheit 
und  Zweideutigkeit  hervorgerufen.  Hauptsatzglieder  sollen  nie  feh- 
len, Nebensatzglieder  werden  leichter  vermisst,  am  wenigsten  stört 
das  Fehlen  eines  Teiles  eines  Satzgliedes,  besonders  des  Hilfsverbs. 
Letzteres  wird  allerdings  häufig  nicht  gesetzt  und  dies  darf  uns 
nicht  VTunder  nehmen ;  denn  da  das  Particip  immer  der  Träger  des 
Yerbalbegriffis  ist,  so  ist  das  Hilfsverb  als  blos  formales  Zeichen 
leicht  entbehrlich;  so  vor  allem,  wenn  es  nur  zur  Tempusbildung 
dient,  wie  haben  und  sein.  Es  wird  niemanden  einfallen  dürfen, 
diese  als  selbständige  Verben  auszulassen  und  zu  sagen:  Ich  dein 
Freund !  Ich  dich  lieb ;  denn  hier  sind  sein  und  haben  eben  Verben 
selbständigen  Wesens.  Aber  ich  meine,  auch  Sätze,  wie  sie  sich 
namentUch  in  den  Dialogen  der  Dramen  finden,  denen  irgend  ein 
Satzglied  und  sei  es  nur  das  Hülüsverb  fehlte  sind  im  Allgemeinen 
weder  angenehm  noch  zu  billigen. 

Der  Dialog  bedarf  eben  dieser  Form,  um  lebhaft  und  schla- 
gend zu  sein,  und  daxf  sich  derselben  um  so  eher  bedienen,  je 
leichter  bei  ilede  und  Gegenrede  der  Sinn  der  Gedanken  erfasst 
werden  kann.  Nehmen  wir  z.  B.  Lessings  Minna  v.  Bamhelm,  1.  Auf- 
zug, 1.  und  2.  Auftritt  vor  (H.  2,  5  ff.),  so  finden  wir  eine  Unmasse 

Gelbe,  Denteche  SprMhlehre,  IL  3 
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verkürzter  und  unvollständiger  Sätze  vor,  die  in  iigend  einer  ande- 
ren Litteraturgattung  ebensowenig  gestattet  sein  würden,  als  sie 
ausser  aller  Verbindung  allein  stehen  könnten.  Wenn  nun  von 
verschiedenen  Grammatikern,^)  selbst  von  Grimm,  unter  Hinweis  auf 
Göthe,  Schiller  und  Lessing  der  Gebrauch  der  Hilfsverba  im  Spe- 
ziellen getadelt  wird,  so  hat  man  dies  übersehen.  Oder  sollten  die 
ausgesprochenen  Feinde  wirklich  meinen,  dass  Sätze  wie:  Ich  spa- 
ziren  gegangen  und  Blumen  gepflückt:  statthaft  seien? 

Ist  jedoch  der  Satz  ein  Nebensatz,  an  dessen  Spitze  eine  Kon- 
junktion oder  ein  Relativum  steht,  so  werden  die  Hülfsverba  sein 
und  haben  nicht  selten,  one  dass  irgend  welche  Störung  hervorge- 
rufen würde,  wegbleiben  können,  ja  diese  Auslassung  wird  des 
Wolklangs  wegen  Regel,  sobald  der  Nebensatz  ein  Zwischensatz 
ist  und  auf  das  Hilfsverb  unmittelbar  das  Prädikat  des  Hauptsatzes, 
sei  es  ein  anderes  Verb,  sei  es  dasselbe,  namentlich  in  gleicher 
Form,  folgen  würde. 

a)  Conjunktionelle  Nebensätze: 

Und  eh  der  König  noch  geendet  (hat),  da  stellt  sich  von  Milet  ge- 
sendet, ein  Bote  dem  Tyrannen  dar.  Und  eh  er  noch  das  Wort  gesnro- 
chen  (hat),  hat  ihn  der  Jnbel  unterbrochen.  Und  eh  ihm  noch  das  Wort 
entfallen  (ist),  da  sieht  mans  von  den  Schiffen  wallen. 

b)  Relative  Nebensätze: 

Sieh  Herr,  den  Bing,  den  du  getragen  (hast),    s  o  h i  1 1  e  r ,  Bing  d.  Poijkr.  — 

Was  ich  gewesen  (bin),  werd  ich  wieder.  Hagedom^Joluinnder  Seifensiedar.  — 

Das  ist  der  Tag,  den  Gott  gemacht  (hat).  Geliert.  —  Auch  hab  ich  stets 
auf  dich  gehofft  und  hoffe  Noch  jetzt  auf  dich,  Diana,  die  du  mich.  Des 
grossten  Königs  verstossne  Tochter,  In  deinen  heiigen,  sanften  Arm  ge- 
nommen   (hast).    Göthe,  Jph.  a.  Tauri«  1, 1.  H.  7, 114  rergL  1,  3.  H.  7,  128. 

Das  Hülfszeitwort  werden  auszulassen,  ist  unschicklich,  weil  es 
nicht  allein  zur  Bestimmung  der  Zeit  (futurum  activum)  sondern  auch 
des  genus  passivum  dient ;  weil  es  ferner  in  aktiver  Form  den  Infinitiv 
allein  lassen  würde  und  man  somit,  da  ja  aus  dieser  unbestimmten 
Form  eine  bestimmte  nicht  erschlossen  werden  kann,  entweder  Dun- 
kelheiten Tür  und  Tor  öfihen  oder  in  undeutsche  oder  überhaupt 
unsprachliche  Ausdrücke  namentlich  bei  den  Futurformen  verfallt. 
Wer  sollte  nicht  ein:  „Ich  kommen"  anstatt  eines  „Ich  werde  kom- 
men" geradezu  für  widersinnig  erklären  ?  Aber  auch  bei  Passivbil- 
dungen es  wegzulassen,  ist  unter  Umständen  bedenklich:  Sie  ist 
gerichtet!  Ist  gerettet!  (G.  Faust  I,  Schluss,  H.  12,  150)  besagen 
etwas  ganz  anderes  als :  Sie  ist  gerichtet  worden !  Ist  gerettet  wor- 
den !  Und  nicht  anders  ist  es  in  N.  S. :  Ich  hoffe,  dass  er  kommen ; 
ich  wünsche,  dass  er  geschlagen:  sind  Ungeheuerlichkeiten. 

Haben  wir  hiermit  zur  Vorsicht  ermant,  so  werden  wir  es  für 
folgende  Hülfsverba  in  noch  eindringlicherer  Weise  tun  müssen,  näm- 
lich für  die  Hilfsverba  der  Aussageweisen,  der  Modi.*)    Wenn  ein- 

*)  Hier  ist  vor  allen:  Lehmann,  Gröthes   Sprache.  Jjessings  Sprache 
Sprachliche  Sünden,  zu  erwänen.  —  «)  I,  33. 
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zelne  Grammatiker,  von  dem  Bestreben,  Kürze  um  jeden  Preis  zu 
schaffen,  auch  deren  Anwendung  verdammen  und  sich  dabei  auf  Göthe, 
Lessing  und.  andere  Klassiker  berufen,  so  verweisen  wir  zunächst 
auf  das  S.  33  f.  Gesagte.  Jene  vergessen  ausserdem,  dass  auch 
diese  Gewärsmänner  dem  Gebrauche  jener  Hülfszeitwörter  nicht 
ganz  und  gar  entsagten,  dass  zweitens  zur  Zeit  jener  die  Modalfor- 
men der  Verba  noch  voller,  daher  auch  klarer  und  verständlicher 
waren,  also  auch  die  Hil&mittel  zum  Ausdrucke  der  Modi  nicht 
so  benötigt  wurden  imd  drittens,  dass  auch  grosse  Männer  Fehler 
haben  können,  welche  als  nachamenswerte  Tugenden  uns  anzuprei- 
sen, töricht  wäre.  Wir  können  jetzt  die  Hilfsverba  der  Aussage- 
weisen im  Allgemeinen  ebensowenig  entbehren,  als  der  Engländer 
sein  should,  would,  let  und  andere  moderne  Völker  ihre  dement- 
sprechenden  Hilfsmittel  und  darum  müssen  sie  als  berechtigt  be- 
trachtet werden.  Allerdings  liegt  es  uns  durchaus  fem,  den  unge- 
rechtfertigten Gebrauch  derselben  entschuldigen  oder  gar  gut  heissen 
zu  wollen;  wir  werden  immer  pleonastische  Ausdrücke  wie  sie  na- 
mentlich im  Yolksmunde  leben,  tadeln,  z.  B. 

Da  erlaubst  doch,  dass  er  kommen  darf:  für:  kommt  oder  komme. 
Er  befahl,  dass  er  kommen  solle:  für:  komme. 
Es  ist  unmöglich,  dass  er  dies  tun  kann  oder  könne:  für:  tut,  tue. 
Er  wünscht,  dass  du  zu  ihm  kommen  mögest :  für :  kommest. 
Er  hoffte,  dass  dies  besser  werden  würde:  für  werde. 

Aber  schon  im  letzten  Beispile  werden  wir  eine  Konzession 
machen  müssen;  denn  der  Ausdruck:  dass  es  besser  werde  oder 
würde,  geben  anderen  Sinn  als  „dass  es  werden  würde."  Ueberdies 
ist  in  allen  Beispilen  die  Abhängigkeit  durch  dass  bezeichnet,  und 
somit  wird  der  Modus  selbst  nebensächlich ;  bei  anderer  Konstruk- 
tion hingegen  dürfte  das  Hilfsverb  nicht  so  leicht  bei  Seite  gelas- 
sen werden  können;  oder  sollten  wir  jetzt  korrekt  und  deutlich 
uns  ausdrücken  one  diese  Mittel.    Man  vergleiche: 

Er  komme:  er  möge  kommen,  er  mag  kommen;  er  darf  kommen,  er 
soll  kommen,  er  wolle  kommen? 

Dass  eine  übertriebene  Höflichkeit  viel  an  dem  Eindringen 
dieser  Hilfsverba  Schuld  trägt,  wird  keinem  Einsichtsvollen  entgehen. 

Es  erübrigt  nur  noch  ein  Blick  auf  lassen,  welches  neben 
sollen  zum  Ausdruck  der  Befehlsform  dient.  Es  ist  uns  wie  den 
Engländern  das  gleichbedeutende  let  unentbehrlich  in  Sätzen  wie: 
Lasset  uns  singen,  tanzen,  und  springen. 

Weniger  stört  uns  das  Wegbleiben  von  liegenden  d.  h.  abhän- 
genden Verben  in  stehenden,  ellipsenartigen  und  schon  im  ahd.  üb- 
lichen Ausdrücken,  z.  B. 

Wo  wülst  du  hin  (gehen)?  1  Mose ■  16,  8.  —  Ich  wül  nach  Dresden 
(reisen,  faren).  —  Was  wolltest  du  mit  dem  Dolche  (machen)?  Schiller, 
BUrgsohAft  —  Zeifft  mir  der  Freund,  was  ich  (tun,  leisten)  kann,  lehrt  mich 
der  Feind,  was  ich  soll  (tun  etc.)  Schiller,  H.  i,  190.  —  Was  soll  mir  das 
(helfen,  nützen,  frommen)?  —  Was  soll  das  (sein)?  — Was  soll  ich  damit 
(anfangen,  machen,  angeben)  ?  —  Lass  dich  nicht  klug  (zu   sein)  dünken. 

3* 
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8ir»eh  6,  2.  —  Ich  dünke  mich  einen  Freund  wert  (zu.  sein).  Lesaing,  Na- 
than 2, 1.  H.  3,  102.  —  Ich  lasse  dich  nicht  (gehen),  du  sehest  mich  denn. 
1.  Moie  32,  26.  —  Ich  weiss  einen  Schatz  (liegen).  —  Dieser  Weg  scheint 
der  nächste   (zu  sein).  —  Ich  mochte  gern  (etwas  tun),  aber  ich  darf  nicht. 

—  Wenn  wir  täten ,  was  wir  (tun)  soUten,  so  täte  Gott,  was  wir  (haben) 
wollten.    Sprflofawort   —  Was  soll  mir  das  Leben  (nützen)?  t  Mos«  27.  40. 

—  Horgen  muss  ich  fort  (reisen)  yon  hier.    Volkslied. 

Also  namentlich  nach  den  sog.  Präteritopräsentia  ^)  sowie  nach 
scheinen,  lassen  und  dünken  fehlt  das  liegende  Verb.  Die 
Verkürzung  lässt  sich  leicht  als  Ellipse  aufiEassen,  wie  auch  die 
folgende,  in  der  ein  Teil  des  Prädikates  und  zwar  das  Partizip,  der 
Träger  des  Verbabegriflfe,  fehlt;  beim  Hilfsverb  steht  in  der  Regel 
ein  Adverb: 

Alles  ist  weg,  ist  dahin.  Es  ist  vorbei,  vorüber.  Der  Winter  ist 
vorbei.  Der  Sommer  ist  hin.  Schiller,  TeU  l,  i.  H.  6,  i7.  —  Der  Tag  ist  wider 
hin.  Oeiiort  H.  2,  20>  — Der  Tag  ist  hin.  Die  Nacht  ist  da.  Freyiingbausen. 

Der  Umstand,  dass  man  derartige  Ausdrücke  gar  nicht  als 
Ellipsen  (s.  S.  38  ff.)  liilt  und  dass  man  kaum  irgend  ein  bestimmtes 
Partizip  ergänzen  muss,  ja  dass  man  oft  zweifelhaft  ist,  ob  man 
eines  ergänzen  soll  und  welches,  liess  mich  dieselben  ausserhalb  der 
Ellipse  aufstellen.  Ebenso  bestimmte  mich  hierzu,  dass  man  das 
Verbum  sein  bei  diesen  Adverbien  ebenso  absolut  gebraucht  den- 
ken kann,  wie  bei  da,  dort,  hier,  u.  s.  w.  und  dass  ja  ein  bedeu- 
tender Sinnesunterschied  herrscht  zwischen: 

Der  Zug  ist  vorbei:  und  der  Zug  ist  vorbei  gegangen. 

Weniger  zu  solcher  Annahme  leitend  sind  Verbindungen  mit 
Adverbien,  die  zugleich  Präpositionen  *),  und  doch  wird  man  auch 
hier  in  Kücksicht  auf  den  verschiedenen  Sinn  von :  Er  ist  auf,  und :  Er 
ist  aufgestanden ;  einen  absoluten  Gebrauch  des  verb  Substantiv  an- 
nehmen können.  So  lassen  sich  Ausdrücke  wie:  Gott  sei  Dank! 
Gott  sei  Lob!  mit:  Gott  sei  Dank  gesagt,  gebracht !  Gott  sei  gelobt! 
vergleichen  und  nicht  minder  solche  wie:  Ich  habe  es!  mit:  Ich 
habe  es  gefunden. 

Haben  wir  erkannt,  dass  unter  Umständen  ein  Teil  des  Prä- 
dikats und  zwar  meist  der  nur  formelle,  seltener  der  Träger  des 
Verbalbegriffes  fehlen  kann,  so  werden  wir  vielleicht  vermuten,  dass 
auch  andere  Satzglieder  wegbleiben  können.  Und  so  ist  es  auch, 
wenn  wir  nur  immer  im  Auge  behalten,  dass  derartige  Auslassun- 
gen nur  geduldet,  nicht  berechtigt  sind  und  dass  in  der  Begel  nur 
rein  formale  Teile  fehlen  können.  So  wird  z.  B.  das  Subjekt  eines 
Satzes  ausser  in  anerkannten  Ellipsen  und  in  unvollständigen  Sätzen 
(s.  S.  41  f.)  nicht  fehlen  dürfen,  wol  aber  dessen  Trabant,  der  zur 
Bestimmung  dienende  Artikel  •)  (s.  S.  10). 

Selbstverständlich  gehören  in  diesen  Abschnitt  nur  die  Fälle, 
wo  ein  dem  allgemeinen  Gebrauche  gemäss  zu  setzender  Artikel  ver- 
misst  wird,  z.  B. 

»)  I,  50.  -  «)  I.  142.   —  •)  I,  78.  91  ff.  95.  104. 
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Und  Boss  und  Beiter  sah  ich  niemals  wider.  Sohiiier,WaiLTod  2,4. 
H.  1,  156.   —  Dass  Boss  und  Beifer  schnoben  und  Kies  und  Funken  stoben. 

Bürger,  Leonore,  H.  S.  38. 

In  beiden  Beispilen  ist  ein  bestimmtes  Eoss,  ein  bestimmter 
Eeiter  gemeint  —  also  wäre  nach  jetzigem  Sprachgebrauche  der 
bestimmte  Artikel  durchaus  angezeigt;  schon  die  Alliteration  jedoch 
beweist,  dass  wir  einen  jener  gleichsam  stehenden  Ausdrücke  vor 
uns  haben,  welche  des  Artikels  meist  entbehren,*)  sie  beweist  uns 
aber  auch,  dass  dieser  Ausdruck  yermutlich  alt  ist.  Die  Alten 
aber  waren  des  Artikels  nicht  in  dem  Masse  benötigt  als  wir.  Es 
mag  nicht  unangemessen  erscheinen,  hier  in  Eücksicht  auf.  die 
Sprache  unserer  ahd.  und  mhd.  Yorfaren,  ja  selbst  auch  die  Luthers  zu 
erwänen,  dass  diese  überhaupt  zum  vollen  Gedankenausdrucke  vie- 
ler Wörter  nicht  bedurfte,  deren  wir  benötigt  sind,  dass  wir  dem- 
nach sehr  häufig  Sätze,  denen  nach  unserer  Ansicht  ein  Satzglied 
fehlt,  als  in  ursprünglicher  Form  gebaut  —  also  nicht  verkürzt  — 
vor  uns  haben,  dass  widerum  dieoätze,  denen  das  oder  jene  Satz- 
glied bei  uns  nicht  mehr  fehlt,  eigentlich  erweiterte  sind.  Dies 
zeigt  sich  grad  beim  Artikel  am  deutlichsten.  Man  vergleiche  Luther, 
Lucas  8, 17:  „an  Tag  komme,"  mit:  „Es  kommt  an  den  Tag."  „Die 
Sonne  bringt  es  an  den  Tag"  (Chamisso).  Ja  selbst  von  der  Äe- 
gel,  dass  bei  Aufeinanderfolge  mehrerer  Substantiva  jedes  der- 
selben seinen  Artikel  haben  muss,  wenn  derselbe  in  anderer  Form 
auftreten  müsste,  wissen  unsere  Yorfaren  nichts,  z.  fi. 

Wo  ihr  aber  in  eine  Stadt  oder  Markt  gehet.  M*tth.  10, 11.  —  Unser 
Elend,  Angst  und  Kot.  &.  Mof.  2»,  7.  —  Gott  des  Himmels  und  der  Erden. . . . 
der  es  T ag  und  Nacht  lässt  werden,  Sonn  und  Mond  uns  scheinen  heisst. 

Albert. 

Ebensowenig  wie  den  Artikel  bedurften  die  Yorfaren  des  gram- 
matischen Subjektes  es,  dessen  Fehlen  bei  den  Dichtem  wir  als 
Verkürzung  ansehen,  wärend  es  nur  alte  Ausdrucksweise  ist.  Dies 
ist  der  einzige  Fall,  wo  das  Subjekt  selbst  fehlen  kann  und  müssen 
wir  hier  zwei  Fälle  unterscheiden: 

a)  Das  wirkliche  (logische)  Subjekt  ist  da,  nur  das  stellvertre- 
tende (grammatische)  fehlt: 

Sah'  ein  Knab  ein  Köslein  stehn,  Gothe,  Hetdenröiiein,  H.  1,  10.  — 
Spricht  zn  ihm  Fhilippns.    Job.  14,  8. 

b)  Das  wirkliche  Subjekt  eines  unpersönlichen  Verbs  (es,  das) 
fehlt  z.  B.  bei  Luther  noch  ziemlich  oft: 

B 5m  er  11,  20.  Ist  wol  geredt  —  Joei  2, 13:  Und  reuet  ihn  bald  der  Strafe. 

Auch  wir  sagen,  obschon  selten: 
Ist  bald  gesagt,  ist  leicht  gesagt, 
lassen  aber  dann  lieber  auch  das  Hülfsverb  ausfallen. 

Gut  gebrüllt  Löwe!  Brav  gemacht!  Fehl  geschossen!  Ist  bald  gespro- 
chen, aber  schwer  getan.     Schüler,  TeU,  2, 2.  h. 6,  55. 

*)  I.  159. 
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Es  ist  selbstverständlich,  dass  der  Mangel  grammatisch  fülbar 
nur  bei  Hauptsatzgliedem  wird;  ^ebensatzglieder,  selbst  nähere 
Objekte  bei  transitiven  Verben,  sind  nicht  unbedingt  nötig  (s.  S.  14), 
ich  kann  sie  weglassen,  wenn  ich  sie  für  überflüssig  erachte,  meine 
ich  sie  nötig  zu  haben  zum  vollständigen  und  klaren  Gedankenaus- 
drucke, so  kann  ich  sie  setzen.  Doch  ist  hier  noch  mancherlei  zu 
beachten:  zunächst  dass  ich  das  nähere  Objekt  weglassen  kann, 
aber  nur,  wenn  es  das  einzige  ist: 

Luc.  8,  32.   Und  erlaubete  ihnen.    Höre  und  staune!  Bedenke  wol! 

*  Hierher  gehört  das  Wegbleiben  liegender  Verba,  welche  Ob- 
jekt zum  Hauptverb  sind  (s.  S.  35). 

Steht  aber  ein  entfernteres  Objekt,  so  können  wirklich  transitive 
Yerba  des  näheren  Objektes  nicht  entbehren ;  Ausnahmen  sind  sel- 
ten, z.  B.  Ich  glaube,  gelobe  dir  u.  a.  m. 

Aber  stets: 

Brich  dem  Hungrigen  dein  Brod. 

Wenn  sonst  noch  Satzglieder  fehlen,  so  wird  davon  unten  bei 
den  Ellipsen  zu  sprechen  sein.  Nur  aufmerksam  machen  wollen  wir 
noch,  dass  unter  Umständen  ein  subjektives,  objektives,  präpositio- 
neÜes  Substantiv  fehlt  und  somit  das  Attribut  desselben  Substan- 
tiv wird. 

a)  Subjekt  fehlt: 

Der  Starke  (Mann,  Mensch)  ist  am  mächtigsten  allein.  Schiller,  Teil 
1, 3.  H.  6, 30.  —  Mancher  (Mensch)  eilt  des  Wegs  daher.    Kern  er,  Badolft  Bitt. 

b)  Objekt  fehlt: 

Vertrau  auf  Gott  und  rette  den  Bedrängten  (Mann,  Menschen). 
Schiller,  Teil,  1,1.  n.G,  21.  —  Der  Fcuerwäohter  vom  Selisberg  hat  eben 
zwei  (Uhr)  gerufen.  Ebenda  2,  2.  h.  6, 44. 

c)  Präpositionelle  Substanstiva  fehlen: 

Da  richteten  im  Sinken  sich  beide  (G-esellen)  nach  ihm  hin  zur 
Bechten  (Seite)  und  zur  Linken  (Seite).  B  ackert,  die  drei  Gesellen.  —  Willst  du 
zur  Linken  f Seite),  so  will  ich  zur  Rechten  (Seite),  t.  Mose  13,  9.  —  Er 
kriecht  aut  allen  Vieren  (vier  Gliedmassen).  —  Den  Kürzeren  (Stab) 
ziehen. 

Ein  Adjektiv  kann  nur  als  Prädikativ  fehlen  und  nur  bei  ste- 
henden Ausdrücken ;  der  Ausfall  betrifft  namentlich  gern  „alt,  lang, 
breit,  hoch,  tief,  weit,  entfernt,"  bei  Massen: 

Ich  bin  40  Jare  (alt).  —  Viele  Jare  (lang)  lebte  ich  in  Leipzig.  — 
Die  Leinwand  ist  (liegt)  «^  (breit).  —  Der  Watzmann  ist  über  öÖOO  Fuss 
(hoch).  —  Dresden  ist  von  Berlin  23  Meilen  (entfernt,  weit). 

Fehlt  ein  wichtiges  Satzglied  oder  mehrere  derselben,  so  nennt 
man  einen  so  verkürzten  eine  Ellipse.  Die  Ellipse  ist  der  am 
meisten  verkürzte  Satz.  Schon  der  in  der  ältesten  griechischen 
Terminologie  sich  findende  Name  dieser  Verkürzung  beweist  deren 
hohes  Alter.  EUeipsis  bedeutet  zwar  ganz  allgemein  das  Auslassen, 
das  Fehlen,  dann  im  besonderen  grammatischen  Sinne  das  Auslas- 
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sen  eines  oder  mehrerer  Wörter  (Satzglieder  oder  Satzgliederteile). 
Allein  die  moderne  Grammatik  hat  sich  bestrebt,  eine  engere  Grenze 
zu  ziehen  und  will  den  Namen  nur  solchen  Sätzen  zukommen  las» 
sen,  denen  ein  oder  mehrere  Hauptsatzglieder,  also  inhaltlich  wich- 
tige Glieder  fehlen,  solche  Glieder,  die  man  des  Verständnisses 
wegen  unwillkürlich  im  Gedanken  zu  ergänzen  sucht  (ob  das  ge- 
linge, ist  eine  andere  Frage).  Hierher  gehört  eigentlich  der  Ausfall 
von  Sätzen  nach  einer  Comparativpartikel;  wir  sind  indes  daran  so 
sehr  gewönt,  dass  wir  kaum  an  eine  Ellipse  denken.  In  dieser 
Art  der  verkürzten  Sätze  wird  allerdings  die  Auslassung  nicht  sel- 
ten 80  weit  getrieben,  dass  die  wichtigsten  Erfordernisse  der  Rede : 
die  Klarheit  und  Vollständigkeit  des  Gedankenausdrucks:  nicht 
vorhanden  zu  sein  scheinen.  Darum  sind  derartige  Ausducksweisen 
unzweifelhaft  als  fehlerhafte  anzusehen,  aber  weil  sie  gewisse  An- 
nehmlichkeiten der  Eede,  als  da  sind  prägnante  Kürze  und  Schlag- 
fertigkeit, hervorrufen,  weil  sie  nicht  selten  in  ganz  bestimmte, 
und  daher  in  jedem  einzelnen  Falle  wol  mehr  oder  weniger  leicht 
verständliche  Formen  gefügt  sind  und  weil  sie  schon  alt  sind,  ist 
ihr  Gebrauch  nicht  unbedingt  zu  verwerfen. 

So  wenig  bekannt  der  Name  Ellipse  sein  dürfte,  so  ungemein 
verbreitet  ist  die  Sache ;  besonders  aber  im  Volksmunde  kann  man 
überaus  oft  Ellipsen  hören:  Sprichwörter,  Grüsse,  Flüche,  Schwüre, 
Antworten  und  Befehle  •  bestehen  meist  aus  Ellipsen. 

Ein  Wort,  ein  Mann.  —  Jung  gewohnt,  alt  getan.  —  Guten  Morgen !  — 
Grossen  Dank.  Leising,  Minna  1,  2.  H.  2,  6.  —  ßei  meiner  armen  Sele.  ib.  5,lt. 
H.  2,  88»  —  Ein  christlicher  Gastwirt  (kann  so  gottlos  sein),    ib.  l,  2  H.  2,  6. 

—  Ganz  geschwiegen,  oder  ganz  mit  der  Sprache  heraus!  ib.  2,  9 h. 2, 34. 

—  Kein  Wort  mehr.  —  ib.  i,  4.  H.  2,  lo.  —  Gleich  das  Doppelte.    Teil,  i,  3. 

H.  6,  27. 

Aber  auch  sonst  in  Anreden  und  Ausrufen  ist  die  Ellipse  sehr 
häufig  und  in  der  Dichtersprache  nicht  selten: 

Unverschämter!  Lee  sing,  Uinna2,  6.  H.  2,  31).  —  Das  verwünschte  Dorf, 
ib.  1, 12  H.  2, 17.  —  Armes,  braves  Weib.  ib.  i,  7.  H.  2, 13.  —  Herr,  Walther 
Fürst  —  0,  fromme  Väter  dieses  Landes.    Teil  1,  4. 

Die  Ueberschriften  sind  ebenso  meist  Ellipsen :  Geschichte  der 
Reformation.  —  Psalter  und  Harfe.  —  Minna  von  Banihelm.  — 
Teil.  —  Iphigenia  auf  Tauris  u.  s.  f. 

Es  ist  unbestreitbar,  dass  alle  diese  Beispile  der  Ellipsen  ver- 
ständlich sind,  wenn  auch  das  eine  oder  das  andere  eine  verschie- 
dene Deutung  zulassen  dürfte.  Mag  fehlen,  was  da  will,  es  sei  er- 
laubt, wenn  nur  augenscheinlich  zu  Tage  tritt,  dass  ein  Wort,  das 
der  Sele  des  Sprechenden  vorgeschwebt  haben  muss,  ausgelassen 
ist.  Wer  da  ruft:  Weg!  der  will  den  Weg  geräumt  vdssen,  wie 
dies  geschieht,  ist  ihm  gleichgültig,  drum  sagt  er  es  nicht;  nur 
dass  es  schnell  geschehe,  möchte  in  seiner  kurzen  Ausdrucksweise 
liegen. 

Je  nach  dem  Mittel,  durch  welches  man  das  fehlende  Satzglied 
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zu  ergänzen  vermag,  teilt  man  die  Ellipsen  ein  in  logische  und 
grammatische.  Letztere  beanspruchen  nur  die  Hilfe  der  Gram- 
matik und  sind  daher  im  Allgemeinen  leichter  verständlich;  erstere 
aber  sind  meist  nur  durch  Mutmassungen,  durch  die  Gedanken, 
zu  ergänzen ;  ihnen  fehlen  nicht  selten  mehrere  Satzglieder,  oder  gar 
ein  ganzer  Satz.  Wir  gestehen  gern,  dass  die  Bezeichnung  logische 
Ellipse  uns  nicht  ganz  behagt,  denn  wol  kaum  dürfte  man  bei 
irgend  einer  Ergänzung  der  Logik  entraten. 

Grammatische  Ellipsen: 

Freilich  wol  hab  ichs  ertragen,  aber  fragt  mich  nar  nicht  wie. 
(Nämlich:  ich  es  ertragen  habe.^  Heine.  —  Ende  gut,  Alles  gut.  (Wenn 
das  Ende  gut  ist,  ist  Alles  gut.)  Sprichwort  —  Und  es  wallet  und  sie- 
det und  brauset  und  zischt,  wie  (es  wallet  und  siedet  und  brauset  und 
zischt)  wenn  Wasser  mit  Feuer  sich  menget.  Schiller,  Taucher.  H.  i,  117. -> 
Sie  laufen  wie  die  Schneider  (laufen). 

Logische  Ellipsen: 

Welche  Religion  ich  bekenne?  So  hiller,  Mein  ounbo.  h.  i,  189.  —  Ich 
täte  es  nicht  (wenn  ich  an  seiner  Stelle  wäre).  —  Dass  ich  ihm  nicht  die 
Zähne  austreten  soll!  (ärgert  mich).  Lesaing, Miimai,3.H.2, 8.  —  Hätte 
ich  das  anen  können! 

Eine  andere  Einteilung  wird  nach  dem  Wesen  des  Fehlenden 
getroffen,  sonach  kann  man  annehmen 

a)  Satzellipsen  (s.   oben  die  logischen): 

Er  könnte  es  schon  tun  (wenn  er  nur  wollte).  —  Sie  jagen,  als  (sie 
jagen  würden)  gälte  es  den  Kampf  um  die  Welt.  Körner,  Harne,  h.  2,  179. 

b)  Satzgliederellipsen. 

1)  nur  1  Satzglied  fehlt  und  zwar 

a)  ein  nomen,  daher  Nominalellipsen*): 

Behüte  (Gott) !  —  Kehrt  (euch)  um ! 

Hier  sind  namentlich  die  Auslassungen  von  Substantiven  zu 
bemerken^  welche  aber  eines  von  ihnen  abhängigen  Genitivs  wegen 
zu  ergänzen  sind:  Lehrer  zu  St.  Thomä  (an  der  Schule);  so  nament- 
lich bei  Haus,  Geschlecht,  Familie,  Kirche.  St.  Gallen  —  alt:  ze 
sante  Gallen  hüse  =  beim  Hause  des  heiligen  Gallus.  Ausdrücke 
wie:  er  wohnt  bei  Müllers  u.  a.  m.*)  sind  anders  zu  erklären. 

ß)  ein  Verb  fehlt,  daher  Verbalellipsen: 

Seid  klug  wie  die  Schlangen  (sind),  aber  (seid)  one  Falsch,  wie  die 
Tauben  (sind).  Matth.  lo,  i&  —  Still  (seid) !  —  Herbei  (kommt) !  —  Besser  ein 
Sperling  in  der  Hand,  als  eine  Taube  auf  dem  Dache.  —  Wie  der  Herr 
(ist),  so  (ist)  der  Knecht.  —  Knüppel  (far)  aus  dem  Sacke  I  —  Alle  Mann  an 
Bord  (sollen  kommen)!  —  Gott  Lob!  aber: Gott  sei  gelobt,  Gott  sei  Lob 
und  Dank!  —    Gott  mit  uns!  —  Glückauf!  —  Gott  befohlen!  Sohiiier, 

Sohlactit,  H.  1, 20. 

2)  mehrere  Satzglieder  fehlen  (nomen  und  verbum): 

(Ich  wünsche)  guten  Morgen!  —  (Gott)  beware  (mich)!  —  (Das  ist) 


1)  I.  170  f.  -  «)  I,  76. 
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nicht  übel!  Leasing,  Minnfti/i.H.2, 6.   Ferner:  Schade!—  prächtig!  —Was 
Wunder?  —  Schönen  Dank  (sage  ich)!  —  Schön  (ist  dies),  sprach  er. 

Verschieden  von  der  Ellipse  ist  die  abgebrochene  Eede,  A  po  si  o- 
pesis,  obgleich  auch  sie  zum  yerkürztem  Satze  gehört,  ja  obwol  die 
Resultate  derselben  meist  Gedankenellipsen  sind.  Indes  die  ünter- 
scheidungsgründe  sind  folgende:  Die  Ellipse  ist  zu  allgemeiner 
Gültigkeit  gelangt,  sie  ist  usuell,  jede  Ellipse  kommt  eben  nur  als 
Ellipse  Yor,  d.  h.  die  in  Ellipsen  gekleideten  Gedanken  werden  nie 
anders  ausgedrückt,  die  Aposiopesis  aber  betrifft  einen  Ausdruck, 
welchen  man  in  der  Kegel  yollständig  ausgebaut  zu  sehen  gewönt 
ist  und  erwartet,  der  durch  seine  Nichtvollendung  auffallt.  Diese 
Verkürzung  tritt  ein  1)  wenn  das  Geful  den  Sprechenden  über- 
mannt oder  2)  wenn  seine  Kräfte  zur  Vollendung  des  Gedanken- 
ausdruckes nicht  ausreichen  oder  3)  wenn  er  von  der  Vollendung 
absteht^  weil  seine  Absicht  schon  mit  dem  Anfange  der  £ede  er- 
reicht wurde  oder  4)  wenn  er  sich  scheut  die  Eolgerung  aus  dem 
bisher  Gesprochenen  zu  ziehen,  und  6)  wenn  er  in  seiner  Bede  von 
einem  anderen  unterbrochen  wird. 

Beispile : 

1)  Ich  Unglücklicher,  was  soll  nnn  —  doch  was  nützen  Sorgen  — 

Hätte    er  nnr  erst  die  Hälfte   von  allen  den  Schlägen! doch  • . . 

Lesaing,Miii]wi,i.H.2,5--'  Mach  er  Herrn  Justen  den  Kopf  nicht  warm, 

oder  —  Ebenda  8.  7,  —  Ich  sehe  sie  —  doch  diese  Szene  will  nur  gefült 
und  nicht  heschrieben  sein,    oeiiert  h.  i,  iis. 

2)  Ach  All  —  (Allmächtiger  wollt  er  rufen).  UhUnd,  BchiMht 
bei  BeutUngen.  —  Ja  du  soUst  —  hier  starb  der  Hund.  Geliert.  H.  i,  26 
Er  liegt  —  hier  starb  der  Vater  schon.    Ben.  H.  i,  52. 

8)  Wollt  ihr  gleich  (machen,  dass  ihr  fortkommt)! 
4)  Ich  möchte  schon,  aber.  —  Die  Ringe  —  spiele  nicht  mit  mir. 
Leiiing,  NaOuui  3,  7.  H.  3, 138.  —  Der   Tropfen  soll  zu  Gift  werden,  den 

—   doch   ich   wiU    nicht  schwören.     Leseing,  Minna  i,  2.  H.  2,  6. 

6)  Wenn  ich  baar  Geld  in  dem  Schreibpulte  vermutet  lultte  — 
Lesting,  Minn«  1,  3.  H.  2,9.  —  Erlauben  Sie  — Nein,  Madame!    Leesing, 

Minna  1,  6.  H.  2,  12. 

Diese  letzte  Art  ist  namentlich  im  Drama  beliebt;  doch  auch 
in  Fabeln  nicht  selten: 

Ein  Dichter,  der  bei  Hofe  war.    Bei  Hofe?  was?  bei  Hofe  gar? 

Geliert  H.  1,  81. 

Die  bisher  besprochenen  Sätze  waren  wirkliche  Verkürzungen, 
entstanden  durch  Auslassung  einzelner  Satzglieder.  Anders  scheint 
es  sich  bei  folgenden  Arten  zu  verhalten,  denen  nicht  nur  das 
Prädikat  oder  doch  der  formelle  Teil  desselben,  sondern  auch  das 
Subject  selbst  mangelt« 

Da  stellt  sich,    von  liilet  gesendet,  ein  Bote  dem  Tyrannen  dar. 

Schiller,  Bing  desPoljkr. 

Diese  Konstruktion  fordert  uns  unbedingt  zum  Nachdenken 
auf.  Wie  konnte  man,  fragt  man  unwillkürlich,  Subjekt  und  Form 
des  Verbs  so  one  Weiteres  weglassen  und  doch  deutlich  zu  sein 
vermeinen?  Femer  aber:  haben  wir  hier  wirklich  mit  einer  Ver- 
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kürzung  zu  tun,  müssen  wir  uns:  von  Milet  gesendet:  wirklich  als 
den  Ueberrest  von:  welcher  aus  Milet  gesendet  war:  denken?  Be- 
antworten wir  die  letztere  Frage  zuerst  dahin,  dass  wir  entschieden 
an  eine  Verstümmelung  nicht  denken  dürfen;  die  Partizipialkon- 
struktion  ist  eine  alte,  allen  Sprachen  ureigne,  ja  sie  besass  in 
früheren  Sprachperioden  ein  viel  weiteres  Gebiet,  von  dem  sie, 
besonders  seit  die  Partizipia  vornemlich  in  der  Stammform  gebraucht 
werden,  immer  mehr  und  mehr  verdrängt  wurde.  Es  ist  also  eigent- 
lich sprachwidrig,  die  Partizipia  als  verkürzte  Sätze  darzustellen, 
denn  in  Wirklichkeit  sind  sie  unvollständige;  als  einzige  Ent- 
schuldigung für  die  allgemeinen  Angaben  mag  gelten,  dass  man 
dieselben  oft  zu  wirklichen  Sätzen  umbauen  muss,  um  sie  ganz  klar 
zu  machen.  Somit  haben  wir  mit  der  letzten  Frage  zugleich  die 
erste  beantwortet.  Aber  noch  ein  Punkt  ist  zu  erörtern,  nämlich 
die  Fähigkeit  des  Partizips,  anter  Umständen  als  Satz  zu  gelten. 
Das  Partizip*)  stellt  den  Begriff  des  Verbs  als  Eigenschaft,  als 
Adjektiv,  dar  und  so  ist  es  erklärlich,  wie  es  one  alle  Hilfsmittel 
ein  Substantiv  als  mit  einer  Tätigkeit  beschäftigt,  in  einem  Zu- 
stande befangen  darstellen  kann;  so  ist  es  möglich,  dass  es  gern 
und  oft  angewendet  wird,  wo  eine  nähere  Definition  des  Tätigseins 
oder  des  Befindens  in  einem  Zustande  nicht  unbedingt  nötig  oder 
gar  überflüssig  erscheint,  wo  mehr  der  Nachdruck  auf  dem  Be- 

friffe  des  Verbums  als  auf  einer  temporalen  oder  modalen  De- 
nition  ruht.  Muss  man  oder  hält  man  es  für  geboten,  die  ge- 
naue temporale  und  modale  Definition  des  Zustandes  oder  der 
Tätigkeit  auszudrücken,  so  wird  entweder  die  entsprechende  Mo- 
dalform zu  setzen  sein  oder  das  Partizip  muss  so  angewendet 
werden,  dass  seine  Umbildung  in  das  Verb  finit  leicht,  d.  h.  durch 
Einschaltung  des  Hilfszeitworts,  möglich  ist.  Diese  letztere  An- 
wendung, wie  sie  sich  z.  B.  in  Sätzen  wie:  Und  eh  ihm  noch  das 
Wort  entfallen  u.  s.  w.  (s.  S.  34) :  gehört  in  den  verkürzten  Satz. 
Wenn  man  nun  das  Partizip  um  so  lieber  anzuwenden  geneigt 
ist,  weil  es  die  Kürze  des  Ausdrucks,  die  schnelle  Aeusserung  der 
Gedanken  ermöglicht,  so  sieht  man  sich  doch  sehr  oft  genötigt, 
von  dessen  Anwendung  abzustehen,  um  Unklarheiten  zu  vermeiden, 
welche  immer  mehr  zu  fürchten  sind,  seit  es  Gesetz  geworden  ist, 
das  Partizip  als  Apposition,  Prädikativ  oder  nachgesetztes  Attri- 
but in  der  Stammform  zu  brauchen.     Sätze  wie: 

Und  baldf  obgleich  entstellt  von  Wunden,  erkennt  der  Gastfreund 
von  Korinth  die  Züge,  die  ihm  teuer  sind.  Schiller,  Kraniche.  H.  l,  iio.  ^ 
Noch  zuckend  mit  des  Panters  Zänen   zerreissen  sie   des  Feindes  Herz. 

Schiller,  Glocke,  368. 

werden  wir  immer  tadeln,  wenn  schon  ein  Schiller  sie  bildete,  weil  der 
Bezug  des  Partizipiums  nicht  der  richtige  ist.  Als  das  Partizip  noch 
movirt  und  deklinirt  wurde,  konnte  man  den  Kasus  ausdrücken  und 
somit  war  eine  Beziehung  auf  jedes  Substantivum  im  Satze  möglich; 

»)  I,  100. 
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jetzt  aber  ißt  nur  eine  solche  auf  den  Nominativ  gut  zu  heissen. 
Zwar  ist  eine  Beziehung  auf  einen  casus  obliquus  nicht  ausge- 
schlossen, wenn  die  Anwendung  des  Artikels,  der  den  Bezug  de- 
finirt,  passend  erscheint  z.  B.: 

Wie  weit  er  auch  spähet  and  blicket  Und  die  Stimme,  die  rufende, 

schicket.      Schiller,  Bargsclutft. 

Indes  bei  der  Aenlichkeit  vieler  Formen  des  Artikels  lässt 
sich  die  zu  befürchtende  Unklarheit  nicht  immer  vermeiden  und 
da  der  erstrebte  Vorteil  durch  Einflechtung  des  Artikels  geschmälert 
wird,  so  ist  dieser  Brauch  nicht  besonders  üblich,  in  Prosa  sogar, 
ausser  in  der  oratorischen,  ganz  ungewönlich  oder  doch  nur  in  dem 
Falle  gestattet,  wo  man  das  Partizip  als  nachgesetztes  Attribut 
anzusehen  vermag:  Die  rufende  Stimme.  Indes  finden  sich  solche 
falsche  Beziehungen  sehr  häufig  und  am  meisten  bei  Schiller. 

Ist  das  Partizip  als  Attribut,  sei  es  vor-  oder  nachgesetztes, 
zu  betrachten,  so  ist  es  nicht  als  verkürzter  oder  unvollständiger 
Satz  zu  betrachten  und  dasselbe  gilt  von  seiner  Verwendung  als 
Adverb. 

Die  Partizipia,  welche  einen  Nebensatz  vertreten,  unterscheidet 
man  als  partizipia  coi\juncta  (verbundene  Mittelwörter)  und  parti- 
zipia apposita  (beigefügte  Mittelwörter).  Zu  dieser  Unterscheidung 
berechtigt  uns  nichts;  beide  sind  einfache  Zusätze,  Appositionen. 
Nur  der  Unterschied  ist  vorhanden,  dass  das  sog.  appositum  bei 
seiner  Verwandlung  in  einen  N.  S.  stets  ein  Relativsatz  wird, 
wärend  das  sog.  conjunctum  auch  als  attributiver  (relativer)  N.  S., 
aber  ebenso  als  temporaler  oder  kausaler  au%elöst  werden  kann. 
Beide  sollen  sich  eigentlich  nur  auf  das  Subjekt  des  H.  S.  beziehen, 
doch  herrscht,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  hier  viel  Frei- 
heit, von  der  namentlich  das  appositionelle  Partizip  reichlichen 
Gebrauch  macht.  Beide  gelten  überdies  als  N.  S.  und  erhalten 
die  entsprechenden  Satzzeichen. 

Betrachten  wir  zunächst  das  appositionelle  Particip  im  Zu- 
sammenhange der  Apposition. 

Apposition  nennt  man  jeden  erläuternden  Zusatz  zu  irgend 
einem  Satzgliede,  welcher  als  unvollständiger  Satz  angesehen  und 
zu  einem  vollständigen  ausgebaut  werden  kann,  im  besondem  aber 
die  nominalen  Zusätze  zu  Nomina.  Der  Ausbau  ist  zum  besseren 
Verständnis  des  Gedankens  oft  dienlich  und  sehr  leicht  auszufüren. 
Als  Prädikat  wird  stets  eine  geeignete  Form  des  Verbums  sein 
ergänzt,  zu  dieser  tritt  die  Apposition  in  das  Verhältnis  des  Prädi- 
kativs, als  Subjekt  wird  das  im  Numerus  und  Genus  auf  das  zu  er- 
läuternde Wort  (das  apponendum)  bezogene  Relativ,  seltener  das  De- 
monstrativ-Pronomen ergänzt: 

Ihr  kennet  ihn,  den  Schöpfer  küner  Here,  des  Lajg^ers  Abgott  und 
der  Länder  Geissel,  die  Stütze  und  den  Schrecken  seines  Kaisers,  des 
Glückes  abenteuerlichen  Sohn.       Schiller,  ProL  m  Walleusteim  Lager.  H.  4,15. 

Auflösung : 
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Ihr  kennet  ihn,  der  der  Schöpfer  kfiner  Here  war,  der  dea  Laders 
Abgott  und  der  Länder  Geissei  war,  der  die  Stütze  und  der  Schrecken 
seines  Kaisers  war,  der  des  Glückes  abenieuerlicher  Sohn  war. 

Schon  diese  Auflösung,  welche  uns  durch  die  "Widerholung  des 
Belativs  und  des  Verbs  lästig  fallt,  zeigt  uns,  wie  sehr  die  Appo- 
sition nicht  blos  zur  Kürzung  unserer  Rede  sondern  auch  zu  deren 
"Wolklang  und  Gefälligkeit  beiträgt. 

Da  die  Apposition  Prädikativum  wird,  lässt  sich  yennuten, 
dass  alle  die  Wörter  bez.  Sätze,  welche  als  Prädikativa  verwen- 
det werden  können  (s.  S.  13  ff.),  auch  Apposition  sein  können, 
indes  ist  als  Apposition  in  der  Regel  nur  üblich  ein  Substantiv, 
ein  Adjektiv  oder  ein  Partizip,  darnach  teilt  man  ein  in  a)  substan- 
tivische, b)  adjektivische  c)  partizipiale  Apposition. 

A)  Die  substantivische  Apposition  kann  sich  auf  jeden  be- 
liebigen Kasus  beziehen  und  muss  dann  ebenfalls  in  denselben 
treten,  bei  Auflösung  aber  muss  die  Apposition  stets  nominativisches 
Prädikativ  sein. 

1)  Apposition  im  Nominative  zu  einem  Nominative: 

Wir  heften  uns  an  seine  Solen,  das  furchtbare  Geschlecht  der  Nacht. 
Schill  er,  Kraoiche.^)  — Fünf  unsers  Ordens  waren  schon,  die  Zierden  des  Be- 
ligion,  des  künen  Mutes  Opfer  worden.  Schiller,  Kampf  m.  a.  Drachen.  —  Fhüet, 
ein  Retter  in  Gefar,  ein  Vater  vieler  hundert  Armen,  zält  ihm  das  Geld 
mit  Freuden  dar.    Geliert  H.  i,  &5.—  So  mog*  euch  Gott,  der  allmächtge 

Hort.     Schiller,  Graf  t.  Habsbnrg. 

2)  Apposition  und  Apponendum  im  Accusativ: 

Der  Erste,  der  mit  kluger  Hand  der  Männer  Schmuck,  den  Hut,  er- 
fand.   Geliert.  H.  1,  9. — Den  Sänger  venniss  ich,  den  Bringer  der  Lust. 

Schiller,  Graf  ▼.  Habsbnrg. 

3)  Apposition  und  Apponendum  im  Genitive: 

Und  mein  Geist  freut  sich  Gottes,  meines  Heilandes.  Luk.  i,  47.--  Des 
Grafen,  meines  hohen  Herren,  Braut.  Kieiat,  Käthchen  3,  6.  h.3,  ö6. —  Die  Zu- 
rflckweisung  derOktavia,  der  Schwester  Oktavians,  gab  die  erste  Veran- 
lassung zum  Kriege. 

4)  Apposition  und  Apponendum  im  Dative: 

Heil  dir,  Käthchen  von  Heilbronn,  kaiserliche  Prinzessin  von  Schwa- 
ben. Kieiit,  Kuhchend,  14.  H.  3,  93.  —  Dem  Alexander,  dem  Sone  des  Fhilip- 
pus,  war  kein  Pferd  zu  wild. 

5)  Apposition  in  dem  Kasus,  welchen  das  Apponendum  ver- 
möge einer  Präposition  hat: 

Ein  Anschlag  auf  Thumeck,  diese  Burg  und  auf  das  schone  Fräulein 
Kunigunde,  des  G&afen,  meines  hohen  Herren,  Braut.  Kleist,  sauhchen  3,6. 
H.  3,  55.  —  Zu  Dionys,  dem  Tyrannen,  schlich  Moros.    Schiller,  Bargschaft. 

Wir  erkennen  an  vorliegenden  Beispilen,  dass  der  Casus 
der  Apposition,  sobald  dieselbe  one  Artikel  steht,  nicht  sofort  klar 
ist ;  dass  in  dem  ersten  Satze  unter  1)  der  Numerus  der  Apposition 
dem  des  Apponendums  nicht  entspricht,  liegt  im  collektiven  Sinne 

»)  Vergl.  Schiller,  TeU,  1,  2.  H.  6,  26;  2,  l.H.  6,  42, 
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derselben.  Nicht  unerwänt  wollen  wir  zweierlei  lassen:  1)  Die 
Apposition  des  Namens  zu  einem  Titel  oder  eines  Titels  zu  einem 
Namen  und  2)  die  Apposition  zu  einer  Anrede: 

1)  Name  und  Titel: 

Gebhardt,  Ersbischof  von  Worms;  Friedrich  Wetter,  Graf  von  Strahl; 
Gräfin  Helena,  seine  Matter;  Kichard  Flamberg,  sein  Vasall;  Gottschalk, 
sein  Knecht;  u.  s.  w.  Kleist,  Personen  snm  Kftthchen.  —  Werner,  gewesener 
Wachtmeister  des  Majors.  Lessing,  Hinna.^)  Ihro  der  Kaiserin  von  Oester- 
reich  Majestät.  Ihro  Kaiserlichen  Hoheit  der  Frau  Erb^ossherzogin  von 
Sachsen- Weimar  und  Eisenach.  oothe.  H.  2, 406.  4i4.  —  Wir,  Albert,  von 
Gottes  Gnaden  König  von  Sachsen.  —  Wilhelm  der  Siegreiche,  Kaiser  von 
Deutschland  und  König  von  Preussen.  —  Graf  Eberhardt,  der  Bauschebart. 

UhUnd. 

Wir  haben  hier  zu  beachten,  an  welcher  Stelle  der  Name,  an 
welcher  der  Titel  steht,  und  ob  noch  eine  weitere  Apposition 
hinzutritt.  Teils  steht  der  Name  voraus  und  der  Titel  folgt,  teils 
ist  es  umgekehrt,  aber  doch  nach  einer  Regel,  die  wenigstens  einige 
Geltung  hat.  Steht  der  Titel  one  jegliches  Attribut,  so  ist  sein 
Platz  vor  dem  Namen:  Gräfin  Helena;  Graf  Eberhardt;  Graf 
Richard,  Erzbischof  Turpin,  Graf  Garin  (Uhland,  Roland  Schild- 
träger). Ja  selbst  wenn  der  Titel  mehr  von  einer  Tätigkeit  oder 
einem  Gewerbe  herkonmit,  steht  er  aUein  voraus:  Schuhmacher 
Kaiser ;  Gevatter  Kunz,  Professor  X.  Demnach  ist :  Roland  Schild- 
träger eine  Ausnahme.  Hat  der  Titel  irgendwelche  Attribute  bei 
sich,  so  kann  er  vor-  oder  nachstehn ;  ist  das  Attribut  ein  Adjek- 
tiv, 80  sind  beide  Stellungen  möglich :  Der  greise  Kaiser  Wilhelm ; 
Wilhelm  der  greise  Kaiser;  der  gelehrte  Professor  X;  X,  der  ge- 
lehrte Professor.  Wird  jedoch  das  Attribut  von  anderen  Wort- 
klassen besonders  aber  durch  ein  von  einer  Präposition  abhängiges 
Substantiv  gebildet,  so  tritt  es  in  der  Regel  Unter  den  Namen: 
Gebhardt,  Erzbischof  von  Worms;  nie  oder  doch  auffallig:  der 
Erzbischof  von  Worms,  Gebhardt,  oder  gar:  Graf  von  Strahl, 
Friedrich  Wetter. 

Jede  andere  Apposition,  die  nicht  als  Titel  aufgefasst  werden 
kann,  tritt  nach,  Vortritt  findet  sich  äusserst  selten  und  spricht 
nicht  an,  oder  gilt  als  zufalliges  oder  schmückendes  Attribut:  der 
weise  Friedrich,  im  Gegensatz  hierzu  ist  Friedrich,  der  Weise  ge- 
wissermassen  ein  Name  geworden.  Dies  gilt  namentlich  von  sub- 
stantivirten  Adjektiven  oder  Zalwörtem :  Friedrich  der  Zweite  (nur 
einmal:  der  zweite  Friedrich,  sowie:  der  grosse  Friedrich).  Karl 
der  Zwölfte,  Wilhelm  der  Siegreiche,  Karl  der  Grosse. 

Es  fragt  sich  nun,  ist  der  Name  oder  der  Titel  Apposition? 
Richteten  wir  uns  nach  der  Stellung,  so  würden  wir  stets  dahin  uns 
entscheiden  müssen,  dass  das  an  zweiter  Stelle  stehende  Wort 
Apposition,  das  erste  Subjekt  sei.  Indes,  selbst  wenn  wir  zugeben, 
dass  dies  stets  der  Fall  ist,  sobald  der  Titel  das  zweite  Wort,  also 


^)  Man  vergl.  die  Personenanftirungen  jedes  beliebigen  Schauspiels. 
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die  Apposition  sei;  so  verbietet  eine  genaue  Betrachtung  des  In- 
halts und  des  Sprachgebrauchs  doch  beizustimmen,  wenn  der  Name 
dadurch  zur  Apposition  werden  sollte.  Dem  Sinne  nach  ist  es 
allerdings  möglich,  dass  der  Titel  die  Hauptsache  sei,  aber  war- 
scheinlich  ist  es  nicht.  Sage  ich:  Sultan  Saladin,  so  wäre  der 
Fall  zwar  möglich,  dass  ich  sagen  wollte :  ein  Sultan  tat  dies  oder 
das:  und  dass  ich  dann  zur  Erklärung  hinzufügte:  Saladin,  um  zu 
kennzeichnen,  wie  er  hiesse  oder  welcher  Sultan  es  sei;  aber  bedienen 
wir  uns  dann  nicht  lieber  der  mir  allerdings  wenig  zusagenden 
Verbindung  mit  „genannt"  ?  oder  fugen  wir  den  Namen  dann  nicht 
mit  „nämlich"  an?  Ein  Sultan,  Saladin  genannt.  Ein  Sultan,  näm- 
lich Saladin. 

Aus  alledem  erhellt,  dass  der  Name  stets  als  Hauptbegriflfs- 
träger,  der  Titel  aber,  selbst  wenn  er  voransteht,  als  Apposition 
aufzufassen  ist;  woraus  folgt:  Die  Apposition  steht,  ist  sie  ein  Titel, 
nicht  selten  vor  dem  Apponendum. 

Zur  weiteren  Bekräftigung  sei  nach  Hinweiss  auf  S.  43  noch 
bemerkt,  dass  zum  Titel  wirklich  nur  das  Prädikat  „sein"  er- 
gänzt zu  werden  braucht,  zum  Namen  aber  ein  Verb  des  Nen- 
nens  oder  Heissens  treten  muss:  Saladin,  welcher  Sultan  war. 
Der  Sultan,  welcher  Saladin  hiess  (genannt  wurde).  Sieh  S.  47. 
unter  b. 

2)  Die  Apposition  zu  einer  Anrede: 

Wohin  mein  gläubig  Auge  schaut,  dich,  Herr  und  Vater,  es  findet. 
Mafalmann,  Yaterunaer.  —  Auf  Deine  Zukunft,  Herr  Jesu  Christ,  warten 
wir  alle  Stunden.  Melchior  Bischof.  —  Dir  möcht  ich  diese  Lieder  wei- 
hen, geliebtes  deutsches  Vaterland.  UhUnd.  —  Was  ich  bin  und  was 
ich  habe,  dank  ich  dir,  mein  Vaterland.  Hoff  mann  t.  Fall  erleben.  — 
Dich,  dich,  mein  Q-ott,  will  ich  erheben.  —  Lob,  Preis,  Danksagung  und 
Herrlichkeit  sei  dir,  Gott  Vater  der  fiarmherzigkeit,  und  Christo,  dein 

Sohn  in  Ewigkeit.    Böhmische  Bruder. 

In  diesen  Beispilsätzen ,  die  trotz  ihrer  kleinen  Anzal  als 
Repräsentanten  der  ganzen  Klasse  gelten  können^  finden  wir  die 
für  die  Apposition  gültigen  Regeln  verletzt ;  denn  sie  müssten  lauten : 

Wohin  mein  gläubig  Auge  blickt,  dich,  den  Herrn  und  Vater,  es 
findet.  —  Auf  deine,  des  Herrn  Jesu  Christ,  Zukunft  warten  wir.  —  Dir 
demgeliebten  deutschen  Vater  lande,  möchte  ich  diese  Lieder  weihen. 
— '  Was  ich  bin  und  was  ich  habe,  dank  ich  dir,  meinem  Vateriande.  -~ 
Dich,  dich,  meinen  Gott  will  ich  erheben. 

Wie  ist  dies  zu  erklären?  Unbestritten  haben  wir  es  inso- 
weit mit  einer  Apposition  zu  tun,  als  die  Ein-  oder  Anfügungen 
erklärende  Zusätze  sind,  und  sich  in  einen  Relativsatz  verwandeln 
lassen.  Wohin  mein  gläubig  Auge  blickt,  dich,  der  Herr  und 
Vater  ist  —  oder:  Der  du  Herr  und  Vater  bist,  es  findet.  Noch 
auffalliger  ist  der  letzte  Beispilsatz:  Lob,  Preis,  Danksagung  und 
Herrlichkeit  sei  dir,  der  du  Grott  (und)  Vater  der  Barmherzigkeit 
bist,  und  Christo,  der  dein  Sohn  ist,  in  Ewigkeit.  Stellen  vnr  das, 
was  wir  somit  als  Apposition  erkannt  haben,  voraus : 
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Geliebtes,  deutsches  Vaterland,  dir  möcht'  ich  diese  Lieder  weihen! 

oder  besser: 

Geliebtes,  deutsches  Vaterland  t  Dir  mocht*  ich  diese  Lieder  weihen« 

beachten  wir  ferner:  Grosser  Gott!  wir  loben  dich:  so  erkennen 
wir,  dass  die  Apposition  durch  Komma  zwar  vom  folgenden  ge- 
trennt werden  kann,  dass  aber  in  der  Regel  ein  Ausrufezeichen 
steht  oder  stehen  kann  und  dass  dies  Komma  nur  Stellvertreter  des- 
selben ist  und  so  finden  wir,  dass  die  Anrede,  auch  wenn  sie 
zwischen  oder  nach  gestellt  wird,  ihre  Selbständigkeit  bewart. 

Bei  den  letzten  beiden  Punkten,  der  Zusammenstellung  von 
Titeln  mit  Namen  und  bei  der  Anrede  lässt  sich,  meinen  wir,  sehr 
leicht  erkennen,  dass  die  Apposition  ein  verkürzter  Satz  nicht  ist, 
auch  wol  ein  unvollständiger  nie  erachtet  werden  darf,  sondern  dass 
man  eben  einen  Begrifif  durch  zwei  oder  mehr  Wörter  bezeichnete, 
wie  es  ja  nicht  anders  ist  bei  Anwendung  von  Vor-  und  Zunamen: 
Ob  ich  Theodor  Gelbe  oder  Karl  Bernhard  Theodor  Gelbe  genannt 
werde,  immer  nur  wird  eine  Person  bezeichnet. 

B)  Die  adjektivische  Apposition  steht  stets  in  der  Stammform*) 
und  lässt  sich  leicht  als  nachgesetztes  Attribut  erklären,  wenn  man 
nur  den  Unterschied  festhält,  dass  das  Attribut  die  Eigenschaft 
als  fest  haftend  am  Substantiv  darstellt,  die  Apposition  aber  als 
nebensächlich,  zufallig  aber  trotzdem  mehr  hervorhebt. 

Da  musst  er  mit  dem  frommen  Her  durch  ein  Gebirge,  wüst  und  leer. 
ühUnd,  Schwäbische  Kunde.  —  Und  von  der  letzten  Eisenstang  macht  er  ein 
Schwert,  so  breit  nndlanff.Der8.sigf.  Schwert  »Der  Graf,  getreu  und  gut.  Den. 
Graf  sberh.  Weiaadom.  —  Im  Kämmerlein,  90  nieder  und  klein.  Oöthe,  im 
Sommer.  H.  1,  &2.  —  Ans  Vaterland,  ans  teure,  schlies  dich  an.  Schiiur,  TeU2, 

l.a6,43. 

Wir  sehen  im  letzten  Beispile,  dass  die  Präposition  widerholt 
werden  kann  vor  der  adjektivischen  Apposition,  welche  dann  aber 
auch  des  Artikels  bedarf  und  movirt  wird;  nur  dichterischer  Brauch 
ist  dies  indes.  In  ScheflFels  Trompeter  von  Säckingen  ist  der  An- 
rede wegen  das  Pronomen  hinzugefugt;  Alt  Heidelberg,   du  feine. 

Setzen  wir  die  appositionellen  Adjektive  vor,  so  wird  deren  Be- 
griff matter  ausgedrückt.  Da  musst  er  mit  dem  frommen  Her 
durch  ein  wüstes  und  leres  Gebirge.  Nicht  jedes  nachgesetztes 
Adjektiv  ist  jedoch  als  Apposition  anzusehen,  sondern  als  nachgesetz- 
tes Attribut,  was  namentlich  Uhland  anzuwenden  liebt.  ^)  Vergl. 
Klein  Roland.  Das  Attribut  nachzusetzen,  war  bei  unsem  Altvor- 
dern ebenso  gewönlich,  als  es  vorzusetzen,  auf  die  Endungen  des- 
selben übte  damals  die  Stellung  keinen  Einfluss  aus. 

C)  Die  partizipiale  Apposition  unterscheidet  sich  von  der  sub- 
stantivischen und  adjektivischen  dadurch,  dass  sie  nicht  Prädikati- 
Yum  zum  Verbum  sein,  sondern  selbst  Prädikat  wird,  wenn  man 
zur  Bildung  eines  Satzes  schreitet. 

- —    —       -■-■---     j. 

•)  1,  91. 
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Und  jener  spricht,  von  Furcht  beweget.  SohiUer,  Bing  d.  Poiykr.  —Ihr 
seid  ein  mächtiger  Graf,  bekannt  durch  ritterlich  Walten.  Schiller,  o»f 
von  Habsbnrg.  —  Im  Kämmerlein, so  rings  bedeckt,  der  Sonne  ver- 
steckt. Göthe:  Im  Sommer.  H.  1,  52. —  Die  Griechen,  siegestrunken,  reich  bela- 
den mit  dem  Kaub,  sassen  auf  den  hohen  Schiffen.  Und  in  langen  Rei- 
hen, klagend,  sass  der  Trojerinnen  Schar  schmerzvoll  an  die  Brüste  schla- 
gend, bleich,  mit  aufgelöstem  Har*  s  o  hii  i  er,  siegeefeit.  —  Und  als  der  Prie- 
ster fromm  sich  nei^  und,  zum  Altar  gewandt,  den  Gott,  den  gegenwär- 
tigen, zeigt.   Schiller,  Gang  n.  d.  Eisenhammer. 

Auch  diese  Apposition,  ist  trotz  ihres  verbalen  Charakters 
doch  eine  ursprüngliche,  ist  eine  von  Haus  aus  so  gedachte  wie  dar- 
gestellte Erweiterung,  nicht  ein  verkürzter  oder  unvollständiger 
Satz. 

Es  hat  nicht  an  Grammatikem  gefehlt,  welche  in  dieser  Art 
der  Apposition  die  ursprüngliche  sahen  und  nun  in  der  Meinung,  dass 
jede  Apposition  eines  Verbalbegriflfs  bedürfe,  zu  der  substantivi- 
schen und  adjektivischen  Apposition  das  Partizip  seiend  ergänzten, 
das'ursprüngfich  in  der  Apposition  vorhanden  gewesen  sei.  Dies 
ist  nun  von  vornherein  unhistorisch,  weder  die  germanischen 
Sprachen  kannten  eine  solche  Beifügung  mit  seiend,  noch  andere 
Sprachen,  die  einzige  griechische  ausgenommen,  und  ausserdem 
bedenke  man,  welch  verschiedene  Tätigkeit  zur  Schaffung  der  Appo- 
sition notwendig  wäre,  wenn  jene  Ansicht  auf  Warheit  beruhte 
und  man  wird  zugeben,  dass  der  Gebrauch  des  vollständigen  Satzes 
weniger  Mühe  machen  dürfte,  als  seine  Verkürzung. 

Zu  den  Konstruktionen,  die  man  im  gewönlichen  Gebrauche 
verkürzte  Sätze  bez.  Partizipialkonstruktionen  neimt,  gehört  auch 
das  Partizipium  conjunktimi,  das  ja,  wie  S.  43  erwänt  wurde,  auch 
eine  Apposition  ist ;  wenn  schon  es  sich  von  dem,  was  man  gewön- 
lich  Apposition  nennt,  dadurch  unterscheidet,  dass  es  nicht  blos 
relativisch  sondern  auch  konjuntionell  aufgelösst  werden  kann,  so 
hat  es  mit  dem  appositiven  Partizip  doch  den  Umstand  gemein, 
das  es  selbst  Prädikat  wird.  Selbstverständlich  verschwimmen  die 
Grenzen  zwischen  beiden  um  so  mehr,  je  mehr  es  in  dem  subjektiven 
Belieben  des  einen  oder  andern  steht,  eine»  Satz  so  oder  so  aufzu- 
fassen, z.  B.  Und  jener  spricht,  von  Furcht  bewegt :  Und  jener,  wel- 
cher von  Furcht  bewegt  ist,  spricht.  Und  jener  spricht,  indem 
(weil,  da)  er  von  Furcht  bewegt  wird  (ist). 

Das  Partizipium  konjunktum  lässt  sich  auffassen 

a)  als  temporale  Bestimmung:  Diese  bei  den  Lateinern  und 
Griechen  so  überaus  übliche  Art  ist  bei  uns  selten: 

DionysiuB,   aus  Syrakus  vertrieben,  unterrichtete  zu  Corinth  Kna- 
ben. —  Das  Volk,  zerreissend  seine  Kette,  zur  Eigenhilfe  schrecklich  greift. 

So  hiller,  Glocke  ▼.  3ö& 

b)  als  causale  Bestimmung: 

Der  .  .  .  .,  ongesattigt  immer  weiter  strebend,  der  ungezämten  Ehr- 
sucht Opfer  fiel.   SohilUr,  Prolog  s.  WftlL  Lager.  H.  4,  16. 

c)  als  modale  Bestimmung.  Diese  Art  ist  sehr  häufig  und 
kann  in  ihr  das  Partizip  oft  geradezu  als  Adverb  aufgefasst  werden; 
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will  man  den  nominellen  Charakter  besonders  herverheben,  so  ist 
die  Yorsetzung  eines  als  nötig: 

Unennüdet  schaff  er  (der  gute  Mensch)  das  Nützliche,  Rechte,  oothe, 
das  Oöttiicbe.  H.  1, 167.  —  An  dem  frevelnden  Geschlecht  Rächet  Zeus  das 
Gastesrecht,  Wägend  mit  gerechten  Händen.    Schiller,  siegeafeat  H.  i,  Sfi. 

—  Heulend  kommt  der  Sturm  geflogen,  der  die  Flamme  brausend  sucht, 
Prasselnd  in  die  dürre  Frucht,  Fällt  sie.  — Und  der  Binder  Scharen  .  .  . 
kommen  brüllend,  die  gewonten  Ställe  füllend.  Schiller,  Glocke.  —  Und 
bekümmert  sieht  der  Schiffer  glatte  Fläche  rings  umher.  Gotha.  H.  1,43. 

—  Da  steh  ich  tausendmal  an  meinem  Stab  gebogen.    Dera.  H.  1,66. 

d)  als  attributive,  relativ  aufzulösende  Bestimmung: 

Und  rohe  Horden  lagern  sich^  verwildert  im  langen  Krieg,  auf  dem 
verheerten  Boden.  Von  der  Parteien  Gunst  und  Hass  verwirrt,  schwankt 
sein  Charakterbild.  So  hin  er,  ProL  s.  Waii.  Lager,  H.  4, 15.  —  In  Men  guten 
Stunden,  erhöbt  von  Lieb  und  Wein,  soll  dieses  Lied  verbunden  von  uns 
ffesungen  sein.  Durch  Grillen  nicht  gedränget,  verknickt  sich  keine  Lust ; 
durch  Zieren  nicht  verenfi^et,  schlägt  freier  unsre  Brust  Oothe.  H.  l,  76.76. 
Im  Schatten  sah  ich  ein  Blümchen  stehn,  wie  Sterne  leuchtend,  wie  Aeug- 
lein  schön.    Den.  h.  i,  2i. 

Verschieden  hiervon  sind  die  Partizipia  in  Sätzen  denen  a)  irgend 
ein  Satzglied  ausser  dem  zum  Partizip  gehörigen  Hilfsverbum  fehlt, 
oder  b)  deren  Partizipium  insoweit  conjunctum  ist,  als  man  das  Prä- 
dikat aus  ihm  bilden  muss,  die  aber  die  Sätze  anknüpfende  und 
die  Art  der  Bestimmung  des  Partizips  anzeigende  Konjunktion 
oder  c)  das  entsprechende  Relativpronomen  haben.  —  Nur  wenige 
Beispile  zu  diesen  Partizipien,  die  man  gewönlich  prädikativa  nennt: 

a)  Und  bald,  obgleich  (sie)  entstellt  von  Wunden  (sind),  erkennt  der 
Gastfreund  von  Eorinth  die  Züge,  die  ihm  teuer  sind.    Sohiiier,  Kraniche. 

Ihr  Bezug  ist  nicht  immer  klar  und  darum  meidet  man  sie  jetzt. 

b)  Wie   Felder   und  Au  so   blinkend  (sind,   so  blinken)  im   Tau. 

oothe,  Im  Sommer.  H.  1,  61. 

c)  Den  Drachen,  der  dies  Land  verheert  (hat,  verheerte),  schlugst 

du  mit  tapfrer  Hand.     Schiller,  Kampf  m.  d.  Drachen. 

Die  beiden  letzten  Arten  lassen  sich  one  Mühe  zu  den  auf 
S,  33  f.  erörterten  Fällen  rechnen. 

Schliesslich  erwänen  wir  noch,  dass  a)  ein  Satz  Apposition  zu 
einem  Worte  sein  kann,  wie  umgekehrt  b)  ein  Wort  Apposition 
zu  einem  Satze  sein  kann.  Zu  aj  sind  eigentlich  alle  sog.  Inhalts- 
sätze zu  zälen. 

Den  Ausspruch  des  Orakels,  die  Athener  sollten  sich  hinter  holzerhen 
Hauern  verteidigen,  deutete  Themistokles  dahin,  dass  unter  den  hölzernen 
Mauern  Schiffe  gemeint  seien,  eine  Deutung,  welche  ganz  Griechenland 
zum  Heile  gereichte. 

Der  Satz:  Die  Athener  sollten  sich  hinter  hölzernen  Mauern 
verteidigen:  ist  Apposition  zu  Ausspruch;  das  Wort:  Deutung: 
ist  Apposition  zu  dem  Satze:  dass  unter  den  hölzernen  Mauern 
SchifiEe  gemeint  seien. 

Als  unvollständige  Sätze  werden  ferner  die  sog.  Casus  absolutio) 

»)  I,  92.  136. 
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betrachtet,  wozu  man  wol  mehr  durch  die  lateinische  und  griechische 
Grammatik  verleitet  wurde  als  durch  die  germanische.  Nicht  als 
ob  in  jenen  beiden  Sprachen  die  absoluten  Fälle  an  sich  andere 
Bedeutung  hätten  als  in  der  germanischen,  sondern  die  Anschau- 
ungen der  alten  Grammatiker  erben  sich  trotz  Sprachvergleichung 
wie  eine  ewige  Krankheit  fort.  Es  ist  sicher,  dass  wir  auch  hier 
ursprüngliche  Bildungen  vor  uns  haben,  dass  wii*  nie  denken  dürfen, 
derartige  Konstruktionen  seien  durch  Verkürzung  von  Sätzen  ent- 
standen. Fehlt  doch  vielen  jeder  Verbalbegriff  und  lassen  sich 
doch  die  meisten  nur  auf  mühsame  und  wenig  erfolglose  Weise  zu 
vollständigen  Sätzen  umwandeln. 

Demgemäss  wäre  es  angezeigt,  dieselben  entweder  unter  den 
verschiedenen  Wortklassen  oder  unter  den  verschiedenen  Fällen 
abzuhandeln,  was  notwendiger  Weise  eine  Zersplitterung  des  Ganzen 
zur  Folge  haben  müsste.  Deshalb  soll  der  althergebrachten  An- 
schauung wenigstens  die  Konzession  gemacht  werden,  dass  wir  die- 
selben in  ihrer  Gesamtheit  behandeln.  Was  sind  nun  Casus  ab- 
soluti  ?  Es  sind  Fälle,  welche  unabhängig  stehen,  weder  von  einem 
Verb  noch  von  einer  Präposition  regirt  werden.  Der  Nominativ 
ist  der  absolute  Casus  an  sich,  er  wird  nie  regirt,  sondern  steht 
als  Hauptglied  des  Satzes  in  vollständiger  Unabhängigkeit  da. 
Weil  diese  Absolutheit  das  Regelmässige  ist,  wird  hier  nicht  da- 
von gesprochen.  Die  übrigen  Casus  aber  sind  abhängige,  sind  casus 
obliqui  *) ;  wenn  sie  absolut  stehen,  ist  eine  Untersuchung  der  Gründe 
und  Bedingungen  geboten. 

Der  absolute  Gebrauch  abhängiger  Fälle  findet  sich  in  allen 
flektirenden  Sprachen  und  erstreckt  sich  auf  alle  schiefen  Fälle. 
Der  Grieche  benutzte  vorzugsweise  den  Genitiv,  daneben  den  Accu- 
sativ,  der  Lateiner  den  Ablativ,  selten  den  Accusativ,  der  Gote  war 
fast  verschwenderisch  mit  dem  Dative,  welcher  auch  noch  in  ahd. 
vorherrscht,  obwol  hier  schon  und  namentlich  bei  Otfrid  der  Geni- 
tiv um  sich  greift.  Wir  bedienen  uns  der  absoluten  Casus  ver- 
hältnismässig wenig,  des  Dativs  nie,  nur  in  wenigen  stehenden  und 
im  Allgemeinen  wenig  gebräuchlichen  Fällen  des  Accusativs,  selten 
des  Genitivs. 

Wenn  schon  die  Altertümlichkeit  dieses  Gebrauches  und 
dessen  Ausdehnung  auf  alle  schiefen  Fälle  ein  Aufspüren  des 
Grundes  schwierig  macht,  so  wird  diese  Schwierigkeit  noch  dadurch 
vermehrt,  dass  wir  oft  die  Grenze  zwischen  Objekt,  Adverbial  und 
unabhängigem  Casus  kaum  zu  finden  vermögen.  Zwar  ist  die  all- 
gemeine Annahme  die :  Absolute  Casus  stehen  an  Stelle  eines  ver- 
kürzten Satzes,  müssen  sich  in  einen  Satz  ausbauen  lassen,  aber 
erstens  fehlt  vielen  derselben  der  Prädikatsbegriff,  und  zweitens 
lassen  sich  auch  Ausdrücke,  die  unzweifelhaft  Adverbialia  sind,  zu 
einem  Nebensätze  umbauen.  Es  beweisst  dies  uns  widerum,  dass 
in  der  Sprache  wie  auf  allen  Gebieten   eins  ans   andere  geknüpft 
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ist,  sowie  dass  diese  Ausdrücke  nicht  aus  vollständigen  Sätzen  ver- 
kürzt, sondern  sofort  unvollständig  gebaut  wurden.  Die  Er- 
klärung, warum  man  grade  diesen  oder  jenen  Fall  bevorzugte, 
wird,  soweit  es  tunlich  erscheint,  bei  der  Besprechung  der  Casus 
gegeben  werden. 

Die  absoluten  Casus  stehen  a)  allein;  oder  sind  b)  sub- 
stantiva  mit  partizipien;  oder  c)  mehrere  Nomina  (Substantiv  oder 
pronomen  und  adjektiv).  Nur  die  ersteren  können  als  Sätze  be- 
trachtet werden;  die  unter  c)  bezeichneten  nur  dann,  wenn  das 
Adjektiv  prädikativisch  au£sufassen  und  demgemäss  ein  Verb  zu  er- 
gänzen ist;  anderen  Falles  sind  sie  Umstandsbezeichnungen. 

Femer  lassen  sich  die  absoluten  Casus  einteilen  in  solche, 
welche  a)  unbedingt  aufgelöst  werden  können,  sei  es  temporal, 
local  oder  kausal;  und  solche,  welche  b)  besser  durch  eine  Präpo- 
sition (besonders  durch  mit)  umschrieben  werden  können. 

Endlich  kann  man  scheiden,  je  nachdem  der  Casus  a)  der 
Genitiv  oder    b)  der  Accusativ  ist. 

Wir  richten  uns  nach  der  ersten  Einteilung:  Demnach  spre- 
chen wir 

a)  vom  absoluten  alleinstehenden  Partizip:  als  solches  kommt 
nur  der  Accusativ  in  Frage: 

Kauingedacht,  war  der  Lust  ein  End  gemacht.  Hauff,  LiehtaiiBtoiii. 
H.  1,  40.  —  f  aum  gesagt,  da  entflog  der  Knabe.  Willkominen,  riefen  sie 
herzlich,    fest   an  die   Brust  ihn   gedrückt  und  Wang  und  Lippen  ihn 

küssend.     Voaa,  LnUe.  I,  2ia  H.  1,  8.  tu  IL  180.  H.  1,  37. 

Im  Volksmunde  leben  eine  grosse  Anzal  derartiger  Ausdrücke, 
welche  auch  von  den  besten  Schriftstellern  angewendet  werden  ^) : 
Gesetzt  den  Fall.  Das  Eind  bei  seinem  Namen  genannt.  Dies  an- 
langend, betreflfend;  oder  one  Objekt:  Mit  Einschränkung  ge- 
sprochen. Zugegeben,  dass.  Aufrichtig  gesprochen.  One  Um- 
schweife gesagt.  Abgesehen  davon,  dass.  Genau  genommen.  An- 
genommen. 

Hiermit  verwandt  oder  wol  gar  gleich  zu  achten  sind  solche 
Ausdrücke,  bei  denen  ein  neutrales  Pronomen  sich  befindet,  oder 
eine  Beifügung,  die  sowol  Subjekt  als  auch  Objekt  zum  Partizip 
sein  kann.  Fasse  ich  nämlich  das  Partizip  passivisch  auf,  ergänze 
zu  demselben  das  Hilfsverb  sein  und  baue  einen  Satz,  so  gehören 
sie  zu  b ;  fasse  ich  das  Partizip  aktivisch  auf,  ein  auf  das  Subjekt 
des  H.  S.  sich  beziehendes  habend  oder  haltend  ergänzend;  so 
ist  das  hinzutretende  Wort  Objekt  zum  Partizip  und  die  Kon* 
struktion  unter  a  zu  setzen: 

Dieses  gesagt,  entblösste  der  redliche  Vater  den  Scheitel.  Voss, 
Luise.  I,  47.  ui,  510.  H.  i,  2.  72.  —  Da  sinkt  er  ans  Ufer  und  weint  und  fleht, 
die  Hände  zum  Zeus  erhoben.  Schill« r,  BttrgschafL  —  Unser  Gepäck  auf 
ein  Maultier  geladen,  zogen  wir  heute  früh  gegen  Neune  aus  Prieure  aus. 

G&the,  Brief«  a.  d.  Schwela,  Hartinach.  H.   16,  2ö9  vrgl.  Brieg.  H.  16,  273. 


*)  Vergl.  Göthe,  zur  deutschen  Literatur  87  a,  H.  29,  253  f. 
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Entweder  ist  der  1.  Satz  au£zulösen  in:  Dieses  gesagt  habend 
entblösste  der  redliche  Yater  den  Scheitel,  oder  in :  Nachdem  dies 
gesagt  war. 

b)  Substantiv  mit  Partizip: 

1.  Accusativ  bez.  Stammform^  sehr  selten^  wenn  nicht  obige 
Fälle  dazu  zu  rechnen  sind: 

Das  Auge  von  Weinen  getrUbet.  Sohiilor,  Dei  Mtdchem  Klage. 

2.  Genitiv,^)  war  früher  sehr  zalreich,  wir  h^ben  diese  Parti- 
zipia,  weil  uns  oft  das  Yerständis  dafür  fehlte ,  in  Präpositionen 
verwandelt;  oder  fassen  sie  als  Adjektiva  (Attribute)  auf;  nicht 
selten  bedienen  wir  uns  jetzt  der  Präposition  „mit"  und  verwandeln 
somit  die  Konstruktion  in  ein  Adverbiale.  Merkwürdig  ist,  dass 
mhd.  sehr  wenig  Beispile  derartiger  absoluter  Casus  zeigt 

Kilenden  Laufes  »■  indem  der  Lauf  eilend  war.  Schiller,  Bflrgaohaii. 
Ellingenden  Spieles,  stehenden  Fusses,  fliegendes  Hares,  verhängten  Zü- 
gels, eilenden  Schrittes,  gesenkten  Hauptes,  stralenden  Angesichtes.  Un« 
besonnener  Weise,  bekannter  Massen,  unverschuldeter  Weise,  unverrich- 
teter  Dinge,  verwichener  Tage. 

Die  ersteren  —  Maskulina  und  Neutra  —  lassen  sich  leicht 
mit  „indem"  auflosen;  die  Feminina  bereiten  einer  Verwandlimg 
in  einen  Satz  oft  Schwierigkeiten,  was  uns  widerum  auf  die  Ur- 
sprünglichkeit dieser  Ausdrucksweise  leitet.  Darauf  dass  aus 
wärendes  tages  «=  wärend  des  Tages  u.  s.  w.  wurde,  ist  schon 
B.  I.  S.  153  hingewiesen  worden. 

c)  Mehrere  Nomina:  nur  im  Genitiv  üblich:  ahd,  meist  im 
Genitiv  pluralis: 

Ebener  Erde,  heutiges  Tages,  glücklicher  Weise,  zufälliger  Weisse, 
gleicher  Massen,  trauriges  Hutes,  heiteren  Sinnes,  guter  Dinge,  lichter 
Lohe. 

Namentlich  in  Verbindung  mit  „Weise"  findet  man  die  Kon- 
struktionen b)  und  c).    Wir  fiigen  noch  an : 

Törichter,  kluger,  diebischer,  grausamer,  unglücklicher,  unverant- 
wortlicher Weise. 

Alle  diese  sind  nicht  als  Satzverkürzimgen,  ja  nicht  einmal 
als  unvollständige  Sätze  anzusehen. 

Unvollständige  Sätze  entstehen  endlich  durch  die  Verwendung 
der  Infinitive  als  Sätze.  Der  Verbalbegriff  wird  im  Infinitiv  one 
alle  Definition  gegeben  und  dem  Leser  oder  Hörer  dessen  Bezug 
auf  ein  vorhergegangenes  oder  folgendes  Subjekt  überlassen.  Da 
nun  aber  der  Innnitiv  als  substantivische  Nominalform  auch  Sub- 
jekt oder  Objekt  sein  kann,  so  gelten  nicht  alle  Infinitive  als  unvoll- 
ständige Sätze,  sondern  nur  die,  welche  einen  Gedanken,  also  eine 
Combination  der  beiden  Begriffe  des  Seins  (Person)  und  des  Han- 
delns (Tätigkeit)  vertreten.  Wie  indes  nichts  in  der  Welt  unver- 
mittelt nebeneinander  steht,  so  auch  der  Infinitiv  in  seinen  ver- 

»)  I,  92.  136. 
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schiedenen  Sendungen  nicht,  weshalb  es  oft  schwer  ist,  die  Grenze 
zu  finden.  Man  hilft  sich  am  vorteilhaftesten,  indem  man  den 
blossen  Infinitiv,  so  wie  den  mit  zu  verbundenen  nicht  als  Satz 
sondern  als  Satzglied  ansieht;  die  Umgestaltung  zum  Satze  miss- 
lingt  in  der  ftegel: 

Lerne  dioli  selbst  kennen.  —  Ein  Verzügen  erwarten  ist  auch  ein 
Vergnügen.  lieiaing,  Minn»,  4,  6.  H.  2,  63.  ^  SÜSS  und  ehrenvoll  ist  es  fürs 
Vaterland  zu  sterben.  —  Hannibal  hat  gewagt,  mit  einem  grossen  Here 
die  Alpen  zu  übersteigen. 

Der  letzte  Satz  deutet  den  Uebergang  an,  „zu  übersteigen'^  ist 
Objekt  zu  gewagt,  „zu  sterben''  Subjekt  zu  ist,  beide  haben  gleiche 
Form  und  gleiche  Geltung,  beide  lassen  sich  nicht  gut  in  einen 
Nebensatz  (mit  dass)  verwandeln  und  doch  haben  wir  im  letzten 
Satze  ein  eigentlich  nur  Sätze  trennendes  Komma.  Dies  geschieht, 
weil  der  Infinitiv  noch  mehrere  Satzglieder  bei  sich  hat. 

Infinitive  abhängig  von  um  zu,  anstatt  zu,  one  zu  lassen 
sich  mit  leichter  Mülxe  in  Nebensätze  auflösen  und  somit  gelten 
sie,  selbst  wenn  ihre  sonstige  Begleitung  wenig  zalreich  ist,  als  ver- 
kürzte Sätze. 

Der  Mensch  isst,  um  zu  leben,  er  lebt  nicht,  um  zu  essen  (damit  er 
isst).  —  loh  liebte  Sie  um  dieser  Tat  willen,  one  Sie  noch  gesehen  zu 
haben  (one  dass  etc*)  lioiaing,  Minna  4,  6.  H.  2,  06.  —  Anstatt  reuig  zu  be- 
kennen, leugnete  er  hartnäckig. 

Hier  finden  wir  sofort  auch  das  Wesen  des  Nebensatzes  her- 
aus, und  so  kann  man  fiir  am  zu  setzen:  damit,  auf  dass,  dass: 
für  anstatt  zu:  anstatt  dass:  für  one  zu:  one  dass.  Das  Subjekt 
des  Infinitivs  muss  immer  das  des  Hauptsatzes  sein ;  ist  der  Infinitiv 
selbst  das  Subjekt  (oder  Objekt)  des  Hauptsatzes,  so  ist  er  nicht 
Satz.  Doch  giebt  es  auch  hier  noch  Punkte,  welche  berücksichtigt 
sein  wollen,  namentlich  der  Punkt,  wo  der  Infinitiv  nicht  gleiches 
Subjekt  hat  z.  B.  Es  gehört  Lust  dazu,  dies  auszufüren.  Das 
Subjekt  des  H.  S.  ist  Lust  (es),  im  N.  S.  ist  entweder  zu  denken: 
dass  ich,  du  u.  s.  w.  dies  ausfurt,  dass  man  dies  ausfiirt,  dass 
dies  ausgefiirt  werde.  Da  aber  die  beste  Auflösung  sein  dürfte: 
zur  Ausfürung  dieser  Sache  gehört  Lust,  so  erkennen  wir,  wie  der 
Infinitiv  hier  substantivisch  gebraucht  sein  muss,  wofür  ja  auch 
seine  Abhängigkeit  von  den  substantivische  Casus  regirenden  Prä- 
positionen spricht. 

Haben  wir  erkannt,  wie  schwierig  es  unter  Umständen  ist, 
einen  Infinitiv  in  einen  Satz  zu  verwandeln,  wie  oft  die  Ergänzung 
eines  Subjekts  nicht  angänglich  ist,  und  bedenken  wir  noch,  dass  es 
auch  nicht  immer  mögUch  ist,  aus  einem  Infinitive  das  für  einen 
Satz  unumgänglich  nötige  Verbum  finitum  herauszuschälen  oder  zu 
einem  solchen  ein  Hilfsverb  zu  ergänzen,  so  werden  wir  gestehen, 
dass  dem  Infinitive  meist  die  Bedingungen  und  somit  auch  die 
Berechtigung,  als  Satz  zu  gelten,  fehlen. 

Das  Richtigste  wird  sein,  den  Infinitiv  als  Mittelglied  zwischen 
Satz  und  SatzgUed  anzusehen« 
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Anders  ist  es,  wenn  der  Infinitiv  sein  besonderes  Subjekt  hat; 
mit  diesem,  das  dann  im  Accusative  (in  der  Stammform)  steJbt,  bildet 
er  einen  unvollständigen  Satz,  der  Accusativ  mit  Infinitiv  heisst, 
aber  eigentlich  Infinitiv  mit  Accusativ  heissen  müsste.  lieber  diese 
eigentümliche  Konstruktion  können  wir  hier  nur  kurz  uns  äussern. 
Das  Verb  des  regirenden  Satzes  muss  sowol  den  Infinitiv  als  auch 
das  Nomen  regiren,  das  infolgedessen  im  Accusative  stehende 
Nomen  muss  aber  auch  Subjekt  zum  Infinitive  sein.  Früher  war 
diese  Ausdrucksweise  üblicher  in  den  germanischen  Sprachen  als 
jetzt;  in  der  griechischen  und  lateinischen  spielte  sie  eine  grosse 
Rolle.  Bei  nns  hat  sie  unangefochten  sich  nur  nach  sehen  und 
hören  behauptet: 

Ich  sehe  dich  kommen.  Ich  höre  dich  kommen. 

Wen  sehe,  wen  höre  ich?  dich.    Was  sehe,  was  höre  ich?  kommen. 
Wer  kommt?  du. 

Ich  habe  Degen  blinken  gesehen  und  Kugeln  um  mich  surren  ge- 
hört.   Schiller,  Bftaber  3,  2.  H.  2,  88. 

Nicht  wollen  wir  unterlassen,  zu  erwänen,  dass  der  Gebrauch 
der  Pronomina,  besonders  der  Bezug  des  se  auf  das  Subjekt  des 
Hauptsatzes  in  der  lateinischen  Sprache  ganz  klar  lehrt,  wie  der 
Lateiner  auch  diese  Konstruktion  nicht  als  Satz  sondern  nur  als 
Satzglied  ansah. 


Abschnitt  VI. 

Hanptgliedör  des  Satzes. 

Das  Subjekt. 

Es  erschien  passend,  die  Satzlehre  in  den  jeder  einzelnen  Satz- 
art gewidmeten  Abschnitten  nur  in  allgemeinen  Umrissen  zu  geben, 
die  Ausfurung  und  namentlich  die  Erweiterung  derselben  beson- 
deren Abschnitten  vorzubehalten,  weil  sonst  in  einem  Abschnitte 
zu  viel  des  Stoffes  hätte  aufgespeichert  werden  müssen  und  dies, 
wenn  nur  in  bescheidener  Ausförung  dessen  Erklärung  hätte  ver- 
sucht werden  sollen,  notwendig  die  Ilebersicht  hätte  hemmen  müssen. 
Die  renommirtesten  Grrammatiker,  welche  denselben  oder  einen  änlichen 
Weg  eingeschlagen  haben,  taten  dies,  indem  sie  die  Erläuterungen 
nach  Wortklassen  rubrizirten.  ein  Verfaren,  das  durchaus  nicht 
gebilligt  werden  kann ;  denn  die  Syntax,  welche  von  selbst  gebietet, 
die  Satzlehre  klar  zu  machen,  hat  es  ja  gar  nicht  mit  Wörtern  als 
Namen  der  Begriffe  zu  tun,  sondern  mit  Satzgliedern;  nach  deren 
Wortklasse  forscht  sie  erst  dann,  wenn  dieselbe  für  die  Syntax  von 
Wichtigkeit  ist.    Wir  indes  wollen    unsere  Grenzen,   obschon  wir 
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dieser  Forderung  der  Syntax  unbedingt  nachkommen,  doch  nicht  so 
eng  stecken,  dass  wir  nicht  hin  und  wider  auch  gebotene  Gelegen« 
heit  nähmen,  auf  etwas  hinzuweisen,  das  mit  Syntax  weniger  eng 
verbunden  oder  wol  gar  ausser  Zusammenhang  das  Interesse  unsrer 
licser  fesseln,  ihr  Wissen  bereichem  könnte.  Die  Blume,  welche 
neben  unserm  "Wege  spriesst,  wollen  wir,  sofern  sie  es  wert  ist, 
pflücken,  auch  wenn  wir  einen  Schritt  über  einen  Graben  setzen  müssen. 
Subjekt  (cf.  S.  9  f. )  ist  der  gegenständliche  Begriff  des 
Satzes;  in  ihm  muss  das  Wesen  des  Seins  vorherrschend,  wenn 
nicht  allein  enthalten  sein:  diese  Bedingung  erfüllt  am  vollstän- 
digsten das  nomen  substantivum.  Nomen  substantivum  oder, 
wie  wir  zu  leichterer  Erklärung  wol  auch  sagen  dürften,  nomen 
substantiae  ist  der  Name,  die  Bezeichnung  einer  Substanz,  also 
des  Existirenden,  Seienden  an  sich. 

Sechs  Wörtchen  nehmen  mich  in  Anspruch  jeden  Tag.  Büokert 

—  Des  Menschen  Seele  gleichet  dem  Wasser.  aotha,;H.i,  ui.  —  Der 
Eichwald  brauset,  die  Wolken  ziehn.  Sohl  Her.  h.  i,  67. 

Dem  nomen  substantivum  am  nächsten  steht  das  Pronomen, 
eigentlich  wol  nomen  pro  nomine;  denn  es  gibt  ebenso  wie  dies  die 
Bezeichnung  eines  substantiellen  Begriffs  —  weshalb  es  auch  einzig 
und  allein  des  Artikels  entbehren  kann,  der  anderen  Begriffsbezeich- 
nungen, wollen  sie  anders  als  Substantiva  gelten,  kaum  fehlen  darf. 
Der  unterschied  zwischen  dem  nom.  subst.  und  dem  pronomen 
besteht  darin,  dass  das  erstere  den  Begriff  nennt,  das  letztere  ihn 
nur  als  existirend  andeutet  und  somit  indirekt  auf  dessen  Namen 
hinweist ;  das  pro-nomen  steht  eben  pro  nomine  nicht  pro  re.  Man 
denke  sich  folgenden  Fall:  Es  klingelt  Abends  an  der  Tür;  der 
;innenwonende  fragt:  wer  ist  da?  und  erhält  die  Antwort:  ich  — 
die  gewönliche  — .  Nur  wenn  er  die  draussen  existirende  Person 
an  der  Stimme  erkennt,  wird  er  wissen,  wer  draussen  steht,  wird 
er  den  durch  das  ich  nur  angedeuteten  draussen  stehenden  Begriff 
wissen,  sonst  wird  er  zum  zweiten  Male  fragen :  Wer  ist  ich  ?  und 
nun  den  Namen  der  Person  (nomen  substantiae)  erfaren.  Ist  der 
nun  durch  einen  Namen  bezeichnete  Personalbegriff  ihm  unbekannt, 
so  ist  er  es  doch  anderen  Menschen  nicht. 

Ich  soll,  ich  muss,  ich  kann,  ich  will,  ich  darf,  ich  mag.  Bnokert 

—  Vom  Himmel  kommt  es,  Zum  Himmel  steigt  es,  Und  wider  nieder. 
Zur  Erde  muss  es.  oothe.  H.  i,  141.  —  Du  hast  der  Götter  Gunst  erfaren, 
die  vormals  deines  Gleichen  waren.  Schiller,  Bing  d.  Poiykr.  H.  i,  loo.  —  Ihr 
lasst  nicht  nach,  ihr  bleibt  dabei,    o.&the.  H.  2,260. 

Das  nomen  subst.  und  das  pronomen  gehören  in  die  Klasse  der 
nomina  ;*)  da  sie  Subjekt  sein  können,  so  werden  wir  schliesen  dürfen, 
dass  alle  Nomina  Subjektstelle  vertreten  dürfen.  Dies  sollte  man 
schon  deswegen  auch  erwarten,  weil  alle  nomina  deklinirt  werden 
können,  von  ihnen  also  auch  der  Nominativ,  der  Subjekts-  oder  so 
eigentlich  der  Nomen-Casus  gebildet  werden  kann.  Allein  dieser 
Schluss  wäre  nicht  richtig;  denn  es  kommt  für  die  Fähigkeit  das 
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Subjekt  zu  bilden  mehr  auf  das  substantielle  Sein  des  Begriffes 
an;  nomina,  denen  diese  fehlt,  deren  Begriff  mehr  ein  nebensäch* 
lieber  ist,  können  deshalb  auch  nicht  one  Weiteres  als  Subjekte 
verwendet  werden. 

Dies  lässt  sich  schon  bei  den  Pronomen  beobachten;  diejenigen, 
welche  substantivischer  Art  sind^),  stehen  one  Weiteres  als  Sub- 
jekt, diejenigen,  welche  adjektivische  Geltung  besitzen*),  nie  one 
den  jedes  Wort  zum  Substantiv  erhebenden  Artikel;  doch  ist  dieser 
Brauch  sehr  selten ;  bei  den  übrigen  handelt  es  sich  darum,  ob  sie 
substantivisch  oder  adjektivisch  gebraucht  gelten  sollen. 

Alles  will  reden,  Jeder  will  wandeln,  oothe,  Zam.  Xen.  H.  2,384. — Die- 
ser ist  ein  Mann  ffewesen  unddasheist  ein  Kämpfer  sein.  Di-eser  alte 
Weidenbaum  steht  und  wachst  oothe.  h.  3, 173..—  Und  wenn  in  hundert 
Jaren  ein  Meiner  deiner  Werke  gedenkt  und  Deiner.')    O&tho. 

Gleiches  gilt  von  den  Zalwörtern;  sie  fordern  die  Bei- 
fügung eines  nomen  subst.  oder  doch  die  Beziehung  auf  ein  sol- 
ches dringend,  weil  sie  nicht  die  Existenz,  sondern  nur  die  Zal  der 
existirenden  Wesen  angeben.  Gleich wol  stehen  sie  subjektiv,  so- 
bald sie  unbenannt^)  sind.  Dies  ist  jedoch  nur  dann  möglich  one 
Irrtum,  wenn  entweder  die  gezälten  Individuen  vorher  genannt  sind, 
oder  das  gewönlichste  und  allgemeinste  Beziehungsnomen  „Mensch^ 
ergänzt  werden  muss. 

Sage  ich  z.  B. :  Drei  im  Haferstroh  sassen  da  und  waren  froh : 
so  ist,  weil  besonders  die  Ortsbestimmung  „im  Haferstroh^  einen 
Bezug  auf  „Menschen^  verbietet,  eine  Hinweisung  auf  das  in  der 
Anzal  zwar  bestimmte  aber  sonst  kaum  angedeutete  nomen  sub- 
stantiae  dringend  erwünscht,  ja  erst,  wenn  dem  Kinderliede  gemäss 
„Gänse^  eingefügt  ist,  glaube  ich  den  Satz  für  vollständig  halten 
zu  dürfen.  Auf  diesem  Umstände  beruht  häufig  nicht  bloss  das 
Wesen  sondern  auch  die  Möglichkeit  der  Bätsei. 

Es  kamen  zwei  gegangen,  die  brachten  einen  gefangen  etc.   B&ttei. 

Es  sind  achtzehn  fremde  Gesellen  ins  Land  gekommen der 

erste  erstaunt,  ....  der  zweite  wie  ein  Kindlein  schreit,  der  dritte  wie 
ein  Mäuslein  pfiff,  der  vierte  wie  ein  Furmann  rief,  der  fünft'  gar  wie  ein 
Uhu  tut.  BAteei  aus  Wonderhoni.  —  Es  wollten  vier  (etc.  Menschen)  einen 
Hasen  fangen  etc.    Friti  Arndt.  —  Zwei  machen  ein  Paar. 

Wenn  wir  nun  die  nomina  adjektiva  in  das  Bereich  der 
Betrachtung  ziehen,  so  lehrt  das  Beiwort  adjektiv  schon,  dass  diese 
Klasse  nicht  angetan  ist,  in  der  einem  Subjekte  nötigen  Selbstän- 
digkeit aufzutreten.  Das  Adjektiv  kann  eigentlich  nur  bei  einem 
Substantive  stehen,  nicht  für  oder  als  Substantiv;  wenn  dies  trotz- 
dem geschieht,  so  liegt  dies  nur  darin,  dass  man  oft  den  Begriff 
schon  durch  die  demselben  zugeschriebene  Eigenschaft  genugsam 
ausgedrückt  zu  haben  meint,  sich  demnach  die  Nennung  des  Be- 
griffs, besonders  irgend  eines  allgemeinen  wie  „Mensch"  gern  er- 
spart, doch  konnte  man  diese  küne  Kürzung  erst  wagen,  als  man 
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im  Artikel  die  SubstanÜYa  erzeugende  Kraft  erkennen  gelernt  hatte, 
als  das  pronomen  demonstrativ  Zeichen  des  Substantivs  ward. 

Da  in  den  gotischen  und  ahd.  Sprachdenkmälern  diese  Degenerirung 
des  pronomen  demonstrativ  schon  üblich  ist,  so  erscheint  zum  Beweise 
unserer  Behauptung  ein  Hinweis  auf  andere  Sprachen  geboten.  Der 
Grieche  war  im  Stande,  vermittels  seines  Artikels  jedes  Adjektiv,  ja  jedes 
Wort  substantivisch  zu  brauchen  wie  wir:  ho  agathos  aner  =»  der  gute 
Mann,  ho>  agathos  *»  der  Gute;  ho  autosaner  p»  derselbe  Mann;  ho  autos 
B3  derselbe.  Der  Lateiner  jedoch,  in  dessen  Sprache  ein  Artikel  nicht 
vorhanden  war,  sah  sich  j^enötigt,  stets  ein  Appellativum  hinzuzufügen: 
Der  Gute  hiess  bei  ihm  vir  bonus  ebenso  wie  der  gute  Mann,  der  Böse 
hiess  homo  malus  wie  der  böse  Mensch.  Nur  das  Neutrum  konnte  er 
unter  Bedingungen  als  Substantiv  verwenden  z.  B.  summum  bonum  es 
das  höchste  Gut.  Selbst  eine  germanische  Sprache,  die  englische,  hat 
änliche  Beschränkungen ;  das  A^ektiv  mit  Artikel  kann  nur  ein  Abstrak- 
tum  als  Singular,  nur  Personen  im  Plural  bezeichnen:  the  good  «»  das 
Ghite,  the  g^od  «->  die  Ghiten;  der  Gate  aber  ist  durch  the  good  man  zu 
geben,  wie  der  gute  Mensch  (Mann). 

Hierbei  ist  femer  zu  beachten,  dass  der  Artikel  zwar  deklinirt 
wird  und  demgemäss  unter  die  nomina  gerechnet  wird,  dass  aber 
bezeichnend  genug  das  Appellativum  „nomen"  nie  bei  ihm  steht; 
nie  sagt  man:  nomen  articulum.  Daraus  und  aus  des  Geschlechts- 
wortes untergeordneter  Stellung  folgt,  dass  der  Artikel  nie  Sub- 
jekt sein  kann.  Freilich  fehlt  es  noch  jetzt  leider  nicht  an  Gram- 
matikern, welche  behaupten,  der  Artikel  könne,  wenn  das  zu  ihm 
gehörige  Substantiv  ausgelassen  sei  und  aus  dem  Vorhergehenden 
ergänzt  werden  könne,  Subjekt  sein.  Ihr  Grundirrtum  besteht 
dann,  dass  sie  das  pronomen  demonstrativ  für  den  Artikel  ansehen, 
dass  sie  dessen  Betonung  nicht  berücksichtigen.  Der  Grieche  hat 
in  diesem  Falle  nie  den  blossen  Artikel,  sondern  das  pronomen 
oder  die  Artikelform  mit  den  demonstrativen  Paiftikekx  men  und 
de,  der  Engländer  darf  in  diesem  Falle  nie  the,  den  Artikel  setzen, 
sondern  muss  t h  at  „jener^,  bez.  dessen  Plural  those  benutzen.  Nicht 
anders  hält  es  die  französische  Sprache:  Ce  jardin  de  mon  pöre 
est  plus  grande  que  celui  de  mon  oncle.  La  maison  de  mon  n*dre 
est  plus  belle  que  celle  de  ma  soeur. 

Man  vergleiche:  £opisch.  Die  Heinzelmännchen,  v.  4  und  7, 
wo  das  Demonstrativ  sofort  zu  erkennen  ist,  mit  Sätzen  wie:  Der 
Garten  meines  Vaters  ist  grösser  als  der  unseres  Nachbars,  und: 
Der  Garten,  der  unserem  Nachbar  gehört,  ist  kleiner  als  der  unsere. 
Dies  alles  lässt  eigentlich  noch  einen  weiteren  Schluss  zu;  nämlich 
den,  dass  in  Ausdrücken  wie  der  Gute  u.  a.  der,  die,  das  ursprüng- 
lich wol  das  Subjekt,  die  dabei  stehenden  Adjektiva  aber  nur  At- 
tribute, welche  in  früherer  Zeit  auch  nachstehen  konnten,  seien. 

Nur  flüchtig  erwänt  sei,  dass  der  Artikel  eine  eigne  Wort- 
klasse nicht  bilden  kann  und  auch  von  vielen  Grammatikern  nicht 
als  solche  anerkannt  wird;  wenn  wir^)  ihn  als  solche  aufzälten,  so 
war  dies  nur  eine  Rücksichtnahme  auf  die  landläufige  Meinung. 
£r8t  dann,  wenn  das  Demonstrativum  bez.  Belativum  :der,die,das 
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sich  durch  seine  Deklination  (dessen,  deren  etc.)^)  noch  weiter  vom 
Artikel  entfernen  wird,  dürfte  geboten  erscheinen,  eine  besondere 
Wortklasse  Artikel  einzurichten. 

Zu  den  nomen  ist  noch  zu  rechnen  und  daher  als  Subjekt  zu  ver- 
wenden: der  Infinitiv,  die  substantivische  Nominalform  des  Verbs*). 

Sparen  ist  ein  grosser  Zoll.  SprAohwort  —  Geben  ist  Sache  des 
Reichen,  oothe,  Herrn,  u.  Doroth.  L  H.  2,  63.  —  Nichts  wissen  ist  keine  Schande, 
aber  nichts  lernen  wollen.  Spruoh.  —  Irren  ist  menschlich.  Spmch.  — 
Säen  ist  nicht  so  beschwerlich  als  ernten,  oothe.  —  Der  Krone  würdig 
sein,  ist  mehr,  als  Kronen  tragen,  t.  Kronegk. —  Zu  rechter  Zeit  schweigen 
ist  lauteres  Gold.  Herder,  H.  6, 93.  —  Sein  oder  nicht  sein,  das  ist  die 
Frage.    Geben  ist  seliger,  denn  Nehmen.    Sprnoh. 

Wir  erkennen  aus  diesen  Beispilen,  dass  der  Infinitiv  wie  das 
reine  Substantiv  Subjekt  sein  kann.  Selbstverständlich  kann  er  es 
auch  mit  Artikel  sein,  wie  ja  viele  Infinitive  mit  dem  Artikel  ganz 
in  die  Klasse  der  Substantiva  —  also  der  nomina  übergetreten  sind. 
z.  B.  das  Leben,  ein  Wesen,  das  Kauschen. 

Das  Schweigen  ist  zum  Huter  ihm  (dem  Glück)  gesetzt.  Sohiiier, 
Brant,  1,  7.  H.  5,  285.  —  Können,  das  ist  grosse  Sache,  damit  das  Wollen 
etwas  mache,  ootfae,  Zume  Xen.  H.  2.  386.  —  Das  Wandern  ist  des  Hüllers 
Lust    w.MftUer.  —  Das  Haien  erfordert  Geschick. 

Doch  ist  der  blosse  Infinitiv  mit  Artikel  als  Subjekt  selten, 
tritt  aber  regelmässig  da  ein,  wo  ein  Genitivattribut  zu  ihm  ge- 
hört, z.  B. :  Das  Erlernen  der  deutschen  Sprache  fiUlt  dem  Aus- 
länder schwer. 

Auffalliger  muss  es  uns  erscheinen,  wenn  auch  der  Infinitiv 
mit  z  u  als  Subjekt  auftritt,  und  doch  kommt  dies  ungemein  häufig 
vor ;  wir  finden  hier  einen  XJebergang  vom  Infinitiv  zum  Infinitivsatze. 

Nichts  zu  suchen,  das  war  mein  Sinn,  oothe,  Oeftmdeii.  H.  i.  21.  — 
Nichts  schrecklicher  kann  den  Menschen  geschehn,  als  das  Absorae  ver- 
körpert zu  sehn,  oothe,  Zame  Xen.  2,  354.  —  Tugend  ZU  missbrauchen  ist 
gefärlich,  Weit  gefärUcher  als  keine  haben.    Herder,  n.  6,  I3!i. 

Wenn  wir  in  dem  letzten  Absätze  erkannt  haben,  dass  so* 
gar  der  präpositionelle  Infinitiv  Subjekt  sein  kann,  so  müssen  wir 
einen  Hauptunterschied,  der  anderen  Sprachen  besonders  eigen 
ist,  hier  noch  berüren.  Nur  der  Infinitiv  mit  dem  Artikel  ver- 
mag einen  Genitiv  zu  regiren;  der  blosse  Infinitiv  one  Artikel  dul- 
det in  der  £egel  nur  adverbielle  Bestimmungen  bei  sich,  seltner 
attributivische  Adjektiva;  der  präpositioneile  Infinitiv  kann  einen 
Genitiv  nie  zu  sich  nehmen,  er  beansprucht  den  Casus  seines  Verbs, 
behauptet  also  seinen  verbalen  Charakter  auch  in  dieser  Beziehung. 
Und  doch  kann  er  Subjekt  sein,  wie  im  Lateinischen  und  Grieclu- 
schen  so  auch  im  Deutschen.  Nur  in  der  englischen  Sprache  ist  ein 
substantivischer  Gebrauch  des  Infinitivs  überhaupt  unmöglich  und 
dafür  muss  das  Partizip  der  Gegenwart  genommen  werden. 

Das  Anschauen  der  Natur  bereitet  jedem  edlen  Gemüte  Freude.  — 
Woltun    ist  besser  als  Opfer,  (vgl.  S.  59).   —   Vieles  (viel)   Schreiben 
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ermüdet  die  Hand.  —  Seine  Pflicht  zn  tun  ist  des  Menschen  Auf- 
^be.  —  Eine  schöne  Menschensele  finden  Ist  Gewinn;  ein  schönerer 
Gewinn  ist,  Sie  erhalten ;  und  der  schönst'  und  schwerste,  Sie,  die  schon 
verloren  war,  zu  retten.  Herder,  h.  2,44.  —  Ihm  zu  begegnen,  ist  nicht 
gut.  Oöthe,  Faart  I.  H.  12,135.  —  Selber  essen  macht  fett.    Spmch. 

Wie  der  Infinitiv  so  ist  auch  das  Partizip  eine  nominale  Ver- 
balform, auch  dieses  wird  Subjekt  sein  können ;  da  es  aber  die  ad- 
jektivische Nominalform  ist,  so  kann  es  nur  unter  denselben  Be- 
dingungen wie  das  Adjektiv  als  Subjekt  Verwendung  finden  (cf. 
S.  56).  Vor  allem  ist  zu  beachten,  dass  hier  die  substantivirende 
Kraft  des  Artikels  recht  klar  erkannt  werden  kann:  nie  kann  ein 
Partizip  one  Artikel  substantivisch  angewendet  werden.  Sehr  selten 
wird  man  femer  einen  vom  Partizip  regirten  Genitiv  auffinden,  in 
der  Begel  fordert  auch  das  Partizip,  wie  der  Infinitiv  mit  zu,  den 
Casus  des  Verhs.  Als  Attribut  kann  sowol  ein  Adjektiv  vor- 
treten, dann  neigt  das  Partizip  mehr  zum  substantivischen  Wesen, 
als  auch  ein  Adverb »  dann  bewart  es  mehr  seinen  verbalen  Cha- 
rakter und  es  kommt  mehr  auf  das  Tun  als  auf  den  Täter  an; 
doch  verwischt  sich  dieser  unterschied  nicht  selten.  Sehr  beliebt 
ist  das  Zusammensetzen  des  attributiven  Adverbs  mit  dem  Parti- 
zip, sobald  es  sich  namentlich  um  ein  Adverb  handelt,  das  kein 
verwandtes  Adjektiv  aufzuweisen  hat;  diese  Zusammensetzung  ist 
auch  beim  Infinitiv  mit  zu  nicht  selten  (vergl  S.  58). 

Ein  strebender  Mensch  ist  fleissig  »■  Ein  Strebender  ist  fleissig.  — 
Das  Geschehene  lässt  sich  nicht  ungeschehen  machen.  —  Der  redlich 
Strebende  hat  Erfolg.  —  Der  Rückwärtsschauende  wird  niemals  vorwärts 
kommen.  —  Schlecht  gefaren  ist  besser  als  ^t  gegangen.  —  Vorgetan 
und  Nachbedacht  hat  manchen  in  gross  Leid  gebracht,    sprüohwöfter. 

Die  letzten  Beispile  zeigen  uns,  wie  auch  das  artikellose  Par- 
tizip Subjekt  sein  kann,  indes  ist  dies  nur  in  althergebrachten  und 
formelhaften  Ausdrücken  noch  gestattet. 

Alle  diese  erörterten  Subjekte  gehören  der  Klasse  der  Nomina 
an,  lassen  sich  mit  Ausnahme  des  Infinitivs  mit  zu  dekliniren.  Wie 
steht  es  nun  mit  den  Gliedern  der  anderen  Wortklassen  ?  Beispile 
werden  uns  belehren,  dass  jede  Wortklasse  die  Fähigkeit  besitzt, 
ihre  Glieder  als  Subjekt  auftreten  zu  lassen,  wenn  auch  unter  eini- 
gen Beschränkungen,  deren  allgemeinste  das  Hinzutreten  des  Ar- 
tikels ist. 

So  werden  wir  finden,  dass  selbst  Modalformen  von  Verben 
als  Subjekte  auftreten^): 

Das  Mu8s  ist  eine  harte  Nuss,  an  der  sich  mancher  die  Zäne  ans- 
beissen  muss.    spmoit. 

Aber  auch  die  Partikulae  oder  Redeteilchen*)  sind  als  Subjekte 
möglich.  Zunächst  Adverbia  und  Adverbialia  und  zwar  a)  mit 
Artikel  b)  one  denselben. 

*)  I,  32  f.  -  «)  I, 
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a)  Das  Morgen  ist  der  Trost  der  Faulen.  Spraoh.  —  Das  Horpren 
wird  dem  schönen  Heute  gleichen.  Sohiiiex,  Braut,  i,  7.  H.  5,  285.—  Das  Wie 
muss  erst  reiflich  erwogen  werden. 

b)  Liegt  dir  gestern  klar  und  offen  u.  s.  w.  Gothe|  Zame  Xenien.  H.2, 
377.  —  Vorwärts  war  die  Losung  Blüchers.  —  Morgen  ist  nicht  heut,    oieim. 

Ebenso  finden  wir,  aber  nur  in  grammatischer  Sprache,  Prär 
Positionen  und  Konjunktionen  als  Subjekte: 

In  wird  mit  dem  Dative  und  Accusative  verbunden.  —  Wegen 
regirt  den  Genitiv.  —  Weil  giebt  den  Grund  an.  —  Wenn  ist  ein 
Bindewort.  —  Dass  heisst  auch  SatzartikeL  —  Bevor  steht  stets  an 
der  Spitze  des  Nebensatzes. 

Schliesslich  werden  auch  Interjektionen  als  Subjekte  ver- 
wendet: so  wird  der  zweite  Satz  oben  unter  b)  besser  hierher  zu 
ordnen  sein: 

Vorwärts!  war  die  Losung  Blüchers.    Da  wird  Weh  und  Ach  geschrieen. 

üeberblicken  wir  das  Ganze  nochmals^  so  finden  wir,  dasS;  um 
ein  Wort  zum  Subjekte  zu  machen,  nicht  immer  eine  Versetzung 
des  Artikels  nötig  ist,  ja  dass  eine  solche  unter  Umständen  soear 
nicht  zulässig  erscheint.  Das  Nähere  hierüber  soll  beim  Artikel 
verhandelt  werden,  wie  auch  beim  Prädikativum  Andeutungen  zu 
finden  sein  werden.  Ausserdem  empfehlen  wir  für  das  Verständnis 
des  Subjekts  eine  Vergleichung  des  Accusativobjekts  und  der  Ab- 
schnitte über  die  Subjektiv-  und  Objektiv-Sätze. 

Nicht  selten  findet  man  in  einfachen  Sätzen  zwei  Subjekte,  von 
denen  eins  das  grammatische,  das  andere  das  logische  Subjekt  ge- 
nannt wird.  Für  das  Auge  wird  der  Satz  ein  einfacher  erweiterter 
Satz  auf  alle  Fälle,  in  Wirklichkeit  ist  er  oft  nur  ein  einfacher  nackter: 

Gott  sprach:  Es  werde  Licht.  Und  es  ward  Licht,  i.  Mo«,  i,  3.  — 
Es  ritt  ein  Herr.  B ackert  —  Es  stand  in  alt^n  Zeiten  ein  Schloss. 
u  hl  and.  —  Es  liebt  die  Welt,  das  Stralende  zu  schwärzen.  Schiller, 
d.  M&dch.  T.  Ori.  H.  1,  193.— £b  erben  sich  Gesetz  und  Rechte,  wie  eine  ew'ge 
Krankheit  fort,  oothe,  Fauit  LH.  12,  63.  —  Es  war  einmal  ein  König  und 
eine  Königin.   Orimm.  —  Es  ist  der  Vater  mit  seinem  Kind.  Oothe,  Brikoidg. 

Zwar  werden  wir,  bevor  wir  die  Inversion  nicht  besprochen 
haben,  hier  nur  in  allgemeinen  Umrissen  uns  äussem*  können,  aber 
geschehen  muss  es  doch. 

Es  kamen  grüne  Vögelein  (Eückert):  ist  »icht  anderes  als: 
Grüne  Vögelein  tatmen.  Wer  kam?  nicht  es,  sondern  grüne  Vöge- 
lein. Die  Wortstellung  ün  Satze  verlangt  nun,  dass  das  Subjekt 
vor  dem  Prädikate  steht,  sobald  der  Satz  nicht  Frage-  oder  Neben- 
satz ist  (vergl.  Abschnitt  IX) ;  um  dieser  Forderung  der  Syntax  ge- 
recht zu  werden,  setzte  man  in  die  Stelle,  welche  das  Subjekt  ein- 
nehmen sollte,  ein  dasselbe  vertretendes  es.  Noch  im  ahd.  konnte, 
wie  im  Lateinischen  und  Grriechischen,  das  Prädikat  one  Weiteres 
vor  dem  Subjekte,  beziehentlich  an  der  Spitze  des  Satzes  stehen, 
aber  auch  schon  ahd.  liebte  man  dazu  eine  Partikel  oder  iz  o-  e  s 
vorauszustellen.  Von  den  Partikeln  bevorzugte  man  dar  o-  da, 
welches  ja  in  einfacher  Erzalung  namentlich  von  Kindern  gern  zu 
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Anfang  des  Satzes  gebraucht  "wird,  -31  englisch  there,  wie  es  der 
Engländer  jetzt  noch  brauchen  muss:  In  our  garden,  thero  are 
many  fruit-trees  ■=•  in  unserem  Garten  (da)  sind  viele  Obstbäume. 
Dadurch  wurde  entweder  auf  etwas  vorhergegangenes  oder  und  zwar 
zumeist  auf  das  folgende  Subjekt  hingewiesen.  Einige  Grammatiker 
fülten  die  Neigung^  dieses  es,  ahd.  iz  als  einen  gewissermassen  ad- 
verbiellen  Accusativ  aufzufassen;  doch  dürfte  ihnen  der  Beweis 
hierfür  nicht  gelingen,  bei  uns  wenigstens  ist  es  Nominativ  und  übt 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  subjektive  Gewalt  aus.  Rückert  sagt 
zwar :  Es  kamen  grüne  Vögelein :  aber  Grimm  sagt  ebenso  richtig : 
Es  war  einmal  ein  König  und  eine  Königin  für:  Ein  König  und 
eine  Königin  waren  einmal.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  man  sich  mit 
der  bisherigen  oberflächlichen  Erklärung  der  Grammatiker  begnügt 
hätte,  wenn  die  Erklärung  namentlich  des  Grundes,  warum  man 
das  es  ebenso  wie  der  Engländer  sein  t her e,  selten  it,  so  braucht, 
nicht  so  sehr  schwierig  schiene,  weil  der  einzelnen  Eälle  zu  viele 
au&uzeichnen  und  zu  scheiden  wären:  dann  müsste  festgestellt  wer- 
den,* ob  das  es  wirklich  antrat,  weil  die  Wortstellung  verändert 
war  oder  ob  das  es  an  sicl^  mit  Ueberlegung  gesetzt  wurde  als 
wirkliches  Subjekt  und  somit  das  Substantiv  Prädikativ  sei.  Zu- 
nächst bestreiten  wir  unbedingt,  dass  die  Sprache  dies  Wort  nur 
als  Statisten,  der  lediglich  die  Aufgabe  hat,  die  ja  sofort  von  selbst 
ins  Auge  springende  Wortfolge  zu  bezeichnen,  verwendete;  wir  ver- 
werfen demnach  die  landläufige  Regel.  Stellen  wir  zunächst  Eälle 
auf,  wo  es  wirkliches  Subjekt  beziehentlich  Objekt  ist,  so  finden 
wir,  dass  es  als  solches,  wie  jedes  andere  Pronomen,  auf  ein  vorher- 
gegangenes oder  folgendes  Wort  hindeutet,  es  vertritt: 

Das  Kind  es  denkt  Das  arme  Kind  in  Schrecken,  Es  lauft  etc. 
Oöthe,  die  wandelnde  oiocke.  H.  1,  259.  —  Ist  dies  der  Bettler,  der  hier  blind 
sass?  Es  ist  derselbe,  der  hier  blind  sasB.    Ich  bin  es,  der  hier  blind  sass. 

Otfrid  3,  20,  31  ff. 

Diese  aus  Otfrids  Krist  entnommene  Stelle  ist  besonders  lehr- 
reich. Der  Lateiner,  der  Grieche,  der  Engländer,  sie  hätten  hier  nicht 
das  neutrum  setzen  dürfen,  sie  hätten  in  Hinsicht  auf  Bettler  das 
masculinum  setzen  müssen;  folglich  ist  das  deutsche  es  hier  auch 
nicht  blosses  stellvertretendes  sondern  entweder  wirkliches  Subjekt 
oder  Prädikativ.  In  diesem  Falle  steht  es  selbstverständlich  nicht 
nur  an  der  Spitze  des  Satzes  und  daher  ist  die  Probe,  ob  man  in 
e  s  ein  berechtigtes  Satzglied  vor  sich  hat,  insofern  leicht,  als  man, 
falls  es  am  Anfange  steht,  es  nur  zu  versetzen  braucht: 

Oefarlich  ist's,  den  Lea  zu  wecken:  es  ist  gef&rlich,  den  Len  zu 
wecken:  Den  Jjea  zu  wecken  ist  gefdrlich.    Scbiiier,  Glocke. 

Aber : 

Es  ist  der  Vater  mit  seinem  Kind:  Der  Vater  ist  es  mit  seinem 
Eünd:  Der  Vater  mit  seinem  Kinde  ist  es.    Ich  bin  es. 

Wenn  es  wirklich  Subjekt  ist,  vertritt  es  alle  Geschlechter; 
oft  auch  ganze,  als  Neutra  aufzufassende  Sätze,  deren  Inhalt  es 
andeutet,    Bemerken  wollen  wir  nur  noch,  dass,  wenn  ein  Personal- 
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pronomen  durch  sein  mit  dem  es  verbunden  ist,  es  stets  an  Stelle 
des  Prädikativums  steht:  Ich  bin  es;  wir  sind  es;  ihr  seid  es.  Der 
Engländer  hat  die  umgekehrte  Regel  und  muss  i  t  stets  als  Subjekt 
stellen:  it  is  J;  it  is  we;  it  is  you. 

Zweitens  ist  e  s  aber  wirkliches  Subjekt,  sobald  der  Subjektiv- 
begriff ein  unbestimmter  und  unbestimmbarer  ist :  dies  gilt  zunächst 
von  allen  sog.  unpersönlichen  Ausdrücken. 

Denn    um    die    Ernte    war*8.     Sohlller,  Oang  n.  d.  BitenhAmnier.    —    Es 

schlägt  acht  Uhr.  Es  regnet,  es  taut,  friert  und  andere  ^Natorereigtiisse.   Es 
ereignete  sich ;  es  geschah  und  andere  Bezeichnungen  äusserer  ureignisse. 

Besonders  lehrreich  ist  hier : 

s  Chi  Her  •  Tsnoher:  Und  es  wallet  und  siedet  und  brauset  und  zischt. 
Was  denn?  Man  weiss  es  nicht.  In  der  Tiefe  nur  brauset  es  hol.  Und 
holer  und  holer  hört  man's  heulen,  Und  es  harrt  noch.  Da  hebt  sich's 
schwanenweiss  (was  es  ist,  weiss  man  noch  nicht). 

Betrachten  wir  nun  die  Fälle,  wo  es  nur  Stellvertreter  des 
nachstehenden  Subjekts  sein  soll,  so  ist  S.  61  schon  darauf  hin- 
gewiesen, wie  es  die  Form  des  Prädikats  beeinflusst,  was  es  nicht 
vermöchte,  wenn  es  nicht  die  Kräfte  und  Rechte  eines  Subjekts 
hätte.  Es  ist  hier  in  Wirklichkeit  gleich  mit  dem  oben  an  zwei- 
ter Stelle  angefttrten,  nämlich  unbestimmtes  Subjekt,  die  Bestim- 
mung folgt: 

"Wer  reitet  so  spät  durch  Nacht  und  Wind?  Etwas  reitet,  nur  weiss 
ich  nicht,  welch  ein  Etwas.  Es,  nämlich  das  Etwas,  was  da  reitet,  ist 
der  Vater  mit  seinem  Kind.  Etwas  war  einmal,  nämlich  ein  König  und 
eine  Königin. 

Wenn  nun  aber  das  es  Subjekt  ist,  wie  kommt  es,  dass  das 
Verb  im  Plural  stehen  kann? 

Es  ritten  drei  Reiter  zum  Tore  hinaus.  Volkaiied.  —  Es  zogen  drei 
Burschen  wol  über  den  Rhein.    UhUnd. 

Und  dies  findet  sich   schon  in  der  ältesten  und  älteren  Sprache: 

Luther:  Es  werden  nicht  alle,  die  zu  mir  sagen:  Herr,  Herri  in 
das  Himmelreich  kommen.  Mstth.  7,21*  — KibeUngen  84,  2:  Es  sind  in 
meinem  Hause  fremde  Helden.    74,  2  :  Es  fürten  scharfe  Speere  die  Ritter. 

Verknüpfen  wir  mit  vorstehender  Frage  die:  Welche  Satz- 
glieder vertreten  nun  die  nachfolgenden  Substantiva?  Sind  sie 
JPrädikativa  oder  Apposition  oder  sind  sie  Subjekt?  One  Zweifel 
sind  sie,  wo  das  Verb  im  Singulare  steht,  Prädikativa,  sobald  ein 
Verb,  welches  ein  Prädikativ  bei  sich  haben  muss  oder  bei  sich  zu 
haben  pflegt,  Prädikat  ist.  Wie  aber,  wo  das  Verb  die  Annahme 
eines  Prä£kativs  nicht  duldet  und  wie  besonders  dann,  wenn  das 
Verb  im  Plurale  steht  ?  Und  wie  verhalten  sich  dann  solche  Fälle, 
denen  trotz  der  Inversion  das  es  fehlt?    z.  B«: 

Luther:  Und  liessen  sich  taufen  von  ihm.  Math.  3,  6. —  Selig  sind, 
die  da  geistlich  arm  sind.  Math.  5,  3.  —  oothe:  Sah  ein  Knab  ein  Rös« 
lein  atehn  a.  v.  a. 


Letztere  weisen  zwingend  darauf  hin,  dass  das  ja  in  ihnen  ent- 
behrliche es  auch  anderwärts  nicht  herrschendes  Subjekt  sein  kann. 
Und  so  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  e  s  in  diesem  Falle,  in 
welchem  es  ja  auch  bei  veränderter  Wortfolge  fallt,  s.  S.  61,  stellver- 
tretender Platzfüller  ist,  der  aber  stets  das  folgende  Subjekt  andeutet. 

Mehr  hierüber  Excurs  II.  und  bei  der  Wortfolge,  Ab- 
schnitt IX. 

Der  Begriff  der  Existenz  findet  nicht  selten  in  einem  gan- 
zen Satze  seinen  Ausdruck,  folglich  muss  auch  ein  Satz  Subjekt 
sein  können.  Es  ist  dies  insofern  auffällig,  als  dabei  zum  Aus- 
drucke eines  einfachen  Gedankens  zwei  Sätze  benötigt  sind,  von 
denen  freilich  der  eine,  falls  das  Subjekt  nicht  durch  ein  pronomen 
demonstrativum  oder  personale  vertreten  wird,  unvollständig  ist. 
Der  Satz,  welcher  das  Satzglied,  also  hier  das  Subjekt,  andeutet, 
gilt  als  Nebensatz.  Die  Form  der  Nebensätze  ist  gewönlich  die 
relative  oder  koi^junktionelle. 

1.  Relativsätze: 

a)  Subjektivsatz  steht  voraus: 

Wer  den  besten  seiner  Zeit  genug  getan,  der  hat  gelebt  für  alle 
Zeiten.  Sohiiier,  ProL  s. Waii.  Lager,  h.4,  14.  —  "Wer  besitzt,  der  lerne 
verlieren,  wer  im  Glück  ist,  lerne  den  Schmerz.  Schiller,  Bnnt  4,  4.H.  6, 
329.  —  WerG-ott  vertraut,  hat  wol  f?ebant.  Spruch.  —  Wer  mir  bringet 
die  Krön,  er  soll  sie  trafen  und  König  sein.  Schiller,  Taucher.  —  Der 
ist  kein  Tapfrer,  kein  Ehrenmann,  der  den  Gebieter  lässt  verachten. 
Schiller,  Braut,  1,3.  H.  5,  272.  -—  Wessen  Leben  keinen  freut.  Wessen 
Umgang  jed  er  scheut«  Der  hat  nicht  viel  frohe  Zeit  (s.  S.  64, 1.)  Spruch. — 
man  nocn  Milch  geben  muss,  der  ist  unerfaren.  Ebrkerö,  13.  —  Dem 
es  wolgeht,  der  nat  manchen  Freund.  Wem 's  juckt,  der  kratze  sich. 
Sprneh.— Was  ich  nicht  weiss,  macht  mich  nicht  heiss.  Spruch.  — 
Nicht  was  wir  essen,  sondern  was  wir  verdauen,  emart  uns.  —  Was 
du  auch  tust,  es  wird  dich  gereuen. 

b)  Subjektivsatz  steht  nach: 

Der  ist  weis'  und  wolgelehrt,  der  alle  Dinge  zum  Besten  kehrt. 
Spruch.  —  Nicht  der  ist  auf  der  Welt  verweist,  dessen  Vater  und 
Mutter  gestorben.  Backe rt  --  Es  ist  nicht  alles  Gold,  was  glänzt.  — 
Ewig  ist  nur  das,  was  der  Geist  in  uns  in  sich  aufnimmt.  LaTater.  — 
Ich  l)in's,  den  ihr  suchet.  Apost-Oeich.  lO,  21.  —  Sei  blind,  wer  will. 
Leiilng«  Kathan  2,  6.  H.  3,  116. 

c)  Subjektivsatz  steht  zwischen  den  Gliedern  des  Haupt- 
satzeSy  was  jedoch  nur  dann  statthaft^  wenn  ein  stellvertretendes 
Demonstrativ  vorausgeht ;  im  Prinzipe  ist  diese  Abteilung  demnach 
gleich  a: 

Die,  so  Gott  fürchten,  halten  ihren  Regenten  in  Ehren.  Siraeh,  10,24. 
—  Das,  was  man  wünscht,  hofft  man  auch.  —  So  haben  die,  die  dich 
erhielten,  für  mich  gesorgt    oothe,  JpMg.  2,  i.  H.  7, 133. 

2.  Oonjunctionelle   Subjektivsätze  (s.S.  64,  2): 

a)  Eingeleitet  durch  den  Satzartikel  „dass,"  sie  gelten  stets 
als  Neutra.  Der  Inhalt  des  Nebensatzes  wird  nicht  selten  durch 
ein  stellvertretendes  Subjekt  j^das^  es"  zusammengefasst. 
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Seine  Weisheit  ist  eben,  dass  er  Niemand  borgt.  Leiifng,  KaUum, 
2,  2.  H.  3, 106.  — Das  eben  ist  der  Fluch  der  bösen  Tat,  dass  sie  fortzengend 
Böses  muss  gebären.  Schiller,  Piccol.  5,1.  H.  4, 121. —  Es  ist  unmöglich,  dass 
ein  und  derselbe  Mensch  dieser  Welt  und  zugleich  Gott  diene,   ciandina. 

—  Dass  ihn  viele  gehn,  macht  den  Weg  nicht  schön.  Sprneh.  —  Es  ist 
nicht  fein,  dass  man  den  Kindern  ihr  Brot  nehme  und  werfe  es  vor  die 
Hunde.  Matth.  16,  2e.  —  Das  ist  die  Kunst,  das  ist  die  Welt,  dass  eins 
ums  andere  gefällt    oothe,  H.  2, 198. 

b)  durch  ob  angeknüpft;  indirekte  Frage: 

Ob  du  wachst,  das  kümmert  uns  nicht.  Göthe,  H.  2,  173.  —  Es  ist 
für  den  Menschen  nicht  einerlei,  ob  er  rechts  oder  links  gehe,    oiaudint. 

—  Es  ist  ungewiss,  ob  Marius  oder  Sulla  dem  römischen  Staate  mehr 
geschadet. 

c)  durch  wenn,  wann  angeknüpft  (s.  Anm.  3): 

0  wie  fein  stehet  es,  wenn  die  grauen  Häupter  weise  nnd  die  Alten 
klug.  Sirach  25,  &  —  Siehe,  wie  fein  und  lieblich  ist  es,  wenn  Brüder 
einträchtig  bei  einander  wonen.    Psalm  133,  i. 

Endlich  ist   zu  bemerken,   dass  auch    verkürzte    Sätze 
Subjekt  sein  können  (vergl.  S.  3  3  ff.) : 

Vorgetan  und  nachbedacht,  hat  manchen  in  gross  Leid  gebracht. 
Sprach  wort.  —  Menschlich  ist  es,  Sünde  treiben;  teutlisch  ist's,  in  Sünden 
bleiben;  christlich  ist  es,  Sünde  hassen;  göttlich  ist  es,  Sund  erlassen. 
Logao.  —  Auf  Wucher  leihen  ist  nicht  viel  besser  als  stehlen.  —  Ihr  Glück 
ist,  längst  zu  sein  etc.  —  Der  Aberglauben  schlimmster  ist,  den  seinen  für 
den  erträglichsten  zu  halten.    liossing,  Nathan,  2,  9.  3,  lo.  4,  4.  h.  3,  U2.  Ud,  163. 

Anmerkungen. 

1)  Es  kommt  nicht  auf  den  Casus  des  Belativs  an;  ob  ein  Satz  Sub- 
jektivsatz sei,  entscheidet ' nur  die  Antwort  auf  die  Fragen:  Wer?  Was?  Hat 
der  Hauptsatz  ein  stellvertretendes  Pronomen,  selbstrerstandlich  ein  Nominative, 
so .  belenrt  uns  dies  one  Frage  schon ,.  welcher  £asus  der  Nebensatz  sei. 
Vergl.  die  Adverbialsätze  und  namentlich  Anmerkung  zu  diesen.  Dass  das  sub- 
stantivische Relativ  bei  Vordersätzen  stehen  muss,  ist  schon  Bd.  I,  111  erläu- 
tert; dass  unsere  Altvordern  aber  auch  „der,  die,  das'*  anwenden  konnten,  soll 
der  Satz:  „Dem  es  wolgeht,  der  hat  manchen  Freund"  bezeugen. 

2^  Es  wird  zur  klaren  Einsicht  sich  empfehlen,  den  Abschnitt  über  die 
Objektivsätze  zu  beachten ;  manches,  was  hier  der  Natur  der  Sache  nach  aus- 
geschlossen bleiben  musste,  wird  dort  erörtert 

Wie  kommt  es,  fragen  wir  uns,  dass  auch  koigunktionelle  Sätze  Subjekt 
sein  dürfen?  Und  doch  ist  diese  Frage  so  leicht  zu  beantworten,  wenn  man 
immer  der  Hauptregel  eingedenk  ist :  Nicht  auf  die  Form,  sondern  auf  den 
Inhalt  des  Satzes  ist  das  Gewicht  zu  legen.  Ob  der  Satz  durch  ein  Bindewort 
verknüpft  ist  oder  nicht,  fallt  nur  insofern  in  Betracht,  als  man  fragt,  welchem 
Zwecke  soll  das  Bindewort  dienen?  Woran  soll  es  den  Nebensatz  knüpfen? 
Hierüber  uns  Klarheit  zu  verschaffen,  ist  die  Betrachtung  des  „dass"  am  ge- 
eignetsten, welche  bei  den  Objektivsätzen  angestellt  werden  wird.  Daselbst 
sieh  auch  betreffs  des  „ob". 

8)  Wir  gestehen  gern,  dass  die  mit  wenn  angeknüpften  Sätze  als  Sub- 
jektivsätze anzusehen,  etwas  Bedenkliches  hat.  Wie  schnell  werden  obige 
Beispile  in  Nebensätze  der  Zeit  durch  Einschiebung  eines  „dann**  oder  des 
Grundes  durch  Einschiebung  eines  „so**  in  den  Hauptsatz  verwandelt  Wie 
fein  und  lieblich  ist  es  dann,  wenn  etc.  Subjekt  wäre  dann  das  indefinitive 
es.  Greifen  wir  jedoch,  um  diese  Sätze  als  Subjektivsätze  zu  verteidigen,  zu 
einer  Umwandelung  derselben  in  ein  Substantiv :  Das  einträchtige  Beieinander- 
wonen  der  Brüder,  wie  fein  und  lieblich  ist  es.  Vergl.  Objektivsätze. 
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Das   Prädikat. 

Das  Prädikat,  die  Satzaussage,  kann  nur  ein  Verb  sein  (s.S.  10. 
13).  Wird  ein  intransitives,  zielloses  Verb  (s.  S.  14)  als  rrädikat 
verwendet,  so  ist  das  Verb  allein  als  Prädikat  genügend,  falls  es 
einen  vollständigen  Begriff  einschliesst. 

Der  Schnee  zerrinnt,   Der  Mai  beginnt,   Und  Blüten  keimen  An 
Gartenzäunen,  Und  Vogelschall  Tönt  überall.    Höity.    Der  Hond  ist  auf- 

fegangen,  Die  goldnen   Sternlein  jprangen  Am   Himmel  hell  und  klar. 
)er  Wald  steht  schwarz  und  schweiget  Und  aus  den  Wiesen  steiget  Der 
weisse  I^ebel  wunderbar,    cundivs. 

Dies  gilt  auch  von  sein  und  werden  (s.  S.  13.  72),  sobald 
sie  die  ihnen  ursprünglich  eigene  Kraft  selbständiger  Begriffs- 
bezeichnung bewart  haben:  sie  dürfen  dann  höchstens  durch  einen 
umstand  näher  bestimmt  werden  (s.  S.  71,  3). 

Wird  das  Prädikat  von  einem  transitiven  Verbum  (s.  8.  14) 
gebildet,  so  ist  zweierlei  möglich;  entweder  nämlich  ist  das  Verb 
so  stark  zielend,  dass  es  stets  ein  Objekt  bei  sich  haben  muss,  oder 
die  Transitivität .  ist  eine  bedingte,  so  dass  das  Objekt  bald  über- 
flüssig, bald  nötig  erscheint.  Diese  Klasse  der  zielenden  Yerba  bildet 
das  Mittelglied  zwischen  den  intransitiven  und  den  stets  zielenden. 

Das  Prädikat  muss  sich  nach  dem  Subjekte  richten,  soweit  es 
richtungsfähig  ist.  Im  Geschlechte  ist  eine  Rücksichtnahme  in  un- 
seren Sprachformen  nicht  mehr  möglich,  weil  das  Verb  selbst  in 
den  zusammengesetzten  Formen  stets  geschlechtslos  ist,  also  das 
Particip  stets  in  der  Stammform  steht,  so  lange  es  Teil  des  Prädi- 
kats ist.  In  der  Person  muss  das  Prädikat  stets  mit  dem  Subjekte 
harmoniren  und  ebenso  in  der  Zal. 

Betrachten  wir  die  letzteren  zuerst,  so  ergeben  sich  folgende 
Regeln : 

1.  a)  Ein  mehrzaliges  Subjekt  bedingt  die  Mehrzalsform  des 

Verbs, 
b)  ein  singulares  Subjekt  bedingt  die  Singularform  des  Verbs. 

2,  Stehen  mehrere  Subjekte  da,  so  ist  das  Verb  in  den  Plural 
zu  setzen ;  dies  gilt  unbestritten,  wenn  alle  oder  mehrere  der  Sub- 
jekte Plurale  sind,  oder  wenn  sämtliche  Singulare  sind  und  ver- 
schiedene Personen  bezeichnen ;  bezeichnen  ßie  verschiedene  Sachen, 
so  wird  das  Verb,  besonders  in  dichterischer  Sprache,  ntoht  dielten 
im  Singulare  gebraucht. 

Doch  finden  sich  zalreiche  Ausnahmen   dieser  beiden  llegeln: 

Beispile  zu  la  des  regelmässigen  Grebrauches: 

Und  tausend  Stimmen  rufen:  Sieg!  Schiller,  B.ing.  —  Freundlich 
kamen  heran  die  Beiden  und  grüBsten  das  Ehpar.  Setzten  sich  auf  die 
Bänke.  Gothe,  Herrn,  n.  Dor.  I.  —  Also  Sprachen  die  Männer,  sbenda  rv. 
—  Dichter  gleichen  Bären,  die  immer  an  eigenen  Pfoten  zehren,    eothe, 

H.  2,  339. 

Wir  kennen  Ausnahmen  hierzu  nicht,  auch  bei  Ulfilas  finden 
sich,  obschon  er  der  griechischen  Regel  wegen,  dass  auf  •fanea 
neutralen  Plural  das  Verb  im  Singulare  folgt,  iMif  zalreiche 

Oelbe,  D«iitsoht  Spmohlehxe,  IL  6 
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spile  im  Originale  treffen  musste,  dergleichen  nicht ;  bei  Otfrid  zeigen 
sie  sich,  meist  durch  den  Reim  hervorgerufen;  vereinzelt  treten  sie 
im  mhdL  auf.    Z.  B. : 

Darin  war  seine  Bücher.    Wolfram,  Panivai,  459,  21. 

Beispile  zu  Ib  des  regelmässigen  Gebrauchs: 

Es  lächelt  der  See,  er  ladet  zum  Bade,   der  Knabe  schlief  ein  am 

grünen  Gestade.     Schiller,  Teil,  1,  1.  H.  6,  17.    VergL  Schiller,  Teilang  d.  Erde. 

—  Und  das  junge  Volk  der  Schnitter  fliegt  zum  Tanz.    Schiller,  oiocke. 

Bevor  wir  Beispile  für  den  unregelmässigen  Gebrauch  zu  la 
bringen,  wird  eine  Erklärung  nicht  unpassend  gegeben.  Derselbe 
findet  statt,  wenn  der  Subjektivbegriff  ein  kollektiver  ist,  also  eine 
Mehrzal  zwar  in  sich  schliesst,  aber  als  Zusammenhang  einheitlich 
im  Singulare  zum  Ausdruck  kommt.  Wie  der  letzte  Beispilssatz 
uns  lehrt,  ist  die  regelmässige  Konstruktion  an  die  Form,  nicht  an 
den  Inhalt  gebunden;  da  man  aber  oft  auf  den  Sinn  mehr  ßück- 
sicht  nahm,  als  auf  die  Form  des  Subjektes,  so  entstand  die  un- 
regelmässige Beifügung  einer  pluralen  Aussage  zum  singularen  Sub- 
jekte, so  entstand  eben  die  „Konstruktion  nach  dem  Sinne  (con- 
structio  ad  sensum,  kata  synesin)",  welche  neben  der  regelmässigen 
auftritt  und  in  früherer  Zeit,  namentlich  bei  Luther,  mehr  üblich 
war,  als  jetzt  in  der  Schriftsprache ;  das  Volk  schwankt  häufig.  So 
erfordern  im  Französischen  auch  „la  plupart,^  und  „un  grand  nom- 
bre**,  obwol  sie  grammatisch  Singulare  sind,  das  Verb  im  Plural. 

Eine  Menge  (Masse,  Schar)  Menschen  standen  (stand)  auf  dem 
Markte.  Ein  Haufen  Leute  kamen  (kam)  gegangen.  Ein  Jrar  Augen 
blickten  (blickte)  auf  euch.  —  Luther:  Aber  der  Ghaldäer  Her  jagten 
ihnen  nach.    Jerem.  39,  5. 

Man  fasst  die  KoUektiva  als  gleichbedeutend  mit  „viele  Men- 
schen, zwei  Augen"  auf. 

Li  anderen  Fällen  vermeidet  Luther  durch  Hinzufügung  irgend 
eines  persönlichen  Pronomens  diese  an  sich  falsche  Konstruktion. 
Sicher  vom  griechischen  Originale  stark  beeinflusst,  hat  Ulfilas  sehr 
häufig  das  Verb  im  Plurale,  das  Subjekt  als  Mengebegriff  im  Sin- 
gulare.   Man  vergleiche  folgende  Stellen  bei  ülfila^  und  Luther: 

Marc.  8,  23:  uifiUs:  Und  es  sassen  bei  ihm  eine  Menge;  und 
sprach e n  zu  ihm :  —  Lather:  Und  das  Volk  sass  um  ihn.    Und  sie 

S rächen.  Lue.  2,  13.  uifiias.  Und  plötzlich  ward  mit  dem  En^el 
enge  des  himmlischen  Heeres,  lobend  e  r  Gott  und  sprechen  der  (also 
gen.  plur.  des  Particips,  bezogen  auf  das  von  Menee  abhängige  „Heres"). 
Luther:  Und  alsbald  war  da  mit  dem  Engel  die  Menge  der  himmlischen 
Hersoharen,  die  lobten  Gott  und  spracnen.    Vergi.  noch  Mar a  9,  15. 

Im  ahd.  ist  dieser  Brauch  selten^  im  mhd.  findet  er  sich  oft: 
Von  den  Zinnen  stieg  e  n  herab  und  eilt  e  n  zu  den  Schiffen  das 

hungrige  Her.     Wolfram,  PareiTal  200,  17. 

Auch  ist  nicht  selten,  dass  ein  Prädikat,  und  zwar  das  dem 
Subjekte  am  nächsten  stehende,  die  singulare  Form  hat,  wärend 
ein  zweites,  femer  stehendes  in  pluraler  Form  auftritt: 
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Luther:  Die  ^nze  Herde  Säue  stürzet  sioh  mit  einem  Sturm 
ins  Meer  und  ersoffen  im  Wasser.  Matth.  8,  32.  Und  alles  Volk  ant- 
wortet e  zugleich  und  sprach  e  n.    2.  Mos.  19,  18. 

Zu  dem  zweiten  Verb  wird  oft  ein  plurales  Pronomen  gesetzt, 
so  namentlich  bei  Luther  (s.  die  obigen  Beispile),  aber  auch  schon 
bei  Otfrid,  z.  B.  IV.  4,  17: 

Da  eilte  ihm  die  grosse  Menge  entgegen,  zum  Könige  ernannten 
sie  ihn  und  bedeckt  e  n  ihm  den  Weg. 

Im  mhd.  wird  sehr  häufig  eine  Umschreibung  durch  Leib  an- 
gewendet, wobei  das  eigentliche  Subjekt  in  den  Genitiv  tritt;  bei 
diesen  Umschreibungen  ist  das  Verb  in  der  Regel  im  PlursJ  ge- 
braucht, sobald  der  Genitiv  ein  Plural  ist: 

Ja,  es  mussten  sein  entgelten  viel  guter  Helden  Leib.    Nibl.  943,  4, 

Lachmann.  ^J 

dagegen : 

Mit  ihr  reiste  herlich,  gar  manches  künen  Recken  Leib.  Kibi.  1243,  4. 

2.  Auch  wenn  mehrere  Subjekte  da  sind,  müsste  sich  das  Prä- 
dikat im  Plurale  befinden,  so  ist  die  allgemeine  Anwendung  auch: 

a)  die  Subjekte  und  das  Prädikat  stehen  im  Plural: 

Die  Engländer,  Franzosen  und  Italiener  unterstützten  die  Türken 
im  Krimkriege. 

b)  die  Subjekte  stehen  teils  im  Singulare,  teils  im  Plurale, 
das  Prädikat  im  Plurale: 

Christus  und  seine  Jünger  füren  über  das  Meer. 

Doch  ist  diese  Ausdrucksweise  selten,  man  verknüpft  den  Plural 
lieber  durch  mit  oder  andere  Präpositionen  mit  dem  Singulare 
und  setzt  das  Prädikat  dann  auch  in  den  Singular: 

Christus  für  mit  seinen  Jüngern  über  das  Meer.  —  Begleitet  von 
zwei  treuen  Hunden  ging  schnell  ein  Fleischer  über  Land.    Bngeiiohali. 

Ausnahmen  finden  wir  hierzu  in  reichlichem  Masse  bei  Dichtem, 
aber  stets  nur  so,  dass  das  Prädikat  entweder  direkt  vor  oder  nach 
einem  singularen  Subjekte  steht  und  die  anderen,  seien  es  singulare, 
seien  es  plurale,  Subjekte  lose  angereiht  sind.  Uns  spricht  ein 
direkter  Bezug  der  letzteren  auf  das  Prädikat  in  der  Einzal  so  we- 
nig an,  dass  wir  lieber  ein  plurales  Prädikat  in  Gedanken  ergänzen : 

Vor  seinem  Löwengarten  das  Kampfspil  zu  erwarten,  sass  König 
Franz  und  um  ihn  (sassen)  die  Grossen  der  Krone  und  rings  auf  hohem 
Balkone  (sassen)  die  Damen  im  schönen  Kranz.  Schiller,  HftudMhnh.  — 
Und  so  lag  zerbrochen  der  Wagen  und  hilflos  die  Menschen.  Oothe, 
Herrn,  tu  Dor.  I.  —  Oben  stand  auf  Stufen  ein  Hund  und  ein  züngelnder 
Löwe,  beide  von  G-ips,  Trinkgläser  mit  eingeschliflenen  Bildern,  zween 
Theetöpfe  von  Zinn  und  irdene  Tassen  und  Aepfel.    Von,  7a  Oeimrtotag. 

V.  65  ft  vergL  72.  176. 


^)  Bekanntlich  wird  das  ^Nibelungenlied  stets  nach  Lachmann's  Strofen- 
zälung  ziürt,  da  wir  aber  C.  für  die  beste  Handschrift  halten,  zitiren 
wir  nach  Zamcke^s  Ausgabe.  Wo,  wie  oben.  Lachmann  besonders  genannt 
wird,  hat  Zamcke  abweichenden  Text. 

5* 
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c)  die  Subjekte  stehen  alle  im  Singulare,  das  Prädikat  im 
Plurale : 

Zur  Sommerszeit  gingen  einmal  der  Bär  und  Wolf  im  Walde 
spaziren,  Brüder  Grim«.  —  Der  Esel  npd  der  Hund  legten  sich  unter 
einen  grossen  Baum,  die  Katze  und  der  Hahn  machten  sich  in  die  Aeste. 
Brüder  Grimm.  —  Einst  Wurden  Fuchs  und  Pferd  In  einen  Käfig  ein- 
gesperrt. Gl  an  diu  8.  —  Sind  Blitz  und  Donner  unter  mir.  uhUnd,  das  Kna- 
ben Berglied.  —  Graf  Richard,  Erzbischof  Turpin,  Herr  Haimon,  liaims 
von  Baiem,  Milon  von  Anglant,  Graf  Garin,  Die  wollten  da  nicht  feiern, 
u  hl  and,  Boiand  Schildträger.  —  Mir  rosten  in  der  Halle  Helm  und  Schild. 
Schiller,  TeU,  2,  1  H.  6,  40.  —  Markt  und  Strasse  werden  stiller.    Schiller, 

Glooke. 

Ausnahmen  finden  sich  hier  wie  zu  b)  ungemein  zalreich  bei 
Dichtem,  entweder  steht  das  Prädikat  in  der  Einzal  vor  den 
Subjekten : 

Verbannt  ist  Pantoffel  und  Mütze.  Göthe,  Herrn,  u.  Dor.  i.  —  Dem 
Herrn  gehört  das  Wild  und  das  Gefieder.  Dem  Volk  kann  weder  Wasser 
bei  noch  Feuer.  Schiller,  Teil,  3,  3.  4,  3.  H  6,  68.  94.  —  Da  hilft  keine  Gegen- 
wehr, keine  Flucht,  keine  Ordnung  gilt  mehr  und  keine  Zucht.  Derselbe, 
Wall.  Lager,  6.  H.  4,  23.  —  An  das  nole  Gebäu  rüret  die  Not  und  die  Zeit. 
Derselbe,  Spazirgang.  —  Denn  dein  ist  das  Beich  und  die  Kraft  und  Herr- 
lichkeit in  Ewigkeit.  Matth.  6,  13.  —  Da  wird  sein  Heulen  und  Zänklappen. 

Lnk.  13,  28.    Sieh  noch  Matth  27,  56. 

Diese  Ausdrucksweise  ist  alt,  wie  wir  aus  Nibl.  Lachmann 
26,  2  ersehen: 

Ihn  hiess  mit  Kleidern  schmücken  Sigmund  und  Sigelind. 

Oder  das  Prädikat  steht  nach  dem  ersten  Subjekte,  die  anderen 
folgen  nach;  diese  Stellung  ist  nur  poetisch  und  nicht  allzu  ge- 
bräuchlich : 

Ehre  ward  euch  und  Sieg.  Schiller,  Spaxirgang.  —  Meister  riirt  sich 
und  Geselle.     Schiller,  Glocke.  —  Ein  Zeisig  war's  und  eine  NachtigalL 

Geliert  £L  1,  8. 

Der  erstere  Brauch  hat  für  uns  nichts  Auffalliges.  Merkwürdig 
aber  finden  wir  Fälle,  wo  von  zwei  Prädikaten,  die  sich  auf  zwei 
gleiche  Subjekte  im  Singulare  beziehen,  das  voranstehende  Singular- 
form,  das  nachstehende  Fluralform  hat;  unsere  Zeit  liebt  diese 
Weise  nicht  mehr,  bei  Luther  findet  sie  sich 

1.  Mose  31,  14:  Da  antwortete  Lea  und  Kachel  und  sprachen. 

Vgl.  1.  Mose  9,  23. 

Aber  selbst  wenn  das  Prädikat  nach  den  Subjekten  steht,  fin- 
den wir  es  bei  Dichtern  und  bei  Luther  nicht  selten  in  Singularform : 

Dass  sich  Herz  und  Auge  weide.  Schiller,  Glocke.  —  Etzel  und 
Dietrich  begann  da  zu  weinen.  ^ibL  2314,  3.  —  Denn  der  erste  Himmel 
und  die  erste  Erde  verging,  offenb.  joh.  21,  i.  —  Und  der  Tod  wird 
nicht  mehr  sein,  noch  Leid,  noch  Geschrei  noch  Schmerzen  wird  nicht 
mehr  sein.  Ebenda  ▼.  4.  —  Der  Herbst,  die  Jagd,  der  Markt  ist  nicht 
mehr  mein.    Schiller,  TeUnng  d.  Erde.  —  Der  Strom,  das  Heer,   das  Salz 

gehört  den  König.     SchiUer,  Teil,  3,  3.  H.  6,  68. 

Auffällig  ist  der  4.  Beispilsatz,  da  das  singulare  Verb  sofort 
nach  dem  Plurale  steht.  Wenn  die  Subjekte  als  Einheit  aufgefasst 
werden  sollen,  ist  das  singulare  Prädikat  begreiflich,  aber  auch 
bei  Au&&limgen  nicht  yerwunderlich« 
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. —  .  • 

Wir  erwänen  noch  den  Fall,  wo  ein  sog.  grammatisches  Sub- 
jekt neben  einem  logischen  vorkommt.  S.  8.  60.  In  der  Regel 
richtet  sich  das  Prädikat  nach  dem  logischen  Subjekte: 

Es  waren  drei  Gesellen.    UhUnd. 
doch  findet  sich  auch  der  Bezug  auf  es  nicht  selten: 

Es  war  einmal  ein  König  und  eine  Königin,    orimm. 

Femer  aber  muss  das  Prädikat  auch  in  der  Person  mit  dem 
Subjekte  harmoniren.  Bei  uns  gilt  als  Regel;  dass  die  Substantiva 
insgesamt  nur  mit  der  dritten  Person,  je  mit  Singular  oder  Plural, 
verbunden  werden  können.  Die  erste  und  zweite  Person  sind  auf 
eine  Verbindung  mit  den  entsprechenden  Personalpronomen  be- 
schränkt, nicht  doch,  dass  bei  einem  nominalen  Anrufe  eine  zweite 
Person  des  Verbs  verboten  wäre.  Freilich  ist  dieser  Anruf  nie 
Subjekt,  sondern  Apposition;  das  Subjekt  selbst  liegt  entweder  im 
Imperative  (vergl.  S.  11),  oder  muss  im  Gedanken  ergänzt  werden. 

Soll  nicht  ein  Befehl  gegeben  werden,  so  muss  das  Personal- 
pronomen hinzutreten. 

Ich  bin  der  Herr,  dein  Gott.  2.  Mose  20,  2.  —  Wir  wollen  sein  ein 
einig  Volk  von  Brüdern.  Wir  stehen  für  unsre  Weiber,  unsre  Kinder. 
Sohiiier,  ToU  2,  2.  H.  6, 57  n.  53.  —  Du  soUst  deinen  Vater  und  deine  Mutter 
ehren.  2.  Mos.  20, 12.  —  Ich  bin  der  Weinstock  und  ihr  seid  die  Beben, 
j oh.  15,  5.  —  Herr,  wohin  sollen  wir  gehen?  Du  hast  Worte  des  ewigen 
Lebens.    Joh.  6, 6S. 

Anrufe: 

a)  one  Pronomen: 

Schlag  zu,  Bruder!  Leaaing,  Minna,  i,  i.  h.2,  6.  ~  Stirb,  Verräter l  — 
Hilf  Himmel,  Schwester  Berta !  ühiand.  Klein  Boiand.  —  Schaff  in  mir,  Gott, 
ein  reines  Herz  und  gib  mir  einen  neuen  gewissen  Geist.     Psalm  61,12. 

b)  mit  Pronomen: 

Herr,  nnn  lassest  du  deinen  Diener  in  Frieden  faren.  Luc.  2,  29.  — 
Herr,  du  lassest  mich  fröhlich  singen.  Psalm  92,5.  —  Zur  Nation  Euch 
zu  bilden,  Ihr  hoffet  es,  Deutsche,  vergebens !  Bildet,  Ihr  könnt  es,  dafür 
freier  zu  Menschen  Euch  aus.    Göthe,  Xenien.  H.  3, 2ö3. 

Das  letzte  Beispil  gibt  uns  beide  Formen.  Wir  erkennen, 
dass  das  Pronomen  stets  Begleiter  der  1.  und  2.  Person  sein  muss, 
nur  der  Imperativ  hat  selbständige  Kraft.  Früher  muss,  wie  im 
Griechischen,  Lateinischen  und  anderen  alten  Sprachen,  die  blosse 
Verbalform  gentigt  haben,  wofür  sich  noch  in  der  gotischen  Sprache 
Belege  finden.  In  der  Volkssprache  tritt  jedoch  auch  zu  dem  Im- 
perative dass  Pronomen  nicht  selten  z.  B.:  Geh  du  voran.  Mach 
du  nur,  dass  du  fortkommst.  Lass  du  mich's  nur  machen  u.  a.  m. 
Brauchen  wir  für  den  Imperativ  den  Konjunktivus  adhortativus,  so 
setzen  wir,  besonders  bei  erster  Person,  das  Pronomen:  geben  sie 
mir  ein  Buch.  Stehen  sie  auf.  Tue  er  das.  Namentlich  in  den 
Lustspielen  Lessings  finden  wir  eine  Menge  Beispile  hiervon,  wo- 
bei wir  Gelegenheit  haben,  interessante  Einblicke  in  die  damalige 
Etikette  zu  tun.    Ich  füre  eim'ge  Stellen  aus  Minna  v.  Bamhelm  auf: 
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Sage  er,  was  er  will,  i,  2.  —  Hache  er  Herr  Justen  den  Kopf  nicht 
warm,  i,  2.  —  Verzeihen  Sie,  enädiges  Fräulein.  2.  8  ;  besonders  3,  2. 
—  Warte  Sie  doch,  schönes  Kind.    3,  3.  —  Da,  nehmen  Sie  doch.    3,  7. 

Bemerkt  sei  nur  noch,  dass  in  den  alten  Sprachen,  ja  unter 
Umständen  sogar  in  der  in  ihren  Formen  doch  so  abgescbliffiien  eng- 
lischen, das  Relativpronomen  mit  einem  Verb  in  erster  oder  zweiter 
Person  stehen  konnte  bez.  kann.  Dies  ist  bei  uns  nicht  möglich; 
entweder  muss  a)  nach  dem  Relativ,  in  diesem  Falle  immer  „der, 
die,  das",  das  Personalpronomen  widerholt  werden,  oder  b)  das 
Verb  in  die  3.  Person  treten  (vergl.  Attributivsätze) 

a)  Vater  unser,  der  du  bist  im  Himmel.  —  Drum,  die  ihr  uns  liebt, 
nicht  geweint  und  geklagt.  Körner,  h.  i,  136.  —  Christe,  du  Lamm  Gottes, 
der*)  du  trugst  die  Sünden  der  Welt,  erbarme  dich  unser.  —  Wir  alle, 
die  wir  hier  versammelt  sind.  —  Ich  bin  der  Herr,  dein  Grott,  der  ich 
dich  aus  Egyptenland,  aus  dem  Diensthause  gefüret  habe.    2.  Mos.  20,  2. 

b)  Ich,  der  Herr,  dein  Gott,  bei  ein  starker,  eifriger  Gott,  der  über 
die,  so  mich  hassen,  die  Sünde  der  Yäter  heimsuchet.    2.  m ob.  20,  6. 

Im  Englischen  und  Französischen  steht  ebenso  wie  im  Latei- 
nischen und  Griechischen,  nach  dem  Relative  die  Person  des  Verbs, 
auf  welche  das  Kelativ  sich  bezieht:  It  is  I,  that  have  (nicht  has) 
to  beg  your  pardon.    Moi,  qui  suis  honnete ;  toi,  qui  es  honnete  etc. 

Es  erübrigt  nur  noch  den  Sprachgebrauch  festzustellen,  wenn 
zwei  oder  mehrere  verschiedene  Personen  das  Subjekt  bilden. 
Wir  vermeiden  eine  solche  Redeweise,  worin  wir  zweifelhaft  werden, 
welche  Person  des  Verbs  wir  anwenden  sollen,  durchweg,  indem  wir 
entweder  das  Prädikat  zu  einem  Subjekte  setzen  und  es  zum  an- 
dern ergänzen«  oder  das  Prädikat  zwei-  oder  mehrmal  setzen,  je  in 
der  Form,  welche  das  entsprechende  Subjekt  fordert.  Nur  die 
1.  und  3.  Person  pluralis  werden  nicht  selten  mit  gemeinschaftlichem 
Prädikate  abgefunden,  weil  die  Verbalformen  gleich  sind.  Nicht 
selten  wird  jedoch  hier  das  Pronomen  „wir"  vor  dem  Verb  einge- 
schoben. 

Die  Lateiner  haben  die  Regel,  dass  bei  Personen  die  1.  Per- 
son vor  der  2.  und  3.,  die  2.  vor  der  3.  den  Vorzug  hat.  An  diese 
müssen  wir  bei  folgender  erster  Stelle  um  so  lebhafter  denken,  als 
wir  eher  eine  Rektion  nach  dem  letzten  Subjekte  erwartet  hätten : 

Du  und  deine  ganze Botte  sollst  morgen  vor  dem  Herrn  sein.  4.  Mob. 
16, 16.  —  Ich  und  der  Vater  sind  eins.  joh.  10,  30.  —  Ich  und  mein  Haus 
wollen  dem  Herren  dienen,    joh.  24.  lo. 

Das  Verb  ist  in  Gedanken  zu  ergänzen: 

Sie  sind  Ebräer,  ich  auch,  Sie  sind  Israeliten,  ich  auch.  Sie  sind 
Abrahams  Samen,  ich  auch.  2.  Gor.  11,  22.  —  Ihr  sollt  nicht  streiten, 
sondern  Gott,    2.  Chron.  20, 15. 

Das  Prädikat  wird  widerholt: 

Ich  bin  der  Weinstock,  ihr  seid  die  Reben.  Du  bist  sein  Jünger, 
wir  aber  sind  Moses  Jünger.  Ihr  wisset  nicht,  was  ihr  anbetet,  wir  wissen 
aber,  was  wir  anbeten.  —  Er  muss  wachsen,  ich  aber  muss  abnehmen. 


^)  Eichtiger  wäre  das,  ^uf  Lfimm  bezöge^. 
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joh.  15,  5.  9,^28.  4,22.  3,30.  —  Ihr  abor  seid  Christi,  Christus  aber  ist  Gottes. 

1  Cor.    3,  23. 

Diese  letzte  Art  ist  die  unserem  jetzigen  Greschmacke  inner- 
halb eines  Satzes  am  angemessensten,  sobald  man  das  zweite  Sub- 
jekt nicht  durch  wie  verknüpft  und  das  Verb  in  Geds^en  er- 
gänzt : 

Du  bist  wie  eine  filume  (ist).  Heine.   Vergl.  S.  73.  78. 


Abschnitt  VH. 

« 

Die  Nebenglieder  des  Satzes/) 

I.  Die  Erweiterungen  des  Prädikats. 

A.    Das  Prädikativum  (s.  S.  13). 

Wir  können  die  Behandlung  dieses  Satzgliedes  nicht  beginnen, 
one  vorher  auf  die  Schwierigkeit,  welche  grade  hier  eine  klare, 
erschöpfende  Darstellung  findet,  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 
In  diesem  Gebiete  der  deutschen  Sprache  ist  eine  Unordnung  ein- 
gerissen, wie  nirgends  sonst  und  zwar  zumeist  da,  wo  das  adjek- 
tivische Prädikativ  in  Frage  kommt,  wegen  der  Formabschleifungen, 
durch  welche  das  Adjektiv  dem  Adverb  gleich  wurde.*)  Dann 
aber  auf  dem  gesamten  Gebiete  deshalb,  weil  der  Kreis  der  mit 
Prädikativen  konstruirenden  Verba  sich  einerseits  verengerte,  an- 
dererseits erweiterte,  alle  aber  an  der  ursprünglichen  Kraft  mehr 
oder  weniger  verloren  haben,  so  dass  sich  neben  den  gewönlichen 
Arten  des  Prädikativs,  welches  stets  nomen  sein  musste  und  im 
Nominative  oder  Accusative  oder  abhängig  von  der  Präposition  zu 
(got.  du,  ahd.  zi,  ze)  stand,  noch  andere  Arten  zeigten.  Um  zur 
äarheit  zu  kommen  —  wenigstens  annähernd;  denn  der  subjektiven 
Anschauung  des  einzelnen  wird  immer  noch  Spielraum  genug  ge- 
boten sein  —  müssen  als  leitende  Grundsätze  aufgestellt  werden: 

1)  Das  Verb  bedarf  eines  Prädikativs,  weil  es  selbst  einen 
unvollständigen  Begriff  hat. 

2)  Nur  die  Prädikaterweiterungen  sind  Prädikativa,  welche 
in  tropischer  Ausdrucksweise  als  Substantiva  an  Stelle  des 
Subjekts  gesetzt  werden  können,  oder  als  Adjektiva  zu  dem- 
selben als  Attribut  zu  treten  fähig  sind. 

3)  Einzelne  Verba  können  sowol  als  vollständige  Begriffsbe- 
zeichnungen als  auch  als  unvollständige  gelten;  in  ersteren 


1)  S.  S.  16.  —  ■)  I,  91.  96. 
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Falle  ist  die  Prädikatserweiterung  für  ein  Adverb,  im  letz- 
teren für  ein  Prädikativ  zu  halten. 
4)  Ist  die  Prädikatserweiterung  nicht  als  Definition  oder  Modi- 
fikation der  Tätigkeit  selbst  sondern  nur  des  Täters  denk- 
bar, so  ist  sie  Prädikativ. 
Den  letzten  (4.)  Satz  wollen   wir  sogleich  an   einem   Beispile 
erläutern.     Ueber  der  Türe   des   Dornburger  Schlosses,   welches 
Göthe,  sobald  er  zu  Dornburg  verweilte,  bewonte,  steht  folgender 
Spruch  (s.  Göthe.  H.  3,  412):») 

Freudig  trete  herein  und  »froh  entferne  dich  wieder! 
Ziehst  du  als  Wandrer  vorbei,  segne  die  Pfade  dir  Gott ! 

Ist,  fragen  wir,  das  Treten  ein  freudiges,  das  Entfernen  ein 
frohes?  Kann  ein  Tritt  freudig  sein?  Gewiss  nicht,  sondern  der, 
welcher  herein  tritt,  soll  nach  dem  Wunsche  des  Dichters,  freudig, 
der,  welcher  sich  entfernt,  froh  sein ;  als  Freudiger  soll  er  eintreten, 
als  Proher  sich  entfernen.  Somit  sind  freudig  und  froh  Prädi- 
kativa.  Dies  wird  um  so  mehr  einleuchten,  wenn  man  Göthe,  Herrn, 
und  Dor.  II.  H.  2,  73  vergleicht:  Noch  erinnr'  ich  mich  heute  des 
halbverbrannten  Gebälkes  freudig. 

Wenn  wir  S.  13  als  die  Fragen,  mit  denen  man  nach  den 
Prädikativen  fragt,  wie  und  was  mit  dem  Verbum  angegeben 
haben,  so  ist  hier  bei  der  speziellen  Darstellung  noch  hinzuzufügen : 
wozu?  wofür?   als  was? 

Die  Verba,  welche  mit  Prädikativen  verbunden  zu  werden 
pflegen,  oder  doch  von  einzelnen  Schriftstellern  oder  unseren  Alt- 
vorderen gern  verbunden  werden,  einzeln  aufzufuren,  versagen  wir 
uns,  auf  die  reichliche  Auswal  der  Beipile  verweisend.  Nur  das  zu 
erwänen,  wollen  wir  nicht  verabsäumen,  dass  die  hauptsächlichsten, 
hierher  gehörigen  Verba  „sein  und  werden"  auch  als  selbstän- 
dige Verben  auftreten,  in  welchem  Falle  sie  ein  Prädikativ  nicht 
bei  sich  haben,  ein  Umstand,  der  nicht  wenig  für  die  Kichtigkeit 
imserer Behauptung,  dass  sein  und  werden  nicht  copula  sondern 
wirkliches  Prädikat  sind,  spricht.     (S.  S.  13  u.  36.)    Sie  stehen: 

a)  allein: 

Ich  denke,  darum  bin  ich.  —  Und  ein  Gott  ist^  ein  heiliger  Wille  lebt. 
Sokiiier,  die  Worte  des  ouabens.  H.  1, 158.  —  Es  werde  Licht.  Und  CS  ward 
Licht.  1.  Mos.  1,  3.  —  Es  wird  Krieg.  —  Abend  wird  es  wider.  Ho  ff  mann  ▼. 
Faiieriieben.  —  "Was  Sein  muss,  muss  sein,  —  Da  ward  aus  Abend  und 
Morgen  der  erste  Tag.    i.  Mob.  i,  5 

b)  mit  Adverb: 

Liebster  Jesu,  wir  sind  hier.  cuusnüBer.  —  Und  als  er  war  da- 
heim. UhUnd,  Graf  Eberh.  Weissdorn.  —  Jetzt  wird  68.  —  Meine  Buh  ist 
hin.    Göthe,  Faust  LH.  12, 109.  —  Öa  bin  ich  gern,  wo  frohe  Sängerweilen. 

Ware  und  ächte  Prädikative  können  eigentlich  nur  nomina  im 
nominative  oder  accusative  sein;  und  von  den  nominibus  auch 
eigentlich  nur  Substantiva  und  Adjektiva,  aber  da,  wie  ja  S.  55  ff. 
nachgewiesen  wurde,  auch  Glieder  anderer  Wortklassen  als  Sub- 


73 

stantiva  bez.  Adjektiva  verwendet  werden  dürfen,  so  ist  keiner  Wort- 
klasse unbedingt  verwehrt,  als  Prädikativ  aufzutreten. 

Das  Prädikativum  widenim  ist  von  Haus  aus  nur  ein  doppeltes 

a)  ein  subjektivisches  oder  nominativiscbes  und  b)  ein  objek- 
tivisches oder  accusativisches,  womit  der  griechische  und  lateinische 
doppelte  Nominativ  und  Accusativ  zu  vergleichen  ist.  a)  steht 
bei  intransitiven,  oder  bei  den  passiven  Formen  transitiver  Verba, 

b)  bei  den  aktiven  Formen  transitiver  Zeitwörter.  Dieselben 
Verben,  welche  im  Passivum  den  doppelten  Nominativ  bei  sich 
haben,  regiren  im  Aktivum  den  doppelten  Accusativ. 

Neben  diesen  beiden  Arten  gibt  es  noch  c)  ein  genitivisches 
Prädikativ,  welches  uns,  sofern  wir  bedenken,  dass  ja  auch  ein 
genitivisches  Attribut  vorkommt  (s.  S.  12),  nicht  allzusehr  be- 
fremden dürfte,  wenn  wir  es  in  einzelnen  Fällen  auch  sehr  miss- 
trauisch  betrachten.  Ferner  ist  noch  d)  ein  präpositionelles  Prädi- 
kativ zu  bemerken,  welches,  wie  oben  kurz  bemerkt,  soweit  es  z  u  be- 
triflft,  schon  bei  unsem  Altvordern  üblich  war.  Am  gebräuchlichsten 
sind  ausser  zu  noch  am  (nie  an),  für,  von,  bei,  one.  Nicht 
selten  findet  sich  e)  ein  adverbielles  Prädikativ.  Endlich  haben 
wir  noch  f)  ein  konjunktionelles  Prädikativum  zu  verzeichnen.  Die 
Konjunktion  ist  als.  Nicht  als  Prädikativa  sind  anzusehen  Ver- 
bindungen mit  wie,  obwol  sie  solche  oft  zu  sein  scheinen ;  in  Wirk- 
lichkeit haben  wir  hier  stets  verkürzte  Sätze  vor  uns,  die  aber, 
sobald  das  Hauptverb  ein  Prädikativ  bei  sich  haben  muss,  zu  g) 
den  Prädikativsätzen  zu  rechnen  sind. 

a)  das  subjektive  Prädikat: 
1.  substantivisch: 

Dein  Freund  kann  ich  nicht  länger  sein.  Sohiiier,  Bini;.  —  ich  bin 
der  Herr,  dein  Gott.  2.  Hos.  20,  2.  —  Ich  sei,  gebärt  mir  die  Bitte,  in  eurem 
Bunde  der  Dritte.  Sohiiur,  BurgBch.  —  Ich  bin  ein  guter  Hirte.  joh.  10,11. 
—  Jung  Sigfrid  war  ein  stolzer  Knab.  uhUnd,  sigfrtd«  Schwert.  — 
Wer  ist  der  Beherzte.  Sohl  11  er,  Taucher.  —  Der  reiche  Jude  war  mir 
nie  der  bessere  Jude.  Lessing,  Nathan,  2,  5.  h.  3»  114.  —  Gehorsam  ist  die 
erste  Pflicht.  Fünf  unsres  Ordens  waren  schon  .  .  .  des  künen  Hutes 
Opfer  worden.  Schiller,  Kampf  m.  d.  Drachen.  —  Nur  der  Irrtum  ist  das 
Leben,  Und  das  Wissen  ist  der  Tod.    Schiller,  Canaiidra. 

Besonders  aufmerksam  sei  darauf  gemacht,  dass,  wenn  das 
Subjekt  ein  substantivisch  aufzufassender  Infinitiv,  beziehentlich  ein 
neutrales  Pronomen  ist,  als  Prädikativ  auch  ein  Infinitiv  zulässig 
erscheint  z,  B,  Lessing,  Nathan,  2,  2.  H.  3,  107:  Denn  borgen 
von  diesen  möchte  widerfordem  heissen:  und  Lessing:  Minna  1,  6: 
Künftige  Woltaten  so  vorbereiten  heisst  sie  in  den  Augen  des 
Himmels  schon  erwiesen  haben  (H.  2,  13)  und  Nathan,  3,  1.  H. 
3,  122 :  Heisst  das  spielen  ?  (Das)  heisst  mit  dem  Spiele  spielen.  — 
Möge  ....  das  glückliche  Fest  .  .  .  auch  mir  künftig  erscheinen 
der  häuslichen  Freuden  ein  Jarstag  (Göthe,  Herm.  u.  Dor.  L  H, 
2.  68).  Femer:  Sterben  ist  eingehen  zu  seines  Herren  Freude. 
Auch  Partizipia  können  sich  gegenseitig  ergänzen  z.  B.  Versehen 
ist  verspielt,  wie  sie  sich  auch  auf  ein  neutrales  Pronomen  bezieh 
hen  können:  Das  heisst  gelogen. 


Hänschen  wollt  ein  Reiter  werden.  —  Da  ward  der  Herr  Blücher 
ein  Feldmarsohall.  Arndt  —  Ihr  heisset  Nathan?  Lessing,  Nathan^  2, 
ö.  H.  3,  115.  —  Was  heisst  denn  Volk?  Ebenda  8.116.  —  Ich  möcht*  um  vie- 
les sieht  heute  Vater  heissen.  Götho,  Herrn,  u.  Dor.  ii,  h.  2,  71.  —  War  ich 
besonnen,  hiess  ich  nicht  der  Teil.  Schiller,  Teil,  3,  3.  H.  6,  70.  —  Die 
Burg  heisst  Weibertreu,  u bland.  —  Es  ist  ein  Schnitter,  heisst  der 
Tod.  Volkslied.  —  Die  Steinkole  wird  ihres  ungeheuren  Nutzens 
wegen  schwarzes  Gold  genannt.  —  Und  kann  ich  ihm  nicht  ein  Retter 
willkommen  erscheinen.  Schiller,  Bürgschaft.  —  Und  wenn  ihre  Soldaten 
paradiren,  ja  freilich  scheinen  sie  da  mehr  Drechslerpuppen  als  Hänner. 
Leasing,  Bfiuna,  4,  5  H.  2,  62.  —  Ein  Gott  bist  du  dem  Volke  worden.  Bin 

Feind    kommst    du   zurück  dem  Orden.      Schiller,  Kampf  mit  dem  Drachtn. 

—  Sie  wüsste  nicht,  was  sie  geboren  sei?  Sie  hatt'  es  nie  erfaren,  dass 
sie  eine  Christin  geboren  sei  und  keine  Jüdin.  Lessing,  Kathan,  3,  lo.  H.  3, 
loo.  —  Rechas  warer  Vater  bleibt  in  Ewigkeit  der  Juae.  Ebenda  5,  3.  H. 
3,  179.  —  Nun  liegt  neugeboren  das  Kind  ihr  nackend  im  Arme.  Gothe, 
Herrn,  u.  Dor.,  m.  H.  2,  70.  — Und  du  immer  der  Unterste  sassest.  Bbend.H.2,76. 

2.  adjektivisch: 

Bin  ich  gleich  noch  jung  und  klein,   fleissig  kann  ich  doch  schon 

sein.    —    Der    Herr    war    alt    und    laSS.      Uhland,  Graf  Kberh.  Weissdorn.     — 

War  man  faul.  Der  Staatsrock  sollte  fertig  sein.  Neugierig  war  des 
Schneiders  Weib.  Ein  Jeder  muss  fein,  selbst  fleissig  sein.  Kopisch, 
Heinxelm&nnchen.  —  Der  Becher  ist  dein.  Schiller,  Taucher.  —  Frei  ist 
dem  Wandrer  der  Weg.  Schiller,  Kampf  m.  d.  Drachen.  —  Ihr  seid  nicht 
klug.  Gott  sei  euch  gnädig.  Die  Tat  ward  ruchbar.  Schiller,  Teil,  i, 
1.  H.  6,  19.  20.  —  Grün  wird  die  Alpe  werden,  ü bland,  Teils  Tod.  —  Wie 
klein  ich  ihm  da  scheinen  musste.  Lessing,  Nathan  6,  3.  H.  3.  179.  —  Ihr 
werdet  bitter.  Ebenda  5,  9.  h.  3, 145.  —  Der  Krüppel  ....  scheint  doch 
noch  ziemlich  gesund  und  stark.  Ders.  Minna  4,  6.  H.  2,  65.  —  Er  scheint 
unentschlossen.  Ders.  Nathan  2,  4.  H.  3, 112.  —  Jeder  wird  sich  glücklich 
scheinen.  Gothe,  H.  i,  223.  —  Ich  steh  verborgen  und  gebückt.  Gothe, 
Blomiein  Wunderschön,  H.  1,  237.  —  Da  stehet  von  schönen  Blumen  die  ^anze 
Wiese  so  voll.  Gothe,  Lieder,  H.  1,  55.  —  Scheinst  du  dir  hier  vertrieben 
und  verwaist?  Ders.  iphigenia  i,  2.  H.  7,  ii5.  —  Ich  bin  80  frei  gebo- 
ren als  ein  Mann.    Gothe,  iphigenia,  5,  3.  H.  7, 175.  —  Edel  sind  wir  nicht 

zu  nennen.     Und  er  kehrt sinnend  zu  der  stillen  Wohnung. 

Und  lebendig  folgt  sie  dir.  Göthe,  Paria,  H.  l,  275  277.278.  —  Die  Sonne 
ging  herrlicher  auf.  Ders.  Hermann  u.  Dor.  IL  H.  2,  72.  —  Und  SO  lag  zer- 
brochen der  Wagen  und  hilflos  die  Menschen.  Ebenda,  l  h.  2.  67.  —  Eine 
Grille,  die  mich  doch  eines  Sultans  nicht  so  ganz  unwürdig  dünnt.  Lessing, 
Nathan,  3,  5.  H.  3, 137.  —  Auungsgrauend ,  todesmutig  bricht  der  grosse 
Morgen  an.    KOmer,  h.  i,  128. 

b)  Das  accusativische  Prädicativum : 

1.  substantivisch: 

Gott  nannte  das  Licht  Tag  und  die  Finsternis  Nacht,     i.  Mos.  i,  5. 

—  Der  nennt   sich  der  Ritter  rot  =■  der  rote  Ritter.  Wolfram,  Par». 303. 16. 

—  Was  ihr  den  Geist  der  Zeiten  heisst.  Gothe.  Faust  l,  h.  i2,  24.  —  Man 
hiess  ihn  nur  den  tapfem  Walther.  Pfeffei.  —  Inr  heisset  mich  Meister 
und  Herr.  joh.  13, 13.  —  Was  heisset  ihr  mich  aber  Herr,  Herr.  Luk.  6,  46. 
vergi.  Luk,  1,  59.  60.  63.  —  Und  hicssen  ihn  nach  »einem  Vater  Zacharias. 
Wisst  ihr,  Nathan,  welches  Volk  zuerst  das  auserwälte  Volk  sich  nannte. 
Ich  aber   find  euch  noch  den  nämlichen.     So   glaubte  jeder  seinen 

Ring  den  ächten.     Lessing,  Nathan,  2,  5.  3,  2.  3,  7.  H.  3,  116.  127.  139. 

2.  adjektivisch: 

Ich  nenne  mich  zwar  keusch  und  rein.  Göthe,  Biamiein  Wundenohon. 
H.  1,  237.  —  Was  he  issest  du  mich  gut?    Mark.  lO,  18.  —  Als  ich  ...  , 
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so  die  Wohnnng  wüst  und  zerstört  sah.  Ich  hahe  nooh  niemals  euch 
80  munter  gesehn  und  eure  Blicke  so  lebhaft.  Nur  wolausffestattet 
möcht*  ich  im  Hause  die  Braut  sehn.  Glücklich  fül  ich  micn  jetzt. 
Sein  Handel  und  seine  Fabriken  machen  ihn  täglich  reicher.  aothe, 
Hermann  u,  Dor.  IL  H.  2,  72.  69.  73.  71.  76.  74.  —  Wir  tun  dies  jedermann  kund 
und  zu  wissen.  —  Selig  preis  ich  Folyxenen.  Schiller,  KMundn.  — 
Wird  schon  auch  so  bettelarm  sie  wider  machen,  wie  er  selbst  ist. 
Lessing,  Nathan  2,  H.  3,  1U6.  —  Den  alten  Bund  gelehrt  zu  machen,  pfeffei. 
—  Wie  macht  sie  den  Vater,  den  teuren,  so  reich.  Oöthe,  H,  i,  283.  — 
Etwas  recht  und  billig  erachten.  Wem's  Herze  schlägt  in  treuer  Brust 
Und  ist  sich  rein  wie  ich  bewusst.    Oöthe,  Biamiein  Wondeischon  H.  i.  237. 

Ferner  gehören  hierher  noch  folgende,  allerdings  etwas  auf- 
fallige Ausdrücke: 

0,  weine  nicht  die  Aeuglein  rot.  xomer,  H.  2,  93.  —  So  esset 
doch  und  trinket  satt,  Was  der  Magistrat  Euch  vorffesetzt  hat!  Hauff. 
Liohtenstein,  H.  4^  27.  —  Und  sie  kamen  und  füllten  beide  Schifie  voll. 
Lnk.  5,  7.  —  Und  ich  will  sie  nicht  ungegessen  von  mir  lassen.  Hatth. 
16,32.  —  Die  Hüter  schlugen  mich  wund.  Hohes  Lied  5,  7.  —  Und 
fand  sie  schlafend.  Mattb.  26,40.  —  Jemanden  gesund,  munter,  krank  an- 
treffen. 

c)  Das  genitivische  Prädikativurn:  Die  hierher  zu  zälenden 
Fälle  müssen  mit  der  grössten  Vorsicht  behandelt  werden,  weil 
man  sonst  Gefar  läuft,  Genitive  anderer  Art,  namentlich  attributi- 
vische,  die  zu  einem  ausgelassenen  Prädikativum  gehören,  hierher  zu 
rechnen  z.  B. : 

Was  deines  Amtes  (Sache)  nicht  ist,  da  lass  deinen  Fürvdtz.  sprnoh. 

Meist  nur  bei  sein  und  werden,  bei  letzteren  jedoch  seltener, 
nie  bei  anderen  Verben  ist  ein  genitivisches  Prädikativ  zu  finden; 
sein  Gebrauch  ist  leicht  dahin  zu  erklären,  dass  der  Genitiv,  als 
Attribut  so  ungemein  häufig,  auch  als  Prädikativ  verwendet  wurde ; 
imd  in  der  Tat,  schon  in  den  ältesten  Litteraturschätzen  haben 
wir  diese  Konstruktion.  In  der  Kegel  steht  ein  Adjektiv  beim 
Genitiv. 

£r  ist  gutes  Mutes  und  frisches  Gemütes,  otfrid,  ad  Lud.  6d.  —  Es 
ist  so  hoher  Verwandter  die  Harkgräfin.  KibL  1616,  2,  (womit  unser, 
allerdings  etwas  veraltetes:  er  ist  alten,  adligen  Geschlechtes  verglichen 
werden  kann.)  Wir  sind  nun  göttlichen  Gescnlechts.  Oellert  h.  2,  77.  — 
Wes  Standes  und  Geschlechts  er  auch  sei.  Lessing,  Minm^  2,  2.  H.  2,  23.  — 
0  lerne  fülen,  welches  Stunms  du  bist.  So  sind  wir  eines  Stammes  doch 
und  Bluts.  Der  Kann  ist  wacker,  doch  nicht  freien  Standes.  Schliur, 
TeU,  2, 1.  2,  2.  H.  6,  42.  50.  49.  —  Jene  grossen  Scharen,  die  mit  ihm  gleichen 
Lasters  waren,  oothe,  ili,  i.  H.  3. 178.  —  Selig  sind,  die  reines  Herzens 
sind.  Mattb.  6,  8.  —  Weisen  Wollens,  wilden  Handelns  werd  ich  unter 
Göttern  sein,  oöthe,  Paria,  h.  i^  278.  —  Er  ist  heiteren  Sinnes,  frohen 
Hutes,  trühen  Hutes,  guter  Hoffnung,  fröhlich  und  guter  Dinge,  willens, 
der  Meinung. 

Von  allen  Schriftstellern  liebt  Göthe  den  prädikativen  Genitiv 
wol  am  meisten. 

d)  Das  präpositioneile  Prädikativum.  Auf  die  Präposition  muss 
in  der  Kegel  ein  Substantiv  folgen,    nur  für  kann  ein  Adjektiv 
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nach  sich  haben,  wärend  am  immer  mit  Adjektiven  —  oder  Ad- 
verbien, 8.  unten  e  —  verbunden  werden  kann. 

1)  am:  es  steht  stets  mit  Superlativ  und  bildet  mit  diesem 
eigentlich  den  Superlativ  des  Adverbs  ^) ;  deshalb  finden  wir  es 
prädikativisch  nur  bei  sein  und  werden,  bei  anderen  Verben  ist 
es  Adverb. 

Und  er  ersäufet  würde  im  Meer,  da  es  am  tiefsten  ist.  Mattb.i&e. 
—  Da  der  Tag  am  heissesten  war.  i.  Mo«.  18,  i.  —  Der  ist  am  unglück- 
lichsten. Göthe,  iphigenia  1,  3.  H.  7,  120.  —  Aller  Anfang  ist  schwer,  am 
schwersten  der  Anfang  der  Wirtschaft.  Der».,  Horm.  u.  Dor.  ii.  h.  2,  73.  — 
So  wird  es  am  besten. 

2)  für  bezeichnet  nicht  eine  Wirklichkeit,  eine  wirkliche 
Uebereinstimmung  des  Prädikativs  mit  dem  Subjekte,  sondern  nur 
eine  Aenlichkeit,  eine  Annäherung,  drückt  also  dasselbe  präpositio- 
nell  aus,  was  als  konjunktionell. 

a)  substantivische  Prädikativa: 

Der  römische  Senat  erklärte  den  Katilina  für  einen  Feind  des 
Vaterlandes.  —  Er  gilt  für  den  Urheber.  —  Demosthenes  und  Cicero  wer- 
den für  die  besten  Redner  des  Altertums  gehalten.  —  Ich  habe  ihn 
immer  für  meinen  Freund  ang  e s  e  h  e  nl  —  £r  gab  sich  für  meinen  Freund 
aus.  —  Er  will  kluge  Leute  für  Narren  halten. 

b)  adjektivische  Prädikativa: 

Der  Arzt  erklärte  ihn  für  tot.  —  Mancher  gilt  für  reich  und  ist 
arm.  —  Der  Wolf  wird  für  fressgierig  gehalten,  —  Er  gab  sich  für 
älter  aus,  als  er  ist.  —  Der  Aberglauben  schlimmster  ist,  den  seinen  für 
den  erträglichem  zu  halten.     Leasing,  Nathan,  4,  4.  3,  lO.  H.  3,  163.  146. 

3)  von;  es  verdrängte  nach  und  nach  den  Genitiv,  mehr 
allerdings  den  attributivischen  als  den  schon  früher  etwas  seltenen 
prädikativen. 

Er  ist  von  Adel,  von  guter  Herkunft.  —  Der  ist  gewiss  nicht  von 

den  Besten,     QOthe,  EpigrammatUch.  H.  2,  261. 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  hat  von  in  der  Redensart:   er 
ist  von  Sinnen,  bewart.*) 

4)  zu  bedeutet  das  Uebergehen  aus  einem  Stoffe  in  einen 
anderen,  aus  einem  Zustande  in  einen  andern,*)  wobei  die  Wesen- 
heit des  subjektiven  Begriffes  nicht  bloss  modifizirt,  sondern  oft 
ganz  geändert  wird,  darum  steht  z  u  nie  bei  Adjektiven,  ausser  wo 
es  steigert,  und  nie  bei  sein. 

Vergl.:  das  Wasser  ward  zu  Weine;  das  Wasser  ward  Wein.  Sie 
machten  um  zum  Könige  =»  er  wurde  König.  Dieses  z  u  ist  acht  deutsch, 
wenn  es  auch  in  frühester  Zeit  nicht  in  der  jetzigen  Ausdehnung  ange- 
wandt wurde.  Interessant  ist  es  zu  beobachten,  wie  jedoch  Luther  an 
einigen  Stellen  z  u  nicht  hat,  wo  Ulfilas  oder  Otfrid  z  u  bez.  z  i  haben : 
z.  S.  Luther:  Joh.  lo,  33:  Du  machest  dich  selbst  einen  Qott.  Ulfilas : 
machest  dich  selbst  zu  ü^ott  Luther:  Matth.,  4, 3:  So  sprich,  dass  diese 
Steine  Brot  werden:  otfrid,  2,  4,  44:  Er  bat  ihn,  die  Steine  (zu)  machen 
zu  Brote.  —  Der  Heller  ward  zu  Wasser,  der   Batzen  ward  zu  Wein. 


i)  I,  96.  -  «)  I,  147  f.  —  8)  I,  148. 
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Sohlippenbaoh.  —  Da  werden  Weiber  zu  Hyänen.  Sohiiier,  aiooke. 
—  Der  wilde  Strom  wird  zum  Heere.  Schiller,  BorgsohAft  —  Wilhelm 
der  Siegreiche  ward  zum  deutschen  Kaiser  er  w  alt.  —  Gott  machte  den 
Menschen  zum  Herrn  der  Erde.  —  Das  punische  Her  ernannte  den 
Hannibal  zum  Feldherm.  —  Wale  dir  nur  den  besten  zum  Freunde.  — 
Den  haben  sie  sich  aus  eigner  Macht  zum  Oberst  gesetzt.    SohiUer, 

WaU.  Lager  la  H.  4,  85. 

Zu  beachten  ist  noch  der  Infinitiv  mit  zu  bei  sein,  das  mit 
oder  one  Adjektiv  steht,  vergl.  Lateinisches  Supinum  II.: 

Das  ist  schwer  zu  versteheUf  leicht  einzusehen,  das  ist  nicht  zu  be- 
greifen u.  a.  m.    Aber  die .  zweite  wie  die  dritte  sind  noch,  und  vielleicht 

nicht  laDge,  zu  haben.     OOthe,  Herrn,  n.  Dor.  n.  H.  2,  74. 

5)  bei,  im,  ausser,   one  werden  seltener  prädikativisch 
verwendet  und  nur  mit  sein. 

Bei  Sinnen,  bei  Verstände,  bei  guter  Laune,  bei  Tröste  sein.*)  — 
Er  ist  im  Stande.')  —  Er  ist  ausser  Stande,  ausser  sich.')  —  Das 
Spitzgewölb,  die  Wand  umher  sind  one  Zirrat,  kahl  und  leer.*)  —  Das 
Beste  in  der  Welt  ist  one  Dank,  oothe,  Zame  Xen.  H. 2,  3t>4.  —  Das  ist 
nicht  one:  sagt  das  Volk.  —  In  Kato  lebte  Rom,  sein  Sinn  war  one 
Lust,  sein  Herz  war  one  Schrecken,  sein  Leben  one  Schuld,  sein  Wandel 
one  Flecken.    Haiier. 

e)  Das  Prädikativum  ist  ein  Adverb.  In  Wirklichkeit  kann 
hierher  nur  das  Adverb  der  Art  und  Weise '^J  gezogen  werden  und 
dies  nur  der  Formgleichheit  mit  den  prädikativischen  Adjektiven 
wegen,  ausserdem  um  einiger  Begriffe  willen,  die  adjektivisch  nicht 
bezeichnet  zu  werden  pflegen.  Im  Positiv  und  Komparativ  kann 
man  sich  leichter  ausfinden,  aber  da  man  im  Superlative  ganz  die- 
selbe Form  für  das  Prädikativum  wie  für  das  Adverb  braucht, 
muss  man  sich  ganz  auf  die  S.   71   aufgestellten  Sätze  verlassen. 

Lass  Vater  genug  sein.  Schiller,  Taucher.  —  Ob  diese  Mädchen* 
seele  Manns  genug.  Lessing,  Nathan  5,  5.  H.  3, 187.  —  Bin  ich  nicht  Manns 
genug.  Ders.  Minna  5,  3.  H.  2,  74.  —  Der  hält  mich  wol  am  höchsten,  oothe, 

Blttml.  Wunderschön.  H.  1,  237. 

Andern  Adverbien  können  nur,  wenn  sie  substantivische  Geltung 
haben,  Prädikativa  sein  z.  B.: 

Morgen  ist  nicht  heut.    Oieim. 

f)  Das  Prädikativ  wird  durch  als  angeknüpft.  Hierdurch  wird 
es  einer  grossen  Anzal  Verben  überhaupt  möglich,  Prädikativa  zu 
sich  zu  nehmen.  Als  gibt  wie  für  nur  eine  Annäherung  an, 
das  Prädikativ  ist  fast  Apposition.  Es  sei  bemerkt,  dass  diese 
Art  des  Prädikativs  neu  ist,  noch  im  mhd.  war  sie  nicht  üblich, 
weshalb  sogar  noch  bei  Luther  und  bei  neueren  Schriftstellern 
als  nicht  selten  fehlt: 

ßist  du  (als)  ein  Knecht  berufen,    i.  Gor.  7,  2i. 
Doch   wird   es   zur   appositionellen   Anknüpfung,   ähnlich   unserm 


*)  1,  146.  —  •)  I,  150.  —  •)  I,  154  —  *)  I,  144.  -  *)  1,  140. 
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„nämlich^  schon  in  frtther  Zeit  gebraucht.  So  nahe  das  als  dem 
wie  verwandt  ist,  so  verschieden  ist  es  in  diesem  Gebrauche; 
denn  wenn  auch  scheinbar  wie  als  Anknüpfung  des  Prädikativs  auf- 
treten sollte,  so  ist  dies  eben  nur  Schein;  in  Wirklichkeit  haben 
wir  es  dann  mit  einem  verkürzten  Satze  zu  tun: 

Du  bist  wie  eine  Blume  (ist).  Heine.  —  Wenn  ihr  nicht  werdet, 
wie  die  Kinder  (sind).  —  Der  gefallen  (ist),  ist  wie  ein  anderer  Mann 

(ist),     ühlandi  DOffinger  Schlacht 

Man  vergleiche  zunächst  folgende  Sätze:  Ich  verehre  meinen 
Vater;  in  ihm  einen  Vater,  ihn  als  Vater,  ihn  wie  einen  Vater. 
Der  erste  Satz  ist  one  Prädikativ,  ebenso  der  zweite,  im  dritten 
gilt  nur  die  Person  als  Vater,  ist  es  aber  nicht,  sondern  hat  nur 
änliche,  nur  väterliche  Beziehungen  zu  mir,  im  letzten  Satze  sage 
ich  direkt,  dass  meine  Verehrung  der  Person  eine  kindliche  sei, 
indirekt,  dass  mich  aber  fast  nichts  berechtigt,  dieselbe  als  Vater 
zu  betrachten. 

1.  Substantiva: 

Sein  Volk  verehret  ihn  als  einen  Fürsten,  —  Wenn  ihr  die 
Christin  durch  die  zweite  Hand  als  Christin  auferziehen  (hättet)  lassen. 
—  Denn  kannt  ich  nicht  den  Patriarchen  schon  als  einen  Schurken.  — 
Das  Mädchen  sei  ein  Christenldnd  und  sei  getauft ;  der  Jude  hab*  es  nur 
als  Jüdin  erzogen,  lass'  es  nur  als  Jüdin  und  als  seine  Tochter  so  ver- 
harren. Leifling,  Nftthan  1, 6.  4,  7.  5,  3.  4,  2.  H.  3,  98.  171.  184.  156.  VergL  noch  eben- 
da 4»  7.  H.  8,  169. 171.  173.  -—  Christus  ward  gleich  wie  ein  anderer  Mensch 
und  an  Gebärden  als  ein  Mensch  erfunden.  PhiL  2,  7.  —  Kommt  ihr 
doch  als  ein  veränderter  Mensch.  —  Und  er  hält  sie  als  Ma^d,  die  als 
Magd  mit  dem  Bündel  hereinkam.  —  Du  wollest  ein  bäurisches  Mäd- 
chen  zu  mir  bringen  ins  Haus  als  Schwiegertochter,  aothe,  Hern,  tu 
Bor.  n.  H. 2,  69.  74.  76.  —  Ich  betrachte  ihn  ids  meinen  Freund.  —  Er 
gilt  als  der  Urheber.  —  Er  starb  als  Christ. —  Du  hast  als  Held  getan. 

Schiller,  Kampf  m.  d.  Drachen. 

2)  Adjektiva: 

Er  gilt  als  reich.  —  Was  du  als  gut  erkannt  hast,  musst  du  tun! 

Weil  das  als  mehr  vergleichend  anreiht,  so  kann  es  auch 
mit  dem  Dative  und  Genitive  eine  Art  Prädikativum,  die  aber  besser 
als  Apposition  aufgefasst  wird  —  als  bewart  hier  seine  alte  Bedeu- 
tung —  nämlich  —  verbinden,  immerhin  aber  ist  diese  Verbindung 
selten  und  klingt  ungeschickt,  verleitet  auch,  weil  man  nicht  klar 
ist,  oft  zu  Fehlem: 

1)  mit  Genitiv: 

Gedenke  meiner,  als  deines  Freundes  oft. 

2)  mit  Dativ: 

Der  Ausschuss  besteht  aus  dem  Kreisschulinspektor(en)  als  dem  Vor- 
sitzenden. 

g)  das  Prädikativ  ist  ein  Satz: 

Was  ich  gewesen,  ^erd  ich  wider.  HagedorD.  —  Ich  bin  nicht  der, 
der  ich  dir  schien  zu  sein.  Schiller,  Bnut  v.  Meu.  3,  3.  H.  5,  3i6.  —  Sei  dem, 
wie  ihm  wolle.    Sei,  wie's  sei.    Sei,  was  es  will.    Lening,  Nathan,  2,  3.  5, 
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6.  7.  H.  3, 111. 184. 191.  —  Neid  ist  dem  Menschen,  was  Rost  dem  Eisen.  — 
Wie  die  Arbeit,  so  der  Lohn.  —  Der  Mensch  erfärt,  er  sei  auch  wer  er 
mag,  ein  letztes  Glück  und  einen  letzten  Tag.  oothe,  H.  2,  328.  — 
Mag  er  heissen,  wie  er  will.  —  Doch  bin  ich,  wie  ich  bin.  —  Ich  bin  nun, 
wie  ich  bin.     GOthe,  Liebhaber  L  allen  Gestalt  H.  1,  26. 

Anmerkung. 

Noch  mancherlei  liesse  sich  bemerken,  wir  übergehen  es  und  bemerken 
nur  zu  bl,  dass  uns  die  Formen:  „Meister,  Herr,  Zachiarias"  auffallen.  Schon 
bei  Ulfilas  lesen  wir  den  nominativ:  laisareis  jah  frauja,  aber  Zakarian  also  den 
accusativ.  Die  Erklärung  ist  leicht,  der  Nominativ  steht  in  Funktion  des 
Vokativs,  wir  würden  besser  Gänsefüsse  anwenden:  Ihr  heisset  mich:  „Meister 
und  Herr!"  Was  heisset  ihr  mich  aber:  „Herr,  Herr!"  Ebenso  steht  bei  Ul- 
filas Marc.  10,  18:  Wa^  heissest  du  mich  guten. 

Zu  c)  bemerken  wir,  dass  derartige  elliptische  Genitive,  welche  mit  pr'a* 
dikativischen  zu  verwechseln  man  Gefar  lauft,  früher  häufiger  waren :  Darum, 
wir  leben  oder  sterben,  so  sind  wir  des  Herrn  (Eigentum,  Kinder  u.  s.  w.). 
Böm.  14,8.  Ebenso:  So  gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  (Eigentum)  ist, 
und  Gott,  was  Gottes  (Eigentum)  ist.  Matth.  22,  21.  Du  bist  des  Todes  (Beute, 
Kind).  Sohiiier,  Gang  z.  Eisenh.  Noch  ist:  ein  Kind  des  Totes  sein:  üblich, 
wäre  Totes  bei  Schiller  Prädikativ,  so  müsste  es  gleichbedeutend  mit  „tot" 
sein.    Der  Bube  war  des  Voigts  (Bube).    Schiller,  Teil  i,  4  H.  6,  si. 

Endlich  bemerken  wir  noch  zh  e),  dass  wir  nicht  daran  zweifeln,  jedes 
adjektivische  Prädikativ  werde  einstmals  als  Adverb  betrachtet  werden;  diese 
Bewegung  nach  einem  gemeinschaftlichen  Punkte  wird  um  so  weniger  auf- 
zuhalten sein,  als  ja  einesteils  die  Participia  schon  adverbiell  gebraucht  zu 
werden  scheinen,  z.  B. :  Er  stand  staunend,  ging  sinnend.  Das  Volk  kam  ge- 
rannt. Viele  Schätze  liegen  in  der  Erde  verborgen.  Und  als  andrerseits  die 
Adverbia  sich  schon  als  Attribute  sogar  an  das  Hauntwort  herandrängen, 
z.  B. :  Der  Baum  dort.  Welcher?  was  für  einer?  Der  liann  da.  Die  Wacht 
am  Rhein.  Hans  im  Glücke.  Gott  droben  über'm  Himmelszelt.  Nun  ver- 
gleiche man:  Der  Bauer  ist  dort  Der  Baum  ist  alt.  Die  Leute  hier  sind 
arbeitsam  und  treu.  Was  für  Leute?  die  hier.  Die  Weiber  in  tiefen  Alpen- 
tälern haben  meist  Kröpfe.    Was  für  Weiber? 

Um  nun  auch  die  Sache  inhaltlich  zu  berüren,  so  wird  uns  die  Ver- 
schmelzung so  unmotivirt  nicht  erscheinen ;  denn  1.  ist  das  Prädikativ  ebenso 
wie  das  Adverb  eine  Erweiterung  des  Verbs,  wenn  es  dies  auch  nur  in  Bezug 
auf  das  Subjekt  oder  Objekt  ist,  wärend  das  Feld  der  Beziehung  eines  Ad- 
verbs mit  dem  Verb  abgeschlossen  erscheint;  2.  aber  ist  sachlich  der  Unter- 
schied nur  der,  dass  das  Adjektiv  eine  Eigenschaft  als  fest  und  stehend  kund 
tut,  das  Adverb  mehr  dieselbe  als  nebensächlichen  oder  zeitweiligen  Zustand 
bezeichnet.  Sase  ich:  Der  Mann  ist  schwer:  so  bezeichne  ich  den  Mann  als 
schweren;  sobiud  ich  schwer  als  Prädikativ  auffasse;  sage  ich  aber:  der 
Mann  wiegt  schwer:  so  bleibt  der  Mann  auch  schwer,  nur  wird  auf  das  Ge- 
wicht mehr  Nachdruck  gelegt. 

B.  Die  Objekte»): 

Als  Objecte  haben  alle  die  Satzglieder  zu  gelten,  welche  derart 
von  anderen  Satzgliedern  abhängen,  dass  sie  one  dieselben  im  Satze 
nicht  existiren  könnten,  dass  sie  aber  auch  direkt  deren  Einwir- 
kung unterliegen,  unter  deren  Tätigkeit  leiden.  Diese  Einwirkung 
kann  verschiedenartig  sein,  indem  das  Objekt  das  Ziel  des  Verbs 
ist,  unter  dessen  Einwirkung  leidet  oder  nur  in  Bezug  zu  demselben 
gebracht,  oder  gar  nur  teilweise  von  ihm  ergriflfen  wird  und  somit 
haben  wir  verschiedene  Arten  von  Objekten  anzunehmen.     In  der 

»j  Vergl  S.  14  ff. 
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'Regel  drückt  nur  das  Prädikat  eine  Tätigkeit  aus,  folglich  wird  nur 
dies  ein  Objekt  regiren  können;  indes  können  auch  verbale  Neben- 
satzglieder, wie  Participia,  sowie  Nomina,  in  denen  eine  ursprüng- 
liche Tätigkeit  als  Eigenschaft  ruht,  z.  B.  kundig,  oder  substantivirt 
zur  Geltung  gebracht  wird,  Objekte  bei  sich  haben.  Im  letzteren 
Falle  hat  jedoch  die  neuere  deutsche  Sprache  sich  ganz  für  den 
vom  Substantiv  begriff  abhängigen  Genitiv  entschieden.  Nicht  immer 
ist  der  Gebrauch  der  Kultursprachen  in  Uebereinstimmung  betreffs 
der  Arten  des  Objekts;  viele  Verba,  welche  wir  als  rein  transitive 
betrachten  und  demgemäss  mit  dem  Accusative  konstruiren,  werden 
in  anderen  Sprachen  mit  dem  indirekten  oder  partiellen  Objekte 
verbunden  und  umgekehrt.  Ja  selbst  eine  Vergleichung  der  Sprach- 
weise unserer  Altvordern  mit  der  unsem  belehrt  uns,  wie  die  An- 
schauungen wechselten,  und  dass  auch  jetzt  der  subjektiven  Auf- 
fassung des  Verbalbegriffes  freier  Spielraum  gestattet  ist,  beweisen 
uns  Verba,  welche  mit  verschiedenartigen  Objekten  verbunden  wer- 
den können.  Im  Allgemeinen  ist  in  allen  modernen  Sprachen  ein 
Streben  bemerkbar«  anstatt  der  früheren  einfachen  Casus  Präpo- 
sitionen mit  den  entsprechenden  Fällen  anzuwenden,  worauf  an 
seinem  Orte  besonders  aufmerksam  gemacht  werden  wird. 

Wie  das  Subjekt  (s.  S.  63),  so  können  auch  die  verschiedenen 
Objekte  von  einem  ganzen  Satze  gebildet  werden.  Die  für  die  Sub- 
jektsätze angegebenen  Satzformen  gelten  auch  für  die  Objektivsätze, 
ganz  one  Einschränkung  besonders  für  die  Accusativobjektsätze. 

Das  wichtigste  Objekt  ist    1.  das  Accusativobjekt. 

Jede  Wortklasse,  welche  ein  Subjekt  zu  stellen  vermag,  kann 
auch  ein  solches  Objekt  stellen,  wie  denn  diese  beiden  im  engsten 
Zusammenhange  stehen.  Der  gleiche  Wert  des  Nominativs  und  des 
Accusativs,  der  ja  schon  durch  die  gleiche  Form  des  Neutrums  in 
allen  Sprachen  sofort  ins  Auge  springt,  und  die  Gleichberechtigung 
aller  Wortklassen  auf  beide  Begriffe  lässt  sich  bei  den  transitiven 
Verben  leicht  nachweisen.  Durch  Verwandlung  des  Aktivums  die- 
ser Verba  in  das  Passivum  wird  der  Satz  dahin  geändert,  dass  das 
Objekt  zum  Subjekte  wird;  der  Sinn  bleibt  derselbe.  Sage  ich 
z.  B. :  Der  Jäger  schiesst  den  Hasen  tot :  und :  der  Hase  wird  vom 
Jäger  totgeschossen :  so  leidet  in  beiden  Sätzen  der  Hase  dasselbe, 
nur,  dass  im  erster en  sein  Leiden  objektiv,  im  letzteren  subjektiv 
dargestellt  wird.  Betreffs  dieser  Verwandlung  aus  dem  Aktiv  ins 
Passiv  ist  zu  merken:  das  Objekt  wird  Subjekt,  das  Subjekt  tritt 
als  Urheber  in  den  Dativ  und  wird  abhängig  von  der  Präposition 
„von";  die  übrigen  Satzglieder  verändern  sich  nicht,  ausser  wenn 
sie  zu  einem  der  verwandelten  Glieder  eng  gehören: 

Der  gute  Vater  schenkt  dem  fleissigen  Sone  ein  lehrreiches  Buch: 
Von  dem  guten  Vater  wird  dem  fleissigen  Sone  ein  lehrreiches  Buch 
geschenkt. 

Nach  dieser  Erörterung  wird  ein  Hinweis  auf  Abschn.  VI  und 
die  Aufforderung,  die  dort  befindlichen  aktiven  Sätze  ins  Passiv  zu 
verwandeln,  genügen.     Doch  fügen  wir  noch  einige  Beispile  an: 
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Die  Objekte  sind    A)  Worte: 

1.  Substantiva  (vgl.  S.  56) : 

Ich  locke  den  Schläfer.  —  Durch  den  Riss  nur  der  Wolken  erblickt 

er  die  Welt.    Schiller,  Teil,  1,  1. 

2.  Pronomina  (S.  66): 

Ich  zieh  ihn  herein.  —  Ich  kenn'  ihn.  —  loh  bin  ein  Mann  des 
Todes,  wenn  sie  mich  greifen.  Sohiiier,  Teil,  i,  i.  h.  6,  17. 19. 

3.  Zalwort  (S.  56): 

Es  kamen  zwei  gegangen,  die  brachten  ein'  gefangen.  Kinderlied. 

4.  Infinitiv  (S.  58): 

Lerne  schweigen,  o  Freund.  Herder,  H.  6,  93.  —  Ich  wollt  es 
brechen.    Gothe,  h.  1,  21« 

5.  Partikel  (S.  60) : 

Morgen ,  morgen ,  nur  nicht  heute ,  sprechen  alle  faulen  Leute. 
Sprach.  —  Und  Sonntags  fand  es  stets  ein  Wie.  oothe,  dio  wandelnde  Gioke. 
—  Der  Mann,  der  das  ^^nn  und  das  Aber  erdacht.  Bürger,  Kaiser  nnd  Abt 

Das  Objekt  wird    fi)  durch  Sätze  ausgedrückt^  welche  haben: 

1.  ßelativform :  Mit  Pronomen: 
Voranstehend: 

Wer  mich  bekennt  vor  den  Menschen,  den  will  ich  bekennen  vor 
meinem  himmlischen  Vater.  Matth.  io,32;  Lnk.  12,  8.  —  Wer  etwas  kann,  den 
hält  man  wert.  —  Wem  Gott  will  rechte  Gunst  erweisen,  den  schickt  er 
in  die  weite  Welt.  Eiehendorf.  —  Welchen  (wen)  der  Herr  lieb  hat, 
den  züchtifft  er.  Ebrfter,  12,  6.  — Was  Hänschen  nicht  lernt,  lernt  Hans 
nimmermehr.  Sprachwort  —  Was  ich  denk  und  tu,  trau  ich  andern  zu. 
Sprachwort  —  Was  Hände  bauten,  können  Hände  stürzen.  Schill  er,  Teil, 
1,  3  H.  6,  28.  —  Was  die  Alten  pfeifen,  das  wird  ein  Kind  ergreifen;  was 
die  Väter  sungen,  das  zwitschern  muntre  Jungen,  oothe»  Kunst,  h.  2,  209.  — 
Was  ich  angab  (habe  ich)  emsig  betrieben.     GOthe,  Henn.n.Dor.in,H.2,78. 

Nachstehend: 

Den  möcht  ich  sehn,  der  alles  kann.  —  Die  beweine  nicht  mehr, 
die  schon  zur  Ruhe  gegangen ;  die  beweine,  die  stets  furchten  den  kom- 
menden Tod.  Herder,  Binmen,  H.  7,  64.  —  Der  Herr  wird  den  nicht  un- 
gestraft lassen,  der  seinen  Namen  missbraucht.  2.  Mo«.  20,  7.  —  Wer  nur 
immer  tut,  was  er  will,  muss  oft  leiden,  was  er  nicht  will  Spmoh.  — 
Geniesse,  was  dir  Gott  beschieden,  entbehre  gern,  was  du  nicht  hast. 
Geliert,  H.  2,  69.  —  Ttt,  was  du  nicht  lassen  kannst.  —  Zeigt  mir  der 
Freund,  was  ich  kann,  lehrt  mich  der  Feind,  was  ich  soll.  Schiller,  H. 
1, 190.  —  Ich  weiss  nicht,  was  soll   es  bedeuten.    Heine,  lioreiey. 

Hierher  gehören  auch  Sätze  wie: 

Nichts  (schrieb  ich)  als  was  mir  die  Ehre  befiehlt.  Lening,  Minna,  4,  6 
H.  2,  63.  —  Noch  keinen  sah  ich  fröhlich  enden,  auf  den  mit  immer 
vollen  Händen  die  Götter  ihre  Gaben  streun.  Schiller,  Bing.  —  Der 
Mensch  muss  etwas  haben,  das  er  mit  Sorgfalt  püegt.    Kmmmacher. 

Zwischenstehend: 
Ich  will,   was  ich  nicht  g^t  heisse,  mit  dir  teilen.     Schiller,  w»u. 

Tod  2,  2.  H.  4,  150. 
Gelhe,  Deutsche  Sprftchlchre,  IL  6 
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Mit  Relativpartikel: 


Des  Menschen  Son  hat  nicht,  da  er  sein  Haupt  hinlege.    Matth6,20. 

—  Mein  Gott,  ich  weiss  nicht,  wann  icfe  sterbe,  ^ein  Gott,   ich  weiss 
t    picht,   wie   ich   sterbe.      Mein  Gott,    ich   weiss   nicht,    wo   ich   sterbe. 

Benj.  Schmolke. 

2.  Der  Objektivsatz  ist  durch  eine  Conjunktion  angeknüpft: 

a)  dass: 

Mein  Gott,  ich  weiss  wöl,  dass  ich  sterbe.  Benj.  Schmoik«.  — 
Sehe  jeder,  wie  er's  treibe,  sehe  jeder,  wo  er  bleibe,  nnd  wer  steht,  dass 
er  nicht  falle,  oothe,  Lieder,  H.  1,  43.  —  Da  dacht  ich  denn  in  meinem 
Sinn,  dass  hier  es  besser  wäre,  ci  and  int,  ürUm  Beise.  —  Und  wisset,  dass 
ihr  nicht  mit  verg^änglichem  Silber  oder  Gold  erlöset  seid.    i.  Petri  i,  iS. 

—  Ihr  habt  ja  schon  gehört,  dass  ich  nur  gar  zu  kurze  Zeit  bei  ihm  ge- 
wesen.,   Leising,  Nath,  4,  7.  H.  3,  173.  *  - 

b)  ob: 

Ob  ich  löblich  gehandelt,  ich  weiss  es  nicht.  —  Sage  der  Vater  als- 
dann ,  ob  nicht  der  £hre  Gefül  mir  auch  den  Busen  belebt,  und  ob 
Ich  nicht  höher  hinauf  will.  —  Damit  ihr  erfaret,  ob  das  Mädchen  auch 
wert  der  Hand  sei.  oothe,  Henn.  n.  Dor.  II.  IV.  V.  H.  2,  69.  84.  93.  —  Ob  du 
wachst,    das    kümmert    uns  nicht.     Ben.,  Vier  JareKelten,  ti.  2,  173. 

3.  Der  Objektivsatz  ist  verkürzt: 

Hannibal  hat  es  gewagt,  mit  einem  Heere  die  Alpen  zu  übersteigen. 

—  Es  liebt  die  Welt,  das  Stralende  zu  schwärzen  und  das  Erhabne  in 

den  Staub    zu    ziehn.      Schiller,  Mädchen  ▼.  Orleans,  H.  1,  193.   —  Wol    ZU  tun 

und  mitzuteilen,  vergesset  nicht.    Ebr&er,  13, 16. 

Hierher  sind  noch  volkstümliche,  elliptische  Ausdrücke  wie: 
Wenn  man  nur  erst  wüsste,  warum? 

ZU  rechnen. 

Qanz  besonders  aber  ist  hier  der  sog.  Accusativus  cum 
infinitivo^)  zu  erwänen.  Zwar  kann  diese  Konstruktion  auch 
als  Subjektivsatz  gelten,  sobald  das  regirende  Verb  in  passiver  Form 
auftritt,  aber  da  dies  sehr  selten  der  Fall  ist,  haben  wir  die  Ein- 
ordnung hier  für  besser  befunden. 

Die  Konstruktion  des  Acc.  c.  inf.  besteht  darin,  dass  das 
Subjekt  eines  Subjekt-  oder  Objektivsatzes  nicht,  wie  es  sollte,  im 
Nominative,  sondern  im  Accusative,  das  Verb  nicht,  wie  zu  erwar- 
ten, in  einer  finiten  Form,  sondern  im  Infinitive  steht. 

Schon  bei  XJlfilas  finden  wir  diese  Ausdrucksweise  sehr  häufig; 
da  sie  aber  im  ahd.  seltener  sich  zeigt,  hat  man  geschlossen,  sie 
sei  nicht  acht  germanisch,  XJlfilas  habe  sie  vielmehr  nach  dem  grie- 
chischen Originale  gebildet  und  so  ins  Gotische  eingefiirt  Dies 
ist  ein^  Meinung,  der  wir  nicht  beistimmen  können ;  denn  wie  konnte 
ein  einziger  Schriftsteller  wagen  ,  seinen  Landsleuten  eine  diesen 
ganz  imbekannte  Ausdrucksweise  so  oft  zu  bieten,  und  noch  dazu 
in  einem  Werke,  das  unter  dem  Volke  heimisch  werden  sollte,  wie 
es  Ulfilas  tut.    Ausserdem  ist  der  acc.  c.  inf.  bei  ahd.  Schriftstel- 


»)  Siehe  S.  54. 
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lern  nicht  so  selten,  als  man  annimmt ;  und  wenn  man  ihn  auch  in 
den  älteren  mhd.  Schriftwerken  seltener  finden  dürfte,  so  begegnen 
wir  ihm  in  den  späteren  desto  häufiger.  In  unserer  Zeit  tritt  er 
unbestritten  nur  noch  bei  sehen  und  hören,  sowie  bei  heissen 
und  lassen  auf.  Dass  diese  Konstruktion,  welche  schliesslich  im 
mhd,  so  festen  Fuss  gefaäst  hatte,  von  uns  mehr  und  mehr  ausser 
Gebrauch  gesetzt  wurde,  ist  sicher  bedauerlich;  denn  unsere  Sprache 
hat  damit  eins  der  feinsten  Unterscheidungsmittel  aufgegeben,  wie 
uns  der  Unterschied  von:  Ich  sehe  dich  kommen:  und:  Ich  sehe, 
dass  du  kommst:  sofort  lehrt.  Im  ersteren  Falle  gilt  unser  Au- 
genmerk beiden  Objekten  (s.  S.  54),  unser  Sehen  ist  auf  zwei  Punkte 
gerichtet,  im  letzteren  legen  wir  das  Hauptgewicht  auf  das  Kommen, 
aber  doch  nicht  in  jener  unmittelbaren  Weise  wie  im  ersten  Falle. 
Würden  die  Verba  haben  und  sein  den  Infinitiv  bilden,  so  ver- 
meiden wir  die  Konstruktion.  Nie  werden  wir  sagen:  Ich  sehe  dich 
bleich  sein:  wol  aber:  ich  sehe  dich  bleich  werden:  vergl.  Und 
sieht  sie  erbleichen  und  sinken  hin  (Schiller,  Taucher). 

Was  uns  nicht  wenig  bewogen  haben  mag,  von  dieser  Konstruk- 
tion mehr  und  mehr  zu  lassen,  ist  wol  erstens  der  Umstand,  dass 
der  Sinn  durch  dieselbe  nicht  immer  zum  klaren  Ausdrucke  ge- 
bracht werden  kann :  Ich  sehe  den  Fleischer  schlachten.  Wen  sehe 
ich?  den  Fleischer.  Was  sehe  ich?  schlachten.  Ich  sehe,  wie 
der  Fleischer  schlachtet.  Ich  sehe  den  Ochsen  schlachten.  Was 
sehe  ich?  schlachten.  Wen  schlachten?  den  Ochsen.  Dann  aber 
das  allmähliche  Schwinden  des  reinen  Infinitivs,  das  Verdrängt- 
werden desselben  durch  den  Infinitiv  mit  zu.  Endlich  aber  die 
Vorliebe  des  Personalobjekts  für  den  Dativ:  für:  Ich  wünsche  dich 
lange  leben:  sagen  wir:  Ich  wünsche  dir  lange  zu  leben  (langes 
Leben).    Weiter  hierauf  einzugehen,  müssen  wir  uns  versagen: 

Sehe  ich  doch  vier  Männer  los  im  Feuer  gehen.  Daniel  3,25.  — 
Müssk;  sieht  er  seine  Werke  und  bewundernd  untergehn.  Schiller, Glocke. 
—  "Was  hör'  ich  draussen  vor  dem  Tor,  was  auf  der  Brücke  schallen? 
Las 8  den  Gesang  vor  unserm  Or  im  Säle  widerhallen.  06the,  Sänger.  — 
Ich  weiss  einen  Schatz  liegen.  — Lass  mich  dein  sein  und  bleiben. 
Seineoker. —  Lass  dich  umarmen!  —  Und  fand  sie  schlafen  vor  Trau- 
rigkeit. Lnk.  22,  45;  vergl.  Jedoch   Matth.  26,  40.43.  Hark.  14,37.40.    (Daa Partizip  Ut 

die  gewöhnliche  alte  Ausdrucksweiae.)  —  Hei 88  mich  nicht  reden,  heiss  mich 
schweigen,  oothe,  Lehrjare,  v,  ScUom.  h.  17, 338.  —  Herr,  lehre  uns  beten, 
liuk.  11,  i.  —  Ich  füle  den  Tod  herannahen.  Ich  merke  den  Tod 
herannahen.  —  Laset  schlafen  mir  den  Alten.   Fontane,  Zieten. 

Anstatt  der  früheren  Acc.  c.  inf.  haben  wir 
Sätze  mit  wie: 
Ich  merke,  wie  meine  Kräfte  abnehmen. 

Sätze  mit  dass: 

Ich  fflaube,  dass  mich  Gott  geschaffen  hat.  Luther,  Katech.  ~  lÜr 
habt  ja  s^on  gehört,  dass  ich  nur  gar  kurze  Zeit  bei  ihm  gewesen.  — 
£r  schliesst  daraus,  dass  Gott  zu  grossen,  grrossen  Dingen  Euch  müsst^ 
aufbehalten  haben.  Lesiing,  Nathan,  4,  7.  i,  5.  h.  3,  m.  93.  —  Ich  höre,  dass 
du  kommst.  —  Ich  weiss,  dass  mein  Erlöser  lebt.    Hioh  19,  25. 

6* 
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Infinitiv  mit  zu;  die  Person  im  Dativ: 
Lass  ihnen  das  Herz  erschrecken  und  deinen  Fluch  fülen.   xiageL 

Jer.  3,  65. 

Infinitiv  mit  zu;  die  Person  bleibt  als  direktes  Objekt  im 
Hauptsatze : 

Sie  baten  ihn,  den  Schatz  zu  teilen:  den  «ohM  in  bAt«a  teflea,  NibL92,3. 

Das  Verb  fehlt,  wir  haben  somit  nur  doppelten  Accusativ: 

Ich  w'änte  dich  glücklich.    Ich  dachte  dich  zufrieden.    Ich  glaubte 
dich  verreist,  krank. 

Anstatt  des  zweiten  Accusativs  steht  oft  für: 

Ich  hielt  dich  für  tot,  krank  etc. 

Doch  finden  sich  noch  vereinzelte  Konstiuctionen : 

Denn   ich  achte  es  billig  sein.    iLPetrii,  13.  —  Ich  achte   mich, 
wie  sie,  zum  Tron*  geboren.   Schiller. 

Die  wichtigste  Art  der  Objektivsätze  bilden  die  indirekte 
Rede  und  indirekte  Frage.  Das  Wesen  derselben  wird  am  ein- 
fachsten dadurch  erklärt,  dass  man  sich  zuerst  vergegenwärtigt,  wie 
jedes  gesprochne  Wort,  sobald  es  berichtet  wird,  in  eine  gewisse 
Abhängigkeit  gerät.  Wäre  der  Leser  der  Tyrann  Dionys  und  Moros 
spräche:  Ich  bin  zu  sterben  bereit!  oder  wäre  er  der  Sänger  in 
Schillers  Grafen  v.  Habsburg,  und  Kudolf  sagte:  Nicht  gebieten 
werd  ich  dem  Sänger;  so  wären  die  gesprochenen  Worte  vollstän- 
dig unabhängig.  Werden  aber  die  gesprochenen  Worte  schriftlich 
widergegeben,  was  der  Verständlichkeit  wegen  gewönlich  durch 
Beifügung  eines  Verbums  der  Bede  geschieht  —  spricht  jener  — , 
so  wird  die  Hede  in  gewisser  Beziehung  von  dem  Verbum  abhän- 
gig. Nur  im  Schauspile  steht  die  Rede  in  voller  Unabhängigkeit, 
weil  man  die  Personen  handelnd  und  sprechend  sich  denken  soll, 
in  Epik  und  Lyrik  ist  dies  selten:  Vergl.  Göthe,  Sänger,  Strofe: 
2.  4.  5.  6.  Schiller,  Bürgschaft.  Str.  12.  16.  17.  Oft  ist  das  Verb 
nur  als  ausgelassen  zu  betrachten  wie  ebenda  4,  oder  aus  einem  vor- 
hergegangenen zu  ergänzen,  wie  aus  „fleht"  (ebenda 8),  Vergl,  noch 
Uhland:  Klein  Roland,  Str.  2.  3.  4-  5.  15  —  24.  32  —  34.  mit 
St.  14.  27.  31.  und  Roland  Schildträger:  17.  20.  21—26.  30.  mit 
4.  10.  11.  29.  Aber  nicht  bloss  bei  Verben  der  Rede  tritt  eine  der- 
artige Unterordnung  auf,  sondern  auch  bei  denen  des  Denkens,  also 
ganz,  wie  bei  den  lateinischen  Verbis  sentiendi  und  declarandi, 
wie  Str.  12  von  Klein  Roland  und  Str.  8  von  Roland  Schildträger. 
Bei  dieser  schriftlichen  Widergabe  findet  keine  Veränderung  der 
Ausdrücke  statt,  nur  die  Interpunktion  wird  eine  andere,  indem 
das  regirende  Verb,  sobald  es  voraussteht,  von  der  Rede  durch  ein 
Colon  getrennt  und  diese  selbst  zumeist  in  Anflirungsstriche  ge- 
setzt wird^);  steht  das  regirende  Verb  innerhalb  der  Rede,  so  wird 
es  durch  Konmiata  eingeschlossen,  ein  gleiches  Satzzeichen  trennt 

»)  I,  214. 
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es,  sobald  es  nachsteht.  Und  doch  ist  die  Rede  vom  Verb  um 
sentiendi  oder  declarandi  abhängig,  und  doch  ist  sie  ein  Ob- 
Jektivsatz  oder  ein  objektives  Satzganze.  Die  Abhängigkeit  ist  je- 
doch keine  formale,  sondern  nur  eine  logische.  Weil  die  Rede  mit 
denselben  Worten  widergegeben  wird,  nennt  man  sie  direkte  Rede. 
Bezeichnet  man  jedoch  die  Rede  auch  formell  abhängig,  so 
nennt  man  sie  indirekte  Rede.  Diese  bietet  nicht  den  Wortlaut, 
sondern  liefert  nur  ein  ganz  genaues  Referat,  in  welchem,  da  es 
Ton  einer  andern  Person  erstattet  wird,  mancherlei  Veränderungen 
vorgenommen  werden  müssen.  Dies  gilt  zunächst  von  der  Verwan- 
delung  der  sprechenden  und  angeredeten  Person  in  die  dritte,  die 
stets  eintreten  muss,  wenn  eine  dritte  Person  die  Gedanken  des 
Sprechers  veröffentlicht.  Bringt  der  Sprecher  selbst  seine  Gedan- 
ken zum  Ausdrucke  oder  referirt  er  die  Meinung  eines  anderen 
über  sich,  so  bleiben  die  1.  und  2.  Person  auch  in  der  indirekten 
Rede.  Die  letztere  Ausdrucksweise  streift  an  die  Wunsch-  und 
Heischesätze. 

Ich  bin,  spricht  jener,  zu  sterben  bereit  *■  Er  sei,  sagt  jener,  zu 
sterben  bereit.  —  Das  sollst  du  am  Kreuze  bereuen  »■  Er  solle  das  am 
Kreuze  bereuen.   Sohiiier,  sargBohaft. 

Ich  wollt,  ich  war'  ein  Fisch,  ein  Pferd,  Geld,  Ich  wollt,  ich  war* 
treu,    alt.     OOthe,  Liebhaber  In  allen  Oertalten,  H.  1,  25.    —    Mir    fällt    bei,    ich 

könnte  selber  wol  ....  Gelegenheit  gegeben  haben.  L  es  sing,  Nathan,  4,  7 
H.  3, 170.  —  Wenn  er  meint,  ich  würde  mich  dadurch  beirren  lassen,  so 
tänacht  er  sich.  —  Sag  ihm,  ich  wünschte,  dass  du  diese  Anffelegenheit 
ordnetest.  —  Er  meinte,  du  würdest  nicht  im  Stande  sein,  die  Arbeit 
auszufüren. 

Namentlich  bei  Befehlen  ist  die  letztere  Art  üblich: 

Melde  ihm,  wir  seien  bereit,  ihn  in  jeder  Hinsicht  zu  unterstützen. 

Der  EinfluBS,  welchen  die  Zeit  des  regirenden  Verbs  —  das 
Präsens  wird  im  Bericht  meist  zum  Imperfekt  —  ausübt,  ist  wol 
zu  beachten;  s.  Absch.  XIIL 

Die  Form  der  Abhängigkeit  ist  eine  zweifache:  eine 
modale  und  eine  conjunctionelle.  Wir  besprechen  die  mo- 
dale zuerst  als  die  wichtigste.  DieVerba  selbst  der  Sätze,  welche 
in  direkter  Bede  Hauptsätze  wären,  treten  in  den  Konjunctiv  bez.  in 
den  Konditional,  dadurch  ist  die  Abhängigkeit  so  angedeutet,  dass 
Konjunktionen  nicht  nötig  sind: 

Und  die  entliessen  mich  mit  leerem  Trost :  Der  Kaiser  habe  diesmal 
keine  Zeit;  er  würde  sonst  wol  einmal  an  uns  denken.  Der  Herzog  fleht' 
ihn  um  sein  Hütterliches,  er  habe  (sagte  er)  seine  Jare  voll,  es  wäre  nun 
Zeit,  auch  Land  und  Leute  zu  regiren.  Was  ward  ihm  zi\m  Bescheid? 
Ein  Kränzlein  setzte  ihm  der  Kaiser  auf:  Das  sei  die  Zier  der  Jugend. 
Bohiiier,  TeU,  2,  2.  H.  6,  64  t  —  Denn  diese  Krone  zu  verdienen,  sa^t  der  Pa- 
triarch, sei  schwerlich  jemand  auch  geschickter.  Nur,  meint  der  Patriarch, 
sei  Bubenstück  vor  Menschen  nicht  auch  Bubenstück  vor  Gott   Laiting, 

Kalhaii  1,  6.  H.  3,  94.  9tt.    Wir  empfohlen  dieeen  Anflritt  g»ns  betonderer  Boftchtong.  — 

Da  bat  ihm  jemand  heut  ins  Or  gesetzt,  es  lebe  hier  herum  ein  Jude, 
der  ein  Ghristenkind  als  seine  Tochter  sich  erzöge.  Bbend»  4,  7.  H.  3,  169.  — 
Behauptet  doch  heute  steif  und  fest,  Gestern  sei  nicht  gewesen.     Q  o  t  h  e, 

Oed.  II.    H.  2,  366, 
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Die  conjunctionelle  indirekte  Rede  hat  in  dem  Bindeworte 
das  Zeichen  ihrer  Abhängigkeit,  bedarf  demnach  des  Modus  nicht 
wie  die  vorige ;  trotzdem  wird  auch  durch  diesen  noch  die  Abhängig- 
keit sehr  oft  ausgedrückt,  besonders  gern,  wenn  das  regirende  Verb 
in  einer  Nebenzeit  steht. 

Dass.^):    a)  mit  Indikativ: 

So  sage  doch,  dass  ich  mein  Geld  bekommen  kann.    Lassing,  Kathan, 

2,  2  a  3,  104. 

b)  mit  Conjunctiv: 

Er  erklärte,  dass  er  davon  nichts  wisse.  ~  Befiehl,  dass  man  das  Grab 
beware.  Matth.  27,  64.  —  Niemand  sage . . .  dass  er  von  Gott  versacht 
werde.    Jacobi  i,  13.  —  Der  Bote  meldete,  dass  alles  bereit  sei. 

Wir  haben  nur  Beispile  mit  Verben  der  Rede  gewält;  aber 
auch  andere  Verba  regiren  die  indirekte  Rede.  Betreffs  der  Form, 
ob  modaler  oder  conjunktioneller  Nebensatz,  ob  letzterer  im  Ju- 
dikative oder  Conjunktive  stehe,  oder  ob  nicht  in  gewissen  Fällen 
die  direkte  Rede  vorgezogen  werde,  ist  folgendes  zu  beachten: 

Der  Conjunktiv  herrscht  selbst  bei  den  coi\3unktionellen  Neben- 
sätzen vor.  Der  Indikativ  steht  nur  dann,  wenn  ich  das,  was  ich  aus- 
spreche, auch  als  unbedingt  existirend  oder  unbedingt  war  ansehe. 

Ich  weiss,  dass  mein  Erlöser  lebt, 

Die  Haupttempora  lieben  die  direkte  Rede  oder  die  indirekte 
modale  oder  die  conjunktionelle  mit  Indikativ;  die  Nebentempora 
ziehen  die  indirekte  modale  vor  oder  fordern  nach  dass  den  Con- 
junktiv, bez.  nehmen  nur  den  Infinitiv  zu  sich: 

Er  behauptet,  es  ist  richtig :  oder  öfter :  es  sei  (wäre)  richtijf.  —  Er 
behauptet,  hat  behauptet,  wird  behaupten :  dass  es  richtig  ist  (sei^.  —  Er 
behauptete,  hatte  behauptet,  es  wäre  (sei)  richtig,  dass  es  richtig  wäre 
(sei).  —  Er  behauptete,  es  gesehen  zu  haben.  —  Er  versprach  zu  kommen. 

Nicht  wollen  wir  unterlassen,  zu  erwänen,  dass  oft  aus  Negli- 
genz,  oft  auch  um  grössere  Lebendigkeit  zu  erzielen,  die  indirekte 
Rede  in  direkte  übergefürt  wird.  Vergl.  Lessing,  Nathan, 
1,  3  H.  3,  89: 

Ein  Bettler  wisse  nur    u.  s.  f. 

Alles,  was  von  der  indirekten  Rede  gesagt  wurde,  gilt  selbstver- 
ständlich auch  von  der  indirekten  Frage,  weil  diese  nichts  anderes 
ist,  als  indirekte  Rede.  Doch  sind  hier  betreffs  der  Form  noch 
andere  Bedingungen  zu  erfüllen.  Die  Frage  ist  bekanntlich  eine 
zweifache;  entweder  forscht  sie  nach  der  Gültigkeit  oder  Nicht- 
gültigkeit  eines  Gedankens  und  heisst  demnach  Gültigkeitsfrage. 
Sie  wird  nur  mit  Ja,  Nein  oder  deren  Stellvertretern  beantwortet 
werden  können.  Oder  die  Frage  stellt  nicht  den  Gedanken  in  Frage 
sondern  wünscht  eine  nähere  Bestimmung  desselben  zu  erfaren; 
demgemäss   heisst  sie  Bestimmungsfrage  und  ist  zu   beantworten 


»)  Siebe  S.  83. 
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mit  dem  Begriffe,  dessen  Bestimmung  der  Fragende  vermisst.  Oft 
scheinen  beide  Arten  der  Frage  vermischt  zu  sein,  wie  in  folgen- 
dem Beispile: 

Wisst  ihr,  wie  auch  der  Kleine  was  ist.  Gothe,  Gedicht«,  H.  2, 171. 

Die  Antwort  kann  nur:  Ja  oder  Nein  sein,  also  haben  wir 
eine  Gültigkeitsfrage  vor  uns,  und  doch  wird  „dass  der  Kleine  was 
ist,"  nicht  geleugnet  sondern  nur  der  Umstand  der  Art  und  Weise, 
unter  welchem  er  was  ist,  in  Frage  gezogen.  Derartige  Fragen 
könnte  man  gemischte  nennen,  richtiger  zweifache  Fragen;  denn 
erst  frage  ich  nach  dem  Wissen  und,  ist  dies  bejaht,  nach  dem 
Wie.  Indes  für  den  Fall,  dass  die  erste  Frage  verneint  würde, 
wäre  die  zweite  unstatthaft  und  so  haben  ynr  es  zunächst  immer 
mit  einer  einfachen  Frage  zu  tun. 

a)  Gültigkeits fragen,  oft  auch  Entscheidungsfragen 
genannt.  Sie  haben  stets  die  Conjunktion  ob  und  zwar  meist  mit 
Conjunktiv  nach  Nebenzeiten,   mit  Indikativ  nach  Hauptzeiten: 

Und  eh  der  Tag  sich  neifft,  muss  siehe  erklären,^)  ob  ich  den  Freund, 
ob  ich  den  Vater  soll  entbehren.  Schiller,  piccoL  5,  3.  h.  4, 126. —  Ich 
weiss  nicht,  ob  ich's  wagen  darf.  —  Geht,  damit  ihr  erfart,  ob  das  Mäd- 
chen auch  wert  der  Hand  sei.  —  Drum  kommt,  damit  wir  vernehmen,  ob 

sie    gut   und    tugendhaft   sei.      Oöthe,  Herrn,  tu  Dor.  V.  VI.  H.  2,  93.  101.  — .  Es 

fragt  sich,  ob  Bartnäckigkeit  und  Beharrlichkeit  dasselbe  sei. 

b)  Bestimmungsf ragen,  oft  auch  Ergänzungsfragen  ge* 
nannt.  Sie  haben  ein  Fragepronomen  oder  dergl.  Adverb  an  der 
Spitze.  Der  Modus  wird  meist  von  der  Zeit  des  regirenden  Verbs 
bedingt  : 

Ich  gab  was  drum,  wenn  ich  nur  wusst'.  wer  heut  der  Herr  gewe- 
sen ist!  oothe,  Faust,  I.  H.  12,  87.  —  Wisst  ihr  nicht,  von  welchem  römi- 
schen Feldherrn  Karthago  zerstört  wurde  ?  —  Er  fragte  mich,  was  ich  ge- 
tan hätte.  —  Ich  weiss  nicht,  was  soll  es  bedeuten.  Heine.  —  Und  hörest 
du  nicht,  was  Erlkönig  mir  leise  verspricht?  Göthe.  —  Er  fragte  einen, 
.  .  .,  wie  der  glückliche  Hann  heisse.  Hebel,  Kannitverstan.  —  Als  nun  der 
geistliche  Herr  den  fremden  Richter  befragte,  was  die  Gemeine  gelitten, 
wie  lang  sie  von  Hause  vertrieben.  Göthe,  Herrn,  u.  Dor.  vi.  H.  2,  97.  —  Wir 
wissen  nicht,  wann  und  wo  uns  der  Tod  erwartet. 

Im  Dialoge  fehlt  der  regirende  Satz  nicht  selten: 

Ob  ich  ihn  kenne?  Ob  ich  will  (fragen  Sie?)  Lessing,  Müm»  2, 2  H.  2,  27. 

]Sicht  selten  hängen  eine  Gültigkeits-  und  eine  Bestimmungs- 
frage von  einem  Verb  ab: 

und  er  war  im  Begriff  zu  fragen,  wohin  sie  geraten,  ob  auf  der 
traurigen  Flucht  sie  nun  mit  dem  Volk  sich  beßnde.    Göthe,  Herrn,  u.  Dor. 

VL  H.  ?  100. 

Die  Beispile  bieten  das  Objekt  stets  von  einem  Verb  regirt;  dass 
ein  solches  in  früherer  Zeit  auch  von  einem  Substantiv  regirt  wer- 
den konnte,  wurde  oben  bemerkt,  Beispile  finden  sich  jetzt  nur  noch 

*)  Der  N.  S.  ist  trotz  des  Verbs  ^erklären"  Fragesatz:  dem  Max  ist 
fraglich:  ob  etc. 
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in  Zusammensetzungen;  deren  ersten  Bestandteil  man  auch  oft  fttr 
den  Stamm  halten  könnte^): 

Mützenmacher,  Haschinenbauer,  Wafifenschmid,  Vogelfänger  a.  a.  m. 

Einzelne  Adjektiva  haben  das  Accusativobjekt  noch  bewart, 
wenn  wir  es  auch  nicht  immer  als  von  diesem  bedingt  erkennen, 
unsere  Vorfaren  hatten  nicht  selten  andere  Fälle,  welche  auch  bei 
uns  noch  überwiegen  oder  doch  vorkommen;  namentlich  war  es  der 
Genitiv,  welcher  hier  immer  mehr  Boden  verlor. 

fir  ward  mich  gewar.  —  Als  Christus  12  Jar  alt  war.  —  Eine 
Elle  breit,  8000  Fuss  hoch,  10  Keter  tief,  4  Ellen  lang,  2  Meilen  weit, 
3  Pfund  schwer,  keinen  Heller  wert  sein.  —  Ich  hin  ihn  los. 

2)  Das  Dativobjekt  war  im  Gegensatze  zu  dem  meist 
sächlichen  Accusativobjekte  von  Haus  aus  wol  das  Personenobjekt 
überhaupt  und  es  hat  nicht  an  Grammatikern  gefehlt,  welche  be- 
haupteten, dass  ein  Sachobjekt  im  Dative  sogar  einen  persönlichen 
Anflug  erlange;  sicher  ist,  dass  einzelne  Verben,  welche  früher  den 
Accusativ  regirten,  jetzt  für  Personen  zum  Teil  den  Dativ  ange- 
nommen haben  oder  doch  im  Gebrauche  beider  Casus  schwanken. 
Selten  steht  der  Dativ  als  direktes  Objekt  allein,  meist  als  ent- 
fernteres Bezugsobjekt  neben  einem  direkten  Accusativobjekte. 
Selbst  da  aber,  wo  wir  ihn  allein  finden,  ist  nicht  selten  ein  Accu- 
sativobjekt im  Gedanken  zu  ergänzen  z.  B.:  Denke  dir  (etwas). 
Ich  traue  dir  (in  dieser,  in  jeder  Hinsicht  die  nötige  Eigenschaft 
zu).  Schreibe  mir  bald  (einen  Brief,  wie  dirs  geht).  Zeige  mir, 
(was  du  hast)  u.  a.  m.  Von  Substantiven  hängt  der  Dativ  jetzt 
seltener  ab  als  früher,  nur  einige  wenige  haben  ihn  noch  erhalten, 
aber  schon  beginnen  derartige  Verbindungen  als  altmodisch  be- 
trachtet zu  werden: 

Du  bist  mir  ein  Helfer,  Better,  Ratgeber,  Beistand,  Schirm  und 
Schild,  Schatz. 

Man  beachte,  dass  das  Prädikat  durch  sein  gebildet  wird, 
was  nicht  one  Einfluss  ist.  In  vielen  Verbindungen  nämlich  wird 
der  Dativ  nicht  durch  das  Substantiv,  sondern  vielmehr  durch  ein 
Adjektiv  oder  gar  ein  Verb  [beachte  namentlich  sein  unten:  Die 
mir  zur  See  Begleiter  waren.  (Schiller,  Kraniche)],  regirt.  Noch 
im  mhd.  wurden  z.  B.  Herr  und  Nachbar  mit  dem  Dative  ver- 
bunden ;  uns  ist  es  nicht  erlaubt  zu  sagen :  er  ist  mir  Herr,  er  war 
mir  Nachbar,  wol  aber :  er  war  mir  ein  lieber,  ein  guter  Herr,  ein 
schlimmer,  getreuer  Nachbar.  Der  Dativ  steht  also  mehr  in  Be- 
zug auf  das  attributische  Adjektiv.  Ebenso  bedient  man  sich  obiger 
Substantiva  wol  gern  mit  Attribut:  er  war  mir  ein  treuer  Helfer, 
Genosse  u.  s.  w.  Und  nicht  anders  wird  der  Dativ  in:  Und  kann 
ich  ihm  nicht  ein  Better  willkommen  erscheinen  (Schiller,  Bürg- 
schaft) von  willkommen  oder  von  erscheinen  abhängig  zu  denken  sein« 

Um  so  häufiger  ist  aber  der  Dativ  abhängig  von  Adjektiven 

*)  I,  200  f, 
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und  Adverbien,  welchen  ein  „ferne,  nahe,  änlich,  gleich,  unänlich, 
ungleich,  günstig,  hold  oder  feindlich  sein^  bezeichnen: 

A,  Die  Objekte  sind  Worte: 

a)  Adjektiva: 

Und  kann  ich  ihm  nicht  ein  Retter  willkommen  erscheinen, 
s  oh  liier,  BflrgBohaft —  Eckhard  ist  allem  Hader  feind.  —  Der  Glocke 
war  der  Undank  leid,    simrook, Pferd  ai«  Kläger.  —  Dem  Anger,  dem  bin 

ich  hold.     Schwab,  das  Gewitter.    —    Ich     bin    dir    gut.      Lesiing,    MlniiA 

—  Er  ist  ihm  an  lieh.  Joh.  9,  9.  —  Teuer  ist  mir  der  Freund. 
Schiller,  H.  1,  190.  —  Es  preise  sich,  wer  keinem  mit  seinem  Leibe 
pflichtig  ist.    Schiller,  TeU  2,  2.  H.  6,  47.  —   Er  soll   dir   offen   sein. 

Derielbe,  Teilung  der  Erde.  —  Sei  uns  der  Gastliche  ffewogen.      Derselbe, 

Kraniche.  —  Was  dem  einen  recht  ist,  ist  dem  andern  billig.     Spruch. 

—  Ein  Volk  wird  dem  andern  überlegen  sein.  1.  Mob.  25,  23.  —  Bis  in 
den  Tod  dir  treu  zu  sein.  Arndt,  der  Knabe  Bobert.  —  Soll  werden, 
seinem  König  gleich,  ein  hohes  Heldenbild.  U  hl  and,  Klein  Boiaad.  —  Mir 
ists  nicht  möglich.  Oöthe,  Faust  i.  H.  12,  ()0.  —  Keiner  sei  gleich  dem 
andern,  doch  gleich  sei  Jeder  dem  Höchsten.  Schiller,  h.  i,  188.  —  Dies 
alles  ist  mir  untertänig.  Schiller,  Bing.  —  Der  abgeschmackteste  Be- 
trug sind  mir  bekannt,  verhasst  genug,    oothe,  Faust  i.  H.  12,  82. 

Reihen  wir  noch  eine  Anzal  unpersönlicher,  im  Yolksmunde 
üblicher  Bedensarten  an :  Es  ist  mir  lieb,  leid,  recht,  schlecht,  wol 
u.  a.  m. 

Wie  wol  war  ihm«     UhUnd,  Boland  SohildtrSger. 

Bei  einigen  kann  man  im  Zweifel  sein,  ob  man  Adjektiva  oder 
Adverbia  vor  sich  habe; 

Ihm  ist  wol  und  uns  ist  besser»  —  Mir  wird  so  bange,  so  weh 
ums  Herz. 

Wie  änlich  sind  diesen  folgende: 

Wie  wird  mir?    Wie  ist  mir?    Wie  ist  ihm  denn  nun?    Luther 
1.  Cor.  14,  26.    (Ufilas:  Was  ist  nun?)   Dem  ist  nicht  so. 

b)  Adverbia: 

Es  geht  mir  sut,  schlecht,  leidlich,  schlimm,  übel.  —  Das  steht 
dir  frei.  —  Die  Maske  muss  mir  köstlich  stehn.  Mir  wird  von  alledem 
so   dumm,    oothe,  Fau«t  L  H.  12,  49.  m,  63.   —   Mach  es  wenigen  recht. 

Schiller,  H.  1,  191. 

Der  Dativ  wird  femer  von  zalreichen  transitiven  Verben  re- 
girt,  namentlich  von  denen  des  Nutzens,  Schadens^  Helfens,  Die- 
nens,  Zümens,  Gefallens,  Widerstrebens  u.  a.  m. 

Dem  NlU^hsten  muss  man  helfen.  —  Das  gleicht  dem  Weidgesellen. 
^  Wer  einen  Herrn  hat,  dien  ihm  pflichtgemäss.  —  Es  kann  der  Frömmste 
nicht  in  Frieden  bleiben,  wenn  es  dem  bösen  Nachbar  nicht  gefällt.  — 
Was  £uch  recht  würde  dnnken,  schwuren  sie  zu  tun.  —  Vergebens  wider- 
streben wir  dem  König,  die  Welt  gehört  ihm.  Schiller,  Teiii,  1.11,  2.iv,3. 
n,  2. 1.  H.  6, 2a  21.  öö.  93. 46. 41.  —  Nun  zürnst  du  schrecklich  mir.  —  Meiner  Mut- 
ter ziemet  Wildpret  und  Fisch.  —  Soll  dir  verziehen  sein.   Uhiand,  Klein 

Boland.  —  Kannst    du   nicht   allen  gefallen Vielen  gefallen  ist 

schlimm.  SohiUer,  H.  i,  19t  —  Weil  dir  ein  Vers  gelingt.  Ebenda.  — 
Also  entwich  der  bescheidene  Son  der  heftigen  Rede,  oothe,  Herrn,  n.  Bor. 
ni,  1.  H.  2,  77.  — Wenn  dirs  beliebt— Ich  rat  Euch.  — Und  wenn  ihr  euch  nur 
selbst  vertraut.  —  Folg  nur  dem  alten  Spruch,   oothe,  FauettH.  12,49.62.60. 


90 

<—  Siehe,  ich  verkündige  euch  grosse  Freude,  die  allem  Volke  widerfaren 
wird.    liuk.  2, 10. 

Ganz  besonders  sei  aber  auf  Fälle  aufmerksam  gemacht^  wo 
der  Dativ  von  den  Verben  sein  und  werden  abhängt.  Hierher 
gehören  namentlich  Wünsche  und  Verwünschungen.  Diese  Kon- 
struktionen sind  oft  um  das  Verb  verkürzt  und  das  Subjekt  er- 
scheint dann  nicht  selten  als  Interjektion  wie  in: 

Weh  dir,  verruchter  Mörder.  ühUnd,  dei  Stagen  Finch.  -  Heil  dir, 
mein  Vaterland  u.  a.  m. 

Oft  finden  sich  beide  Arten  neben  einander. 

Fluch  sei  dem  Balsamduft  der  Trauben!  Fluch  jener  höchsten 
Liebeshuld!  Fluch  sei  der  Hoffnung!  Fluch  dem  Glauben,  und  Fluch  vor 
Allem  der  Geduld !  Göthe,  Faust  i.  H.  12,  54.  —  Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe 
und  Friede   auf  Erden  und  den  Menschen  ein  Wolgefallen.    Luk.  2, 14. 

—  Heil  dir,  o  Jungfrau,  liebliche  Herrscherin.  Schiller,  Braut 2,  3,  H.  5,  2»h. 

—  Sei  Lob  und  Ehr  dem  höchsten  Gut.   Sehnt«.  —  Lob  und  Preis,  Dank- 
sagung und  Herrlichkeit  sei  dir.    Böhmische  Bro der. 

Durch  das  Ausfallen  des  Yerbums  sein  ist  auch  die  schein- 
bare Rektion  des  Dativs  durch  eine  Interjektion  zu  erklären: 

Heil  dir,  würdiger  Greis.    Schiller  i,  214.    Vergl.  Ellipsen. 

B)  Das  Objekt  ist  ein  Satz.  Das  Satzobjekt  wird  ausser  von 
interjektioneilen  Substantiven  oder  Adjektiven  nur  von  Verben 
regirt. 

Wol  dem,  der  frei  von  Schuld  und  Fehle  bewart  die  kindlich  reine 
Seele.  Schiller.  Kraniche.  —  Wehe  dem,  der  ihn  dazu  getrieben.  Deri.  Teil, 
3,  3.  H.  ü,  75.  —  Welches  (das  Reich)  er  verheissen  hat  denen,  die  ihn  lieb 
haben.  Jak  oh i  2,  5.  —  Wir  wissen  aber,  dass  denen,  die  Gott  lieben,  alle 
Dinge  zum  Besten  dienen.  Kömer  8,  2t<.  —  Gib  dem,  der  dich  bittet.  Tut 
wol  denen,  die  euch  hassen.  Matth.  5, 42.  4*.  —  Wer  nach  Unglück  ringt, 
dem  begegnet  es.  —  Wer  sich  nicht  nach  der  Decke  streckt,  dem  bleiben 
die  Füssc  unbedeckt.  —  Wem  Gott  ein  Amt  gibt,  dem  gibt  er  auch  den 
Verstand.  —  Wem  nicht  zu  raten  ist,  dem  ist  auch  nicht  zu  helfen, 
spräche.  —  Ein  edler  Mut  tut  Gutes  dem,  der  Böses  tut  Ramler.  — 
Das  Glück  hilft  denen,  die  sich  selbst  helfen.  —  Trau  keinem,  der  in  der 
geringsten  Kleinigkeit  seine  Ehre  im  Stiche  ISsst.  J.  Paul.  —  Wer  mehr, 
als  du  verlangst,  verspricht,  hat  Lug  im  Herzen,  trau  ihm  nicht. 

Im  Hauptsatze  muss  stets  ein  stellvertretendes  Objekt  stehen. 
Der  Nebensatz  ist  nur  relativisch  angeknüpft. 

3)  Das  Genitivobjekt  bezeichnet  diejenige  Person  oder 
Sache,  welche  von  der  Tätigkeit  eines  Verbalbegriffes,  der  auch  sub- 
stantivisch, adjektivisch  oder  adverbiell  angedeutet  sein  kann,  nicht 
in  seiner  Ganzheit  sondern  nur  teilweis  betroffen  oder  nur  berürt 
wird.  Wir  haben  ihn,  besonders  wenn  das  Regens  ein  Substantiv  ist, 
nicht  selten  aufgegeben  und  dafür  präpositionelle  Verbindungen  be- 
vorzugt. Nur  bei  Zusammensetzungen  tritt,  wie  der  Accusativ,  so 
auch  der  Genitiv  lioch  deutlich  und  unbeanstandet  auf.  ^) 

»)  I,  200  f. 
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»      ■■■■■■  — ^i^^pi^^p» 

Todesfurcht,  Gottesfurcht,  Nächstenliebe,  VaterlandsUebe,  Neuerungs« 
sucht  u.  s.  w. 

Alle  Verbindungen  wie: 

0,  wie  mächtig  ist  der  Trieb  des  Vaterlands.  —  Nicht  aus  Ver- 
achtung eurer  ists  geschehn.  — -  Schlicht  und  klar  sprach  er  das  Recht 
und  one  Furcht  der  Menschen.  Schiller,  Teil,  ii,  1.  iii,  ä.  ii,  2.  H.  6,  41. 70.  6e. 
—  Von  euch,  ihr  Kraniche  dort  oben,   sei  meines  Mordes  Klag  erhoben. 

Der  8.,  Kraniche. 

und 

Die  Furcht  des  Herrn  ist  aller  "Weisheit  Anfang.   Pialm  lli,  lo. 

fallen  uns  doch  auf  und  leiden  ausserdem,  weil  wir  einen  derartigen 
Genitiv  nicht  allein  objektiv  sondern  auch  subjektiv  auf- 
zufassen vermögen,  an  Dunkelheit.  Darum  ist  die  präpositioneile 
Ausdrucksweise  immer  beliebter  geworden. 

Nicht  so  ungewonlich  ist  der  Genitiv  als  Objekt  zu  einem  Ad- 
jektiv, indes  immer  ist  zu  beachten,  dass  nicht  jeder  von  einem 
Adjektive  abhängige  Genitiv  auch  ein  objektiver  ist. 

Der  ist  mir  der  Meister,  der  seiner  Kunst  gewiss  ist  überall.  —  Doch 
alle  seid  ihr  teilhaft  seiner  Schuld.  —  0  sprecht,  wie  wurdet  ihr  der 
Burgen  mächtig.     Schiller  Teil,  in,  3.  v,  l.  H.  6,  72.  76.  100. 

Wenn  auch  noch  eine  grosse  Anzal  von  Adjektiven,  wie  kun- 
dig, eingedenk,  beflissen,  froh,  schuldig  u.  a.  m.  mit  Genitiven  ver- 
bunden zu  werden  pflegen,  so  ist  doch  zu  bemerken,  dass  der  Ge- 
nitiv immer  mehr  schwindet,  und  dass  dafür  lieber  Verbindungen  mit 
an,  in,  über  und  von  angewendet  werden,  dass  es  sich  hierbei 
meist  um  stehende  Ausdrücke  handelt  und  der  Genitiv  mit  dem 
Regens  sich  zu  einem  Worte  zu  verbinden  trachtet,^)  was  dadurch 
befordert  wurde,  dass  man  bei  diesen  Ausdrücken,  wie  in  alter  Zeit, 
den  Genitiv  vorsetzte.  Noch  im  mhd.  ja  noch  bei  Luther  haben 
wir  eine  Anzal  Adjektive,  welche  einen  Genitivus  objektivus  ver- 
langen und   von  uns  anders  konstruirt  werden: 

A)  Das  Objekt  ist  ein  Wort. 

Bei  uns  gebräuchlich  sind  noch  ausser  obigen  folgende: 
a)  getrennt: 

Es  ist  der  Mühe  wert.  —  Er  ist  des  Todes  schuldig.  M»uh.  26,  66: 
genitiT  schon  bei  Wniflu,  ebenda.  —  Der  Sprache  mächtig  sein,  seiner  selbst 
nicht  mächtig  sein.  —  Ein  Kindlein  nur,  sein  unbewusst.  Bernhardi,  der 
Löwe  von  Florenz.  —  Des  Streites,  des  Haders  müde  sein.  Des  Lebens  über- 
drüssig sein.  Des  Erfolges  sicher  sein.  —  Unwürdig  deiner  wirst 
du  nie  mich  sehn.  Schiller,  WaUeniteiu  Tod,  2,  7  H.  4, 165.  — Wir  standen, 
keines  Ueberfalls  gewärtig,  bei  Neustadt.  Ebenda,  4, 10.  H.  4,  218.  —  Sei 
deiner  Pflichten  eingedenk.  —  Er  war  der  Tat  dringend  verdächtig. 
Nicht  würdig  war  er  meiner  Warheit  mehr.  —  Doch  bin  ich  deiner 
Fassung  auch  gewiss.  Schiller  Piccoi.  5.  i.  u.  4, 12a  i2'i.  —  Lass,  Vater, 
genug  sein  des  grausamen  Spiels.  Ders.  Taucher.  —  Alle  Uebertreibun- 
gen  sind  des  Lächerlichen  fähig.   liessing,  Minna  4,  6.  H.  2,  66. 

*)  I,  206. 
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b)  zusammengesetzt: 


Anungsgrauend,  totesmutig.  KOmer,  Bundeslied,  H.  i|  138.  —  lebens- 
froh; selensfroh;  totesfroh;  toteswürdig;  warheitegetreu ;  lebenslustig;  dan- 
kenswert ;  ehrenwert ;  geistesschwach ;  lebensmüde ;  wissensdurstig  u.  a.  m. 

Der  objektive  Genitiv  wird  noch  jetzt  von  einer  Anzal  Verben 
regirt,  doch  auch  hier  ist  die  präpositionelle  Verbindung  immer 
weiter  eingedrungen,  wie  ein  Vergleich  folgender  Stellen  aus  Schil- 
lers Teil  mit  unserer  Sprachweise  schon  ergeben  wird: 

Er  spottet  onmächtigen  Zorns  in  seiner  sichern  Feste.  Was  braucht's 
^des  Edelmanns.  Ich  sehe,  dass  ihr  meiner  nicht  bedürft.  Dann  erst  ge- 
*  niess  ich  meines  Lebens  recht.  Wie,  wenn  wir  sein  jetzt  brauchten  in  der 
Not?  Hat  sich  der  Landmann  solcher  Tat  verwegen?  Sprecht,  wessen 
soll  man  sich  zu  Euch  versehn  ?  0,  denket  nicht  des  Irrtums  meiner  Ju- 
gend! Qedenket  dessen!  Bascher  Tat  bedarfs.  Welcher  Gewalt  sie  fre- 
velnd sich  erkünen.  Wir  wollen  nicht  frohlocken  seines  Falls,  nicht  des 
empfangenen  Bösen  jetzt  gedenken.  Zu  weit  getrieben,  verfehlt  die  Strenge 
ihres  weisen  Zwecks.  Ihr  habt  jetzt  meiner  weiter  nicht  vonnöten.  Doch 
wessen  rümen  wir  uns  von  dem  Son.     Teil,  i,  4.  i,  4.  2,  i.  3,  i.  4,  i.  4,  2. 

6,  1.  3,  3.  1,  2.  5,  1.  H.  6,  36.  37.  39.  &9.  81.  86.  88.  88.  88.  89.  89.  105.  74.  27. 105.  —    Hast 

du  ein  Amt,  so  warte  sein.    Spruch.  —  Sie  sind  allzumal  Sünder  und 
mangeln  des  Ruhms.    BOm.  3,  23. 

Oft  ist  an  die  Stelle  des  Genitivs  der  Accusativ  getreten,  so 
namentlich  bei  brauchen,  das  Kleist  stets,  Schiller  und  Göthe 
meist  mit  Genitiv  verbinden. 

Als  durchaus  fest  mit  dem  Genitiv  verbunden  brauchen  wir 
nur  noch:  bemächtigen,  und  einige,  welche  als  Accusativobjekt 
ein  Reflexiv  bei  sich  haben  sowie  einige  unpersönliche  Ausdrucke, 
über  welche  hinten,  unter  doppelten  Objekten,  erst  gehandelt  wer- 
den kann. 

Und  mein  Geist  freue  sich  Gottes,  meines  Heilandes,    l  n  k.  i,  47. 

B)  Das  Objekt  ist  ein  Satz.  Auch  hier  muss  stets  ein  stell- 
vertretendes Objekt  im  Hauptsätze  sich  befinden,  nur  vor  dass 
kann  es  fehlen. 

Conjunktionell : 

Des  rühme  der  blnt'ge  Tyrann  sich  nicht,  dass  der  Freund  dem 
Freunde  gebrochen  die  Pflicht  Schiller,  BOrgschaft  ->  Wer  sich  rühmen 
will,  der  rühme  sich  des,  dass  er  mich  wisse  und  kenne.  Je  rem.  9,  24.  — 
Gedenke  Son,  dass  du  dein  Gutes  empfangen  hast.  Luk.  16,  2^. 

Relativ : 

So  erbarmet  er  sich  nun,  welches  er  will.  B0mer,9, 18.  vergi.  Attr»kaon. 

Von  nicht  wenigen  Grammatikern  wird  unbegreiflicher  Weise 
mancher  Genitivattributivsatz  für  einen  Genitivobjektsatz  ausge- 
geben z.  B.: 

Wes  Brot  ich  esse,  des  Lied  ich  singe.  Wer  Gott  furchtet,  dessen 
Werke  geraten  wol. 

4)  Präpositionelle  Objekte^)  werden  in  der  Neuzeit  immer 
»)  I,  141  ff. 
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üblicher^  sei  es,  dass  sie  neben  reinen  Objekten  auftreten  und  ihnen 
den  Platz  streitig  machen^  sei  es,  dass  sie  dieselben  schon  verdrängt 
haben.  Man  würde  indes  irren,  wollte  man  annehmen,  dass  nicht 
schon  unsere  ältesten  Yorfaren  auch  präpositionelle  Objekte  teils 
neben  Casusobjekten,  teils  ganz  selbständig  besessen  hätten.  Frei- 
lich geschah  dies  meist  bei  Verben,  die  ein  Accusativobjekt  und 
wäre  es  auch  nur  das  Beflexivpronomen  in  erster  Linie  bei  sich 
hatten. 

Hiervon  wird  in  den  folgenden  Seiten  gehandelt  werden. 

Allein,  das  heisst  als  einziges  Objekt,  steht  ein  präpositionelles 
Objekt  sowol  bei  Substantiven  als  auch  bei  Adjektiven,  Adverbien 
und  Verben.  Die  Substantiva  müssen  stets  eine  Tätigkeit  abstrakt, 
d.  h.  als  Tätigkeit  oder  Gesinnung,  die  Adjektiva  eine  solche  als 
Eigenschaft  bezeichnen;  die  damit  zusammenhängenden  Verba  regi- 
ren  entweder  dasselbe  Objekt  z.  B. 

Es  wird  Freude  sein  aber  einen  Sünder,  der  Busse  tut.   i<uk.  15,  lo. 

—  Ich  freue  mich  über  diese  Tat  —  Vertrauen  auf  Gott.    Vertrau  auf 
Gott  und  rette  den  Bedrängten.    Schiller,  Teil,  i,  i.  H.  d  21. 

oder  ein  anderes,  besonders  ein  Accusativobjekt,  z.  B.: 

Die  Liebe  zu  Gott    Du  sollst  lieben  Gott,  deinen  Herrn.  Mattfa.  22,  37. 

A)  Das  Olyekt  ist  ein  Wort: 

a)  Präpositionelles  Objekt  zu  einem  Substantiv: 

Hab  Achtung^  auf  mein  Leid,  auf  meine  Qual.  Fiemmtng.  —  Ach- 
tung vor  der  Obngkeit.  —  Jedermann  hatte  Bedauern  mit  ihm.  —  Be- 
trübnis über  eine  Sache  haben.  —  Dank  sagen  für  alles  Gute.  —  Dass 
deine  Hoffnung  sei  auf  den  Herrn.  Sprache,  22, 19.  —  Und  habe  die  Hoff- 
nung zu  Gott.  Apostel.  24, 16.  —  Trauer  über  ein  Ereignis. —  Treue 
gegen  den  Fürsten.  —  Sehnsucht  nach  dem  ewigen  Leben.  —  Die  Furcht 
vor  der  Strafe.  —  Ich  habe  mich  dargestellt  zum  ritterlichen  Kampf  um 
meine  Krone.  —  Habe  Glauben  an  dich  selbst.  —  Erwachen  wird  die  Liebe 
Z.U  dem  angestammten  König.  Schiller,  Jungfrau  i,  5.  H.  6, 162.161.  —  Der 
Höchste  hat  Gewalt  über  der  Menschen  Königreiche.  Dan.  4, 14.  —  loh 
erkenne  dein  Herz  und  deine  Liebe  zu  mir.  Lee  sing,  Minxut,  3,  7.  h. 
2,  46.  —  Lied  an  die  Freude. 

b)  Präpositionelle  Objekte  zu  einem  Adjektiv: 

Wol  dem,  der  frei  von  Schuld  und  Fehle.  Schiller,  Kraniche.  — 
Dein  Herz  sei  nicht  froh  über  seinem  Unglück.  Sprache,  24,  17.  — Lustig, 
betrübt,  traurig  über  etwas  sein.  —  Für  alles  Gute  empfänglich  sein. — 
Heine  Gedanken  waren  rein  von  Mord.  Schiller,  Ten  4,  3.  h.  6,  90.  — 
Freund,  unsre  Zeit  von  Eisen  ist  sehr  an  Menschen  arm,  obgleich  sehr 
reich  an  Weisen.    Oieseke.  —  Entblösst  sind  von  Verteidigern  die  Mauern« 

Schiller,  Jongfmn  1,  3.  H.  5,1&5. 

c)  Präpositionelle  Objekte  bei  Verben: 

Der  brave  Mann  denkt  an  sich  selbt  zuletzt.  Vertrau  auf  Gott. 
Schiller,  TeU  1, 1.  H. 6,  21.  —  Wer  auf  den  Wind  achtet,  der  säet  nicht, 
und  wer  auf  die  Wolken  siebet,  der  erntet  nicht.  Predigern,  i.  —  Sein 
Herz  erglüt  für  eine  neue  Tugend.  Schiller.  —  Ich  laure  auf  ein 
edles  Wild.  —  Und  doch  an  Euch  nur  denkt  er.    Schiller,  Ten  4,  3.  h,6,  92. 

—  Und  hab  wirklich  an   gar   nichts  gedacht.    Schiller,  ii.  i,  203.  —   Er 


schaute  mit  vergnügten  Sinnen  auf  das  beherrschte  Samos  hin.  ^-  Mir 
grauet  vor  der  Götter  Neide.  —  So  flehe  zu  den  Unsichtbaren.  —  So 
acht  auf  eines  Freundes  Lehren.  SchiiUi,  Bing.  —  Weinet  nicht  (über) 
um  mich.  —  Trachtet  am  ersten  nach  dem  Reiche  Gottes  und  nach  seiner 
Gerechtigkeit.  Matth.  6,  33.  —  Denn  die  Einen,  sie  denken  auf  Lust  und 
vergänglichen  Putz  nur.  Gothe,  Henn.  u.  Dor.  iii.  H.  2,  78.  —  Zu  jenen 
Sphären  wag  ich  nicht  zu  streben.    Ootho,  Faust  i.  H.  12,  29, 

B)  Das  Objekt  ist  ein  Satz. 

Kelativ: 

Vertrau  auf  den,  der  Himmel  und  Erde  gemacht  hat.  —  Wende  dich 
nicht  von  dem,  der  dir  abborgen  will.  —  Bittet  f üY  die,  so  euch  beleidi- 
gen und  verfolgen.  Maith.  5,  44 —  Gedenk  an  den,  der  in  der  Ferne 
weilet.  —  Mich  erbarmet  über  die,  so  in  Ungnaden  war.   Hos.  2,  23. 

'       '    Konjunktionell : 

Denke,  dass  der  Herr  helfen  kann.  Weigh.  i,  i.  —  Sie  dachten 
nicht  darauf,  dass  sie  sich  kehl'eten  zu  ihrem  Gotte.   Hos.  5,  4. 

Sehr  viele  Substantiva,  Adjektiva  und  Verba  haben  die  Fähig- 
keit, verschiedene  Objekte  je  nach  ihrem  verschiedenen  Sinne  zu  re- 
giren.  Es  würde  uns  zu  weit  füren,  wollten  wir  hier  auch  nur  eini- 
germassen  erschöpfend  sein,  darum  l)egnügen  wir  uns  mit  wenigen 
Beiflpilen. 

A)  Accusativ  oder  Dativ: 

1)  Substantiva,  nicht  vorhanden 

2)  Adjektiva,  nicht  vorhanden. 

3)  Verba.    Hier  bemerkt  man,  dass  einige  wechseln^  sobald 
zwei  Objekte  dabei  stehen: 

loh  lehre  dich:  Ich  lehre  dir  Latein,  (s.  hinten); 
oder  sobald  das  Verb  einen  anderen  Begriff  bezeichnet: 

Ich  traue  dir;  ich  traue  dich. 

In  anderen  Ausdrücken  hat  der  Dativ  meist  den  Accusativ 
verdrängt: 

Was  hilft^s  mich.   Luther.  —  Was  hilft's  mir. 

Besonders  aber  sind  hier  zu  erwänen: 

Wer   ruft   mir.     Göthe,  f»xut  i.  h.  12,  2i.  —    Vater,   ich    rufe    dich. 

KOrner,  Oebet  vor  d.  Schlacht  H.  1,  130.    —   Mich    andet.     Klopstock.    —    Ihm 

andete,  dass  es  ein  Gott  sei.  Voss,  Odyssee  i,  324.  —  Jenes  amt  man 
nach.  Oarve.  —  Nenne  mir  ein  so  geschicktes  Tier,  dem  ich  nicht  nach- 
amen  könnte.  Los  sing.  — Eine  Grille,  die  mich  eines  Sultans  eben  nicht 
so  ganz  unwürdig  dünkt.  Der  sich  jeder  dünkt.  L  es  sing,  Kathan,  3,  5.  H. 
3,  134. 133.  —  Es  fängt  mir  an  zu  deuchten.  Schiller,  Teil,  3,  3,  h.  6,  66.  — 
Und  kostets  ihn  das  eigne  Leben.  Uhiand,  schwäbische  Kunde.  —  Es  kostet 
mir  einen  ungeheuren  ^reis.    Schiller,  Carlos  2,  ii  H.  3,  205. 

B)  Accusativ  oder  Genitiv: 

1)"  Substantiva,  nicht  vorhanden. 
2)  Adjektiva  bez.  Adverbia: 

Er  will  ....  Böhmen,  das  er  schon  inne  hat,  behalten.  Schiller, 
Piccol.  5, 1.  H.  4,  118,  —  Sie  werden  ihres  Wanes  inne  werden.     Ders.,Jang- 
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fr»n  5,  4.  H.  5,  235.  —  Sobald  mich  die  Räuber  ansichtig  wurden.  Letiing, 
die  Jaden  2,  2.  H.  4,  95.  —  Sie  wurden  des  Reisenden  ansichtig.  —  Wer  den 
Taler  nicht  ehrt,  ist  den  Groschen  nicht  wert.    Spruch. 

3)  Verba. 

Es  schont  der  Krieg  auch  nicht  das  zarte  Kindlcin.  8  chiiier,  Teil  i,  2.  H. 
6,  26.  —  Du  sollst  ihrer  nicht  schonen.   5.  Mos.  7,  16.  —  Der  Mensch  braucht 

wenig.    Sohiller,  Jungfrau  5,  4.  H.  ö,  233.  —  Er  braucht  des  Arztes.    Kleist, 

Homburg,  1,  1.  H.  2,  (3.  —  Mancherlei  Dinge  bedarf  der  Mensch.  Gotha,  Herm.- 
u.  Dor.  II,  IL  2,  73.  —  Euer  Vater  weiss,  was  ihr  bedürfet.  Matth.  6,8.  -^ 
Der  Herr  begehret  dein.  Schiller,  Gang  n,  d.  Eis.  —  Wie  er  das  Glück  der 
Menschen  aumchtig  begehrt  —  Dann  erst  geniess  ich  meines  Lebens  rechr. 
Schiller,  TeU,  3,  1.  H.  c,  59.  —  Geniesst  den  Reiz  des  Lebens.  —  Das  wollen 
wir  nicht  erst  erwänen.  —  Wir  hatten  ausgemacht,  seiner  wärend  der  Mahl- 
zeit nicht  zu  erwänen.  L  es  sing,  Minna,  4,  1.  H.  2,  54.  —  Mein  Haus  entbehrt 
des  Vaters.    Schiller,  Teil,  1,  3.  H.  6,  29.  —    Wer  mich  entbehren  kann. 

Ders.,  Carlos  3,  5.  H.  3,  230. 

Hierher  gehören  noch  einige  Verba,  welche  in  der  Regel  mit 
dem  Accusative  Verbunden  zu  werden  pflegen,  den  Genitiv  aber 
bei  sich  haben  und  schon  in  ältester  Zeit  hatten,  wenn  ein  nur 
teilweises  Ergriffenwerdeu  des  Objektes  bezeichnet  werden  soll. 
So  sind  Stellen  zu  erklären  wie: 

Es  schenkte  der  Böhme  des  perlenden  Weins.  Schiller,  Oraf  v. 
Habshurg.  —  Dem  Erzeuger  jetzt,  dem  grossen,  giesst  Neoptolem  des  Weins. 

Ders.,  Siegesfest. 

Dann  von  Substantiven* abhängig: 
Lass    mir    den  besten    Becher  Weins    in   purem    Golde  reichen. 

OOtha,  Singer. 

Dieser  Genitiv  war  früher  beliebter  als  jetzt;  so  sagt  z.  B. 

Otfrid  2,  22,  32;  Dein  Kind  dich  bitte  Brotes. 

Die  modernen  Sprachen  haben  dafür  den  Teilungsartikel. 

C)  Accusativ  oder  Präposition  mit  Casus.  Dieser  Wandel  ist 
ungemein  gebräuchlich,  bedingt  aber  stets  eine  Abweichung  des 
Verbalbegrifiis,  nicht  so  des  adjektivischen. 

1)  Substantivia,  nicht  vorhanden. 

2)  Adjektiva  (s.  S.  88) : 

Und  da  er  (Christus)  zwölf  Jahr  alt  war.  Luk.  2,  42.  —  Von  Jahren 
alt,  an  Gütern  reich.    Bamier. 

3)  Verba: 

Ich  sehe  dich  gegürtet  und  gerüstet.  Schill  er,  Teil  2,  l.  h.  6,  39.  >-» 
Gott  sieht  aufs  Herz,  der  Mensch  aufs  Auge.  Spruoh.  —  Jeder  Reisende 
sah  nach  den  Bettlern  von  Stein  und  den  farbigen  Zwergen,  ootht,  Herm. 

n.Dor.III.H.2,79.     —    MusS    ich    das    hören!     Schiller,   Teil,   2,  t    H.    6,40.— 

Höre  auf  den  Rat  .erprobter  Freunde.  —  Und  klagte  dem  Fhilet  sein 
Leid.  Oeiiert  —  Klagen  Über  Kopfschmerz,  auf  Schadenersatz.  —  Vater, 
ich  rufe  dich.  Komer,  Gebet.  —  Zum  Himmel  ruft  sie  um  £rbarmen, 
zum  König  um  Gerechtigkeit,  s  im  rock,  Pferd  als  KUger. —  Sinnst  du  auch 
nichts  Geulrliches.    Schiller,  TeU  3,  i.  H.  6,  69.  —  Auf  Mittel  sinnen. 

D)  Dativ  oder  Genitiv  wechseln  nicht. 

E)  Dativ  oder  Präposition  mit  Casus. 
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1.  Substantiv  als  Regens:  findet  sich  öelten,  weil  der  Dativ 
als  Objekt  zu  einem  Substantiv  selten  ist  (s.  S.  88),  meist  nur  mit 
der  Präposition  f  ü  r ,  welche  wir  anstatt  des  alten  JDativus  commodi 
zu  verwenden  pflegen. 

Das  war  für  mich  ein  grosses  Glück.  —  Das  waren  mir  selige  Tage. 

2)  Adjektiv  als  Regens:  sehr  zalreich,  doch  ist  der  Dativ 
vorzuzienen,  die  präpositioneile  Ausdrucksweise  ist,  wie  überall  in 
diesen  Fällen,  nur  statthaft  bei  prädikativischem  Adjektiv. 

Er  ist  gleich  mit  mir.  —  Das  ist  zu  teuer  für  mich.  —  Diese  Gelegen- 
heit war  äusserst  günstig  für  mich.  —  Beachte:  Eine  für  mich  gün- 
stige Gelegenheit.  —  Das  ist  für  mich  sehr  vorteilhaft.  —  Sich  angenehm 
machen  bei  jemandem;  für  jemanden  angenehm  sein.  —  Auf,  für,  gegen 
jemand  ärgerlich  sein.  —  Leicht,  schwer  für  jemanden  sein.  —  Gehorsam, 
feindlich,  treu  gegen  jemand  sein.  —  Ich  bin  böse  dir,  auf  dich,  über  dicbu 

3)  Verba,  ungemein  zalreich:  . 

Ich  schreibe  dir  —  an  dich.  —  Ich  sage  dir  —  zu  dir.  —  Vertrau  auf 
Gott  und  rette  den  Bedrängten.  Schiller,  Teil,  i,  i.  H.  6,  21.  —  Nun  zürnst 
du  schrecklich  mir.  UhUnd,  Klein  Boiand.   —  Zürnen  auf,  über  etwas. 

P)  Genitiv  oder  Präposition  mit  Casus. 

IJ  Substantiva,  sehr  zalreich  (s.  8.  90  f.)^  doch  sind  die 
präpositionellen  Verbindungen  üblicher. 

Liebe  zur  Freiheit.  —  Furcht  vor  Gott.  —  Sehnsucht  nach  dem 
Yaterlande  u.  a.  m. 

2)  Adjektiva:  Die  meisten  der  S.  91  erwänten  werden  mit 
Präpositionen  ebenfalls  konstruirt 

3)  Verba: 

Ergehts  euch  wol,  so  denkt  an  mich,  oothe,  Sftngar.  —  Ich  denke  dein. 

—  Harre  des  Herrn  —  auf  den  Herrn.  —  Freut  euch  des  Lebens.  —  Freut 
euch  der  Jugend.  —  Die  Kinder  freuen  sich  auf  Weinachten  —  über 
die  Geschenke. 

Das  selbsverständlich  auch  die  Objektivsätze  je  nach  der  ver- 
schiedenen Konstruktion  des  regirenden  Verbs  auch  als  verschie- 
dene Objekte  aufgefasst  werden  können,  unterliegt  ebenso  wenig 
einem  Zweifel,  wie,  dass  noch  verschiedene  Formen  des  N.  S. 
möglich  sind,  wesshalb  wir  uns  mit  Beibringung  einiger  Beispile 
genügen  lassen: 

Gedenke  (dessen  oder  daran),  dass  du  auch  Knecht  warst.  5.  Ho«.  15, 15. 

—  Herr,  wenn  ich  gedenke,  wie  du  von  der  Welt  her  gerichtet  hast 
Psalm  119,  52.  —  Wir  gedenken  auch  alt  zu  werden,  sir.  8,  7.  —  Die 
Gottlosen  denken  nur  Schaden  zu  tun.    Sprttchw.  21, 12. 

Mehrere  Objekte  finden  sich  nur  bei  Verben  und  können  nur 
Wortobjekte  sein ;  aber  eine  derartige  Häufung  der  Objekte  ist  sehr 
beliebt,  weil  man  oft  nicht  nur  wünscht  sondern  sich  geradezu  ge- 
nötigt sieht,  mehrere  Begriflfe  auf  diese  Weise  zu  verbinden,^) 
Bas  eine  solche  Vereinigung  eigentlich  schon  im  zusammengezoge- 

—  I 

')  S,  S.  24.  ff. 
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nem  Satze  stattfindet,  sobald  die  Objekte  die  nicht  gemeinschaft- 
lichen Satzglieder  sind,  bedarf  nur  des  Hinweises;  ^)  uns  kann  eine 
solche  Verbindung  hier  nicht  beschäftigen,  weil  die  Objekte  nur 
Bezug  auf  das  Verb  haben,  nicht  auf  einander.  Am  seltensten  kommen 
in  den  hier  zu  betrachtenden  Fällen  zwei  oder  mehr  Objekte  in 
gleichem  Casus  vor,  weil  eine  Beziehung  derselben  in  gleicher 
Abhängigkeit  vom  Verb  nicht  gut  denkbar  ist,  oder  doch  ungewön- 
lich  erscheint  Darum  ist  eine  derartige  Verbindung  überhaupt  — 
abgesehen  von  sehr  vereinzelten  doppelten  Genitiven  im  Griechischen 
—  nur  mit  dem  hauptsächlich  objektiven  Casus,  dem  Accusative 
vorgekommen,  aber  die  nhd.  Sprache  hat  sich  fast  gänzlich  der- 
selben entledigt.  Selbst  in  der  Verbindung  eines  nominalen  und  eines 
verbalen  Objekts,  welche  unter  dem  Namen  des  Accusativus  cum 
infinitivo  ')  bekannt  ist,  hat  die  jetzige  Sprache  sich  immer  mehr 
und  mehr  beschränkt  und  die  Person  gern  in  den  Dativ  gesetzt 
oder  die  Sache  als  präpositionelles  Objekt  behandelt.  Dies  ist 
wol  auch  der  Grund,  warum  die  jetzige  Sprache  anstatt  des  ob- 
jektiven Prädikativums  gern  ein  präpositionelles  setzt.  ^) 

Zwei  Accusativobjekte,  auf  einander  bezogen,  finden  sich 
nur  noch  bei  wenigen  Verben.  Ob  wir,  wie  Luther  (Hiob  33,  33) 
noch  sagen  würden: 

Ich  will  dich  die  Weisheit  lehren.    VergU  Pi»im  119,  12.  26.  64.  68.  108. 

124.  135. 

ist  sehr  fraglich,  wir  würden  für  die  Person  dem  Dative  geneigt 
sein.  Wenn  auch  einzelne  Schriftsteller  noch  den  doppelten  Accu- 
sativ  anwenden  und  manche  Grammatiker  (darunter  Grimm)  ihn 
als  allein  richtig  angeben,  so  greift  der  natüi'lichere  Dativ  der  Per- 
son immer  weiter  um  sich: 

Er  lehrte  sie  viele  Lieder.   Oeisner.    Aber:  Jede  Rettung,  die  ihm 
das  Gegenteil  lehret.  Herder  (auch  sonst  oft  Dativ  der  Person). 

Nur  bei  den  Verben  des  P  ü  r  e  n  s  beanstanden  wir  den  doppel- 
ten Accusativ  nicht: 

Füre  mich  den  rechten  Weg,  —  Leite  mich  den  rechten  Weg. 

Zwei  Dativobjekte  sind  ungebräuchlich  und  ebenso  zwei 
Genitivobjekte, 

Wol  aber  sind  zwei  oder  mehrere  verschiedene  Objekte  ge- 
bräuchlich. Am  meisten  wird  ein  Accusativ  der  Sache  mit  einem 
Dative  der  Person  verbunden;  doch  ist  auch  die  Verbindung  eines 
Accusativ-  und  eines  Genitivobjekts  nicht  selten,  ja  sogar  Dativ- 
und  Genitivobjekt  finden  sich  vereint.  Neben  allen  direkten  Ob- 
jekten finden  sich  ebenso  präpositionelle : 

A)  Accusativ  und  Dativ  sind  vereint  bei  jedem  transitiven 
Verbum  üblich;  das  direktere  (nähere)  Objekt  bleibt  stets  der 
Accusativ,  welcher  gewönlich  eine  Sache  ausdrückt,  der  Dativ  gibt 

»)  S.  S.  24  ff.  -  «)  S.  S.  54.82.  -  •)  S.  S,  75  f. 

Gelbe,  Deotsohe  SprMhlehre.  II«  7 
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das  Bezugsobjekt,  das  entferntere,  und  bezeichnet  gewönlich  eine 
Person.  Deshalb  wird  bei  der  Verwandlung  ins  Passivum  der 
Accusativ  Subjekt,  wärend  der  Dativ  unverändert  bleibt. 

Dem  Friedlichen  gewärt  man  gern  den  Frieden  =  dem  Friedlichen 
wird  Friede  eem  gewärt.  Vergl.:  Unser  täglich  Brot  ffib  uns  heute; 
und :  dem  Schwachen  ist  sein  Stachel  auch  gegeben.  —  Es  ist  ihm  keine 
Frist  gegeben.  —  Dem  Mörder  bringt  die  Untat  nicht  Gewinn.  Schiller, 
Teil,  1,  3.  4,  3.  6, 1.  H.  6,  ii9.  93.  98. 104.  —  Die  Ehre  dankt  er  hohem  Streben, 
er  dankt  den  Ruhm  dem  tapfern  Arm ;  dem  Rosse  schuldet  er  das  Leben. 
Simrook,  Pferd  aie  KiftgBr.  —  Dir  möcht  ich  diese  Lieder  weihen.    Uhi»xid. 

—  Gib  Vater  mir  dein  Schwert,    stoiberg. 

B)  Accusativ  und  Genitiv  sind  nicht  selten  vereint,  na- 
mentlich bei  persönlichen  und  unpersönlichen  Konstruktionen  mit 
dem  Reflexivpronomen.  In  unserer  Sprache  wird  jedoch  der  G-eni- 
tiv  allmählich  durch  präpositionelle  Ausdrücke  verdrängt. 

1)  Der  Accusativ  ist  nicht  reflexiv: 

Welcher  kann  mich  einer  Sünde  zeihen?  J oh.  8,  46.  —  Des  Lebens 
hab  ich  dich  gesichert.  Schiller,  Teil,  3,  3.  H.  6,  76.  —  Der  Richter  über- 
ftirte  ihn  des  Diebstahls.  —  Ich  finde  an  den  Menschen  der  Sachen  keine, 
der  ihr  ihn  beschuldigt.  Luk.  23, 14.  —  £r  ward  des  Diebstahls  angeklagt, 
beschuldigt.  —  Dieser  Gewinn  enthob  ihn  aller  Sorgen.  —  Nichts  kann 
ihn  seines  Schwurs  entbinden.  WieUnd.  —  Ihr  beraubet  mich  meiner 
Kinder,    i.  Mo«.  42,  36.  —  Er  würdigte  ihn  keines  Blickes. 

2)  Der  Accusativ  ist  reflexiv: 

Des  Adels  rüme  dich.  —  Und  doch  erbarmt  mich  deiner.*)  —  So 
y^  helf  euch  Gott,  wie  ihr  euch  mein  erbarmt.  —  Kein  Ehrenmann  wird 

sich  der  Schmach  bequemen.  —  Dich  jedes  Ghreuels  strailos  zu  erfrechen. 

—  Welcher  Gewalt  sie  frevelnd  sich  erkünen.  SohiUer,  Teil  2,  i.  5,  2.  i,  i. 
1,  3.  4,  3.  4,  2.  H.  6,  43. 109.  20.  2!).  91.  89.  —  Und  mein  Geist  freuet  sich  Gottes, 
meines  Heilandes.  Luk.  i.  47.  —  Dass  wir  dein  fürstlich  Herz  anflehen, 
deiner  Stadt  dich  zu  erbarmen.  Sehiiur,  jangfna  i,  3.  h.  5, 155.  —  Mich 
des  Segens  recht  erfreuen.  Geliert,  dM  Tettament.  —  Kann  ich  dieses  Men- 
schen mich  doch  kaum  besinnen.    Schiller,  ehrlos  3,  6.  H.  3,  230. 

3)  Der  Accusativ  kann  reflexiv  und  nicht  reflexiv  sein: 

Alle  Fürsten  •  .  .  werden  sich  entsetzen  deines  Falles.  Exeoh.  26,16. 
Man  hat  den  ungetreuen  Voigt  des  Amtes  entsetzt 

4)  Das  Verb  ist  oft  unpersönlich  gebraucht: 

Darob  erbarmtes  den  Hirten  des  alten  hohen  Herrn.  UhUnd,  Ueber- 
faU  in  wudbad.  -—  Es  jammert  mich  des  Volks.    Matth.  15,  32. 

C)  Accusativ  mit  präpositionellem  Objekte.    Hierher  kön- 
nen eine  grosse  Anzal  der  unter  B  angefiirten  Yerba  gezält  werden. 

Jemanden  wegen  Diebstahls  anklagen,  verurteilen,  verhaften.  —  £r 
freut  sich  über  die  Geschenke.  —  Ich  ekle  mich  vor  etwas.  —  Jemanden 
von  der  Warheit  überzeugen.  —  Jemanden  an  etwas  erinnern.  —  Mich 
gelüstet  nicht  nach  dem  teuren  Lon.  Schiller,  Taucher.  —  Das  Volk  ent- 
setzte sich  über  seine  Lehre.    Hatth.  7,  28* 

D)  Dativ  mit  Genitiv  sind  äusserst  selten  und  nur  dann  zu- 

'J  I,  103. 
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lässig,  wenn  der  Genitiv  Teilobjekt  ist.     Die  Verbindung  hat  fiir 
uns  immer  etwas  auffälliges. 

Dem  Erzeuger  jetzt,  dem  grossen,   giesst  Neoptolem   des  Weins. 

Schiller,  Siegesfest. 

E)  Dativ  mit  präpositionellem  Objekte  ist  selten. 

Er  wird  dir  davon  erz'älen. 

F)  Genitiv  mit  präpositionellem  Objekte  kommt  nicht  vor. 

0.    Die  Umstände  (s.  S.  15). 

Die  Umstände,  unter  denen,  eine  Handlung  stattfindet,  oder 
ein  Zustand  dauert  oder  eine  Eigenschaft  gilt,  lassen  sich  auf  drei 
verschiedene  Arten  ausdrücken:  1.  durch  ein  Wort,  Adverbium; 
2.  durch  mehrere  Wörter,  Adverbiale;  3.  durch  einen  Satz,  Ad- 
verbialsatz. Da  hierauf  schon  im  I.  Bande,  S.  134  ff.  genauer  Rück- 
sicht genommen  wurde,  so  werden  wir  uns  hier  kürzer  fassen  können. 

Die  Umstände  sind  für  den  Gedankenausdruck  von  der  grössten 
Wichtigkeit,  da  durch  sie  der  Inhalt  des  Satzes  nicht  blos  modifizirt, 
sondern  oft  sogar  ins  Gegenteil  umgekehrt  wird: 

Er  schreibt;  er  schreibt  schlecht;  er  schreibt  sehr  schlecht;  er 
schreibt  gar  nicht- 

I.    Umstände  des    Orts)  (localia)  (s.  S.  105,  1),  geben 
den  Ort,  den  Schauplatz  der  Tätigkeit  an: 

a)  Ein  Verharren  bezeichnende,  welche   auf  die  Frage: 
Wo  ?   antworten : 

1.  Hier  stock  ich  schon,    oothe,  Faust  i,  H.  12, 42.   —  Da  bin   ich. 

Schiller,  Bümchaft 

2.  Bald  gras  ich  am  Neckar,  bald  gras  ich  am  Rhein.  Wanderhorn. 

—  So  edle  Dame  darf  nicht  fem  von  meinem  Hofe  sein.  UhUnd,  Klein 
BoUmd.  —  Er  stand  auf  seines  Daches  Zinnen.  Schiller,  Bing.  —  Da  hört 
man  auf  den  höchsten  Stufen  auf  einmal  eine  Stimme  rufen.  Schiller, 
Kraniche.    —   Zu  Aachen  .  . .,  im  altertümlichen  Säle,  sass  König  Rudolfs 

heilige  Macht.     Dera,  Oraf  ▼.  Habsburg. 

3.  Wo  nichts  ist,  hat  der  Kaiser  sein  Recht  verloren.  --  Wo  Tauben 
sind,  fliegen  Tauben  zu.  —  Wo  ein  As  ist,  da  sammeln  sich  die  Adler. 
Sprache.  —  Wo  Liebe  lebt  und  labt,  ist  lieb  das  Leben.    A.  w.  SchiegeU 

—  Wohin  mein  gläubig  Auj^e  blickt,  dich  Herrn  und  Vater  es  findet. 
Mahlmann,  Täter  unser.  —  Hein  Auge  sieht,  wohin  CS  blickt,  die  Wunder 
deiner  Werke.  Geliert,  H.  2,  44.  —  Denn  wo  das  Strenge  mit  dem  Zarten, 
wo  Starkes  sich  und  Mildes  parten,  da  gibt  es  einen  guten  Klang.  Wo 
rohe  Kräfte  sinnlos  walten,  da  kann  sich  kein  Gebild  gestalten.    Schiller, 

Glocke,  V.  «8  fC  36u  t 

b)  Ein   Nähern    bezeichnende,    welche    auf  die    Frage: 
Woher?  antworten: 

1.  Blickt  hol  und  düster  ein  Schädel  herab.  Bürger.  —  Da  Nebucad 
Nezar  daher  zog.  Jer.  46, 13.  —  Was  mir  all  dorther  entsprossen.  Gothe. 
Mancher  eilt  des  Wegs  daher.    Kerne r,  Bndoifs  Bit*. 

2,  Ich  komme  vom  Gebirge  her.  Schmidt  v.  Lflheck.  —  Erhebt  euch 
von  der  Erde.    Sohonkendorf.  ~  Der  Frühling  lacht  von  grünen  Höhn. 

7* 
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Eftckert  —  Er  braufit  vom  Fels.  UhUad.  — Feuerwerke  des  Abends  von 
allen  Orten  und  Enden  leuchten  und  knallen.  Gothe,  Herrn,  u.  Dor.  iv.  H.2, 82. 
3.  Ich  komme  daher,   woher  du  kommst    Ich  komme  daher,  wohin 
du  gehst.    Ich  komme  von  dort,  wo  das  Feuer  ist 

c)  Ein  Entfernen  bezeichnende,   welche  auf  die  Frage: 
Wohin?  "Wie  weit?  antworten: 

1.  Dahin,  dahin  möcht  ich  mit  dir,  o  mein  Geliebter  ziehn«  oothe.  Lehr- 
jara  III,  H.  17, 147.  —  Schau  auf  die  Schlösser  all  herab.  Dann  steig  ich 
nieder.  Uhiand,  de«  Knaben  BergUed —  Heimwärts  lenkt  der  müde  Wandrer 
seine  Schritte.    Blökend  ziehen  heim  die  Schafe.    Schüler,  Glocke. 

2.  Tret  ins  Glied.  UhUnd.  >-  Nach  Frankreich  zogen  zwei  Grenadir. 
Heine.  —  Und  das  junge  Volk  der  Schnitter  fliegt  zum  Tanz.  Schiller, 
Glocke.  —  Auf  nach  Speier.  Kerne r.  —  Ins  Feld,  m  die  Freiheit  gezogen. 
Schiller,  WiOlenit  Lager  11  H.  4,  45.  —  £r  schien  in  die  Gegend  zu  schauen. 
Was  bringt  dir  Tränen  ins  Auge?  Gothe,  Her.  n.  Dor.  iv.  H.  2,  82  tt  — 
Da  tritt  ...  ein  Fischer  vor  den  Fürsten  hin.    Schiller,  Bing. 

3.  Wo  nichts  ist,  kommt  auch  nichts  hin.  Spruch.  —  Da  ich  hin- 
gehe, kannst  du  mir  diiesmal  nicht  folgen.  Joh.  13,  36.  —  Ich  gehe  dahin, 
wo  mein  Vater  wont.  —  Will  sich  Hektor  ewig  von  mir  wenden,  wo 
Achill  mit  den  unnahbam  Händen  dem  Patroklus  schrecklich  Opfer  bringt. 

Schiller,  Hektora  Ahechied. 

IL  Die  Umstände  der  Zeit  (temporalia).  Auch  hier 
ist  eine  Einteilung  notwendig,  weniger  wegen  der  Adverbia  und 
Adverbialia  als  um  der  Umstandssätze  willen  ^)y  welche  eine  Be* 
trachtung  auch  von  dem  Gesichtspunkte  erheischen,  ob  sie  mit  dem 
Hauptsatze  gleichzeitig  oder  ungleichzeitig  sind  und  ob  ihre  Hand- 
lung, wenn  letzteres  der  Fall  ist,  früher  oder  später  als  die  des 
Hauptsatzes  stattfindet.  Als  Hauptteile  behalten  wir  die  in  Bd.  I 
gegebenen   a)  Zeitpunkt^   b)  Zeitdauer  bei. 

a)  Zeitpunkt  bezeichnende  Umstände;  sie  antworten  auf 
die  Frage:  Wann?  Wie  oft? 

Wann? 

1.  Bald  gras  ich  am  Neckar,  bald  gras  ich  am  Rhein.  —  Hoiven 
muss  ich  fort  von  hier.  Wnnderhorn.  —  Dich  liebt'  ich  immer,  dich  Heb 
ich  noch  heut  und  werde  dich  lieben  in  Ewigkeit.  Uhiand.  —  Nun  ruhen 

alle  Wälder.     Gerhard. 

2.  Zur  Hittagsstund  am  vierten  Tag  der  Herzog  Milon  schlafen  lag. 
UhUnd,  BoL  Schiidt  — -  O,  wie  wol  ist  mir  am  Abend.  —  Da  kamen  bei 
Nacht .  . .  die  Männlein.  Kopisch,  HeinseimAnnchen.  —  Denn  um  die  Ernte 
war's.  Schiller,  Gang  n.  d.  EUenh.  —  Und  bei  des  nächsten  Morgens  Lichte, 
da  tritt  ...  ein  Fischer  vor  den  Fürsten  hin.    Schiller,  Bing. 

3.  fx)  Haupt-  und  Nebensatz  haben  gleichzeitige  Handlung: 

Wir  faren  zu  Berff,  wir  kommen  wider,  wenn  der  Kuckuck  ruft, 
wenn  erwachen  die  Lieder,  wenn  mit  Blumen  die  J£rde  sich  kleidet  neu, 
wenn  die  Brünnlein  fliessen  im  lieblichen  Mai.  Schiller,  Teil,  l,  i.  H.  6,  17. 
—  Und  wie  er  winkt  mit  dem  Finder,  auf  tut  sich  der  weite  Zwinger. 
Schiller,  Handschuh.  —  Und  als  er  Kam  zuT  Felsenwand,  da  sprach  der 
Ries*  mit  Lachen.    Uhiand,  BoL  Schiidt.  —  So  lang  der  Teil  noch  frei  war, 

ja,    da   war  noch  Hofinung.     Schiller,  Teil,  4,  2,  H.  6,  84.    Vergl.  OOthe,  Nfthe 
d.  Oeliehten  H.  1,  39. 

— -  ■ 

*)  I,  139  f. 
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ß)  Haupt-  und  Nebensatz  haben  ungleichzeitige  Handlung : 
Die    Handlung    des    Nebensatzes    ist    früher    als    die    des 
Hauptsatzes : 

Als  er  das  Tier  zu  Fall  gebracht,  da  fasst  er  erst  sein  Schwert 
mit  Macht.  Uhiand,  Schwftbisohe  Kunde.  —  Sobald  die  beiden  Augen  zu 
waren,  schlief  sie  (die  Eule)  ein.  Grimm.  —  Ich  will  nun  gerne  sterben, 
nachdem  ich  dein  Angesicht  gesehen  habe.    l.  Mos.  46,  3o. 

Die    Handlung    des    Nebensatzes   ist    später    als    die    des 
Hauptsatzes : 

Ehe  der  Han  krähet,  wirst  du  mich  dreimal  verleugnen.   Hatth.  26,  34. 

—  Doch  bevor  wir 's  lassen  rinnen,  betet  einen  frommen  Spruch.  Schiller, 

Qlooke. 

Wie  oft?  Auf  diese  Frage  antworten  Umstände,  welche 
eine  Widerholung  ausdrücken: 

1.  Oft,  häufig,  öfters. 

2.  Der  Strauss,  den  ich  gepflücket,  grüsse  dich  viel  tausendmal! 
ich  hab^  mich  oft  ffebücket,  ach,  wol  eintausendmal,  und  ihn  ans  Herz 
gedrücket,  wie  hunderttausendmal!    Gothe,  BiumengraM,  H.  i,  öi. 

3.  Die  Augen  gingen  ihm  über,  so  oft  er  trank  daraus.  Gothe, 
KOnig  T.  Thnie.  —  So  oft  der  Früling  widerkehrt,  ertönen  neu  der  Freunde 

Lieder.     Herder,  Widerkebr  der  Jareeseiten  H.  1,  132. 

b)  Eine  Zeitdauer  bezeichnende  Umstände  (s.  S.  105^  2);  sie 
antworten  auf  die  Frage:  Wie  lange?   Seit  wann?   Bis  wann? 

Wie  lange? 

1.  Ewig  strebst  du  umsonst.  Immer  strebe  zum  Ganzen.  Schiller, 
Votivufein,  H.  2,  144.  1, 187.  —  Beständig  schwebt,  wen  Gott  erhebt,  wer 
selber  steift,  wird  bald  geneigt.    Logaa. 

2.  Ich  hab  dich  geliebet  so  manches  Jar.  Ich  werde  dich  lieben 
in  Ewigkeit  u  h  i » n  d.  —  Dein  Lebenlang  habe  Gott  vor  Augen  und  im 
Herzen.    Tobiai  4,  t>.    —    Drei  Monde  aber  deckt  den  Vater  schon  das 

stille  Grab.     Schiller,  Bmut,  2,  5.  H.  5,  303. 

o)  Die  Handlungen  des  Haupt-  und  Nebensatzes  sind 
gleichzeitig : 

Es  irrt  der  Mensch,  so  lang  er  lebt.  —  Ach,  vielleicht  indem  wir 
hoffen,  hat  uns  Unheil  schon  getroffen.  Schiller,  Glocke. —  Und  wärend 
ihn  die  BAche  sucht,  geniesst  er  seines  Frevels  Frucht.    Deraeibe,  Kraniche. 

—  So  schöne  Tag:e  hat  dies  Eiland  nie  gesehen,  seit  eigne  Fürsten  es 
regiren.  —  Was  nie  geschah,  seitdem  der  Fürst  verschieden.  Schiller, 
Braut  1,  1.  H.  5,  269.  —  Da  ich  ein  Kind  war,  redete  ich  wie  ein  Kind. 

1.  Cor.  13,  11.    Yergl.  Becker,  der  deutsche  Bhein. 

ß)  Die  Handlungen  des  Haupt-  und  Nebensatzes  sind 
ungleichzeitig : 

Bis   die   Glocke   sich   verkühlet,    lasst    die   strenge   Arbeit  ruhn. 

Schiller,  Olooke. 

Seit  wann? 

1.  Lieber  Baum,  seither  habe  ich  nicht  in  deiner  Kühle  geruht. 
Gothe.  —  Seitdem  habe  ich  dich  nicht  gesehen.    Geimer. 

2.  Seit  wenig  Monden  drohete  der  Greis.   Schiiie  r,  Bmut,  i,  7  h.  5, 287. 

—  Der  uns  von  Mutterleib,  von  Kindesbeinen  ^n  unendlich  viel  zu  gut 
und  noch  jetzund  getan.   Binekart, 
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3.  Der  dritte  Morgen  ist  es  nuD,  dass  mirs  gelungen,  hier  zu  lan- 
den, s 0 hiller,  Kampf  m.  d.  Drachen.  —  Zum  ersten  Hai,  Seitdem  ich  sie 
geboren,  umfass  ich  meines  Glückes  Fülle  ganz.     Bohliier,  Braut,  l,  4.  h. 

5,  275. 

Bis  wann? 

1.  Lange  kann  es  nicht  dauern.  —  Verschiebe  deine  Arbeit  nicht 
bis  morgen. 

2.  Bis  wie  lange  vergönnt  ihr  das  Morden  des  Volks  den  Achaiem? 
Tote,  Biaa»  5,  465.  —  Und  Siehe,  du  wirst  verstummen  und  nicht  reden 
können  bis  auf  den  Tag.    Luk.  i,  20. 

3.  Auch  habe  ich  den  Regen  über  euch  verhalten,  bis  dass  noch 
drei  Monden  waren  zur  Ernte.  Arnos,  4,  7.  —  Sie  sollen  ihn  nicht  haben, 
den  freien  deutschen  Bhein,  bis  seine  Flut  begraben  des  letzten  Manns 

Gebein.     Becker. 

ni.  Umstände  der  Art  und  Weise.  Diese  Klasse 
enthält  vielerlei  Unterarten,  welche  alle  auf  die  gemeinsame  Frage: 
Wie?  antworten, 

a)  Die  Art  und  Weise   an   sich   bezeichnende; 
sie  antworten  nur  auf  die  Frage:  Wie? 

1)  Herzlich  lieb  habe  ich  dich,  Herr  meine  Starke.     Ptaim  18,  2. 

—  Gerne  geb  ich  es  zu.  —  Also  entwich  der  bescheidene  Son.  —  Der  Ort 
ist  übel  regiret.  Da  gewönt  sich  leicht  der  Bürger  zu  schmutzigem  Saum- 
sal.  —  Mannheim,  das  gleich  und  heiter  gebaut  ist.  Gotbe,  Herrn,  n.  Dor. 
in.  H.  2,  77  «f. 

2)  Soll  doch  nicht  als  ein  Filz  der  Mensch  dem  Boden  entwachsen 
Ebenda.  —  Dass  die  zähe  Glockenspeise  fliesse  nach  der  rechten  Weise. 

—  Und  regt  on  Ende  die  fleissigen  Hände.  —  Fest  wie  der  Erde  Grund 
steht  mir  des  Hauses  Pracht.  Schiller,  oiocke.  —  Und  wie  mit  des  fernen 
Donners  Getose  entsteigen  sie  schäumend  dem  finsteren  Schosse.  80  hin  er, 

Taaeher. 

3)  Ich  singe,  wie  der  Vogel  singt,    oothe,  Sänger.  —   Wie  im  Laub 

der  Vogel  spielet,  mag  sich  Jeder  gütlich  tun.   Schiller,  Glocke,  vergL  den«. 

Graf  T.  Habsburg,  strofe  5.  —  Und  als  wollte  sie  im  Wehen  mit  sich  fort  der 
Erde  Wucht  reissen  in  gewaltger  Flucht,  wächst  sie  in  des  Himmels 
Höhen.  Ebenda.  —  Wir  lernen  indem  wir  lehren.  —  Und  sassen  da  so 
feste,  als  ob  sie  angewachsen  sei'n.  Bockert,  Grane  vogei.  —  So  wie  das 
Wasser  Feuer  löscht,  so  überwältigt  die  Bescheidenheit  den  Stolzen. 
HippeL  —  Und  es  wallet  und  siedet  und  brauset  und  zischt,  wie  wenn 
Wasser  mit  Feuer  sich  mengt.  Schiller,  Taucher.  —  Gott,  deine  Güte 
reicht  soweit,  soweit  die  Wolken  gehen.  Gallert,  h.  2, 15. 

b)  Den  Grad  und  die  Folge  (s.  S.  105,  3)  —  letztere  nur  in 
Sätzen — bezeichnende ;  sie  antworten  auf  die  Fragen:  Wie?  "Wie  sehr? 

j)  Der  Mann  ist  aussergewönlich  beliebt.  —  Es  fallt  mir  ungemein 
schwer 

2)  fehlen,  vergl.  B.  I,  S.  140.  lU,  b. 

3)  Und  danket  Gott  so  warm,  als  ich  für  diesen  Trunk  euch  danke. 
Gothe,  Singer.  —  Je  mehr  er  hat,  je  mehr  er  will.  Weiset.  —  Je  länger, 
je  lieber.  —  Je  mehr  Ehr,  desto  melir  Beschwer.  Spruch.  —  Kerne 
Sache  ist  so  nützlich,  dass  sie  nicht  durch  Missbrauch  schädlich  werden 
kann.  —  Ich  bin  nicht  so  thöricht,  diess  zu  glauben.  —  Er  ist  zu  dumm, 
als  dass  er  dies  begreifen  könnte. 

c)  Ein  Mittel  oder  Werkzeug  bezeichnende ;  sie  antworten 
ftuf  die  Fragen:  Wie?  Wodurch?  Womit?  Vermittels  wessen? 
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1)  Mancher  karget  und  sparet  und  wird  dadurch  reich.  Siraoh,  ii,  17. 
Wer  Steine  wegwälzt,  der  wird  Mühe  damit  haben  und  wer  Holz  spaltet, 
der  wird  davon  verletzt  werden.    Pred.  Sai.  10,  ».     (s.  S.  105,  4). 

2^  Mit  Arm  und  Fuss  er  rudert  und  ring^.  UhUnd,  Bache.  —  Er 
wisse  aeren  Sigel  durch  ein  mächtiges  geheimes  Wort  zu  lösen.  Lening» 
KAtban,  2,  8.  H.  3,  iia  5.  aaoh  111.  —  Mittels  einer  Leiter  erstieg  er  das  Dach. 
—  Mit  Feuer  und  Schwert. 

3)  Wir  lernen,  indem  wir  lehren.  —  Dadurch  dass  sie  fleissig  ar- 
beiten, werden  viele  reich. 

d)  Der  Umstand  stellt  einen  verglichenen  Gegenstand  oder 
Zustand  dar,  nachdem  die  Eigenschaft  einer  Person  oder  Sache  be- 
messen wird  (comparativer  Umstand);  er  antwortet  auf  die  Frage: 
Wie?  oder:  Als  mit  dem  entsprechenden  Pronomen  oder  Adverb: 
Als  wer?  als  was?  etc.  Hierher  gehören  in  unserer  Sprache  von 
Haus  aus  nur  Sätze;  die  etwaigen  Adverbia  oder  Adverbialia  sind 
verkürzte  Sätze.  Die  Umstände  werden  angeknüpft  durch  wie 
oder  als;  sie  streifen  an  das  Gebiet  von  B.    (Vergl.  Prädikativa.) 

i}  Fehlt 

2)  Er  ist  grösser,  als  ich.  —  Woltun  ist  besser,  denn  Opfer.  —  Er 
ist  so  gross  wie  ich. 

3)  Es  kann  vor  Nacht  leicht  anders  werden,  als  es  am  frühen  Morgen 
war.  —  Lebe,  wie  du,  wenn  du  stirbst,  wünschen  wirst  gelebt  zu  haben. 

Geliert,  H.  2,  60. 

e)  umfasst  diejenigen  Umstände,  welche  das  Stattfinden 
einer  Handlung  oder  eines  Zustandes  beschränken  ^limitativa) ;  sie 
lassen  sich  in  verschiedene  Unterarten  einteilen,  je  nachdem  sie 
einfach  beschränken,  oder  negiren,  oder   einen  Gegensatz   bilden. 

Beschränkend  (S.  S.  105,  5): 

1)  Kaufe  blos  gute  Waare:  keine  andere.  —  Gebt  Gott  allein  die 
Ehre :  niemand  anderem.  —  Nur  ein  Herz,  das  Gutes  liebt,  nur  ein  ruhiges 
Gewissen  .  .  .  wird  dir  deinen  Tod  versüssen.    Gellen  H.2,eo. 

2)  Im  Guten  wirst  du- mehr  erreichen,  als  im  Bösen.  —  Wir  sind 
nur  in  dem  Masse  gut,  als  unser  Herz  der  Vernunft  gehorsam  ist.  Tiedge. 

3)  Die  Nadeln  der  Ceder  äneln  denen  unserer  L'archenbäume,  nur 
dass  sie  von  dunkelgrüner  Farbe  sind  und  eine  wagrechte  Richtung 
haben.  Kutaner.  —  §0  lange  ein  Narr  schweigt,  hält  man  ihn  für  klug. 
Spruch.  —  Unglück  wird  zum  Glück,  wenn  wir  durch  Unglück  besser 
werden.  Gieim.  —  Es  Hesse  sich  alles  vortrefflich  schlichten,  könnte  man 
die  Sachen  zweimal  verrichten.  Oöthe,  Sprttchw.  H.  2,  323.  —  Wenn  du 
fromm  bist,  so  bist  du  angenehm;  bist  du  aber  nicht  fromm,  so  ruhet 
die  Sünde  vor  der  Tür.  1.  Mo«.  4,  7.  —  Und  falls  Frau  Mutter  mich 
länger  nicht  hält,  möcht  ich  weiter  ziehn  in  die  weite  Welt.  ChamiiBo, 

de«  Gesellen  Heimkehr.  H.  1,  199. 

Verneinend: 

1)  Nicht  Bosse,  noch  Beisige  schützen  die  steile  Höh, 

Gegensätzlich: 

1)  Trotzdem  geschah  es.  —  Nichts  desto  weniger  geschah  es. 

2)  Prinz  Heinrich  ....  hatte  einen  Kammerjunker,  der  ihm  trotz 
mancher  verwickelter  Streiche  sehr  lieb  war.  z«obooke.  —  Ungeachtet 
der  Bitten  seiner  Soldaten  stieg  Herzog  Leopold  in  in  den  Kahn. 

3)  Mag  auch  die  Liebe  weinen,  es  kommt  ein  Tag  des  Herrn. 
Krummaoher.  —  Und  ob  gleich  alle  Teufel  hie  wollten  widerstehn,  so 
wird  doch  one  Zweifel  Gott  nicht  zuriücke  gehn.    Oerhurd.; 
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rV-  Umstände  des  Grundes.  Die  Gründe  selbst  konneu 
verschieden  sein  (S.  S.  105,  6). 

a)  Den   Grund  an  sich  bezeichnende  (causaler  Grund); 
sie  antworten  auf  die  Fragen:  Warum?  Weshalb?  Weswegen? 

1)  Wenn  wir  nicht  weinen,  wer  soll  denn  weinen?  Deshalb  habe 
ich  geweint.  —  Was  zürnet  ihr  dämm?  2.  Sam.  19,  42.  —  Doch  wozu  reden? 

Schiller,  TeU,  4,  2.  H.  6,  88. 

2.  Denn  um  desswillen  wirst  du  geliebt  werden.  —  Aus  diesem 
Grunde  habe  ich^s  getan. 

8.  Weil  das  Glück  aus  seiner  Tonne  die  Geschicke  blind  verstreut, 
freue  sich  und  jauchze  heut,  wer  das  Lebenslos  gewonnen.  Sohiiiar» 
Siegesfett  —  Doch  höheren  Sieg  noch  erringt  sie,  da  von  der  Göttlichen 
Stral  schmilzt  des  Tyrannen  Gemüt    Schiller. 

b)  Den  Zweck,  das  Ziel  bezeichnende  (finaler  Grund);  die 
unter  a  verzeichneten  Fragen  gelten  auch  hier,  doch  kann  man 
auch  mit:  Wozu?  Warum?  fragen. 

1.  Man  bedarf  keiner  Lügen  dazu.    Sir  ach,  84,  8. 

2.  In  dieser  Absicht  wurden  die  Yerschanzungen  angelegt.  —  Wer 
sich  durchs  Leben  frisch  will  schlagen,  der  muss  zu  Schutz  und  Trutz  ge- 
wappnet sein.    Gotho. 

3.  Drum  dass  dem  Lechzenden  werde  sein  Heil,  so  will  ich  das 
Wässerlein  jetzt  in  Eil  durchwaten  mit  nackenden  Füssen.  Schiller,  Oraf 
▼.  Habehnrg.  —  Man  lebt  nicht,  um  zu  essen,  man  isst,  um  zu  leben.  — 
Den  Preis  des  Wettlaufs  zu  gewinnen,  darfst  du  nicht  stehn  und  dich 
besinnen.  Gioim.  —  Du  sollst  deinen  Vater  und  deine  Mutter  ehren, 
auf  dass  du  lange  lebest  im  Lande.    2.  Mos.  20, 12. 

c)  Der  Grund  wird  zugleich  als  Bedingung  hingestellt  (con- 
dicionaler  Grund) ;  die  Antwort  erfolgt  auf  die  Frage :  Unter  wel- 
cher Bedingung?  Warum?  Hierher  gehören  nur  Sätze;  die  Oon- 
junktion  wenn  lässt  sich  nicht  selten  mit  weil  vertauschen. 
Vergl.  III,  e.  (s.  S.  106,  7). 

Wenn  du  fromm  bist,  so  bist  du  angenehm,  i.  Moi.  4,  7.  —  Ist  Gott 
mit  uns,  wer  mag  wider  uns  sein?    Bomer  8,  3t. 

d)  Der  Grund  sollte  eigentlich  das  Nichtstattfinden  einer 
Handlung,  eines  Zustandes  erwarten  lassen,  trotzdem  findet  sie 
statt  (concessiver  Grund) ;  hierher  gehören  nur  Nebensätze,  welche 
auf  die  Frage:  Trotz  welches  Umstandes?  antworten. 

Ob  ich  schon  wanderte  im  finstem  Tal,  fürchte  ich  kein  Unglück. 
F«»im  23,  4.  —  Wer  einmal  lügt,  dem  ffl&ubt  man  nicht,  und  wenn  er 
auch  die  Wahrheit  spricht.  Spruch,  —  Und  bald,  obgleich  entstellt  von 
Wunden,  erkennt  der  Gastfreund  von  Korinth  die  Züge.  Sohilier,  Kraniche. 
—  Und  ein  Gott  ist,  ein  heiliger  Wille  lebt,  wie  auch  der  menschliche 

wanke.     Schiller,  d.  Worte  d.  OUabem. 

Nicht  können  wir  diesen  Abschnitt  schliessen,  one  einige  Er- 
läuterungen zu  dem  letzten  Teile  beigefügt  zu  haben.  Wem  noch 
nicht  die  Einsicht  geworden  sein  sollte,  dass  wie  auf  allen  Gebie- 
ten so  auch  auf  dem  der  Sprache  alles  in  einander  fliesset  und 
feste  Grenzen  kaum  aufzustellen  sein  dürften,  der  betrachte  na- 
mentlich die  Adverbialsätze, 


Anmerkungen. 

1)  Man  beachte  hier,  wie  bei  den  Zeitaätzen  (und  SubjektivsStzen  S.  63  f.). 
dasB  auf  die  den  Nebensatz  anknüpfende  Partikel  ein  Gewicht  nicht  gelegt 
werden  darf;  es  können  durch  „woher",  „wohin"  angeknüpfte  N.  S.  eoeiiBO 
auf  die  Frage:  Wo?  antworten,  wie  solche  durch  „wo",  „wohin"  angeknüpfte 
auf  die  Frage:  Woher?  und  solche  durch  ^wo",  „woher"  angegeknnpfte  auf 
die  Frage:  Wohin?  Steht  im  Hanpteatzo  ein  atellvertretendeB  demonatratives 
Adverb,  so  antwortet  der  N.  S.  auf  das  demeelben  entsprechende  Frageadverb: 
—  Wo?  Wohinmein  gläubig  Auge  blickt,  dich  Herrn  und  Vater  ea  findet. 
Woher  du  kommst,  d  a  iat  meine  Heimat.  Woher?  Wohin  du  ziehst, 
daher  kehrt  sichs  nicht  immer  wider.  Wo  der  Qiessbach  schäumt,  da- 
her stamme  ich.  Wohin?  Wo  die  Reben  hl  iihn,  dahin  mächt  ich  reisen. 
Woher  die  Fremdlinge  kamen,  dahin  zogen  wir. 

2)  Die  Zeitsätze  laasen  sich  oft  in    mehrere  Unterabteilungen    bringen. 
So  schöne  Tage  hat  dies   Eilaud  nicht  gesehn,   seit    eigne   Fürsten   es 

regiren:  kann  aowol  auf  die  Frage?  Wie  lange?  als  auch  auf:  Seit  wann? 
antworten.  Und  der  Satz :  Auch  habe  ich  den  Regen  über  euch  verhalten, 
bis  daaa  noch  drei  Honden  waren  zur  Ernte:  antwortet  sowol  auf  die  Frage: 
Bis  wann?  als  auch  auf;  Wie  lange?  Die  zur  Frwfe:  Wie  oft?  beigebrachten 
Beispile   könnten   ebenso   gut   unter  die  Frage:   Wann?  geordnet  werden, 

3)  Welch  eine  miasliche  Sache  das  Sohematisiren  und  System atisiren  sei, 
wird  namentlich  bei  den  Umständen  der  Art  und  Weise  klar;  Grenzen  las- 
sen sieh  nicht  gut  feststellen  und  wenn  man  nun  die  einzelnen  Unterarten 
genau  aufstellen  will,  ergibt  sich  eine  so  erosse  Anzal  derselben,  das«  eine 
klare  Uefaersicht  des  Ganzen  und  der  Hauptteite  verhindert  wird.  Dazu 
kommt  noch,  dass  diese  Klasse  der  Adverbia  und  Adverbialia  anch  zu  nomi- 
n  i  b  u  s  treten  kann  z.  fi.  Und  von  der  letzten  Eisenstang  macht  er  ein  Schwert 

ao  breit  und  lang,     Uhland,  Blgfrldi  Schwert 

Fast  dürfte  es  scheinen,  als  ob  die  Unterart  b  in  zwei  Elaasen  hätte 
geteilt  werden  sollen,  in  eine  des  Grades  und  eine  der  Folge.  Indes  beides, 
Grad  und  Folge,  gehören  zusammen,  weil  jede  Tätigkeit,  jeder  Zustand,  jede 
Eigenschaft  und  so  auch  jeder  Umstand  einen  gewissen  Grad  erreicht  haben 
muss,  ehe  er  eine  Folge  nach  sich  ziehen  kann,  wobei  nicht  nötig  ist,  dasa 
jeder  Grad  auch  stets  eine  Folge  habe.  Z.  B.  der  Hund  bellt  laut  Wie 
laut:  sehr  laut.  Hier  findet  man  einen  Grad  one  Folge;  sage  ich  jedoch:  sehr 
lant,  so  dass  man  ihn  von  Weitem  hört,  so  ist  die  Folge  da  und  ebenso  kann 
so  eine  Folge  haben  oder  vielmehr,  sobald  so  nicht  eine  Verf^leichungspar- 
tikel  ist,  muss  es  eine  Fol^e  haben,  sei  es,  dass  dieselbe  wirklich  auagespro- 
chen  oder  nur  gedacht  wird.  Z.  B.  wer  schreit  denn  so?  ergänze;  das«  ich 
ea  hSre.  Wer  schreit  denn  so,  dass  man  erachrickL  Fast  alle  Satzgeluge, 
welche  ana  Hanpt-  und  Consecutivaatz  bestehen,  haben  so  entweder  im  Hanpt< 
oder  im  Nebensätze.  Er  arbeitete  so,  dass  er  schwitzte;  er  arbeitete,  so  daaa 
er  schwitzte.  Er  arbeitete,  dass  er  schwitzte.  Der  Grad  seihst  kann  aber 
anch  ein  gegenseitig  sich  steigernder  sein,  wobei  man  sich  der  Advürljiar  je 
— je,  je—desto  oder  der  Ausdrücke:  zu— um  zn,  zu— als  dass:  bedient. 

4)  Die  Unterart  o  findet  nur  dann  durch  Adverbia  Ausdruck,  wunu 
dieselben  sich  auf  einen  vorangehenden  Hauptsatz  beziehen. 

D)  Das  Prinzip,  alle  Nebensätze  als  Satzglieder  aufzufassen,  so  riclitig  es 
auch  ist,  nötigte  hier  zur  Zerreissung  der  Condicional-  und  der  Cin- 
cessiv- Sätze.  Dass  die  X^ation  nicht  anch  ala  einfache!  Adverb  der 
Art  und  Weiae  anfgefasst  werden  kann,  ist  ja  zweifellos. 

6)  Wie  hei  der  Unterart  ni  c,  so  sind  in  der  Klasse  IV.  Adverbia  oiir 
möglicn,  wenn  sie  sich  auf  einen  vorausgehenden  oder  nachfolge nJuii  H. 
oder  N.  S.  beziehen,  wenn  sie  dessen  Stellvertreter  sind. 

Christna  ist  darum  für  alle  gestorben,  auf  dass  die,  ao  An  lcl>eri, 
hinfort  nicht  ihnen  selbst  leben.  2.  Cor.  b,  ifi.  —  Der  nehen!<at».,  wel- 
cher fbtet,  ist  final  und  gehört  demsemiaa  in  Unterart  b.  Sac^a  ich  an- 
statt: ich  bin  krank,  deshalb  laase  icn  den  Arzt  rufen;  Weil  tch   krank 
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bin,  lasse  ich  den  Arzt  rufen,  so  bleibt  die  Unterart  dieselbe,  wol  aber 

wird  ein  Hauptsatz  in  einen  Nebensatz  verwandelt. 
7)  Man  vergl.  Anm.  5.  Wenn  du  fromm  bist,  so  bist  du  angenehm.  Si- 
cher ist  das  Frommsein  der  Grund  des  Angenehmseins;  aber  es  ist  kein 
wirklich  vorliegender  Grund  wie  unter  a),  nur  ein  möglicher  wie  unter  b), 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  b  bezweckt  ist,  c  nicnt,  ja  dass  c  sogar 
ganz  unmögliche  Gründe  enthalten  kann.  Wenn  ich  ein  Vöglein  wärM  So 
bildet  c  den  Uebergang  zu  d,  dessen  Einreihung  unter  die  Umstände  de9 
Grundes  gewissermassen  einer  Entschuldigung  bedarf. 


Abschnitt  IX. 

Die  Nebenglieder  des  Satzes. 

IL    Die  Erweiterungen  des  Subjekts  und  sonstiger 

!Nomina  im  Satze. 

A)   Das  Attribut  (s.  S.  12). 

Das  Attribut  ist  sowol  eine  direkte  Erweiterung  des  Subjekts 
und  als  solche  ein  Nebensatzglied  ersten  Grades,  als  auch  eine  in- 
direkte desselben  und  aller  im  Satze  vorkommender  Substantiva 
und  somit  Nebensatzglied  zweiten  Grades.  Die  Einteilung  in  diese 
Unterarten  wird  von  uns  nicht  innegehalten  werden.  Der  Zweck 
des  Attributs  ist  der  aller  Nebensatzglieder,  nämlich  der,  das 
Wort,  dem  es  beigefügt  wird,  näher  zu  bestimmen ;  Attribut  nennt 
man  aber  nur  die  Beifügungen  zu  einem  Substantiv  oder  substan- 
tivisch gebrauchtem  Worte.  Indes  nicht  alle  Bestimmungen  eines 
Substantivs  nennt  man  Attribut,  so  z.  B.  nicht  den  Artikel,  welcher 
für  das  Substantiv  so  ausserordentlich  wichtig  ist,  sondern  nur  die, 
welche  eine  Eigenschaft  desselben  angeben.  Die  Attribute  ant- 
worten auf  die  Fragen:  Was  für  ein?  Welch?  Wessen?  Erstere 
ist  die  Hauptfrage;  die  zweite  wird  nebenbei  gebraucht,  wenn  die 
Eigenschaft  adjektivisch  oder  präpositionell,  die  dritte,  wenn  sie 
substantivisch  gegeben  werden  soll. 

1)  Das  adjektivische  Attribut.^)  Hierzu  rechnen  wir  auch  die 
Pronomina,  soweit  sie  adjektivischen  Charakter  haben.*)  Die 
Stellung  des  adjektivischen  Adjektivs  war  früher  freier,  ebenso  die 
Form  nicht  so  eng  begrenzt;  jetzt  gilt  die  Regel,  dass  das  Attri- 
but vor  dem  Substantive  stehe  und  dass  es  movirt  sei,  doch  finden 
sich  zalreiche  Ausnahmen  besonders  bei  Dichtern  und  in  stehenden 
Redensarten. 


»)  I.  91,  —  «)  I,  104  ff. 
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a)  Ein  Attribut 


Gebrauchter  Pflug  blinkt.  —  Darob  entbrennt  in  Roberts  Brost  •  • . 
ji^ftger  Groll.  —  Mein  Glaube  steht  auf  festerm  Grund.  —  Der  freche 
Bube.  —  Die  gnädige  Gräfin.  —  Die  heilte  Messe  hört  ich  gem.  —  Dem 
lieben  Gotte  weich  nicht  ans.  —  Dem  die  schwarze  Seele  schwoll.  — 
Des  freut  sich  das  entmenschte  Par.  —  Ein  frommer  Knecht  war  Frido- 
lin.  —  Ein  gebomer  Knecht.  Schiller,  Gang  n.  d.  BUenhanuner.  —  Ein  feste 
Barg  ist  unser  Gott.    Luther. 

b)  Zwei  Attribute: 

Aus  ihrem  schönen  Munde  floss  sein  unerschöpftes  Lob.  —  Ihr 
klares  Auge  mit  Vergnügen  hing  an  den  wolgestalten  Zügen.  Sohliier, 
Gang.  —  Hoher,  fester  Sinn  ist  des  Mannes  edelster  Schmuck.  —  Er  gibt 
dem  treuen  Hirten  manch  blankes  Stück  davon.  UhU&d,  BberhArd  BaiuchA- 
bari.  —  Alle  ^ten  Geister  loben  Gott.  —  Und  es  versetzte  darauf  die 
gute  verständige  Hausfrau,    oothe,  Herrn,  n.  Dor.  l  H.  2,  63. 

Hierzu  fugen  wir  noch  einige  altertümliche,  beziehentlich  un- 
regelmässige  Ausdrucksweisen  an: 

Das  vorstehende  Attribut  ist  one  Motion: 

Unrecht  Gut  gedeihet  nicht  —  Ein  unnütz  Leben  ist  ein  früher 
Tod.  oothe,  iphigeniA  1,  2.  H.  7, 116.  —  Ein  garstig  Lied,  ein  politisch  Lied, 
ein  leidig  Lied,  oothe,  f »nft  l  h.  12,  67.  —  Gross  Macht  und  viel  List 
sein  grausam  Rüstung  ist.     Luther. 

Zwei  vorstehende  Attribute  one  Motion  sind  selten  und  nur 
wenn  das  erste  ein  besitzanzeigendes  oder  unbestimmtes  Fürwort 
ist  (s.  I,  91);  wird  es  regelmässig  unmovirt  gebraucht: 

Welch  schöner  Kreis.  —  Welch  reicher  Himmel,    oothe,  Sftnger.  — 

Solch  edle  Dame.     UhUnd,  Klein  BoUnd. 

Göthe  liebt  ausnahmsweise  das  erste  Adjektiv  unmovirt  zu 
setzen.    • 

Das  Attribut  oder  die  Attribute  stehen  nach,  Motion  fehlt*): 

Vater  unser.  —  Röslein  rot.  —  Der  Graf,  getreu  und  erat.  —  Die 
Wölbung  hoch  und  breit  Uhiand,  Oraf  Eberh.  WeUad.  —  Als  Kaiser  Bot- 
bart lobesam.  —  Durch  ein  Gebirge,  wüst  und  leer.  Den.,  Sohwftbiiohe 
Konde.  —  Aus  dem  Brunnen  frisch.  —  Ein  Schloss  lustsam.  —  Wer  sind 
die  Wächter  treu?  —  Mit  Farben  mancherlei.  —  Die  Augen  hell.  —  Du 

Schwester  mein.     Unland,  Klein  SoUnd. 

Ein  Attribut  —  meist  ein  adjektivisches  Fronomen  —  steht 
vor^  das  andere  nach,  Motion  fehlt: 

Sag  an,  mein  Bitter  wert.  UhUnd,  SohwAbinche  Kunde.  —  Begegnet 
ihm  manch  Bitter  wert.  Dert.,  SigfMds  Schwert  —  Mein  Bruder  hehr.  — 
Mein  Gemahl  so  süss.  —  Mein  Augen  blau.  —  Wer  ist  ihr  Sänger  frei? 

—  Lieb  Bruder  mein.     UhUnd,  Klein  Boland. 

Das  erste  Attribut  hat  Motion: 

In  meinem  Prunksal  reich.  UhUnd,  Klein  BoUnd.  —  Damach  gingen 
auf  sieben   dürre  Acren,  dünne  und  versengt    i.  Mos.  41,  23. 

Um  nachzuweisen^  dass  alle  diese  Abweichungen  nicht  wiUkür- 
«)  I,  91. 
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liehe  seien,  möge  eine  kurze  XJebersicht  des  mhd.  Sprachgebrauchs 
angefügt  werden. 

Ein  Attribut: 

ein  sohoene  wip,  ein  wip  schoene,  ein  schoenez  wip,  ein  wip  soboenez : 
Wir  nur:  ein  schönes  Weib. 

Zwei  Attribute: 

1)  ein  stolzer  werder  man  ■=»  ein  stolzer,  werter  Mann ;  also  wie  bei 
uns.  Ausserdem  noch :  2)  ein  stolzer  wert  man,  3)  ein  stolz  werder  man, 
4)  ein  stolz  wert  man;  ö)  ein  man  stolzer  und  wert,  6)  ein  man  stolzer 
und  werder,  7)  ein  man  stolz  und  werder,  8)  ein  man  stolz  und  wert, 
(wie  bei  uns)  9)  ein  stolzer  man  wert,  10)  ein  stolzer  man  werder, 
11)  ein  stolz  man  werder,  12)  ein  stolz  man  wert 

Nicht  alle  Fügungen  sind  jedoch  bleich  üblich ;  geläufig  sind 
8.  4.  8.  9.  12;  seltener  kommen  vor  1,  welcues  bei  uns  die  regelmässige 
Form  ist,  2. 6.  7. 10,    Wol  nur  ganz  vereinzelt  mögen  vorkommen  5  und  11. 

Bei  uns  gilt  die  Regel:  Gleich  geltende  Adjektiva  sollen 
gleiche  Form  haben;  unsere  Vorfahren  kannten  sie  nicht,  genossen 
vielmehr  betreffs  Form  und  Stellung  unbeschränkte  Freiheit,  wie 
folgende  zwei  Stellen,  deren  jede  drei  Attribute  aufweisst,  bezeugen: 

Nibi.  1723,  2.    Volker  zoch  einen   videlbogen  starken ,  michel  unde 
lano.     Pars.  96,  14.  kurz,  kleine,  grüne  gras. 

Freilich  kommen  diese  Variationen,  wie  bei  uns,  so  schon  in 
alter  Zeit,  meist  nur  in  der  Poesie  vor.  Schon  im  Grotischen 
steht  das  Attribut  flexionlos  nach,  wie  bei  uns ;  und  so  auch  noch 
mhd.  z.  B.  Nibl.  2135,  2:  der  helt  guot,  wogegen  die  movirte  Form 
nachgestellt  zu  den  Seltenheiten  gehört  z.  B.  Nibl.  (Zamcke  53,4, 1.): 
do  sprach  der  degen  guoter,  grad  wie  bei  uns  Redeweisen  wie 
folgende:  Vereint  er  sich  Dämonen,  gottgesandten:  In  Sälen  gren- 
zenlosen (Göthe):  Von  Rossen,  feurigen,  gezogen:  Wiewol  mit 
Augen  ich,  nicht  scharfen,  bin  begabt  (Rückert):  auffällig,  ja  an- 
stössig  klingen. 

Ueber  Göthes  Art,  beim  ersten  Attribut  die  Endung  wegzu- 
lassen z.  B.  ein  weiss  und  schwarzes  Feld :  sieh  I,  92.  Doch  haben 
wir  uns  bei  Titulaturen  und  im  Kanzleistile  so  an  derartige  Kür- 
zungen gewönt,  dass  sie  uns  als  Regel  erscheinen:  Kaiserlich 
deutsches  Postamt.    Königlich  sächsisches  Grerichtsamt  u.  a.  m. 

Gehört  ein  Attribut  zu  mehreren  Substantiven,  so  darf  es  nur 
einmal  gesetzt  werden,  falls  die  Substantiva  eine  Person  oder 
Sache  bezeichnen  sollen:  Lieber  Freund  und  Kollege:  d.  h.  der 
Freund  ist  zugleich  mein  Kollege.  Zwar  würde  es  grammatisch 
nicht  zu  tadeln  sein,  wollte  man  sagen:  da  kam  mein  lieber  Freund 
und  lieber  Kollege:  aber  es  wäre  schwülstig.  Sage  ich  aber:  da 
kam  mein  lieber  Freund  und  mein  lieber  Kollege:  so  kamen  zwei 
Personen. 

2)  Das   adverbielle   Attribut   (s.   S.  12)  kann  nur  zu  sub- 
stantivirten  Adjektiven  oder  Partizipien,  oder  Infinitiven  treten: 
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Das  ewig  Weibliche.  Fauat  u,  Schiua,  H.  13,  244.  •—  Der  stets  Zafrie- 
dene  ist  immer  glücklich.  —  Der  wirklich  Gute.  —  Der  edel  Denkende, 

—  Der  schnell  Entschlossene. 

Man  beachte;  dass  meist  Komposita  daraus  werden: 

Das  schnell  Schreiben  »=»  das  Schnellschreiben;  das  ewige  Herum- 
Kutschiren  hab  ich  satt.    Das  Hiersein  u.  a.  m. 

3)  Das  präpositioneile  Attribut.  Wie  es  präpositioneile 
Prädikativa  gibt  (vergl.  S.  75),  so  auch  präpositionelle  Attribute. 
Sie  können  jedoch  nie  eine  stehende  Eigenschaft  sondern  nur  eine 
vorübergehende  oder  zufallige  bezeichnen  und  streifen  oft  nahe  an 
die  Adverbialia,  in  deren  Klasse  sie  übertreten,  sobald  sie  das 
Prädikat  vom  Subjekte  trennt. 

Die  Schlacht  bei  Leipzig.  Welche  Schlacht?  die  bei  Leipzig.  — 
Hans  im  Glücke.  Was  für  ein  Hans?  der  im  Glücke.  —  Die  Schlacht 
bei  Leipzig  yemichtete  Napoleons  Macht.  Die  Schlacht  fand  bei  Leipzig 
statt.  Wo?  bei  Leipzig.  —  Hans  war  im  Glücke.  Wo?  im  Glücke. 
Vergl.  2).    Vergl.  S.  77. 

Oft  auch  ist  das  präpositioneile  Attribut  nichts  anderes  als 
das  präpositionelle  Objekt  (vergl.  S.  92  ff.). 

Die  Furcht  vor  der  Strafe.  Was  für  Furcht?  die  vor  der  Strafe. 
Furcht  vor  wem?  vor  der  Strafe.  —  Das  Lied  an  die  Freude.  —  Elegie 
auf  den  Tod  eines  Jünglings.  —  Das  Mädchen  aus  der  Fremde.  —  Der 
Kampf  mit  dem  Drachen.  —  Der  Gang  nach  dem  Eisenhammer.  —  Der 
Graf  von  Habsburg.  —  Das  Lied  von  der  Glocke.  Sohilior.  —  Holz  vom 
Fichtenstamme.  —  Der  Trieb  zum  Yaterlande.  Sohiliar,  Gioeke.  —  Fand 
ich  von  Robert  eine  Spur.  Dert.  Gang.  —  Ein  Volk  one  Gesetze  gleicht 
einem  Menschen  one  Grundsätze.  Zacharia.  —  Der  Führer  durch*s  Leben. 
Der  Gasthof  zum  Löwen.  —  Der  Pfarrer  zu  Grünau. 

4)  Das  substantivische  Attribut.  Es  steht  stets  im  Genitiv 
und  kann  meist  in  ein  attributivisches  verwandelt  werden;  statt 
desselben  bedient  man  sich  jetzt  oft  des  präpositioneilen  mit  von. 

Yoranstehend: 

Ein  Gedicht  Schillers:  ein  Gedicht  von  Schiller:  ein  Schillersches 
Gedicht  —  Arbeit  ist  des  Bürgers  Zierde,  Segen  ist  der  Kühe  Preis. 
Schiller,  Glocke.  —  In  Boberts  Brust.  —  Des  Argwons  Samen.  —  Des 
Schmeichlers  Mund.  —  Des  Dorfes  Ende.  —  Des  Geläutes  Klang.  —  Der 
Schnitter  Fleiss.  —  Des  Gewissens  Ruh.  —  Des  Ofens  Schlund.  —  Der 
Bede  Sinn.  —  Des  Dieners  Hand.  Schiller,  Gang.  —  Vergl.  Schillers 
Glocke. 

Nachstehend: 

Zum  Dienst  der  Messe.    Schiller,  Oang.  —  Die  Mutter  der  Kinder. 

—  Das  Gebild  der  Menschenhand.  —  Das  Auge  des  Gesetzes  wacht.  — 
Mit  der  Kraft  des  Stranges.  —  In  das  Beich  des  Klanges.  Sohiiieri  oiocke. 

Hierzu  sei  unter  Hinweis  auf  die  Beispile  bemerkt,  dass  sobald  der 
Genitiv  voransteht,  das  Begens,  d.  h.  das  ihn  regirende  Wort  one  Artikel 
steht;  dass  es  in  der  Begel  den  Artikel  hat,  wenn  der  Genitiv  nachsteht. 
Wenn  nun  sicher  ist,  dass  der  Artikel  nur  zur  Bestimmung  des  Substantivs 
dient;  wenn  es  ebenso  unbestreitbar  ist,  dass  jedes  durch  einen  Genitiv  er- 


I)  S.  S.  65  ff. 
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weiterie  Sabstantiv  eia  bestimmtes  ist,  so  dürfte  uns  dies  Wunder  nebmen, 
falls  wir  den  Grund  nicbt  sofort  im  Wolklange  fänden.  Wo  sollte  der  Arti- 
kel des  Regens  hintreten?  Der  attributive  Genitiv  gilt  einem  Adjektiv  gleich, 
deshalb  und  weil  ja  der  Artikel  des  Genitivs  von  mesem  nicht  getrennt  wer- 
den darf,  müsste  der  Artikel  des  Begens  vor  den  des  Genitivs  treten.  Nun 
höre  man :  Arbeit  ist  die  des  Bürges  Zierde.  Oder  soll  der  Artikel  des  Regens 
vor  das  Regens  treten?  dann  würde  es  erstens  nicht  besser  klingen:  Arbeit 
ist  des  Bürgers  die  Zierde:  und  zweitens  würde  das  Attribut  aus  der  ihm 
eignen  engen  Verbindung  mit  dem  Regens  gerissen  werden.  Ea  liegen  dem- 
nach nur  euphonische  Gründe  vor,  wie  uns  ja  sofort  die  Umstellung  zeicht: 
Arbeit  ist  die  Zierde  des  Bürgers.  Mit  der  Kraft  des  Stranges:  mit  des 
Strandes  Kraft.  Ganz  so  verfaren  die  Engländer:  A  gentleman's  coat  es  ei- 
nes Herren  Rock;  a  coat  of  a  gentleman:  ein  Rock  eines  Herren. 

Mehrere  Genitivattribute  können  auf  ein  Äegens  nur  bezo- 
gen werden  in  zusammengezogenen  Sätzen: 

Von  der  Dörfer,  von  der  Städte  wildem  Brande.  Schiller,  Glocke. 
—  Die  Hoffnungen  des  Vaters  und  der  Mutter  starben  mit  ihrem  Sohne 
dahin. 

5)  Appositionelles  Attribut  vergl.  Apposition  S.  44  f. :  Dies  fin- 
den nur  wir,  wenn  auf  ein  Appellativum  oder  auf  einen  Titel 
ein  Nomen  proprium,  oder  auf  Masse  und  Gewichte  der  Stoff 
des  Gemessenen  oder  Gewogenen  folgt. 

Der  Berg  Aetna,  der  See  Genezareth,  die  Insel  Helgoland,  das 
Land  Sachsen,  das  Kap  Hom,  der  Monat  Mai,  die  Stadt  Fans,  das  Kai- 
sertum Deutschland,  das  Fürstentum  Lippe- Detmold,  der  Name  Helene, 
der  Knabe  Karl,  Bruder  Oswald,  Freund  Hain,  Vetter  Michel,  Kaiser 
Wilhelm,  Graf  Brichard,Herr  Till,  Bäcker  Schmidt,  Gerichtsrat  Mül- 
ler u.  a.  m. 

Ueber  das  Ungebräuchliche  dieser  Redefügungen  hilft  man 
sich  oft  durch  Zusammensetzungen  hinweg:  der  £[eilberg,  der  Kö- 
nigsee, die  Schifferinseln,  das  Sachsenland,  der  Wonnemonat.  An- 
dere Ausdrücke  stehen  entweder  als  Zusammensetzungen  oder  der 
Name  steht  im  Genitiv  oder  wird  durch  von  regirt:  das  Appeni- 
nengebirge,  das  Gebirge  der  Appeninen,  der  See  von  Tiberias. 

Das  Attribut  wird  aber  oft  durch  mehrere  Worte  ausgedrückt. 
Haben  diese  mehreren  Worte  gleiche  Geltung,  stehen  sie  also 
coordinirt,  so  ist  schon  oben  davon  gehandelt  worden  (sieh.  2  Ad- 
jektiv-, 2  Genitiv- Attribute).  Ausserdem  sind  noch  zwei  Fälle  mög- 
lich a)  das  Attribut  selbst  hat  noch  Beifügungen:  das  Regens  hat 
diese  als  gemeinschaftliches  Attribut,  b)  das  Regens  hat  verschiedene 
Attribute. 

a)  Der  Attributivbegriff  wird  durch  mehrere,  verschiedene 
Worte  ausgedrückt.  Nicht  alle  diese  erhalten,  wenn  es  sich  um 
ein  Genitivattribut  handelt,  das  Genitivzeichen,  sondern  nur  ge- 
wisse. Der  Engländer  befolgt  hier  eine  sehr  strenge  Regel:  das 
letzte  Wort  des  Attributs  erhält  das  Genitivzeichen  des  sächsischen 
Genitivs,  selbst  wenn  es  schon  von  of,  demgewönlichen  Genitiv- 
zeichen, abhängt  z.  B. 

In  der  ostindischen  Gesellschaft  Diensten:  In  the  East  India  com- 
pany's  service.  Des  Königs  von  Prcussen  Geburtstag:  The  king  of 
Frussia'g  birthday. 
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Wir  haben  andere  Regeln,  die  teils  dadurch  heiTorgerufen 
wurden,  dass  wir  die  attributiven  Adjektiva  moviren  und  deÜiniren, 
was  der  Engländer  nicht  tut,  teils  durch  den  Gebrauch  oder  Nicht- 
gebrauch des  Artikels  bedingt  sind. 

Findet  der  Attributivbegriff  durch  einen  Genitiv  und  ein  die- 
sem beigefugtes  Adjektiv  oder  Pronomen  oder  Zalwort  seinen  Aus- 
druck, 80  haben  alle  Wörter  das  Genitivzeichen,  mag  nun  das 
Regens  vor-  oder  nachstehen. 

Die  schöne  Zeit  der  jungen  Liebe.  —  Dem  dunklen  Scboss  der  bei- 
gen Erde,  —  Aus  der  zarten  Kinder  Scbar.  —  Des  rauen  Krieges  Horden. 
—  Alle  Bande  frommer  Scheu.  Sohiiier,  Glocke.  — 

In  meines  Vaters  Hause  sind  viele  "Wonungen.  Joh.  14, 2.  —  Er 
zält  die  Häupter  seiner  Lieben.  Schiller,  Glocke.  —  Aus  dieses  Tales 
Gründen.  —  Jener  Tage  Not  und  Pein.  —  Eins  Manns  Red  ist  keine 
Bed.  Spruch.   —  Aus  zweier  Zeugen  Mund  wird  bald  die  Warbeit  kund. 

Ebenso  müssen  Beifügungen  zu  präpositionellen  Attributen, 
sobald  sie  motions-  und  deklinationsfaWg  sind,  movirt  bez.  dekli- 
nirt  werden : 

Hans  im  grossen  Glücke.  —  Elegie  auf  den  scbmerzlicben  Tod  eines 
edlen  Jünglings. 

Sind  andere  Wortklassen  die  Erweiterungen,  besonders  aber, 
wenn  eine  der  oben  unter  5)  angefürten  Verbindungen  Attribut 
wird,  so  haben  sich  folgende  Regeln  herausgebildet:  Steht  der  Ar- 
tikel vor  der  Verbindung,  so  hat  das  erste  Substantiv  das  Genitiv- 
zeichen, steht  die  Verbindung  artikellos,  das  letzte. 

Des  Königs  Karl  Meerfart:  Köni^  Karls  Meerfart:  die  Meerfart 
des  Königs  Karl :  die  Meerfart  König  £arls.  —  Kaiser  Eudolfs  Ritt  zum 

Grabe.     Kerne  r. 

b)  Das  Regens  hat  verschiedene  Attribute  bei  sich. 

1.  adjektivisches  und  adverbielles  Attribut   kommt  nicht 
vor,  nur  wenn  das  Adverb  mit  dem  Substantiv  zusammengesetzt  ist: 

Das  immerwärende  Herumstreiten.  —  Das  lange  Hierverweilen. 

2.  adjektivisches  und  präpositionelles  Attribut: 

Das  goldne  Hom  von  Tondcm.  —  Der  mäcbtiffe  Trieb  zum  Vater- 
lande. —  Der  ebrwürdige  Pfarrer  zu  Grünau.  —  Die  blutige  Scblacbt 
bei  Leipzig. 

3.  adjektivisches  und  subsantivisches  Attribut: 

In  des  Dammes  tiefer  Grube.  Die  schöne  Zeit  der  jungen  Liebe. 
Von  des  Hauses  weitscbauendem  Giebel.  Siebet  der  Pfosten  ragende 
Bäume  und  der  Scheunen  gefüllte  Räume  .  .  .  und  des  Kornes  bewegte 
Wogen.  Die  freie  Tochter  der  Natur.  Dem  dunklen  Schoss  der  heiigen 
Erde.  Des  Hauses  zarte  Bande.  Der  Binder  breitgestirnte,  platte 
Scharen.  In  der  Freiheit  heiigem  Schutz.  Des  Abends  stille  Kote. 
Des  Wappens  nette  Bilder.     Der  Gestirne  helle  Schaar.      Des  Lebens 

wechselvolles  Spiel.     Sohl  Her,  Glocke. 

4.  adjektivisches  und  appositionelles  Attribut: 

Der  greise  Kaiser  Rudolf.  Kerner.  -^  Da  sprach  der  küne  Held 
Roland.  —  Da  sprach  der  graue  Held  Riol.  —  Da  sprach  der  edle  Graf 

Garin.     UhUnd,  König  KarlB  Meerfart. 
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Adverbielle  Attribute  kommen  verbunden  mit  anderen  nicht  vor. 
6)  präpositionelles  und   substantivisches  Attribut  ist  sehr 


Schillers  Lied  an  die  Freude.  —  Berlichingens  Hand  von  Eisen. 
6)  präpositionelles  und  appositionelles  Attribut. 


König  Albert  von  Sachsen.  —  Graf  Richard  von  der  Normandie.  — 
Graf  Richard  one  Furcht.  —  Herr  Holger  von  Dänemark.    Uhland. 

7)  substantivisches  und  appositionelles  Attribut  ist  selten, 
Zusammensetzung  wird  vorgezogen: 

Der  Hannen  König  Attila:  der  Hunnenkönig  Attila. 

Mehr  als  zwei  Attribute,  selbst  verschiedenster  Art,  sind  nicht 
selten,  doch  wird  sich  in  den  meisten  Fällen  das  eine  oder  andere 
als  Apposition  auffassen  lassen: 

Des  einigen  Deutschlands  siegreicher  Kaiser  Wilhelm. 

Der  Attributivsatz  bezeichnet  die  Eigenschaft  einer  Person 
oder  Sache  in  Form  eines  Satzes,  welcher  vom  Hauptsatze  abhängig 
ist  und  mit  diesem  in  der  Regel  durch  ein  Relativ-Pronomen  oder 
Adverb  verknüpft  wird;  der  verkürzte  Attributivsatz  wird  Appo- 
sition, 8.  diese.  Die  Attributivsätze  vertreten  ein  attributivisches 
Adjektiv  oder  Partizip  oder  einen  gleichen  Genitiv,  in  welche 
Wörter  sie  oft  —  aber  nicht  inmier  —  verändert  werden  können. 
Das  Relativ  hat  sich  im  Genus  und  Numerus  nach  dem  zu  er- 
weiternden Worte  zu  richten,  sein  Casus  wird  durch  die  Stellung 
bez.  Geltung  im  N.  S.  bestimmt.  Oft  gehören  zu  einem  Haupt- 
satze mehrere  Attributivsätze ;  dann  ist  zu  beachten,  dass  die  besten 
Schriftsteller  gern  einen  Wechsel  des  Relativs  eintreten  lassen, 
besonders  sobald  der  Bezug  oder  der  Casus  weehseln.  Auch  die 
Stellung  des  Relativsatzes  ist  für  dessen  Bau  und  für  dessen  Re- 
lativ von  Einfluss: 

1)  Der  Atributivsatz  steht  nach: 

a)  ein  Pronomen  knüpft  an: 

Der  Mann  ist  aller  Ehren  wert,  der  alle  Dinge  zum  Besten  kehrt 
oothe.  —  Dies  ist  der  Tag,  den  Gott  gemacht,  —  Du  bist's,  dem  Ruhm 
und  Ehr  gebüret.  Geliert.  H.  2,  49, 15.  —  Die  Tat  lont  reichlich,  mit  der 
man  zufrieden  ist.  —  Sieh,  Herr,  den  Ring,  den  du  getragen.  Schiller, 
Bing.  —  Wol  dem,  der  frei  von  Schuld  und  Fehle.  Schiller,  Kraniche.  — 
Also  kam  er  nach  der  Stadt,  die  den  Muskateller  hat,  der  im  ganzen 
welschen  Land  für  den  besten  wird  genannt.  Malier,  Bst,  Est  —  vergl. 
Schiller,  Glocke,  300  ff.  — 

Vielen  schlechten  Wein  er  fand,  welcher  leicht  wie  Wasser  wog. 
Malier,  Set,  Set  —  Dies  ist  mein  lieber  Son,  an  welchem  ich  Wolgefallen 
habe.    Matth.  3,  17. 

Der  Dänenkönig  Frotho mit  staunender  Geberde  die  Eisen- 
ketten mass,  so  diesem  niederhingen.  Ebert  —  Die  linke  Hand  dazu  das 
Haupt,  so  er  ihm  abgehauen.  Uhiand,  BoL  Sohiidt^)  —  Bittet  für  die,  so 
euch  beleidigen  und  verfolgen.  Matth.  5,  44. 

b)  ein  Adverb  knüpft  an: 
^)  I,  100. 
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Kennst  du  das  Land,  wo  die  Zitronen  hlüb'n?  Göthe  17, 147.  — 
Möge  nie  der  Tag  erscheinen,  wo  des  rauhen  Krieges  Horden  dieses  stille 
Tal  durchtobeu  u.  s.  f.  Schiller,  Glocke.  —  Einst  wird  kommen  der  Tag, 
wo  das  heilige  llion  hinsinkt  Vo«g.  —  Und  dies  sei  fortan  ihr  Beruf, 
wozu  C=  zu  welchem)  der  Meister  sie  erschuf.  -—  Das  Schönste  sucht  er 
auf  den  Fluren,  womit  er  seine  Liebe  schmückt.  Schiller,  Glocke.  —  Nach 
dem  weltberühmten  Ort,  wo  der  deutsche  Ritter  liegt.  Müller,  Est,  Est.  — 
Und  nach  dem  Kloster  geht  der  Zug,  wo  St  Johannas  des  Täulers  Orden, 
die  Kitter  .  .  .  sind  versammelt  worden.  —  Ist  eine  Grotte  eingesprengt 
.  .  .,  wohin  des  Himmels  Stral  nicht  leuchtet  SohiU er,  Kampf.  —  0 
schöner  Tag,  wann  endlich  der  Soldat  ins  Leben  heimkehrt.    Schiller, 

Piccol.  1,  4.  H.  4,  63. 

2)  Der  Attributivsatz  steht  in  Mitten  des  Hauptsatzes;  diese 
Stellung,  hervorgerufen  durch  den  sofortigen  Anschluss  des  Satzes 
an  das  zu  erweiternde  AVort,  ist  die  gebräuchlichste. 

a)  ein  Pronomen  knüpft  an: 

Nur  ein  Herz,  das  Gutes  liebt,  nur  ein  ruhiges  Gewissen,  das  vor 
Gott  dir  Zeugnis  gibt,    wird  dir  einst  den  Tod  versüssen.  Geiiert,H.2,oo. 

—  Der  Gott,  der  Eisen  wachsen  liess,  der  wollte  keine  Knechte.  Arndt 

—  Freiheit,  die  ich  meine,  die  mein  Herz  erfüllt,  komm.     Scheukendorf. 

—  Nur  dem  Ernst,  den  keine  Mühe  bleichet,  rauscht  der  Warheit  tief 
versteckter  Born.  Schiller,  ideal  u.  Leben,  1,  156.  —  Tief  in  den  Fels,  auf 
dem  es  hängt,  ist  eine  Grotte  eingesprengt.  Schiller,  Kampf.  -^  Der 
Strauss,  den  ich  gepflücket,  grüsse  dich.  Göthe,  Biamenengruss,  u.  l,  51.  — 
Bis  zum  Dammweg,  welchen  sie  ziehn,  ists  immer  ein  Stündchen.  Gothe, 
Herrn,  u.  Dor.  I.  H.  2,  ü3.  —  Unter  diesem  Monument,  welches  keinen  Namen 
nennt,  ruht  ein  Herr.  —  Aber  jeder  deutsche  Mann,  welcher  Est,  Est 
trinken  kann,  denke  sein.  Maller,  Est,  Est.  —  Auf  dass  die,  so  von  Euch 
afterreden,  Eure  guten  Werke  sehen.     1.  Petri  2,  12.  vergi.  5,  1. 

b)  ein  Adverb  knüpft  an: 

An  jenem  Tag,  wo  dein  Leib  dem  Geist  erlag,  geht  was  trinkt  . . . 
zu  dir  hinaus.  Müller,  Est,  Eat  —  Auf  weit  verbreitet  öden  Eisesfeldern, 
wo   nur  der  heisre  Lämmergeier  krächzt,   gelangt*   ich.    Schiller,  Teil, 

2|  2.  H«  ö,  Ab, 

3)  Der  Attributivsatz  steht  voran;  die  Kelativa  erhalten  al- 
lein stehend  die  substantivische  Form  und  nicht  selten  ist  man 
versucht,  den  attributiven  Nebensatz  für  einen  subjektiven  oder 
objektiven  (s.  dies.)  anzusehen,  nämlich  dann,  wenn  im  H.  S.  nicht 
ein  Substantiv  steht,  auf  welches  das  Kelativ  sich  beziehen  kann, 
dies  kommt  aber  in  der  jetzigen  Sprache  naturgemäss  nicht  mehr 
vor,  denn  dann  müsste  ja  das  beziehende  Wort  vor  dem  Worte 
stehn,  auf  das  es  sich  bezieht,  was  zu  Unklarheit  füren  würde, 
und  nicht  umsonst  wird  das  ßelativum  rückbezügliches  Prono- 
men genannt.  Nur  da  finden  wir  den  Relativsatz  als  Vordei*satz, 
wo  im  H.  S.  ein  entsprechendes  Demonstrativpronomen  steht,  dies 
ist  aber  meist  nicht  wirkliches,  sondern  nur  stellvertretendes  Sub- 
jekt.   Sage  ich  z.  B. 

Wer  Sünde  tut,  der  ist  der  Sünde  Knecht.    Joh.  8,  M, 

so  kann  ich  nicht  fragen :  Was  für  ein  der  ist  der  Sünde  Knecht  ? 
und  antworten :  Der  der  ist  der  Sünde  Knecht,  welcher  Sünde  tut. 
Folglich   habe   ich   hier   nicht    einen  Attributitiv  -   sondern  einen 

Gelbe,  Deutsche  Sprachlehre,  IL  8 
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Subjektivsatz  vor  mir.     Wenn  wir  daher  in  der  Dichtersprache 
doch  Attributivsätze  voranstehen  finden,  so  fallt  uns  dies  auf: 

Den  der  Sterne  Wirbel  loben,  den  des  Seraphs  Hymne  preist,  die- 
ses Glas  (?)  dem  guten  Geist.     Schiller,  Lied  a.  d.  Freude. 

Noch  auffälliger  erscheint  uns  die  bei  Griechen  und  Lateinern 
so  beliebte  Trajection  des  Bezugwortes  in  den  beziehenden  Re- 
lativsatz, sie  ist  bei  uns  selten: 

"Welches  Volk  sich  selbst  empfunden,  ward  vom  Feind  nicht  über- 
wunden. Schiller.  =«  Das  (ein)  Volk,  welches  sich  selbst  empfunden  hat, 
ward  vom  Feind  nicht  überwunden. 

Der  Attributivsatz  wird  durch  eine  Konjunktion  angeknüpft. 
Es  geschieht  dies  nur  durch:  Dass,  aber  sehr  selten;  dafür  steht 
meist  der  Infinitiv  mit  zu,  welcher,  sobald  das  Subjekt  sich  nicht 
ändert,  stets  gebraucht  wird. 

Meine  Behauptung,  dass  es  so  kommen  werde,  hat  sich  bewarhei- 
tet.  —  Das  Sprüchwort,  dass  Morgenstunde  Gold  im  Munde  habe,  wird 
von  vielen  falsch  erklärt. 

Der  Attributivsatz  ist  ein  verkürzter,  sei  er  Apposition  (sieh 
diese)  oder  Infinitivsatz  mit  zu. 

Klug  ist  das  Bemühen,  aus  iedem  Umstände  seinen  Vorteil  zu  ziehn. 
oothe.  —  Der  Wunsch,  glücklich  zu  sein,  wont  in  allen  Menschen.  --- 
Meine  Absicht  zu  ven-eisen,  ward  durch  das  Wetter  vereitelt.  —  Die 
Kunst  zu  leben  will  gelernt  sein.  —  Sehr  beachtenswert  ist  Lessings: 
Auf  sich  selbbt.    h.  u  1^4. 

Hierzu  gehören  namentlich  eine  Anzal  volkstümlicher  Aus- 
drücke, welche  uns  aus  dem  Gebiete  des  Attributivs  in  das  des 
Zweckes  hinüberleiten. 

Und  ein  Büchserl  zum  schiessen,  und  ein  Straussring  zum  schlah^n 
und  ein  Dirndl  zu  küssen,  muss  a  braver  Bub  hah'n.  Voik«iied.  —  Hole 
Fleisch  zum  Suppe  kochen,  u.  a.  m. 

Endlich  kann  auch  noch  eine  indirekte  Eede  oder  Frage 
Attributivsatz  sein  und  sofern  die  Apposition  ein  verkürzter  Attri- 
butivsatz ist,  kann  auch  ein  einzelnes  appositionelles  Wort  Attri- 
but zu  einem  Satze  sein: 

Der  Streit,  ob  Göthc  oder  Schiller  höher  zu  schätzen  sei,  ist  ein 
müssiger  und  unwürdiger.  —  Der  Spruch  Göthes,  die  Hälfte  sei  mehr 
als  das  Ganze,  erscheint  paradox.  —  Den  Ausspruch  des  Orakels  (wel- 
chen?), die  Griechen  sollten  sich  hinter  hölzernen  Mauern  verteidigen, 
deutete  Themistokles  dabin,  dass  unter  den  hölzernen  Mauern  SchiÜ'e 
gemeint  seien,  eine  Deutung  (Apposition,  also  Attribut  zu  dem  vorher- 
gehenden Satze),  welche  den  Griechen  zum  Heile  gereichte. 

B)    Der  Artikel 
ist  ein  zweifacher:   „der,  die,  dass":  „ein,  eine,  ein." 

Dass  der  erstere  ursprünglich  Pronomen  demonstrativum,  der 
letztere  Zalwort  war,  ist  schon  B,  I,  106.  115,  5  nachgewiesen  worden; 
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die  Schwächung  des  Pronomens  zum  Artikel  und  dessen  immer 
weiteres  Umsichgreifen  lässt  sich  in  der  Aufeinanderfolge  unserer 
Literaturschätze  auf  interessante  Art  verfolgen.  Eben  dasselbe 
gilt  von  e  i  n.  Die  gotische  Sprache  hatte  den  bestimmten  Artikel 
schon ;  das  Demonstrativ  sa,  so,  thata,  ward  wie  unser  der, 
die,  das,  als  solcher  gebraucht.  Die  Substantiva  traten  zuerst 
one  Artikel  auf;  nur  wenn  sie  zu  widerholten  Malen  angefürt 
wurden,  hatten  sie  den  bestimmten  Artikel,  unbedingt  in  der  Ab- 
sicht, auf  etwas  schon  Erwäntes  hinzuweisen.  S.  z.  B.  Matth.  8. 
V.  5:  Kam  zu  ihm  Hauptmann.  Luther:  trat  ein  Hauptmann 
zu  ihm.  V.  8.  Und  antwortend  der  Hauptmann  sprach.  Luther: 
Der  Hauptmann  antwortete  und  sprach.    Luk.   2,   25.     Da    war 

Mann   (Luther,   ein   Mann)   in   Jerusalem, der   Mann 

(Luther.  Und  derselbe  Mann)  war  gerecht.  Einen  unbestimm- 
ten Artikel  hat  die  gotische  Sprache  nicht ;  a  i  n  s  war  stets  Zalwort. 
Aber  selbst  bei  Widerholungen  wurden  die  Eigennamen,  sowie  Grott, 
Vater  ■=«  Gott,  Himmel,  Hölle,  Erde,  Berg,  Morgen,  Tag,  Tot  stets 
one  Artikel  gesetzt.  Im  ahd.  ward  der  bestimmte  Artikel  schon 
ungemein  häufiger  angewendet,  nur  die  Eigennamen,  Gott  und 
Herr  ^  Gott  bedurften  seiner  nicht ;  der  unbestimmte  Artikel  tritt 
ziemlich  bescheiden  und  äusserst  selten  und  nie  one  Anspielung 
auf  seine  Zalbedcutung  auf.  Im  mhd.  blieb  es  fast  ebenso,  nur 
dass  die  Eigennamen,  sobald  ein  Attribut  zu  ihnen  trat,  den  Ar- 
tikel haben  mussten.  Im  nhd.  haben  die  Artikel,  namentlich  der 
bestimmte,  so  festen  Fuss  gefasst,  dass  sie  für  die  Substantiva 
unentbehrlich  erscheinen,  woran  die  Abschleifung  der  vollen  Form 
Schuld  sein  soll.  Indes  ein  unbedingtes  Anrecht  hat  der  Artikel 
auf  die  Substantiva  nicht,  noch  finden  sich  Substantiva  genug, 
welche  sich  desselben  erwehren,  noch  giebt  es  eine  Anzal  Kede- 
wendungen,  von  denen  der  allgemeine  Gebrauch  den  Artikel  aus- 
schliesst.  Dazu  kommt  noch,  dass  auch  einzelne  Schriftsteller  sich 
des  Artikels  mehr  enthalten  als  andere;  so  namentlich  Göthe,  des- 
sen Erlkönig  und  Heidenröslein  Belege  dafür  liefern  werden. 

Aber  selbst  im  regelmässigen  Sprachgebrauche  wird  der  Ar- 
tikel viel  seltner  angewendet,  als  man  gewönlich  denkt;  mir  ist 
dies  nie  mehr  bewusst  geworden,  als  wenn  ich  mit  meinen  Schü- 
lern Ccäsar  in  das  Deutsche  übersetzte.  —  Fragen  wir  zunächst,  zu 
welchem  Zwecke  der  Artikel  angewendet  wurde?  Zur  Beantwor- 
tung dieser  Frage  bedarf  es  einer  Scheidung  der  Artikel  in  den 
bestimmten  „der,  die,  das"  und  den  unbestimmten:  „ein,  eine,  ein." 

Ganz  sicher  giebt  der  deutsche  Name  „Geschlechtswort"  die 
Bestimmung  des  Artikels  nicht  an;  denn  erstens  sind  wir  uns 
des  Geschlechts  bewusst  auch  one  Artikel,  und  zweitens  hat  der 
Artikel  nicht  zu  verhindern  vermocht,  dass  eine  nicht  ganz  kleine 
Anzal  von  Substantiven  ihr  Geschlecht  verändert  hat  und  andere 
noch  jetzt  schwanken  ^)    Der  Artikel  diente  zur  Bestimmung,  zur 


0  I,  65.  71.  76. 
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Hervorhebung,  dies  gilt  vor  allen  von  dem  sogenannten  bestimm- 
ten Artikel,  wie  wir  ja  jetzt  noch  erkennen: 

Der  Mann  ist  aller  Ehren  wert,  der  alle  Dinge  zum  Besten  kehrt 

Nun  scheint  zwar  der  Name  unbestimmter  Artikel  eine  solche 
Erklärung  schon  des  ihm  beigelegten  Attributs  wegen  nicht  zuzu- 
lassen, aber  es  scheint  nur  so,  denn  ein,  eine,  ein  bestimmt  auch, 
nur  dass  es  dies  in  Rücksicht  auf  die  seiner  Abstammung  ent- 
sprechende Zal  tut: 

£in  Mann,  ein  Wort:  Eins  Manns  Red  ist  keine  Red,  man  soll  sie 
hören  alle  beed:  der  Mann,  ein  Mann. 

„Der  die  das''  bestimmt  seiner  Abstammung  entsprechend  durch 
einen  *  Hinweis.  Freilich  ist  diese  ursprüngliche  Bedeutung,  na- 
mentlich bei  dem  sog.  unbestimmten  Artikel  etwas  verblasst,  aber 
erkennbar  ist  sie  noch. 

Die  Artikel  bleiben  stets  da  weg,  wo  ein  Hinweis  oder  eine 
allgemeine  Zalbestimmung  überflüssig  oder  nicht  zulässig  erscheint. 

Darum  fehlt  der  Artikel  stets  bei  Anreden  und  Ausrufen, 
mögen  dieselben  mit  oder  one  Attribut  stehn: 

Komm,  Just  —  Herr  Major!  —  Mein  Freund.  Lessing,  Hinna,  i,  3. 
c.  9.  H.  2,  9. 12. 15.  —  Lieber  Freund.  —  Hochgeehrter  Herr !  —  O  Ewigs 
keit,  du  Donnerwort,  o  Schwert,  das  durch  die  Seele  bort,  o  Anfang 
sonder  Ende.  Bist  —  Grobser  Gott,  wir  loben  dich,  Herr,  wir  preisen 
deine  Stärke.  —  HeiT,  Herr,  meine  starke  Hilfe.  P«aim  140,  8.  —  0  Meister, 

lieber  Meister.    Ubland,  Slgfrida  Schwert   —  Hör,  Kind.     Bttrgor,   Leonore. 

Nur  wenn  bei  der  Anrede  die  dritte  Person  gebraucht  wird, 
ist  die  Anwendung  des  Artikels  geboten:  Der  gnädige  Herr  möge 
gütigst  entschuldigen. 

Um  betreflFs  des  Artikels  eine  klare  üebersicht  zu  gewinnen, 
ist  es  notwendig,  die  Substantiva  nach  ihren  einzelnen  Klassen  zu 
betrachten  und  zwar  zuerst  one  Attribut,  dann  mit  einem  solchen. 

I.  Nomina  concreta  d.  h.  die  Namen  fiir  wirkliche  Dinge. 
A)  Appellativa  oder  Gattungsnamen 

1)  mit  bestimmtem  Artikel: 

Den  Menschen,  der  Ackermann,  der  Junker,  der  Kaufmann,  der 
Abt;  der  König  sperrt  die  Brücken  und  die  Strassen.  —  Naht  der  Poet. 

—    Die    "Welt    ist    weggegreben.      Schiller,  Teilung  der  Erde.   —    Der    Löwe 

und  der  Tiger.  —  Der  Löwe  und  der  Hase.  —  Der  Wolf.     Leaiing,  Fa- 
beln I,  26.  28.  H.  1,  204.    Vergl.  Schwab,  das  Gewitter. 

2)  mit  unbestimmtem  Artikel: 


Nathan,  3,  7.  H.  8,  136  t   —  Der  Knecht  war  selber  ein  Ritter  gern.    (s.    S. 

125,   1.)     Uhland,  Bache« 
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3)  one  Artikel:  * 

Urahne,  Grossmutter,  Mutter  und  Kind  in  dumpfer  Stabe  beisam* 
men  sind.  —  Wie  will  ich  springen  durch  Tal  und  Höhn.  Schwab,  du 
Gewitter.  —  Die  Kraft  vor  Gott  und  Menschen  angenehm  zu  machen.  — 
Von  Son  zu  Son.  —  Von  Zeit  zu  Zeit.  —  Dass  du  deine /Vorfaren  Lü- 
gen strafst?     Leasing,  Nathan,  :j,  7.  H,  3,   I3ü   ff.     (s.  S.   125,  jlj^.) 

B)  Nomina  propria  oder  Eigennamen  entbehren  one  At- 
tribut im  Allgemeinen  des  Artikels. 

Personennamen^)  haben  im  gewönlichen  (jebrauche  kei- 
nen Artikel,  namentlich  nicht,  wenn  sie  als  Apposition  bei  einem 
Titel  stehen. 

1)  one  Artikel: 

Kronprinz  Albert  stieg  zu  Pferde.  Voikaliod.  —  Sass  Kaiser  Ru- 
dolfs heiige  Macht.  Schiller,  Graf  von  Habsbarg.  —  Graf  Richard,  Erz- 
bischof  Turpin,  Herr  Haimon,  Naims  von  Baiern,  Milon  von  An^lant, 
Graf  Garin,  die  wollten  da  nicht  feiern.  Uhiand.  BoL  Sehiidt.  —  Ein  from- 
mer Kneobt  war  Fridolin.  Schiller,  Gang.  —  Da  kommt  Bertrand  aus 
der  Stadt  zurück.  —  Mit  ihm  des  Löwen  Bruder,  Lionel,  und  Talbot. 
Schiller,  Jungfrau,  Froi.  3.  H.  \  nx  140.  —  Leonore  fur  ums  Morgenrot. 
Bflrger,  Loonoro.  —  Gassandra.  —  In  Apollos  Lorbeerhain.  —  Selig  preis' 
ich  Polyxenen.  —  Sendet  mir  Froserpma,  —  Tot  lag  Thetis  grosser  Son. 

Priam^S  schöne  Tochter.     Schiller,  Cassandra. 

2)  mit  bestimmtem  Artikel  (s.  S.  126,  3) : 

Und  klagte  dem  Philet  sein  Leid.     Geliert,  der  arme  SchifTer.    —   Da 

ist  der  Teil.  —  Ihr  seid  nicht  sicher  vor  des  Landenbergers  Arm.  — 
Den  Vater  lässt  der  Landenberger  fordern.  —  Das  ist  der  Stauffacher. 
—  Doch  nicht  den  Teil  erblick  ich  in  der  Menge.  —  War  ich  be- 
sonnen, hiess  ich  nicht  der   Teil.     Schüler,  Teil,  i,  i.  4.  3,  2.  3,  3.  H.  6,  21.  31. 

33.  45.  48.  70. 

Aus  diesen  Beispilen  dürfte  geschlossen  werden,  dass  jene 
volkstümlichen  Ausdrucksweisen  wie: 

Der  Bernhard  kommt.  —  Der  Karl  war  es.  —  Der  Schulze  ist 
König  geworden.  —  Der  Fritzsche  hats  gesagt  u.  s.  w. 

nicht  so  verdammenswert  sind,  als  man  annimmt. 

3)  Der  unbestimmte  Artikel  tritt  zu  Personennamen,  um  einen 
Ton  mehreren  gleichen  Namens  hervorzuheben,  also  noch  mit  alter 
Zalkraft,  oder  um  die  Qualität  zu  bezeichnen: 

Ein  Winkelried  war's,  der  den  Drachen  schlug.  Schlier,  Teil,  2,  2 
n.  0,  47.  —  Zu  einem  Nero  und  Busiris  wirft  er  Ihren  Namen.  Schiller 
Carioi  3,  10.  H.  3,  246.  —  So  wagt  ein  X.  Über  einen  Lessing  zu  urteilen  ? 
Einen  Egmont  konnte  dies  treffen?  -*-  Er  besass  die  Beredsamkeit  ei- 
nes Cicero. 

Wie  schon  in  der  frühesten  Zeit,  werden  Gott,  Jesus  und 
Christus  auch  bei  uns  als  Eigennamen  betrachtet  und  behandelt. 

Da  ward  Jesus  vom  Geist  in  die  Wüste  gefürt.  Matth.  4,  l.  —  Also 
hat  Gott  die  Welt  geliebt.    J oh.  3,  16.  —  Christ  ist  erstanden. 

Völkernamen  haben,  weil  sie  meisst  substantivirte  Ablei- 
')  I,  77  ff. 
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tungen  von  Länder-  oder  Ortsnamen  sind  und  dadurch  gleichsam 
Appellativa  wurden,  in  der  Äegel  einen  Artikel  bei  sich: 

1)  den  bestimmten  Artikel: 

Es  schenkte  der  Böhme  des  perlenden  Weins.  Sohiiier,  Or»f  r. 
HabBburg.  —  Düch  WO  hat  Sie  den  Schottländer  hingetan?  —  So  gut  wie 
der  Baier.  Schiller,  Wallensteina  Lager,  6.  11.  H.  4,  22.  40.  Yergl.  Schiller,  Jung- 
frau  Prol.  3.  H.  5,  145. 

2)  den  unbestimmten  Artikel: 

Ihr  seid  ein  Wallon.  Ebenda  H.  4,  88.  —  Ich  bin  ein  Preusse,  kennt 
ihr  meine  Farben?  Volkslied.  —  Der  Ein'  ein  Oesterreicher,  der  Andr' 
ein  Preusse  hiess.  Bückert,  Die  drei  Goaeiion.  —  Und  ein  Deutscher  wagt 
in  seinem  Hause  zu  bleiben.  Göthe,  Herm.  und  Dor.  iv.  H.  2,83. 

Ländernamen*)  schwanken,  einige  haben  stets  den  Arti- 
kel, natürlich  als  bestimmte  Gegenstände  den  bestimmten,  bei  sich, 
so  zunächst  di^  Feminina  (auf  ei  und  Lausitz,  Mark,  mit  seinen 
Compositis,  au  mit  Compositis,  Krim,  Levante,  Dobrudscha,  Pfalz) 
sowie  die  Zusammensetzungen  mit  Gau,  welche  Maskulina  sind, 
und  endlich  die  Zusammensetzungen  mit  Land,  welche  Neutra 
sind,  und  das  zwischen  männlichem  und  sächlichem  Geschlechte 
schwankende  Veltlin. 

Fremde  Kamen  schwanken  ebenfalls:  die  Franche  —  Comte, 
Das  Wallis.     (Göthe  aus  der  Schweiz.    H.  16,  243,  261.) 

Städte-  und  Ortsnamen^)  stehen  in  der  Regel  one 
Artikel: 

Hast  du  in  Uri  keinen  Gastfreund?  —  Schiflf  nach  Luzern.  —  Die 
beiden  Festen  sind's,  Rossberg  und  Samen.  —  Du  willst  nach  Altorf? 
Schiller,  TeU  1,  2.  2,  1  2,  2.  2, 1.  H.  6,  25.  42.  47.  3?».  —  In  Nürnbergs  Lafrer  liess 
der  schwed'sche  König  den  Ruhm  —  in  Lutzens  Ebenen  das  Leben.    — 

Vor  Regensburg.   Schiller,  Piccol.  2,  7.  H.  4,  79.  Vergl.  Wftll.  Lager  5.  H.  4,  21.  —  Seid 

jede  Stunde  des  Befehls  gewärtig  nach  Brüssel  abzugehn.  Schiller,  Car- 
los 2,  3.  H.  3,  m\  —  Und  sehe  zum  wenigsten  Strassburg  und  Frankfurt. 
Göthe,  Herrn,  u.  Dor.  iii.  H.  2,  78.  —  War  einst  ein  Glockcngiesscr  zu  Bres- 
lau. Müller.  —  Der  Fleischer  von  Constanz.  Schwab.  —-  Die  Trom- 
pete von  Gravelotte.  Freiii(?rath.  —  Habsburgs  Mauern,  s  im  rock.  — 
Hans  von  Sagan.    Pocci.  —  Der  Sieger  Einzug  in  Berlin.    Fontane. 

Deshalb  sind  auch  die  Ortschaften  bei  Adelsnamen  in  der 
fiegcl  one  Artikel  gebraucht: 

Die  edlen  Herm  von  Wart  und  Tegcrfeld.  —  Freiherr  von  Atting- 
hauscn.  —  Und  mit  dem  edlen  Herrn  von  Eschenbach.    Schiller,  Toll,  2, 

2,  2,  1.  5,  1.  H.  C,  5i.  3«.  103. 

Fluss-,  Berg-  und  Gebirgsnamen  haben  stets  den  be- 
stimmten Artikel: 

Ich  habe  die  Furka,  den  Gotthard  bestiegen.  —  Der  Jura  genannt. 
—  Der  Montblanc.  —  Die  Dole,  der  höchste  Gipfel  des  Jura.   —   lieber 

den   Simplon.      Göthe,  ans  der  Schwel«:,  H.  1«,  229.  2*3.  241.  248.  274.  —  Seh  ich  die 

Reuss?  —  Die  Höhen  des  Gotthards.  Schiller,  Toll,  5,  2.  H.  6,  tu.  —  Dort 
braust  der  Rhein.  Körner,  lüuowb  jagd.  —  An  der  Saale  heilem  Strande 
stehen  Burgen.    Kugier. 


V  I,  80,  81,  —  «)  I,  82. 
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III.  Nomina  collectiva  oder  Sammelnamen  ha- 
ben stets  einen  Artikel: 

1)  den  bestimmten: 

Das   die  Hen^e  gaffend   umstehet.     Sohiiier,  Bargschaft.  —   Wcnzi 
bleiche  Furcht  die  Heere  lämt.    Dotb.  Jnngf.  Proi.  3,  H.  5,  t46. 

2)  den  unbestimmten: 

Waa  können  wir,  ein  Volk  der  Hirten?  Schiller,  Toll,  2,  i.  h.  6,  42.  — 
Da  kam  des   Wegs    ^ne   Christenschar,    u  hl  and,  Schwäbische  Kunde.  —   Es 

zieht  ein  Haufe.     Es  zieht  ^ne  Rotte.     U  hl  and,  Eberhard  Bausehebart. 

IV.  Nomina  materialia  oder  Stoffnamen:  Sie 
haben  nie  den  unbestimmten  Artikel;  stehen  also  entweder  mit 
dem    bestimmten  oder  one  Artikel: 

1)  one  Artikel: 

Gold  ist  wertvoller  als  Eisen,  aber  Eisen  ist  nützlicher  als  Gold. 
—  Es  ist  nicht  alles  Gold,  was  glänzt.  Sprüchwort  —  Nehmet  Holz 
vom  Fichtenstamme.  —  Lasst's  mit  Aschensalz  durchdringen.  Schiller, 
Glocke.  —  Auf  dieser  Bank  von  Stein.    Der».  Teil,  4,  3.  H.  6,  91. 

2)  mit  Artikel: 

Kocht  des  Kupfers  Brei!  Schnell  das  Zinn  herbei!  Dass  vom  rein- 
lichen Metalle.     Schiller,  Olocke. 

Die  Abstrakta  (s.  S.  126,4)  haben  den  unbestimmten  Artikel 
selten,  öfter  den  bestimmten,  auch  one  Artikel  kommen  sie  sehr 
häufig  vor: 

1)  one  Artikel: 

Freude  trinken  alle  Wesen.  —  Groll  und  Bache  sei  verg^essen.  — 
Männerstolz.  —  Gram  und  Armut  soll  sich  melden.  —  Ewigkeit.  War- 
heit  gegen  Freund  und  Feind.  Schiller,  An  die  Freude.  —  Böses  mussmit 
Bösem  enden.  Ders.  Siegesfest  —  Nun  aber  bleibet  Glaube,  Hoffnung,  Liebe, 
diese  drei;  aber  die  Liebe  ist  die  grösste  unter  ihnen,  i.  Cor.  13,  13.  — 
Vergl.  Schiller,  Glocke. 

2)  mit  bestimmtem  Artikel: 

An  die  Freude.  —  Zu  der  Tugend  steilem  Hügel.  —  Auf  des  Glau- 
bens Sonnenberge.  —  Die  Unschuld.  Schiller,  An  die  Freude.  —  Und  des 
Kummers  finstre  Wolke.  —  Ist  der  Buhm  das  Höchste.    Beri.  Siegeafeet. 

3)  mit  unbestimmtem  Artikel: 

Das  war  ein  Schlaf.  —  Wenn  heut  ein  Geist  hernieder  stiege,  ü  hl  and. 
Das  w^ar  ein  Lärmen  um  das  Haus!  Oeiiert  —  Eine  Liebe  ist  der  an- 
dern wert. 

In  der  deutschen  Sprache  finden  sich  eine  grosse  Anzal  fest- 
stehender Verbindungen  zweier  Substantiva,  welcne  entweder  durch 
Allitteration  oder  durch  Assonanz  verbunden  oder  auch  durch  eine 
inhaltliche  Gleichheit  oder  Ungleichheit  entgegengestellt  werden.  Die 
Substantiva  entbehren  in  ihnen  des  Artikels,  selbst  wenn  sie  ihn 
im  gewönlichen  Gebrauche  haben  müssten.*) 

Allitteration: 

Anfang  und  Ende.  —  Blatt  und  Blüte.  —  Leib  und  Leben.  —  Des 
Lebens  Lust  und  Leid.  —  Mann  und  Maus.   •—   Himmel  und  Hölle.  — 

i)  I,  59. 
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Kind  und  Kegel.  —  Stock  und  Stein.  —  Schiff  und  Geschirr.  —  Geld 
und  Gut.  —  Haus  und  Hof.  —  Schimpf  und  Schande.  —  Land  und  Leute. 

Assonanz: 

Saft  und  Kraft.  —  Gut  und  Blut  —  Stein  und  Bein.  —  Sang  und 
Klang.  —  Trutz  und  Schutz. 

Gegensatz: 

Mann  und  Weib.  —  Sonn*  und  Mond.  —  Feld  und  Wald.  —  Dorf 
und  Stadt.  —  Gott  und  Herr.  —  Son  und  Erbe. 

Diese  Ausdrücke  stehen  in  der  Regel  von  Präpositionen  regirt, 
was  für  die  Erhaltung  der  Artikellosigkeit  besonders  günstig  war; 
denn  auch  andere  von  Präpositionen  abhängige  Substantiva  lassen 
den  Artikel  vermissen. 

Auf  Treu  und  Glauben.  —  Mit  Rat  und  Tat  beistehen.  —  An  Leib 
und  Seele  verderben.  —  3Iit  Arm  mit  Fuss  er  rudert  und  ringt.  ühUnd. 
Bache.  —  Zu  Was8er  und  zu  Lande.  —  Mit  Krön'  und  Schweif.  Götho, 
Erlkönig.  —  Bei  Tag  und  Nacht.  —  In  Saus  und  Braus.  —  Mit  Feuer  und 
Schwert.  —  One  Rast  und  Ruh.  —  One  Furcht  und  Tadel.  —  Mit  Gott 
für  König  und  Vaterland. 

Haben  die  Substantiva  Attribute  bei  sich,  so  ist  zu  merken, 
dass  das  fiegens  nie  den  Artikel  bei  sich  hat,  sobald  das  Genitiv- 
attribut vor  ihm  steht  (s.  S.  109). 

Wie  gross  ist  des  Allmächtigen  Güte.  GeUert.  —  Gellerts  Fabeln. 
—  Schillers  Gedichte.  —  Des  Vaters  Segen  bauet  den  Kindern  Häuser, 
aber  der  Mutter  Fluch  reissot  sie  nieder.     Sirach,  3,  lt.   —    Wollt  rasten 

nicht  in  Vaters  Haus.     UhUnd,    Sigfrid    Schwert  —  TeirsGeschoss.  Schiller, 
TeU,  4,  3.  H.  fi,  97. 

Tritt  ein  Eigenname  als  Apposition  (Attribut)  zu  einem  Titel 
oder  der  Stoff  zu  einem  Masse  und  Gewichte,  so  fehlt  der  Artikel 
bei  dem  Appositum  ebenfalls. 

Der  König  Karl  sass  einst  zu  Tisch.  —  Zu  Aachen  vor  dem  Schlosse 
stund  der  Köuig  Karl.  —  Der  Herzog  Nainis  von  Baierland.  —  Der 
Graf  Garin.  Aber  ebenso  oft  fehlt  dem  Titel  auch  der  Artikel:  Graf 
Bichard  u.  s.  w.    Ebenso  vor  Herr:  Herr  Milon.    UhUnd,  Roi.  Schüdtrftgor. 

—  Kaiser  Friedrich  IL  —  Herzog  Carl  (s.  S.  HO  f.).  —  Ein  Pfund  Zucker. 

—  Zwei  Glas  Bier.   —  Eine  Flasche  Wein.  —  Ein  Schcfl'el  Kartofleln 
u.  s.  w.  (s.  S.  126,  5). 

Alle  mit  einem  nachstehenden  Genitiv-Attribute  oder  mit 
Adjektiv-Attribute  versehenen  Substantiva  haben  im  regel- 
massigen  Ausdrucke  den  Artikel. 

Noikiina  concreta. 

I.  Appellativa: 

Um  den  traurigen  Zug  der  armen  Vertriebncn  zu  sehn.  —  Unter 
dem  Tore  des  Hauses.  —  Die  kluge  verständige  Hausfrau.  —  Die 
abgetragene  Leinwand.  —  Den  alten  kattunenen  Schlafrock  acht 
ostindischen  Stoffs.  Oothe,  H«rm.  n.  Dor.  l  h.  2,  63.  64.  —  Auf  einem 
feurigen  Rosse  floh  stolz  ein  dreister  Knabe  daher.  Da  rief  ein  wil- 
der Stier.  Der  kriegerische  Wolf.  Der  zitternde  Esel.  Leasing,  Fa- 
beln I,  9.  12.  28.  H.  1,  ifw.  iii9.  2U4.  —  Ein  ernstes  Wort.  —  Die  schwache 
Kraft.  —  Peij  schlechten  Mann.  —  Die  eingepresste  Flamme.  —  Die 
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zähe  Glockenspeise.  —  Nach  der  rechten  Weise.  —  Das  geliebte  Kind. 

Bobiller,  Glocke. 

Hierzu  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  Substantiva,  welche  irgend 
ein  Pronomen  als  Attribut  haben,  nie  mit  dem  Artikel  stehen 
(8.  S.  126,  7): 

Und  sie  schelten  meine  Klagen,  und  sie  honen  meinen  Schmerz, 
einsam  in  die  Wüste  tragen  muss  ich  mein  gequältes  Herz.  —  Dein 
Orakel  zu  verkünden.  —  Seit  ich  deine  Stimme  bin.  —  Nimm  dein  falsch 
Creschenk  zurück.  —  Ihre  bleichen  Larven.  —  Und  noch  hallen  ihre 
Worte.  Schiller,  Kassaudra.  —  Er  stand  auf  seines  Daches  Zinnen.  Schiiierp 
Bing.  —  Vater  unser.  —  Unser  täglich  Brod  gieb  uns  heute. 

Freude  soll  jedes  Auge  verklären.  Schiller,  Eiousiiohes  Fest  —  Zu 
tauchen  in  diesen  Schlund.  Der«.  Taucher.  —  Um  diesen  deinen  lieben 
Son.     U  hl  and,  Klein  Boland.  —  Welch  Crctümmel.     Schiller,  Glocke. 

Nur  welch  nimmt  den  unbestimmten  Artikel  hinter  sich. 

Seht»  welch  ein  Mensch,    joh.  19,  5. 
Ebenso  die  indefiniten  manch  und  alle. 

Hauch  ein  Freund  ist  mir  gestorben.  —  Alle  die  Seligen,  stockmann. 
Solch  kann  den  unbestimmten  Artikel  vor  oder  nach  sich  haben : 

Dieweil  wir  ein  solch  Amt  haben.   2.  Cor.  4,  i.  —  Wo  ist  solch  ein 

Gott?     Micha,  7,  IS. 

IL  Nomina  propria. 
Personennamen: 

Die  stolze. Isabeau.  —  Der  fürchterliche  Salsbury.  —  Hier  ruht  der 

Staub    des    heiigen  Ludewig.     Schiller,  Jungfrau,  ProL  3.  H,  5,  14.\  146.  148.    — 

Die  braune  Liesel  kenn  ich  am  Geläut.  —  'S  ist  der  Baumgart  von  All- 
zellen. —  Es  ist  der  Teil  aus  Bürglen.  —  Sie  nennen  ihn  den  Heinrich 
von  der  Halden.  —  Der  Struth  von  Winkelried.  Schiller,  Teil,  1,1.  4.  2,  2. 
H.  6, 18. 10.  21.  33.  47.  —  Der  weisc  Salomo,  der  grimme  Hagen,  der  alte  Fritz. 

Der  unbestimmte  Artikel  steht  bei  Personennamen  nur,  wenn 
die  Aenlichkeit  mit  einer  berühmten  Persönlichkeit  durch  die  At- 
tribute „zweit,  ander"  angegeben  werden  soll: 

Ein  zweiter  Salomo;  ein  andrer  Tilly. 

Die  Eigennamen  werden  hierdurch  gewissermassen  Appel- 
lativa.    Ebenso  steht  ein,  wenn  „gewisser"  Attribut  ist: 

Ein  gewisser  Schulze  hat  es  gemacht. 

Selbst  Gott  in  einer  bestimmten  Bedeutung  gebraucht  und 
deshalb  mit  irgend  einem  Attribute  versehen,  steht  mit  dem  Artikel: 

Mit  bestimmtem  Artikel: 

Der  alte  Gott  lebt  noch.  —  Der  Gott,  der  Eisen  wachsen  liess,  der 
wollte  keine  Knechte.    Arndt  —  Der  Gott  aller  Gnaden,    i.  Peiri  :>,  lo. 

vergl.  Psalm  29,  3.  Bömer  iß,  20.  Jercm.  51,  lyG.  1.  Moses.  31,  53.  —  Du  bist  der  Christ 
Gottes.     L  uk.  n,  21). 

Ebenso  kann  bei  Gott  der  unbestimmte  Artikel  stehn,  um  die 
Existenz  zu  betonen: 

Und  ein  Gott  ist.     Sohillor,  Worte  d.  Qlaabeni. 
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oder  wenn  ein  Attribut  dabei  steht: 

Der  Herr  ist  ein  eifriger  Gott.  Nahnm,  1,2.  —  In:  Wir  glauben 
all  an  einen  Gott  (Luther) :  ist  „ein"  Zalwort. 

Völkernamen: 

Der  wackVe  Schwabe  forcht  sich  nit  Einen  halben  Türken  herunter 
sinken,  uhiand,  Schwäbische  Kunde.  —  Der  ist  ein  Deutscher  wolgeborn. 
Wokheriin.    —  Ein  treuer  Würtemberger. 

Besonders  üblich  ist  der  unbestimmte  Artikel  in  der  Apposition 
zu  einem  Eigennamen: 

Anacharsis,  ein  gelehrter  Scythe,  ward,  obwol  er  ein  Barbar,  von  den 
Griechen  hochgeschätzt. 

Ländernamen: 

Fem  im  Süd  das  schöne  Spanien.  Goibei.  —  Auf  das  beherrschto 
Samos.  Schiller,  Bing. —  Nach  dem  schönen  Griechenland.  Ders.  Sie. 
gesfcst.    —  Das  steinige  Arabien. 

Städtenamen  sind  in  der  Regel  Neutra  und  haben  mit 
Attribut  den  Artikel: 

Das  neue  Jerusalem.  —  Das  siebentorige  Theben.  —  Das  ewige 
Kom.  —  Das  freundliche  Mannheim.    Oöthe,  Uerm.  u.  Dor.  iii,  2,  78, 

Auffällig  erscheint,   dass   Schiller  (Teil,  4,   2,  H.  6,  86)  den 
weiblichen  Artikel  vorsetzt: 

Die  edle  Bern,  die  rege  Zürich. 

Der  unbestimmte  Artikel  hat  bei  Städtenamen  noch  die  alte 
Zalkraft: 

*S  gibt  nur  eine  Kaiserstadt,  *8  gibt  nur  ein  Wien.    Voikiiled. 

Fluss-,  Berg-  und  Gebirgsnamen: 

Sie  sollen  ihn  nicht  haben,  den  freien  deutschen  Rhein.    Becker. 
—  Vom  Gipfel  der  hohen  Schweizer- Alpen.    Hnmboidt,  Teneriffa.  —  Die 
jähe  Martin 8 wand. 

Der  unbestimmte  Artikel  fehlt. 

III.  Nomina  collectiva: 

Da  musst  er  mit  dem  frommen  Heer.  uhUnd,  Schw&biache  Kunde.  — 
Die  Men^e  der  himmlischen  Heerscharen.  Luk.  2,13.  —  Das  junge  Volk 
der  Schnitter.  Schiller,  Glocke.  —  Ein  siegreich  Heer  um|^ab  mit  jauch- 
zendem Getöne  den  grossen  Scipio.    Us.  —  Darum  ehrt  dich  ein  mächtig 

Volk,     Jesaias,  25,  3. 

IV.  Nomi  na  materialia;  sie   allein  können  selbst  mit 
Attribut  one  Artikel  stehen: 

In  purem  Golde  reichen,    oothe,  Sftnger. 

1.  mit  bestimmtem  Artikel: 

Das  glänzende  Gold.  Das  schwedische  Eisen  ist  das  beste.  —  Das 
weiche  Holz  arbeitet  sich  leichter  als  das  harte. 

2.  mit  unbestimmtem  Artikel: 

Gold  ist  ein  edles  Hetall.  —  Die  Tann©  liefert  ein  aehr  brauch- 
bares Holz. 
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Abstrakta: 

1.  mit  bestimmtem  Artikel: 

Elicsse  nach  der  rechten  Weise!  —  Das  wechselnde  Verh'ängnis.  — 
Der  schöne  Wan.  —  Den  Trieb  zum  Vaterlande.  Schiller,  Glocke.  — 
Und  verehre  das  gottliche  Walten.    Schiller,  Grafv.  Habab. 

2.  mit  unbestimmtem  Artikel: 

Gott  ist  ein  Geist  joh.  4,  24.  —  Ein  gut  Gewissen  ist  ein  sanftes 
Ruhekissen.    Spruch.  —   Ein   gottlos  Wesen  fördert  die  Menschen  nicht. 

SprQchw.  12,  8. 

In  der  Konstruktion  absoluter  Kasus^)  fehlt  indes  der  Artikel: 

Eilenden  Laufes.    Schiller,  BürgBchmit  —  Stehenden  Fusses, 

Der   Artikel   tritt   auch   mit  Wörtern   anderer   Classen    auf. 

Die  Pronomina  personalia,  demonstrativa  und  re- 
lativ a  sind  die  einzigen  Nomina  substantivischer  Geltung,  welche 
auf  keinen  Fall  den  Artikel  haben.    In  Ausdrücken  wie: 

„Ja,  ja,  wenn  das  liebe  Ich  nicht  wäre."  „Das  Du  ist  Zeichen  der 
vertraulichen  Anrede.** 

sind    Ich    und   Du    zu    neutralen    Substantivbegriffen    geworden, 
unterliegen  demnach  anderer  Beurteilung. 

Die  Adjektiv a  werden  durch  den  Artikel  in  die  Klasse  der 
Substantiva  versetzt. 

1.  bestimmter  Artikel: 

Der  Gerechte  erbarmt  sich  seines  Viehs.  Sprüchw.  12,  lo.  —  Die 
Erretteten  Tom  Hause  Juda.  jes.  37,  31.  —  Er  preiset  das  Höchste,  das 
Beste.  Drum,  dass  dem  Lechzenden  werde  sein  Heil.  Dass  er  labe  den 
Kranken.  Der  Andre  die  Reise  vollfiiret.  Der  das  Flehen  der  Schwachen 
erhöret.  Schiller,  Graf  v.  Hahsb.  —  Denn  erst  verlangt  er  das  Neue,  suchet 
das  Nützliche  dann ,   endlich  begehrt  er  das  Gute.    Oöthe,  Herrn. 

u.  Dor.  I,  H.  2,  65. 

2.  Mit  unbestimmtem  Artikel  sind  die  Belege  spärlich: 

Von  ungefär  muss  einen  Blinden  ein  Lamer  auf  der  Strasse  finden. 

Geliert,  II.  1,  24. 

In  den  Fällen,  wo  der  bestimmte  Artikel  mit  einem  Adjektive 
hinter  einem  näher  zu  bezeichnenden  Substantivum  steht,  bleibt  ent- 
weder das  Adjektiv  in  seiner  Wortklasse,  dies  gilt  dann,  wenn  es 
Attribut  ist,   oder  es  wird  Substantiv,  so,  wenn  es  Apposition  ist. 

Die  Stimme,  die  rufende,  schicket,  Schill  er,  Bürgachmfi.  —  Setzten 
sich  auf  die  Bänke,  die  hölzernen.  Die  Habe,  die  ein  Haus  nur  ver- 
birgt, das  Wolversehene.  Göthe,  Her.  u.  Dor.  i,  H.  2,  65.  66. 

Das  ist  Kaiser  Karl  der  Grosse.  —  Otto  der  Zweite  u.  a.  m. 

Ein  unbestimmter  Artikel  wird  hier  nie  angewendet. 

Die  Numeralia*)  nehmen  den  Artikel  zu  sich;  die  Cardi- 
nal ia  nur,  um  dadurch  den  ZalbegrifF  als  substantivisches  Ab- 
straktum  zu  bezeichnen,  oder  falls  dadurch  vorhergenannte  Personen 
oder  Dinge  gekennzeichnet  werden  sollen;  betreflfs  der  Ordinalia 
gelten  die  über  das  Adjektiv  aufgestellten  Hegeln: 

Und  als  die  Drei  einst  wider  standen  in  Kampf  vereint.  —  Da  hörten 
es  die  Zwei.  —  (Ein  Todesengel)  liegen  sah  die  Drei,   nuckert,  j).  drei  Goieiien. 

»)  I,  92.  136.  -  «)  I,  118  ff. 
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Die  Zehn  ist  eine  Einheit  von  zehn  Einern. 

Der  Dritte,  ruhig  sterbend,  was  rief  der  Dritte  doch?  Und  beide 
mit  dem  Dritten  riefen's.  Bückort,  D.  drei  Gesellen.  —  Also  werden  die 
Letzten  die  Ersten  und  die  Ersten  die  Letzten  sein.  Matth.  2CK  16.  ü»,  so. 
—  Das  Erste  ist  vergangen.  Offonb.  21,  4.  —  Und  wenn  das  Erst'  und 
Zweit'  nicht  war',  das  Dritt*  und  Viert'  war'  nimmermehr.  Das  Erst'  war' 
so,  das  Zweite  so  und  drum  das  Dritt'  und  Vierte  so.     Göihe,  Fauat  i, 

H.  12,  62. 

Nur  in  übertragner  Bedeutung  oder  wenn  -die  Ziffer  gemeint 
ist,  kann  ein  Attribut  hinzutreten. 

Eine  böse  Sieben.  —  Eine  grosse  Drei. 

Sonst  ist  der  unbestimmte  Artikel  bei  Zalen  nicht  üblich, 
ausser  bei  den  Zalsubstantiven  Hundert  u.  s.  w. 

Die  unbestimmten  Zalen  unterliegen  ganz  den  bei  den  Ad- 
jektiven erörterten  Gesetzen  (s.  Matth.  20,  16  oben): 

Da  rief  der  Letzte  wie  der  Erste,  simrock,  Pferd  »u  Kläger.  —  Kein 
Lebendiges  ist  ein  Eins,  immer  ist's  ein  Vieles.   Oöthe,  Epirrhema,  H.  2,  230. 

Das  Verb,  wenn  es  als  Substantiv  betrachtet  werden  soll,  kann 
ebenfalls  den  Artikel  bei  sich  haben  (s.  S.  58.  59.),  namentlich  dessen 
Infinitiv'),  aber  auch  Modalformen,  falls  sie  als  Abstrakta  betrachtet 
werden  sollen,  oder  Imperative,  deren  Inhalt  als  Substantiv  erschei- 
nen soll,  haben  den  Artikel: 

1.  mit  bestimmtem  Artikel: 

Das  Wandern  ist  des  Hüllers  Lust.  Mailer.  —  Das  Geben  ist  Sache 
der  Reichen.   O'öthe,  Herrn,  n.  Dor.  I,  H.  2,  63.  —  Das  Muss  ist  eine  harte  Kuss. 

Spruch« 

2.  mit  unbestimmtem  Artikel: 

Da  hört  er  ein  Klingen.  Schiller,  TeU,  i,  i.  H.  6, 17.  —  Ein  Schlachten 
war's,  nicht  eine  Schlacht  zu  nennen.  —  Roland  sah  in  der  Feme  bald 
ein  Blitzen  und  ein  Leuchten.  UhUnd,  Boi.  Schiidt  —  Das  war  ein  Lärmen 
um  das  Haus.  Geliert.  —  Sie  riefen  ihm  ein  letztes  Lebe  wol  nach.  -^ 
Ein  Halt  ward  mir  geboten. 

Die  Adverbia  mit  Artikeln,  welche  sie  zu  Substantiven 
machen,  sind  nicht  selten. 

1.  mit  bestimmtem  Artikel: 

Das  Morpen  ist  der  Trost  der  Faulen.  Spruch.  —  Das  Morgen 
wird  dem  schönen  Heute  gleichen.    Schiller,  Braut,  1,  7.  h.  5,  2^ 

2.  mit  unbestimmtem  Artikel: 

Er  ruft  ihm  ein  Bishierher  und  nicht  weiter  zu.  -^  Kannst  auch  auf 
ein  Morgen  hoffen.   Göthe,  Zame  Xen.  iv.  H.  2,  377.  —  Es  gicbt  ein  Jenseits. 

Die  Präpositionen  können  nur  dann  den  Artikel  haben, 
wenn   ihr  Begriff  substantivisch  abstrahirt  dargestellt  werden  soll. 

Man  besprach  das  Für  und  Wider  aufs  Angelegentlichste. 

Oft  auch  wird  der  Präpositionsbegriff  gleichsam  personifizirt : 

Ein  Gegenüber. 
0  I,  33. 


Ganz  dasselbe  gilt  von  den  Conjunctionen: 

Der  Mann,  der  das  Wenn  und  das  Aber  erdacht,  hat  sicher  aus 

Häckerling  Gold  schon  gemacht.     Bürger,  Kaiser  und  Abt 

Die  Interjektionen  haben  in  gleichem  Sinne  den  Artikel 
bei  sich,   am  liebsten  den  unbestimmten. 

Das  melodische  Hoch !  —  Ein  Hurrah  erscholl,  ein  Hussah  erklang. 

-  Ein  Pfui. 

Anmerkungen. 

1)  Stehen  Substantiva  prädikativisch,  so  haben  die  Singularia  gern 
den  unbestimmten  Artikel,  die  Pluralia  stehen,  artikellos. 

Ich  bin  ein  Preusse.  —  Da  ward  der  Herr  Blücher  ein  FeldmarschalL 

Arndt    —  Jung  Sigfried  war    ein    stolzer  Knab.      U hl a n d,  Sigfrida  Schwert 

—  Die  Araber  aber  sind  Füchse  von  Haus.  Bttckert,  d.  betr.  Teufel.  — 
Sind  sie  Brüder  durch  Blutes  Bande,  sind  wir  Bürger  und  SÖne  von 
einem  Lande.    Schiller,  Braut,  1,  5  H.  &,  281. 

Doch  findet  sich  auch  der  bestimmte  Artikel: 

Ich  bin  der  Herr,  dein  Gott.  2.  Mos.  20,  2.  —  Du  bist  der  Herr  und 
keiner  mehr. 

Andere  Ycrba  lieben  ein  artikelloses  Prädikativum : 

Er  wird  Kaufmann.  —  Er  soll  König  sein.  Schiller,  Taucher.  — 
Was  heissest  du  mich  Herr? 

Wie  kann  diese  Verschiedenheit  erklärt  werden?  Zunächst  wol  damit, 
dass  der  Artikel  überhaupt  feste  Grenzen  noch  nicht  gefunden  hat;  dann  aber 
auch  aus  logischen  Gründen.  Ist  der  Prädikatsbegriff  nur  einmal  auf  der 
Welt,  oder  lür  ein  bestimmtes  Verhältnis  nur  einmal  vorhanden,  so  muss  der 
bestimmte  Artikel  stehn: 

Ich  bin  der  Herr :  neben  mir  giebt  es  keinen  Herrn,  ich  bin  der 
einzige.  —  Ich  bin  der  Weinstock,  ilu:  seid  die  Reben ,  J  o  h.  15,  5  heisst : 
Ich  bin  der  bestimmte  Weinstock,  zu  dem  ihr  die  Beben  seid. 

Soll  das  Prädikativum  nur  die  Klasse,  den  Stand  bezeichnen,  in  den 
einer  eintritt,  so  dass  er  gewissermassen  einer  der  Klasse,  des  Standes  wird, 
so  erscheint  der  unbestimmte  Artikel  angezeigt :  Ich  bin  einer  von  den  vielen 
Preussen.    Der  Plural  muss  natürlich  one  Artikel  stehn. 

Bilden  Prädikat  und  Prädikativ  gewissermassen  einen  Begriff  (s.  S.  13), 
so  steht  das  Prädikativ  one  Artikel: 

Er  ist  Soldat,  er  ist  Soldat.    Volkslied. 

2)  Steht  ein  einzelnes  Apellativ  als  Bepräsentant  der  ganzen  Gattung, 
so  steht  es  im  Singulare  mit  dem  bestimmten  Artikel: 

Der  Fuchs  ist  schlau.  —  Der  Mensch  hofft   immer  auf  Besserung. 

Schiller,  Hoffnung,  H.  1,  79. 

Der  Plural  steht  artikellos,  doch  drängt  sich  auch  hier  der  bestimmte 
Artikel  ein: 

Füchse  sind  schlau,  die  Füchse  sind  schlau. 

Sehr  selten  ist  der  unbestimmte  Artikel: 

Ein  Bauer  ist  ein  kluger  Mann,  kein  Teufel  fängt  mit  ihm  was  an« 
Oestreich.  VolksUdd. 

Die  Substantiva  appellativa  stehen  ferner  in  der  Regel  dann  arti" 
kellos,  wenn  sie  unbestimmt  eine  Person  oder  Sache  andeuten  sollen;  kein 
Schriftwerk  der  deutschen  Literatur  macht  uns  dies  so  begreiflich  als  Schillers 
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unvergleichliche  Glocke,  welche  in  dieser  Hinsicht  eingesehen  werden  ma^. 
Ferner  sei  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Zusammensetzungen  mit 
einem  ursprünglich  getrennten  attributiven  Genitive  in  der  Regel  artikellos 
gebraucht  werden  sollen;  noch  Luther  schreibt:  Der  Apostel  Geschichte,  wir 
die  Apostelgeschichte,  ebenso  die  Vaterlandsliebe  u.  s.  w.  Doch  ist  hier  noch 
Schwanken:  Von  Feindesnot.  Mit  Kriegsgefaren  u.  a.  m.  werden  von  Schiller 
(Ring)  one  Artikel  gebrauchti  wozu  wol  die  Abhängigkeit  von  einer  Präpo- 
sition mitwirken  mochte. 

3)  Auch  bei  Eigennamen  steht  der  bestimmte  Artikel,  wie  die  Beispile 
lehren,  um  einen  ganz  bestimmten  Teil  u.  s.  w.  hervorzuheben,  so  dass  der 
Artikel  fast  besagt:  Der  bekannte  Teil.  Dass  Landenberger  den  Artikel  hat, 
wundert  uns  um  so  weniger,  als  der  Name  Weiterbildung  von  einen  Orts- 
namen ist,  welche  wir  ja  stets  mit  Artikel  brauchen:  der  Bremer  u.  s.  w. 
Vergl.  Völkernamen. 

Bezeichnen  Familiennamen  gleichsam  eine  Gattung,  so  stehen  sie  mit 
bestimmtem  Artikel:  Die  Fugger  und  die  Welser  waren  mächtige  Handels- 
herren. 

4)  Zwar  nicht  für  alle  Fälle  ausreichend,  aber  doch  wol  auf  das  ur- 
sprüngliche Wesen  zurückgehend,  dürfte  die  Erklärung  sein,  dass  Abstrakta 
one  Artikel  stehen,  wenn  sie  allgemein  aufgefasst  werden  sollen: 

Freude  war  in  Trojas  Hallen.  Schiller,  Cassandra.  —  Die  Treue,  sie 
ist  kein  leerer  Wan,  d.  h.  die  Treue,  Wie  ihr  sie,  (nicht:  welche  ihr)  be- 
wiesen habt.  —  Das  war  ein  Lärmen,  nämlich  ein  ganz  bestimmtes  aber 
doch  nicht  genau  definirbares,  denn  es  bestand  wol  aus  Rufen,  Schreien, 
Lachen,  Jammern,  Schimpfen  u.  s.  w. 

5)  Aus  unserem  grossen  Vorrate  haben  wir  nur  diese  wenigen  Beispile 
gegeben,  in  dem  Bewustseiu,  dass  jeder  leicht  deren  Zal  wird  vergrossern 
können,  bcsondei*s  wenn  er  auf  Sprüche  und  Sprüchwörter  achtet. 

6)  Es  ist  sicher,  dass  bei  diesen  Massen  ein  mehr  Zalwort  als  Artikel 
ist;  sollte  der  bestimmte  Artikel  vor  einem  Masse  stehen,  so  gilt  das  Mass 
als  Repräsentant  der  Gattung:  Der  Scheifel  Kartoffeln  kostet  8  Mark:  oder 
er  ist  demonstrativ :  Den  Krug  Bier  soll  ich  austrinken  ?  Franzosen  und  Eng- 
länder setzen  den  Stoff  abhängig  vom  Teilungsartikel. 

7)  Der  alte  Brauch,  ein  Pronomen  possessivum  einem  artikellosen 
Substantiva  na chzusetzen  ist,  ausser  bei  Göthe,  Uhland  und  Rieh.  Wagner,  nicht 
mehr  üblich  und  war  doch  so  ungemein  häufig  bei  unsem  Vorfaren:  Vater 
unser.  Namentlich  die  Goten  müssen  nach  Ulnlas  zu  urteilen,  diese  Stellung 
geliebt  haben.     Man  vergl.  Ulfilas  und  Luther: 

uifiias:  Damm,  weil  erhört  ist  Bitte  deine.  —  Luther:  Denn  dein 
Gebet  ist  erhöret.  Luk.  i,  i:i.  ulfiias:  Mutter  meine  und  Brüder  meine 
sind  diese.    Luther:  Meine  Mutter  und  meine  Brüder  sind  diese.  Luk.  e,  '^i. 

Auch  nach  Substantiv  mit  Artikel  konnte  das  bositzanzeigende  Für- 
wort stehen,  was  bei  uns  nicht  ganz  selten: 

Nun  wollen  auch  die  Jungen  mein,  pocci,  Kinder  !m  Walde.  —  Du 
hast  die  Seele  mein  so  ganz  genommen  ein.    Volkslied. 
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Abschnitt  X. 

Die  Aufeinanderfolge  der  Satzglieder. 

Wortfolge. 

Um  nicht,  wie  viele  Grrammatiker,  welche  nur  von  einer  Wort- 
folge im  Satze  handeln  und  dahei  die  Satzfolge  selbst  in  dem 
Wane,  dass  eine  Betrachtung  der  Satzlehre  Aufgabe  der  Stilistik 
sei,  entweder  ganz  unberücksichtigt  lassen  oder  doch  nur  oberfläch- 
lich berüren,  Unvollkommenes  zu  leisten,  und  in  der  oft  ausge- 
sprochenen Ansicht,  dass  in  der  Satzlehre  nur  das  Satzglied  — 
sei  es  Wort,  sei  es  Satz  —  Rücksicht  gebieten  kann,  haben  wir 
obige  Ueberschrift  gewält.  Und  in  der  Tat  ist  es  für  die  Stel- 
lung im  Satze  ganz  gleichgültig,  ob  irgend  ein  Satzglied  durch  ein 
Wort  oder  durch  einen  Satz  zum  Ausdruck  gelange;  so  wird  z. 
B.  das  Subjekt,  sei  es  ein  Wort  oder  ein  Satz,  in  der  Kegel  vor 
dem  Prädikate  stehen,  und  sicher  werden  wir  betreffs  der  sämt- 
lichen Satzglieder  in  dieser  Beziehung  wenig  Unterschiede  zwischen 
Wort  und  Satz  finden. 

Wie  im  1.  Abschnitte  dargestellt  wurde,  ist  die  Stellung  für 
die  formlosen  Sprachen  das  wesentlichste,  wo  nicht  einzige  syntak- 
tische Hülfsmittel,  und  in  den  modernen  Sprachen  erlangt  diese 
Seite  der  Syntax  in  dem  Grade  mehr  und  mehr  Geltung,  in  wel- 
chem die  Formenverschiedenheit  schwindet.  Selbst  in  der  deut- 
schen Sprache,  so  wenig  sie  sich  betreffs  der  Stellung  regeln  zu 
lassen  von  Haus  aus  gewillt  schien,  hat  die  Stellung  im  Satze  doch 
Bedeutung  erlangt  und  so  gelten  feste,  bestimmte  Regeln,  wenn 
auch  nicht  so  unbedingt,  dass  nicht  neben  der  regelmässigen  Wort- 
stellung auch  eine  unregelmässige  geduldet  würde,  ja  dass  nicht 
letztere  für  bestimmte  Satzkategorien  sogar  als  übliche  und  somit 
regelmässige  betrachtet  werden  müsste.  Es  ist  unmöglich  hierüber 
in  erschöpfender  Weise  zu  handeln,  wenn  nicht  durch  eine  vorhe- 
rige Darstellung  der  Satzarten  nach  dem  Tone  der  Aussage  der 
Boden  für  die  Untersuchung  geebnet  ist.  —'Einen  Gedanken  kann 
man  in  verschiedener  Weise  aussprechen:  der  Gedanke  ist  meine 
Meinung,  und  wird  von  mir  in  möglichst  ruhiger  und  einfacher 
Weise  ausgesagt;  ein  so  gebildeter  Satz  heisst  Aussagesatz. 
Oder:  der  Gedanke  ist  mir  nicht  klar  oder  in  seiner  Existenz  oder 
Tätigkeit  nicht  gewiss;  um  diese  Gewissheit  zu  erlangen,  wende 
ich  mich  in  auffälligerer  Ausdrucksweise  an  eine  zweite  Person  und 
befrage  diese ;  so  entsteht  ein  Fragesatz.  Oder  aber,  ein  Ge- 
danke hat  mich  heftig  ergriffen,  oder  ein  Teil  (Begriff)  desselben 
dünkt  mich  aussergewönlich ;  deshalb  entströmt  sein  Ausdruck  auch 
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nicht  in  ruhiger,  gewönlicher,  sondern  in  auffalliger  Fassung  mei- 
nem Munde  und  somit  entsteht  ein  Ausrufesatz. 

Aussagesätze: 

Jung  Sigfrid  war  ein  stolzer  Knab.  Uhiand,  Sigfr.  Schwert.  —  Die 
Nacht  ist  nun  vergangen^  der  Morgen  steht     so   herrlich   da,   und   alle 

Blumen  prangen.    Arndt,  Morgenlied.    Vorgl  Uhiand,  des  Knaben  Berglied.    Clau- 
dius, Abeudlied.    Chamisso,  Familienfest 

Fragesätze; 

Seht  ihr  den  Mond  dort  stehen?  Claudius,  Abendiiod.  —  Willst  du 
nicht  die  Lämmlein  hüten?  Willst  du  nicht  die  Herden  locken V  Schil- 
ler, Alpenjäger.  —  Ist  der  holde  Lenz  erschienen?  Hat  die  Erde  sich  ver- 
jüngt? D er s.  Klage  d.  Ceres.  —  Find  ich  80  den  Menschen  wieder?  Den. 
ISleuB.  Fest 

Ausrufesätze: 

Lang  lebe  der  König!  Schiller,  Taucher.  —  Seid  mir  gegrüsst,  be- 
freundte  Scharen!  n er s.  Kraniche.  —  Mich  Henker!  ruft  er,  erwürget,  da 
bin  ich,  für  den  er  gebürget!  Ders.  Bürgschaft  —  Gegrüsset  seid  mir,  edle 
Hernii  gegrüsst  ihr,  schöne  Damen!    oothe,  S&ngor. 

Aus  diesen  Beispilen  erkennen  wir,  dass  die  Folge  der  Satz- 
glieder im  Aussagesatze  dahin  zu  bestimmen  ist : 

An  erster  Stelle  steht  das  Subjekt  mit  Zubehör,  an  zweiter 
das  Prädikat  mit  Zubehör. 

Diese  Stellung  ist  für  nackte  und  einfache  Sätze  unbedingt 
beizubehalten:  Gott  sprach.  Das  Veilchen  blüht  (vergl.  S.  9  ff.); 
gilt  aber  auch  für  erweiterte  Sätze: 

Ich  komme  vom  Gebirge  her.    Schmidt  v.  Lübeck.  —  Friede  sei  ihr 

erst  Geläute!  Schiller  Olocke. 

Um  diese  beiden  Haupt-Satzglieder  treten  die  Nebenglieder 
der  Art,  dass  sie  duixh  die  Hauptglieder  getrennt  werden  und 
somit,  da  das  Subjekt  deshalb  seine  Erweiterungen  vor  sich  neh- 
men muss,  das  Prädikat  aber,  um  eine  Berürung  seiner  Erweite- 
rungen mit  dem  Subjekte  zu  vermeiden,  hinter  sich,  die  beiden 
Hauptglieder  in  der  Mitte  stehen: 

Ein  ehrlicher  G  r e  i s   trug  des  Tages  Last   und  Hitze.     Lei« in g, 

Fabeln,  111,  3.  H.  1,  217. 

Da  die  Subjektserweiterungen  auch  zu  anderen  sub- 
stantivischen Satzgliedern  treten  können,  wird  die  Stellung  der 
Artikel  und  der  Attribute  hier  sogleich  für  alle  Satzglieder,  welche 
sie  zu  sich  nehmen,  behandelt  werden.  — 

1)  Die  Artikel  stehen  vordem  Nomen  substantivum: 

Der  Mensch  denkt,  Gott  lenkt.  Spruch.  —  Der  Krieg  verschlingt 
die  Besten.  Schiller,  Siegeafeit  —  Ein  Mann  ward  von  einem  Hunde  ge- 
bissen.  Lei  sing,  Fabeln,  11,  \»),  H.  1, 213.  —  Ein  Geizhals  hielt  sich  einen  Affen. 

Hagedorn. 

2)  Die  Attribute  stehen  in  der  Regel  vor: 
a)  ein  Attribut: 

Dies  ist  adjektivisch,  pronominell  oder  numeral: 

Unrecht  Gut  gedeihet  nicht.    Spraohwort  '-  Jeder  Reisende  stand' 
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Göiho,  Horm.  n.  Oor.  III.  H.  2,  79.  —  Und  tausend   Stimmon  rufen:   Sieg! 

Schiller,  Ring, 

Hat  das  Substantiv  den  Artikel  bei  sich,  so  tritt  das  Attri- 
but zwischen  diese  beiden: 

Der  wackre  Schwabe  forcht  sich  nit  u bland,  Sebwib.  Eando.  —  Der 
Wolf  lag  in  den  letzten  Zügen.  —  Ein  Mann  hatte  einen  trefflichen  Bogen. 
Lessing,  Fabeln.  —  Ein  unnütz  Leben  ist  ein  früher  Tod.  afttbe,  ipbigenia 
1,  2.  H.  7,  116.  —  Ein  kleiner  Mann,  ein  grosses  Pferd,  ein  kurzer  Arm, 
ein  langes  Schwert.  —  Die  sechs  Qcnossen  ritten,   übiand,  Boi.  Sehiidi. 

Dies  ist  genitivisches  Attribut.  Es  steht  teils  vor,  teils 
nach  dem  Regens;  im  ersteren  Falle  entbehrt  das  Regens  des 
Artikels  (a.  S.  109.  125  f.) 

Des  Vaters  Segen  baut  den  Kindern  Häuser,  aber  der  Mutter  Fluch 
reisset  sie  darnieder.    Siracb  3,  ii.  —  Der  Name  des  Herrn  sei  gelobet! 

Hiob  1,  21. 

Das  präpositioneile  Attribut  steht  stets  nach: 

Hans  im  Glücke.  —  Der  Fleischer  von  Constanz.  Scbwab.  —  Der 
Horcher  an  der  Wand,  hört  seine  eigne  Schand.    Sprucb. 

b)  Das  Substantiv  hat  mehrere  Attribute ;  die  coordinirten  d.  h. 
die  adjektivischen  stehen  neben  einander;  pronominale  und  numerale 
Attribute  stehen  vor  den  adjektivischen;  das  präpositionelle  kann 
nur  nachstehen. 

Ein  guter,  dummer  Bauernknabe.  Geliert  ~  Ei,  du  frommer  und 
getreuer  unecht.  Mattb.  25,  21.  —  Jeder  deutsche  Mann.  Malier,  Sst,  Est 
Sie  klagt  ihr  bittres  Los.  Du  mein  teures  Kind.  Als  wars  sein  eigen 
Haus.  Du  holst  meines  roten  Weines  Schaum.  Meine  rechte  Hand 
ist  ihr  Truchsess.  u bland,  Klein  Boiand-  —  Manch  roten,  grünen  Edebtein. 
Und  als  nun  diese  helle  Glut  im  Schilde  Milons  brannte.  Den.  BoL 
Scbüdt.  —  Fünfzig  türkische  Reiter.  Ders.  ScbwÄb.  Knnde.  —  Das  beste 
Kleinod  dieser  "Welt.  Herrn  Milons  starkes  Waffen.  Das  trug  des  Riesen 
schwere  Wehr.  "DetB.  Boi.  SebUdt.  —  Der  schwarze  Fürst  der  Schatten. 
Scbiiier,  Glocke.  —  Viel  Goldgeschirr  von  klarem  Schein.  Ein  grosser 
Strom  von  Blute  lief,  übiand,  Boi.  Scbiidt  —  Auf  dieser  Bank  von  Stein 
will  ich  mich  setzen.    Scbiiier.  Teil,  7,  3.  H.  6,  91.  —  Herrliche  Männer  von 

hoher  Geburt.     GOtbe,  Herrn,  u.  Der.  v.u.  2,92. 

Nur  hei  Dichtem  findet  man  das  Attribut  nachgesetzt ;  es  steht 
one  Artikel  in  der  Stammform^): 

a)  mit  Artikel: 

Die  Stimme,  die  rufende.    Scbiiier,  BOrgfobafi.  —  Das  überrheinische 

Land,  das  schöne.     GOtbe,  Herm.  n.  Dor.  I.  H.  2,  61 

b)  one  Artikel: 

Art'ges  Häuschen  haV  ich  klein.    GOtbe,  Ged.  H.  i,  204. 

Man  beachte,  dass  die  genitivischen  und  präpositioneilen  Attri- 
bute selbst  adjektivische  oder  pronominale  Attribute  bei  sich  haben 
können  und  betrachte  darauf  hin  die  Beispile. 

DiePrädikatserweiterungen  stehen  nach  dem  Prädikate. 
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1)  Objekte: 

a)  ein  Objekt: 

Sie  klagt  ihr  bittres  Los.  Er  hebt  eine  Schüssel.  Klein  Roland 
lässt  den  Becher  nicht.  Du  nimmst  die  Schüssel.  Die  bricht  die 
Aepfel.  Die  Dame  hat  wackre  Diener.  Klein  Roland  trägt  den 
Becher.  ühUnd,  Klein  Boiand.  —  Die  Welt  gehört  dem  liutigen.  Was 
fehlt  dem  Hann?  Weidmann,  Der  alte  Hans.  —  Dies  Volk  gehorchet  mir 
nicht.  Je  rem.  .%,  16.  —  Sie  ....  mangeln  des  Ruhms.  Bömer  3,  21.  — 
Ich  harre  des  Herrn.  Psalm  130,  5.  ~  Meine  Sele  wartet  auf  den  Herrn. 
Psalm  lao,  &  —  Gott  sieht  aufs  Herz,  der  Mensch  aufs  Auge.    Spruch. 

b)  zwei  Objekte.  Hier  tritt  das  persönliche  Objekt  in 
der  Kegel  vor  das  sachliche,  sobald  das  persönliche  nicht  prä- 
positionell  ist  (s.  S.  97  f.): 

Die  Flut  verschlang  mir  dich.  Uhiand.  Klein  Roland.  —  Roland  .  .  • 
hieb  ihm  das  Haupt  herunter.  Wer  gah  dir  das.  Ders.  Roi.  Schüdt.  — 
Ein  armer  Schiffer  .  .  .  klagte  dem  Philet  sein  Leid.  Geliert.  —  £r 
würdigte  ihn  keines  Blickes.  —  Ich  sende  diesen  Brief  an  dich. 

Ist  ein  neutrales  Pronomen  Sachobjekt,  so  wird  es  gern 
vor  das  Dativobjekt  gesetzt: 

Ich  gebe  dir  ein  Buch.  —  Ich  gebe  es  dir. 

oder  es  erleidet  Elision  bez.  Krasis: 

Ich  gebe  dir's.  —  Sage  mir*s. 

Sind  die  Objekte  Personen,  so  steht  bei  reflexivem  Gebrauche 
das  Reflexivobjekt  voraus: 

Mein  Geist  freue  sich  Gottes.    Luk.  i,  47.  —  Die  labten  sich  an  Trank 

und  Speis'.    ühUndj  Xloln  Boland. 

Alle  diese  Beispile  weisen  einfache  Prädikatsformen  auf;  be- 
steht aber  das  Prädikat  aus  mehreren  Wörtern  (s.  S.  10.),  so 
behält  die  flektirte  Form  die  Stellung  des  Prädikats,  der  Infinitiv 
aber  und  das  Partizip  treten  an  das  Ende  des  Satzes  und  dicht 
vor  ihnen  steht  das  Accusativobjekt. 

Ich  habe  ihn  gesehen.  Schill  er,  Easaandra.  —  Ich  hab'  mich  Gott 
ergeben.  Fritioh.  —  Du  hast  der  Götter  Gunst  erfareu.  Schiller,  Bing. 
Sie  hat  der  Leier  zarte  Saiten,  doch  nie  des  Bogens  Kraft  gespannt 
Ders.  Kraniche.  —  Er  hat  grosse  Dinge  an  mir  getan.  Laie  i,  i\K  —  Du 
sollst  deinen  Vater  und  deine  Mutter  ehren.  Du  sollst  dir  kein  Bildnis 
noch  irgend  ein  Gleichnis  machen.    2.  Mo».  20,  12.  4.  —  Du  kannst  mich 

verlassen?  Wer  hätt'  es  gedacht?     Weidmann,  Der  alte  Hane. 

2)  Das  Prädikativum  steht  nach  dem  Prädikate;  ist  die  Ver- 
balform eine  zusammengesetzte,  so  steht  es  vor  dem  Fartizipe  oder 
Infinitive  : 

Jung  Sigfrid  war  ein  stolzer  Knab.  Uhiand,  sigf.  Schwert  —  Der 
Herr  war  alt  und  lass,  das  Reislein  war  ein  Baum.  Der«.  Oraf  Bberh. 
Weisedom.  —  Der  wird  j^ss  und  ein  Son  des  Höchsten  genannt  werden. 
Und  er  wird  ein  König  sein.     Luk.  i.  32. 33.  —  Er  soll  sie  tragen  und 

König  sein.     Schiller,  Taucher. 

3)  Die  Umstände  stehen  sofort  hinter  dem  Prädikate,  besteht 
dies  aus  mehreren  Worten,  so  treten  sie  hinter  das  die  Modal* 
""ezion  tragende  Hül&verb;  vor  das  Partizip  oder  den  Infinitiv. 
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a)  ein  Umstand: 

Wir  sind  hier.  Schmoik.  —  Fr»a  Bertha  sass  in  der  Felsenkluft; 
Klein  Roland  spielt'  in  freier  Luft.  Klein  Koland  kehrt  in  den  Sal. 
Ubiand,  Klein  Roland.  —  Wir  faren  ZU  Ber^,  wir  kommen  wider.  Schiller, 
Teil  1,  1.  H.  6, 17.  —  (Sie)  sangen  und  tranken  frisch,  oeibel,  v.  d.  Kalien 
Bart  —  Die  Heinzelmännchen  kommen  sacht.  Kopiach,  HeinselmAnnohen.  — 
Er  ist  niemals  gestorben.  —  Und  (er)  wird  einst  wiederkommen.  BQckert, 
Barbarosga.  —  Ich  habe  sehr  gelacht. 

Zeitumstände  nehmen  gern  an  der  Spitze  des  Satzes  Platz: 

Heute  leb'  ich.  —  Morgen  muss  ich  fort  von  hier.  Volkslied.  — 
Einst  hatt*  ein  Schneider  grosse  Pein.    Kopisoh,  Heinzeim&nnchen. 

Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  die  Umstände  nicht  all- 
zu häufig  allein  stehen,  sie  gesellen  sich  gern  zu  einem  mit  Objekt 
versehenen  Verb  oder  begleiten  dasselbe  in  Gemeinschaft. 

Treten  die  Umstände  mit  Objekten  zusammen,  so  ist  die 
grösste  Freiheit  in  der  Wortfolge  gestattet ;  doch  lässt  sich  folgen- 
des bemerken:  Werden  die  Umstände  durch  Adverbialia  ausge- 
drückt, so  stehen  mehrere  Umstandsbezeichnungen  nicht  gern  bei- 
sammen. Die  Zeit-  und  Ortsumstände  nehmen  ihren  Platz  regel- 
mässig vor  oder  zwischen  den  Objekten,  auf  alle  Fälle  aber  vor 
dem  öchlussverbe  (Partizip  oder  Infinitiv);  die  Adverbia  der  Art 
und  Weise  schliessen  sich  gewönlich  eng  ans  Verb,  bez.  an  den 
die  Modalflexion  tragenden  Teil  desselben  an. 

Man  wird  nie  sagen  können:  Der  Vater  kaufte  seinem  Sone 
ein  Far  Schlittschuhe  gestern  bei  dem  Eisenhändler  für  fünf  Mark, 
sondern  muss  die  Adverbia  verteilen.  Welches  vorausstehen  soll, 
wird  teils  durch  die  grössere  oder  geringere  Wichtigkeit  bestimmt, 
teils  durch  den  Wolklang  geregelt.  Korrekt  könnte  obiger  Be- 
griff ausgedrückt  werden  in  folgenden  Fassungen: 

Der  Vater  kaufte  gestern  seinem  Sone  beim  Eisenhändler  ein  Far 
Schlittschuhe  für  fünf  Mark:  Der  Vater  kaufte  seinem  Sone  gestern  ein 
Far  Schlittschuhe  für  fünf  Mark  beim  Eisenhändler:  Der  Vater  kaufte 
gestern  beim  Eisenhändlor  seinem  Sone  ein  Far  SchUttschuhe  für  fünf 
Mark. 

Ausserdem  kann  jeder  Umstand  auch  an  der  Spitze  des  Satzes 
stehen. 

Zur  Sommerszeit  gingen  einmal  der  Bär  und  der  Wolf  im  Walde. 
Grimm.  —  Der  Bär  und  der  Wolf  gingen  einmal  zur  Sommerszeit  im 
Walde.  —  Einmal  gingen  der  Bär  und  der  Wolf  zur  Sommerszeit  im 
Walde.  —  Im  Walde  gingen  einmal  zur  Sommerszeit  der  Bär  und  der  Wolf. 

Gehört  eine  Umstandsbezeichnung  zu  einem  Adjektive  oder 
Adverb,  so  tritt  sie  vor  dasselbe. 

Du  hast  gewiss  recht  viele  Zeit.  —  Ihr  Kinder  scheint  mir  recht 
betört,  Pocci,  Kinder  Im  Walde.  —  Die  Gegend  lag  so  helle,  die  Sonne 
schien   so  warm.     Bichendorff.  Dai  kranke  Kind.  —  Der  König  erst  gar 

finster  sah.     Uhland,  Klein  Boland. 

Wir  haben  demnach  flir  den  Aussagesatz  nur  folgende  fest  be- 
stimmte Hauptregeln:  Das  Subjekt  steht  vor  dem  Prädikate. 
Das  Attribut  steht  meist  vor  dem  Nomen,  selten  hinter 
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demselben.  Die  Objekte  folgen  auf  das  Prädikat. 
Die  Stellung  der  Umstandsbezeichnungen  ist  eine 
freiere.  Ist  das  Verb  zusammengesetzt,  so  bildet 
das  Partizip  oder  der  Infinitiv  den  Schluss  des 
Satzes.  Diese  Reihenfolge  nennt  man  die  grade  Wortfolge; 
jede  Abweichung  von  ihr,  namentlich  die  Vorsetzung  des  Prädikats 
vor  das  Subjekt  nennt  man  die  ungrade  Wortfolge.  Wie  die 
grade  Wortfolge  die  regelmässige  für  den  Aussagesatz  ist,  so  ist 
es  scheinbar  die  ungrade  für  den  Fragesatz. 

Fragesatz:  Es  ist  schon  S.  86  f.  daraufhingewiesen,  dass  die 
Fragen  in  Bestimmungs-  und  in  Gültigkeitsfragen  zerfallen.  Da  bei 
den  letzteren  die  Gültigkeit  oder  Nichtgültigkeit  des  Seins  oder 
Handelns  in  Frage  gezogen  wird,  so  ist  begreiflich,  dass  für  diese 
Fragen  das  Verb  der  wichtigste  Begriff  ist  und  als  solcher  vor  dem 
Subjekte  steht: 

Ist  der  holde  Lenz  erschienen?  Hat  die  Erde  sich  verjüngt? 
8 Chili« r,  xug«  d,  Ceres.  —  Will  sich  Hektor  ewig  von  mir  wenden?  Der». 
Hektort  Abechied.  —  Träume  ich?     Ist  mein  Auge  trüber?     Nebelt's  mir 

ums  Angesicht?    Ders.,  An  Minna.  Vergl.  dens.,  Die  Erwartung.  —   Siehst,  Vater, 

du   den   Erlkönig   nicht?     Willst,   feiner  Knabe,   du    mit   mir   gehn? 

OOthe  Erlkönig.    VergL  GOthe,  Beherzigung,  H.  1,  42. 

Weil  dies  nun  so  ist^  hat  man  gemeint^  die  Regel  so  geben 
zu  müssen^  wie  wir  oben  getan  haben.  Indes  wäre  dies  eine  Regel, 
von  der  häufiger  Ausnahmen  gemacht  würden,  als  sie  befolgt  würde. 
Darum  erscheint  es  passender,  folgende  Regel  aufzustellen.  In  den 
Gl-ültigkeitsfragen  steht  das  wichtigste  Wort  voraus.  Dies  wird,  so 
lange  die  Tätigkeit  oder  der  Zustand  in  Frage  gestellt  wird,  stets 
das  Verb  sein.  Wird  mir  z.  B.  bejaht,  dass  ein  Baum  blüht,  so 
folgt  von  selbst,  dass  auch  ein  Baum  da  sein  muss.  So  ist  auch 
der  Umstand,  dass  das  Verb  im  Singular  steht,  selbst  wenn  mehrere 
Subjekte  folgen,  dahin  zu  erklären,  dass  auf  die  Tätigkeit  mehr 
Gewicht  gelegt  wird,  als  auf  die  Anzal  der  Täter:  Kommt  dein 
Vater  und  deine  Mutter  ?  —  Nun  aber  gehören  zu  den  Gültigkeits- 
fragen  nicht  nur  solche  Fragen,  sondern  auch  solche,  welche  auf 
die  Gültigkeit  eines  Teiles  des  Gedankens,  eines  Begriflfes  gerichtet 
sind  und  die  somit  das  Mittelglied  zwischen  den  Gültigkeits-  und 
den  BestimmuDgsf ragen  bilden.  Zu  ersteren  gehören  sie  insofern, 
als  auf  sie  nur  mit  Ja  oder  Nein  geantwortet  werden  kann,  zu 
letzteren,  weil  sie  nicht  die  Gültigkeit  eines  Gedankens  sondern  die 
Definition  eines  Begriflfes  wissen  wollen.  Sie  fragen  aber  nicht, 
wie  die  Bestimmungsfragen  nach  einem  ganz  Unbekannten  oder 
ganz  Unbestimmten,  sondern  fügen  dies  in  die  Frage  ein: 

Heut  wollt  ihr  verreisen?  Ja.  Nein,  morgen.  —  Blüht  der  Kirsch- 
baum? fragt  nach  dem  Zustande;  der  Kirschbaum  blüht?  nicht  der  Ap- 
felbaum? —  In  den  Alpen  ist  er  gewesen?  —  Deswegen  hat  er  es  ge- 
tan? vergl.  Weswegen  nat  er  es  getan?  —  Das  soll  war  sein?  —  Und 
diesen  Gott  sollt  idi  nicht  ehren?  Und  seine  Güte  nicht  verstehn?  Er 
sollte  rufen?  Ich  nicht  hören?  Den  Weg,  den  er  mir  zeigt,  nicht  gehn? 
0«iiert,H.  2,  31.  —  Ist's  möglich  Herr?  Ihr  saht  es  nie?  SchiiUr,  Gang  oMb 
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dem  BisenbAmmar.  —  So  kalt  verlasst  ihr  die  gemeine  Sache?  Mit  diesem 
Häuschen  wollt  ihr  Uri  zwingen?  SobiiUr,  ToU  i,  3.  H.  6, 28.29. 

Nachdnicksvoll  steht  sehr  häufig  das  in  Frage  gestellte  Wort, 
der  in  Frage  gestellte  Begriff,  allein: 

In  die  Augen  sagt  ihr?  In  die  Augen?     Ebenda  1,  4.  H.  6,  34. 

Viele  Schriftsteller  setzen  nicht  selten  ein  Wie?  vor  Fragen 
in  der  Wortfolge  der  Aussage: 

Wie?  Du  weinest  mein  Son?  —  Wie?  Du  verlobest  Dich  schon 

zum  zweiten  Haie?  GOtbe,  Henn.  u.  Dor.  IV.  IX.  H.  2,  63.  124. 

Auch:  Nicht  war?  findet  sich  mitunter: 

Nicht  war,  er  kennet  nur  Adam  und  Eva?  Ebend».  n.  h.  2,  75. 

Die  Bestimmungsfragen  setzen  das  in  Frage  stehende  Wort 
an  die  Spitze.  Dieses  muss  stets  ein  Fragewort,  ein  prono- 
men^)  oder  adverbium  interrogativum*)  sein.  Das  erstere 
steht  nicht  immer  als  Subjekt,  sondern  in  der  Form,  welche 
die  Satzconstruktion  verlangt,  in  der  Form,  in  welcher  die 
Antwort  erfolgen  müsste.  Diese  besteht  stets  aus  einem  Worte 
und  nur  Pedanterie  mag  die  Antwort  in  Sätzen  fordern. 

1)  Pronominalfragen: 

Wer  wagt  es?     Wer  ist  der  Beherzte?    Schiller,  Taucber.  —  Wer 

hebt   das    Auge   zu   Kunigonden?   Bers.  Gang  nach  dem  Eisenhammer.    —   Wer 

wollte  töricht  verzagen?  Götbe,  Herrn,  und  Dor.  I,  H.  2,  68.  —  Wer  will  der 
Menge  widerstehn?  Der«.  ZameXen.H.  2,  »46.  —  Wes  ist  das  Bild  und  die 
Ueberschrift?  Mattb.  22,  20.  —  Wessen  ist  dies  Haus?  —  Wessen  soll  man 
sich  zu  Euch  versehn?  —  Wem  lag  es  näher  an.  Sobilier,  TeU.  1,  2.  4, 
2.  1, 4.  H.  0,  24.  88.  37.  —  Wem  ich  ein  besser  Schicksal  gönnte?  Götbe,  Zame 
Xen.  H.  2,  374.  —  Wen  meint  ihr,  Reiter?  Wen  aber  senden  wir  nach 
Unterwaiden?  Schiller,  TeU,  1, 1. 1,  4.  H.  B,  22.  37.  —  Was  schmückt  den 
Jüngling,  ehrt  den  Mann?  Was  leisteten  die  tapfern  Helden?  Schil- 
ler, Kampf  m.  d.  Drachen.  —  Was  Schaffst  du?    Der».  Graf  v.  Habsburg.  —  Was*) 

rennt  das  Volk,  was  wälzt  sich  dort  die  langen  öassen  brausend  fort? 

Schiller,  Kampf  m.  d.  Drachen-  —   Was')   zauderst    du?    Ders.  Teil,  3,  3.  H.  «,  72. 

—  Welch»)  Kunststück  brauchte  der  Alte?  —  Welche  Klugheit  hätte 
denn  wol  das  schöne  Bekenntnis  dieser  Guten  entlockt.  Götbe,  Herrn,  o. 
Dor.  IX.  H.  2, 118.  123.  —  Welcher  Unsterblichen  soll  der  höchste  Preis  sein? 
Ders.  Meine  Göttin,  H.  1, 142.  —  Welchem  (Volke)  nun  gebürt's,  das  Haupt 
zu  geben  der  Gemeinde  ?  SchiUer,  Teil,  2,  2.  H.  «,  49. 

2)  Adverbialfragen: 

Wann  kommt  das  Reich  Gottes?  mk.  17, 20.  —  Wann  kann  ich 
gehen?  Schiller,  Waii.  Tod  4,  13.  H.  4,  223.  —  Warum  tanzen  Bübchen  mit 
Mädchen  so  gern?  Götbe,  Gott,  Gemüt  n.  Weit  H.  2,317.  —  Warum  werden 
die  Dichter  beneidet?  Der«.,  Sprucbwörüicb,  h.  2,  334.  —  Wie  verliesset  ihr 
Frau  Gertrud?  —  Wie  kommst  du  darauf?  —  Wie  weit  ist's  in  der 
Nacht?  Schiller,  TeU,  1,  4.  3, 1.  2,  2,  H.  6,  32.  61».  44.  —  Wo  gewinnt  nicht  der 
Kaufmann?  Götbe,  Herrn,  u. Dor.  ii,  H.  2, 74.  —  Wo  will's  hinaus?  Wo 
oder  Wie  kann's  enden?  —  Wo  ist  der  Lehrer,  dem  man  glaubt?  Götbe, 
Sprüchwörter,  H.  2,  326.  335.  —  Wonach  soU  man  am  Ende  trachten?  Dera, 
Zamo  Xen.  H.  2,  315.  —  Wozu  lernten  wir  die  Armbrust  spannen  und  die 
schwere  Wucht  der  Streitaxt  schwingen?    Wozu  haben  wir  geschworen? 

Wozu  der  zweite  Pfeil?     Schiller,  TeU,  l,  4.  3,  3.  H.  6,  35.  73,  70. 

^)  I,  113  f.  —  «)  I,  139  f.  —  «)  Was  fragt  hier  wio  so  oft  und  wie  das 
lat.  quid  nicht  selten  nach  dem  Grunde  =  warum? 
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Durch  all  diese  Beispile,  welche  wir  noch  um  Bedeutendes  hätten 
vermehren  können,  wird  unsere  Regel:  „das  fiir  die  Frage  wich- 
tigste  Wort  steht  an  der  Spitze  des  Satzes" :  genügend  erwiesen  sein. 

Der  Unterschied  zwischen  den  Pronominal-  und  Adverbialfragen 
besteht  darin,  dass  jene  nach  einer  Person,  Sache  oder  Eigenschaft, 
diese  aber  nach  einem  Umstände  forschen,  und  dass,  steht  das  Pro- 
nomen im  Nominative,  ist  es  demnach  Subjekt  des  Satzes,  die  Pro- 
nominal-Prage  grade  Wortfolge,  anderen  Falles  wie  die  Adverbial- 
frage ungrade  Wortfolge  hat. 

Um  das  in  Frage  stehende  Wort  recht  auffällig  hervorzuheben, 
bedient  man  sich  hin  und  wider  der  im  Französischen  gebräuch- 
lichen und  im  Englischen  nicht  seltenen  Stellung,  dass  man  dasselbe 
ausserhalb  des  Satzes  gleichsam  in  Apposition  stellt  und  in  den 
Fragesatz  ein  Pronomen  aufnimmt. 

Der  Vortritt  dieser  Apposition  ist  gebräuchlicher  als  das  Nach- 
folgen derselben. 

Sind  sie  nicht  unser,  diese  Säten?  Schiller,  Braut,  l,  3.  h.  5,  272.  — 
Welche  Person  ist's,  Oheim,  die  ihr  selbst  hier  spielt?  Dors.,  Teil,  2,  i, 
H.  6,  40.   —   Und   Robert?    Sollt  er  Dir   nicht   begegnet   sein?    Ders., 

Gang  n.  d.  Eisenli.  —   Tage   der  Wonne,    kommt   ihr  sobald?      Göthe,  Lieder, 

H.  1^2.  —  Felsenwände,  sind  sie  nicht  mehr  gekrönt  von  heil'gen  Schatten  V 
—  iMe  Ernte,  reift  sie  nicht?  —  Ein  grün  Gelände,  zieht  sich 's  nicht  hin 
am  Fluss  durch  Busch  und  Matten?    Ders.,  Lyrisches,  H.  i,  187  f. 

Dass  die  Stellung  der  übrigen  Satzglieder  sich  nach  der  der 
Hauptsatzglieder  richten  musss,  und  in  welcher  Weise  dies  ge- 
schieht; ist  unter  dem  über  den  Aussagesatz  Gesagten  zu  ersehen. 

Der  Ausrufesatz  hat  die  vollständigste  Freiheit  in  der 
Stellung  der  Satzglieder  und  nur  die  bei  der  Frage  gültige  Regel : 
„Das  wichtigste  Wort  tritt  an  die  Spitze  des  Satzes" :  dürfte  auch 
hier  gelten. 

Wir  haben  demnach  hier  grade  und  ungrade  Wortfolge  mit 
gleicher  Berechtigung  neben  einander.  Eine  an  der  Spitze  stehende 
Interjektion  übt  keinen  Einfluss  auf  die  Stellung  aus,  Nicht  selten 
sind  die  Ausrufesätze  verkürzt.  Die  Stellung  des  zu  ergänzenden 
Satzgliedes  lässt  sich  aber  erschliessen,  wir  gehen  desshalb  nicht 
auf  besondere  Erklärung  ein.  Ist  der  Ausruf  ein  sogenannter 
Wunsch  —  eigentlich  sind  dies  alle  Ausrufe  —  so  wird  er  stets  in 
ungrader  Wortfolge  ausgedrückt.  Oft  steht  nur  der  eigentlich  be- 
dingende Nebensatz,  der  Hauptsatz  fehlt  und  dadurch  wird  der 
Nebensatz  zum  wünschenden  Hauptsatz;  ebenso  steht,  namentlich 
nach  Interjektionen,  oft  nur  ein  Objektivnebensatz. 

1.  Grade  Wortfolge: 

Gott  helf  uns  aus  der  Schwere!  Gott  wolV  uns  nicht  vergessen! 
UhUnd,  König  Kmris  Meerfwrt  —  Zurück,  du  rettest  den  Freund  nicht  mehr! 
Ich  sei  .  .  .  in  eurem  Bunde  der  dritte!  Schiller,  Bürgschaft.  —  0,  dass 
ich  die  Traute  freudig  und  schnell   heimfürtc.     Göthe,  Horm.  u.  Dor.  vi. 

H.  2,  104. 
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2.   Ungrade  Wortfolge: 


War'  ich  mit  guter  Art  davon ,  mocht*  euch  der  Teufel  holen ! 
Jetzt  helft  mir  von  der  Stelle!  UhUnd,  König  Karl«  Meerfart  —  Ach  wie 
bald,  ach  wie  bald,  schwindet  Schönheit  und  G-estalt!  Häuft  —  Lang 
lebe  der  König!  —  Es  freue  sich,  wer  da  atmet  im  rosigen  Licht! 
Schiller,  Taucher.  —  Eilen  wir!  —  Heil  dir,  junger  Mann!  —  Sitzet  nur 
ein  und  getrost  vertraut  mir  den  Leib  und  die  Seele.      Oöthe,  Herrn,  u. 

Dor.  VL  H.  2,  103.  lOö.    Tergl.  OOthe,  Mailied,  H.  1,  47. 

3.  Mit  appositioneller  Hervorhebung: 

0  Haupt,  voll  Blut  und  Wunden,  voll  Schmerz  und  voller  Hon! 
O  Haupt,  zum  Spott  gebunden  mit  einer  Domenkron!  0  Haupt,  sonst 
schön  gezieret  mit  höchster  Ehr  und  Zier,  jetzt  aber  höchst  schimpfiret: 
gegrüsset  seist  Du  mir.    Paai  Gerhardt   —  Klein  Roland,  komm  herem 

zu    mir.     UhUnd,  Klein  Boland« 

4.  Verkürzte  Ausrufesätze  (vergl.  S.  49  ff.) : 

Herein,  herein  Gesellen  alle,  schliesst  den  Beihn.     Schiller,  oiocka. 

Auf  nach  Speier!     Kern  er,  BudoUs  Bitt  X.  Grabe.    Yergl.  hierüber  noch  Schiller, 
Teil,  ?,  1.  H.  u,  42:  Lern  dieses  Volk  n.  s.  w. 

Ehe  wir  auf  die  Stellung  der  Sätze  als  Satzglieder  und  auf  die 
sog.  unregelmässige  Wortstellung  eingehen,  haben  wir  noch  zu  be- 
merken, dass  die  Wortstellung  der  relativen  und  konjunktionellen 
Nebensätze  oft  eine  andere  als  die  oben  dargestellte  ist. 

Wärend  nämlich  im  Aussagesatze  das  verbum  finitum  in  der 
Mitte,  gleich  neben  dem  Subjekte  steht,  nimmt  es  im  Nebensatze 
den  letzten  Platz  ein  und  bedingt  daher  auch  für  die  anderen  Satz* 
glieder  eine  andere  Stellung.  Es  erscheint  in  Folge  dessen  eine 
eingehende  Darstellung  nötig. 

Das  ist  der  Teil,  er  fürt  das  Ruder  auch,  der  soll  mir  zeugen,  ob 
die  Fart  zu  wagen  (ist). —  Er  ist  dir  neidisch,  weil  du  glücklich  wonst. 
Du  weisst,  wie  hier  zu  Schwyz  sich  alle  Redlichen  beklagen.  So 
zweifle  nicht,  dass  sie  dort  drüben  auch  des  Dranges  müde  sind.  Drum 
tut  es  gut ,  dass  Eurer  Etliche ,  die's  redlich  meinen,  still  zu  Rate 
gingen.  Hast  du  auch  wol  bedacht,  was  du  mir  rätst?  —  Dem  Pil- 
ger, der  zum  Gotteshause  wallt,  dem  frommen  Mönch,  der  für  sein 
Kloster  sammelt,  gib  reichlich.  Sehiiier,  Taii,  i,  l.  2.  2.  H.  6,  21.  24.  26.  26.  — 
Kann  er  mir  nicht  den  Offizier  nachweisen,  der  gestern  noch  in  die- 
sem Zimmer  gewont  hat.  —  Wir  lassen  anschreiben  und  wenn  man 
nicht  mehr  anschreiben  will.  Mein  Herz  sagt  es  mir,  dass  meine 
Reise  glücklich  sein  wird,  dass  ich  ihn  finden  werde.  Leieing, 
Bfinn»,  1,  9.  1,  12.  2, 1.  H.  2, 15. 18. 20.  —  Und  er  war  im  Begriff  zu  fragen, 
wohin  sie  geraten  (s  e  i).  —  Drum  kommet,  damit  wir  vemehmcn,  ob 
sie  gut  und  tugendhaft  sei.     Göthe,  Herrn,  n.  Dor.  yl  h.  2,  100.  101. 

Das  Subjekt  steht  gern  möglichst  an  der  Spitze  des  Satzes, 
in  conjunktionellen  Sätzen  gern  sofort  hinter  der  Conjunktion;  in 
Relativsätzen  sofort  nach  dem  Relativ,  falls  dies  nicht  selbst  Sub- 
jekt ist.  Wir  machen  bei  dieser  Stellung,  welche  der  der  einver- 
leibenden Sprachen  (s.  S.  3)  änelt,  die  Beobachtungen,  dass  Sub- 
jekts- und  Prädikatserweiterungen   unter  einander  stehen  können. 

Wenn  wir  oben  nun  schon  darauf  hingedeutet  haben,  dass  alle 
diese  ßegeln  eine  unumschränkte  Herrschaft  auszuüben  nicht  ver- 
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mögen,  so  ist  ein  Vernachlässigen  derselben  doch  nur  unter  gewissen 
Bedingungen  gestattet,  welche  im  Folgenden  dargestellt  werden 
sollen.  Selbstverständlich  handelt  es  sich  hier  nur  eigentlich  um 
den  Aussagesatz;  denn  bei  den  beiden  anderen  Satzarten  liegt 
die  Entscheidung  für  die  oder  jene  Stellung  im  subjektiven  Gefüle 
des  einzelnen  und  dieser  könnte  sich  selbst  eines  ihm  gemachten 
Vorwurfes,  dass  sein  Usus  ein  ganz  ungebräuchlicher  sei,  dadurch 
erwehren,  dass  er  behauptet,  das  von  ihm  vorangestellte  Wort  sei 
seines  Erachtens  das  wichtigste. 

Im  Aussagesatze  soll  (s.  S.  128  ff)  das  Subjekt  mit  Zubehör 
den  ersten,  das  Prädikat  mit  Zubehör  den  zweiten  Platz  einnehmen. 
Keine  Erweiterung  des  Subjekts  darf  von  diesem  durch  irgend  ein 
prädikatives  Satzglied  getrennt  werden  und  dies  gilt  auch  von  den 
Prädikatserweiterungen  im  umgekehrten  Falle.  Soll  nun  unter 
umständen  ein  Teil  des  Prädikats  oder  dies  selbst  an  die  erste 
Stelle  des  Satzes  gesetzt  werden,  so  müssen  alle  Teile  des  Prädi- 
kats vor-,  das  Subjekt  mit  allen  seinen  Gliedern  nachtreten.  Die 
Satzgliederfolge  ist  demnach  nur  a^  regelmässig  (Subjekt  mit 
Nebengliedem  und  Prädikat  mit  Neoengliedern)  oder  b)  unregel- 
mässig (Prädikat  mit  Nebengliedern  und  Subjekt  mit  Neben- 
gliedem). Nur  Nebensätze  (sieh  oben)  machen  eine  Ausnahme. 
Die  veränderte,  unregelmässige  Stellung  wird  ItiTersIon,  d.  h. 
Umwendung,  Umsetzung,  besser  wol :  Umstellung,  genannt.  Sie  ist 
in  der  Vor-  oder  Darstellungsart  des  Einzelnen  begründet  und  muss, 
so  lange  ein  Missverständnis  durch  sie  nicht  hervorgerufen  wird, 
unbedingt  gestattet  sein.  Der  Geist  lässt  sich  eben  nicht  immer 
in  spanische  Stiefeln  einschnüren,  und  eben  so  wenig  der  Gedanke. 

Die  Regeln  der  Inversion  hier  vollständig  aufzuspüren,  würde 
zu  weit  fiiren,  da  wir  uns  nicht  selten  mit  ganz  speziellen  Ge- 
bräuchen einzelner  Schriftsteller  zu  beschäftigen  haben  würden. 

Als  Hauptregel  ist  anzusehen:  Jede  Umstellung  ist  erlaubt 
und  üblich,  durch  welche  nicht  ein  Verbum  finitum  an  die  Spitze 
des  Aussagesatzes  gestellt  wird.  Da  unsere  Altvordern  selbst  diese 
Beschränkung  nicht  kannten,  so  ist  ersichtlich,  dass  sie  volle  Frei- 
heit in  der  Wortstellung  besassen.  Von  uns  würde  auch  diese 
Schranke  nicht  gezogen  worden  sein,  wenn  nicht  die  Wortstellung 
der  Frage  und  des  Ausrufes  (s.  S.  132. 134)  vermieden  werden  sollte. 
Um  nun  das  Verb  doch  an  die  Spitze  des  Satzes  stellen  zu  können, 
helfen  wir  uns  damit,  dass  wir  ein  sog.  grammatisches  oder  besser 
stellvertretendes  Subjekt  an  die  Spitze  stellen,  nämlich  das  in- 
definite Neutrum  es. 

Die  Inversion  ist  besonders  bei  Dichtern  beliebt  und  wird  an- 
gewendet 1)  um  ein  bestimmtes  Satzglied  hervorzuheben;  2)  um 
Abwechslung  zu  schaffen;  3)  der  Anknüpfung  wegen.  In  einzelneu 
Fällen  können  alle  drei  Absichten  massgebend  gewesen  sein;  die 
erstere  bezweckt  eine  sachliche,  die  zweite  und  dritte  eine  formale 
Hervorhebung. 
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a)  Das  Prädikat  selbst  tritt  an  die  Spitze,  doch  findet  dies 
jetzt  ausserordentlich  selten  statt  und  gilt  als  Ausnahme.  In  der 
Regel  setzen  wir  an  der  Spitze  des  Satzes  das  stellvertretende  e  s ; 
das  Adverb  da,  welches  gleich  dem  englischen  there  von  unse- 
ren Vorfaren  gebraucht  wurde,  findet  sich  schon  bei  Luther  nicht 
mehr.    Beispile  s.  S.  37.  60  f.: 

1.  one  e  s : 

Spricht  nun  das  samaritische  Weib  zu  ihm.  Joh.  4,  9.  vergi.  ▼.  ii.  15.  — 
Und  stunden  auf  viel  Leiber  der  Heiligen.  Matih.  27,62.  Vergi.  G&tbe,  Amor 
als  Landachaftamaler,  H.  2,  lüö  ff. 

2.  mit   e  s : 

Es  werde  Licht!  Es  sammle  sich  das  Wasser  I  i.  Mos.  i,  3.9.  — 
Es  stand  in  alten  Zeiten  ein  Schloss!  UhUnd,  d.  s&ngen  Fluch.  —  Es  liebt 
die  Welt,  das  Stralende  zu  schwärzen,  s chi Her,  Madchen v.0rieaiiB,H.i,tü3. 
—  Es  erben  sich  Gesetz  und  Rechte  wie  eine  ew'ge  Krankheit  fort. 
GöthQ,  Faust  i.  H.  12,  03.  —  Es  ist  der  Vater  mit  seinem  Kind.  Der«.,  Erl- 
könig. —  Es  ist  nicht  alles  Gold,  was  glänzt.  Es  ist  nichts  so  fein  ge- 
spönnen,  es  kommt  endlich  an  die  Sonnen.    Sprttchwortor. 

3.  mit  da: 

Do  wuchs  in  Niderlanden  eins  edeln  küneges  kint  Nibi. 
20,  1.  ^-  Da  wuchs  in  Niederlanden  ein  edles  Königskind.  Bürger, 
TJebers.  d.  Nibi.  2, 1.  —  Tho  Sprach  sancta  maria.  Da  sprach  Sancta 
Maria,    otf.  i,  7,  i. 

Nur  die  Furcht,  den  Zusammenhang  unserer  Darstellung  zu 
stören,  kann  uns  abhalten,  an  dieser  Stelle  ausfüi'lich  über  den  sehr 
wichtigen  und  mannigfaltigen  Gebrauch  des  e  s  zu  handeln ;  wir 
verweisen  auf  Excurs  II.  und  bemerken  nur,  dass  das  Prädikat  an 
die  Spitze  des  Hauptsatzes  treten  muss,  sobald  der  Nebensatz 
vorausgeht,  doch  treten  auch  demonstrative  Adverbia  an  die  Spitze : 

Und  als  der  Koch  den  Eisch  zerteilet,  kommt  er  bestürzt  hcrbei- 
geeilet.    Schiller,  Bing  cL  Poiykr.    —  Wenn  allo  untreu  werden,  so  bleiben 

wir  doch  treu.     Schenkendorf. 

Darüber  mehr  im  folgenden  Abschnitte» 

b)  Prädikativa  treten  an  die  Spitze  des  Satzes.  Sind 
die  Prädikativa  Substantiva  oder  Pronomen,  so  muss  man  sehr 
achtsam  sein,  weil  leicht  das  an  der  Spitze  stehende  Wort  als  Sub- 
jekt aufgefasst  werden  kann.    Soweit  dies  Umschreibungen  wie: 

Es  werde  Licht    Es  ist  Tag. 
oder: 

Es  ist  meine  Mutter,  meine  Mutter  ist  es« 

betriflFt,  sehe  man  Excurs  II. 

1.  Substantivische  Prädikativa: 

Ein  Gott  bist  du  dem  Volke  worden,  ein  Feind  kommst  du  zurück 
dem  Orden.  Ein  Drache  scheint  es  von  Gestalt.  Halb  Wurm  erschien's. 
Schiller,  Kampf  in.  d.  Drachen.  —  Ein  frommer  Knccht  war  Eridolio. 
Der«.,  Gang  n.  d.  Bisenh.  —  Mein  Freund  kannst  du  nicht  weiter  sein. 
Den.,  Bing  d.  Foiykr.  —  Als  Herrscher  wird  ihm  erst  geschworen. 
Uhland,  Nachruf  an  d.  Volksvertreter.  —  Zum  Schrccken  will  ich  dlch  machen. 
Hesek.  26,  21. 
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2.  Adjektivische  Prädikativa: 

Edel  sei  der  Mensch.  Göthe,  Der  Göttliche,  H.  l,  i66.  —  Verächtlich 
scheint  es.  Schiller,  Kampf  m.  d.  Drachen.  —  Dunkel  war  dor  Rede  Sinn. 
Ders.,  Gang  n.  d.  Eisonh. —  Fremd  kehrt  er  heim.  Herrlich  sieht  er  die 
Jungfrau  vor  sich  stehn.  —  Rot  wie  Blut  ist  der  Himmel.  Taghell  ist 
die  Nacht  gelichtet.  Leergebrannt  ist  die  Stätte.  Der»..  Glocke.  —  Neu- 
gierig war  des  Schneiders  Weib.  KopiBch,  Heinseimftnnchen.  —  Lieblich 
war  die  Maiennacht.    Lenau,  Fostüion. 

c)  Objekte  stehen  an  der  Spitze  des  Satzes. 

1.  Accusatiyobjekte,  sehr  häufig: 

Das  Kirchlein  kennst  du.  Mut  zeiget  auch  der  Mameluck.  Und 
alles  bild  ich  nach  genau.  Den  Drachen  .  .  .  schlugst  du  mit  tapfrer 
Hand.  Dich  hat  der  eitle  Ruhm  bewegt.  Schiller,  Kampf  m.  d.  Drachen.  — 
Einen  goldnen  Becher  werf  ich  hinab.  Der«.,  Taucher.  —  Ihn  schlugen 
die  Häscher  in  Bande.  Dera.,  Bürgschaft.  —  Und  frische  Narung,  neues 
Blut  saug  ich  aus  freier  Welt.  Göthe,  Auf  d.  See,  H.  i,  50.  —  Den  Schild 
hab'  ich,  das  Kleinod  hätt'  ich  gar  zu  gem.    u  hl  and,  BoL  Schiidtr. 

2.  Dativobjekte,  sehr  häufig: 

Dir  möcht'  ich  diese  Lieder  weihen.  Uhiand.  —  Ihm  folgte  der 
Knapp  mit  dem  Jagergeschoss.  Ihm  glänzte  die  Locke  silberweiss.  Euch 
blühen  sechs  liebliche  Töchter.  Schiller,  Graf  v.  Habsburg.  —  Dem  lieben 
Gotte  weich  nicht  aus.  Der».,  Gang  n.  d.  EiRenhammer.  —  Gott  empfehl  ich 
meine   Seele.     Dir  ist  der  härtre   Kampf  gelungen.      Den.,  Kampf  m.  d 

Drachen« 

3.  Genitivobjekte,   besonders  bei   Pronominalfbrmen 
nicht  selten: 

Des  Leibes  bist  du  ledig.  Gott  sei  der  Seele  gnädig.  voikBiied. 
—  Des  rühme  der  blut'ge  Tyrann  sich  nicht.  SchiUer,  sargsciiaft.  — 
Des  freut  sich  das  entmenschte  Paar.  Derg.,  Gang  n.  d.  Eiaeuhammer.  —  Des 

Adels  rühme  dich.    Ders.,  Teil,  2,  i.  H.  6,  43. 

4.  Präpositionelle  Objekte: 

Um  Gnade  flehen    alle  Brüder.     Schiller,  Kampf  m.  d.  Drachen.  —  Auf 

dich,  Herr,  traue  ich.   Psalm  7,  2.  —    Nach  solchem   allen  trachten  die 
Heiden.     Matth.  6,  32. 

d)  Umstände  stehen  an  der  Spitze  des  Satzes  ungemein 
häufig  und  nicht  selten  findet  man  eine  förmliche  Anhäufung  der- 
selben am  Anfange  von  Perioden  oder  Gedichten ;  man  vergl. 
Schiller:  Graf  v.  Habsburg.  Handschuh.  Göthe:  Mailied, 
H.  1,  52.  Uhiand:  Ueberfall  in  Wildbad.  E.  G  ei  bei:  Von  d. 
Kaisers  Bart.    Sturm:  Schwalbenlied.  Wo  1  f  g.  M  ü  1 1  e  r :  Wikher. 

1.  Ort: 

Zu  Aachen  vor  dem  Schlosse  stund  der  König  Karl.  Zurücke  ritt 
der  jun^'  Roland.  Uhiand,  Boi.  Schiidtr.  —  Und  draussen  in  dos  Hofes 
Kreis,  da  sassen  der  Bettler  viel.  Ders.,  Kieiu  Boiand.  —  Dahin!  dahin, 
möcht*  ich  mit  dir,  o  mein  Geliebter,  ziehn.  Göthe,  Lehrjare  m,  H.  17,  147. 
Vom  Himmel  hoch,  da  komm  ich  her.  Luther.  —  Vom  Mädchen  reisst 
sich  stolz  der  Knabe.  Aus  der  Wolke  quillt  der  Segen.  Von  dem  Dome 
....  tönt  der  Glocke  Grabgesang.  Schiller,  Glocke. —  Zu  Dionys,  dem 
Tyrannen,  schlich  Moros.    Ders.,  Bargvebaft, 
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2.  Zeit: 


Da  giesset  unendlicher  Regen  herab.  Schiller,  Bürgschaft.  —  Früh 
von  des  Tages  erstem  Schein,  bis  spät  die  Vesper  schlug,  lebt  er.  Dors., 
Gang  u.  d.  Eisenh.  —  Bei  Sonnenschein  und  Mondenlicht  streiften  die  künen 
Degen.  Zur  Mittagsstund  am  vierten  Tag  der  Herzog  Kilon  schlafen 
lag.  Dann  barg  er*8  unterm  Kleide.  Zuletzt  tat  man  Herrn  Milon  sehn, 
u  hl  and,  Boi.  Schiidtr.  —  Einst  hat  ein  Schneider  grosse  Pein.  Kopiioh, 
Heinzolm&nnohen.    Yergl.  Schiller,  Toggenb.  v.  4.  5. 

3.  Art  und  Weise : 

Froh  rief  ich  aus.    Rasch  auf  den  Drachen  spreng  ich  los.    Schnell 

ist    des    Schwertes    Schneide     blos.        Schiller,   Kampf   m.    d.  Drachen.    — 

Flackernd  steigt  die  Feuersäule.  Heulend  kommt  der  Sturm  geflogen. 
Ders.,  Glocke.  —  Also  hat  Gott  die  Welt  geliebet.  Joh.  3,  16.  —  Mit  dem 
-Pfeil,  dem  Bogen,  durch  Gebirg  und  Tal  kommt  der   Schütz   gezogen. 

Schiller,  Teil,  3,  1.  U.  (i,  58.    Yergl.  Schiller,  Spasirgaug. 

Dass  Nebensatzglieder  2.  Grades  sich  nach  den  1.  Grrades,  zu 
denen  sie  gehören,  richten  müssen,  ist .  selbstverständlich.  Steht 
z.  B.  ein  Objekt,  ein  Prädikativ  u.  s.  w.  voran,  so  werden  die  zu 
ihnen  gehörigen  Bekleidungen  z.  B.  Artikel  oder  Attribut  in  der 
Regel  vor  ihnen,  also  an  der  äussersten  Spitze  stehen  müssen  z.  B. 

Ein  frommer  Knecht  war  Fridolin.  —  Einen  goldenen  Becher 
werf  ich  hinab.  —  Dem  lieben  Gotte  weich  nicht  aus. 

Ebenso  werden  adverbiale  Erweiterungen  zu  Adjektiven  oder 
Verben  in  ihrer  Stellung  durch  eine  veränderte  Stellung  derselben 
nicht  beeinflusst. 

Gar  wolgemut  und  guter  Ding  zu  Wald  ein  Knab'  und  H'ägdlein 

ging.     Hoawald. 

Wird  durch  die  Voranstellung  des  Prädikats  und  dessen  Er- 
weiterungen eine  unregelmässige  Wortstellung  hervorgerufen,  so 
gibt  es  auch  noch  andere  Mittel,  die  Rede  zu  beleben  und  zu  ver- 
schönen, welche  teils  allein,  teils  neben  der  Inversion  angewendet 
werden.  Namentlich  der  zusammengezogene  und  der  zusammen- 
gesetzte Satz  bieten  hierzu  Gelegenheit.  Einige  wenige  Beispile 
mögen  dies  vor  Augen  fiiren. 

Zusammengezogener  Satz: 

A)  Grleichgeltende  Satzglieder,  welche  neben  einander  stehen 
sollten,  werden  getrennt: 

1.  Subjekte: 

Ein  Zeisig  war's  und  eine  Nachtigall.  Geliert,  H.  i,  8.  —  Die  Ritter 
schauten  mutig  drein  und  in  den  Schoss  die  Schönen,  oothe,  s&nger.  — 
Und  all  die  Männer  umher  und  Frauen  auf  den  herrlichen  Jüngling 
verwundert   schauen.     Schiller,  Taucher.    —   Ehre  ward  euch  und  Sieg. 

Ders.  Spaairgang.   —  Viel  Steine  gab 's  und  wenig  £rot.  Uhl and,  Schwab.  Kunde. 

2)  Prädikate: 

Endlich  aber  begann  die  würdige  Hausfrau  und  sagte.  Denn  das 
Gute  bringt  er  hervor  und  ersetzet  den  Schaden,    oothe,  Herrn,  u.  l)or.  i. 

H.  2,  64.  6ö. 
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3)  Prädikativa: 


Edel  sei  der  Mensch,  hilfreich  und  jjut.  Oötho.  D.  Göttliche.  H.  i,  ic»«. 
—  Verächtlich  scheint  es,  arm  und  klein.  Scbiiior,  Kampf  m.  d.  Drachen. 
Gnädig  und  barmherzig  ist  der  Herr,  geduldig  und  von  grosser  Güte 
(s.  S.  24).  —  Wild  ist  es  hier  und  schauerlich  öd.  Schiller,  Spazirgang. 
Meine  Hoffnung  bist  du,  Herr,  und  mein  Schutz. 

4)  Objekte: 

a)Accusativ: 

Von  dem  ich  Ehre  und  irdisches  Gut  zu  Lehen  trage  und  Leib  und 
Blut.    Schiller,  Graf  ▼.  Habsb.  -.  Die  Hcerde  schlägt  er  und  den  Hirten. 

Schiller,  Teil,  1,  2.  H.  6,  26. 

b)  Dativ: 

Dem  Winde  ist  er  preisgegeben  und  dem  Wetter. 

c)  Genitiv: 

Mancher  Fabriken   befiiss    man   sich    da  und  manches  Gewerbes. 

GOkhe,  Herrn,  u.  Dor.  I.  H.  2,  64. 

d)  Präpositionelle  Objekte: 

Auf  dich,  Herr,  traue  ich,  mein  Gott.    PBaim  7,  2. 

5)  U  ms  tände: 

Fröhlich  kommt  ihr  und  heiter.  Göthe,  Herrn,  u.  Dor.  il.  2,  69.  —  End- 
los unter  mir  sah  ich  den  Aether,  über  mir  endlos.  —  Enger  wird  um 
ihn,  reger  erwacht,  es  umwälzt  rascher  sich  in  ihm  die  Welt.  Aus  dem 
Gespräche  verschwindet  die  Warheit,  Glaube  und  Treue  aus  dem  Leben. 

Schiller,  Spazirgang. 

Zusammengesetzter  Satz: 

1)  Subj  ekte: 

Sein  Schwert  ist  zwier  so  lang  als  er,  vom  Rosse  zieht  ihn  schie 
der  Speer,     uhland,  BoL  Sohüdt.   -—   Der  Herr  höret  mein  Flehen,  mein 
Gebet  nimmt  der  Herr  an.    Psaim  6,  lO.  —  Muntere  Dörfer  bekränzen  den 
Strom,  in  Gebüschen  verschwinden  andre.    Schiller,  Spaslrgang  v.  49.  50.  ■, 

noch  ▼.  137.  138. 

2)  Prädikate: 

Die  Räume  wachsen,  es  dehnt  sich  das  Haus.  —  Kochend  .  .  .  glühn 
die  Lüfte,  Balken  krachen.  Schiller,  oiocke,  vgL  Ptaim  6,  lo.  —  Da  sah 
er  Eisen  und  Stal  genug,  ein  lustig  Feuer  Flammen  schlug,  uhiand, 
Sigfrids  Schwert. 

3)  Prädikativa: 

Regel    wird   Alles   und   Alles  wird  Wal   und    Alles     Bedeutung. 

Schiller,  Spaairgang. 

4)  Objekte: 

Toren  hätten  wir  wol,  wir  hätten  Fratzen  die  Menge.  Seine  Mei- 
nung sagt  er  von  seinem  Jarhundert,  er  sagt  sie.  Schiller,  Xen.  H.  2, 
125.  128.  —  Die  Speisen  trug  der  Pfalzgraf  des  Rheins,  es  schenkte  der 
Böhme  des  perlenden  Weins.    Schiller,  Graf  t.  Habtb. 

5)  Umstände: 

Auf  der  Tribüne  pralet  das  Recht,  in  der  Hütte  die  Eintracht,  des 
(resetzes  Gespenst  steht  au  der  Könige  Tron.    Schiller,  Spazirg. 
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Biese  Stellung  bezeichnet  man  gewönlich  als  Kreuzstellung, 
als  Chiasmus.  Nicht  minder  befördert  die  Lebhaftigkeit  und 
den  Schmuck  der  Rede  eine  Widerholung,  Iteratio,  eines  oder 
mehrerer  wichtiger  Worte.  Eine  genaue  Darstellung  derselben 
gehört  in  die  Khetorik,  darum  sei  hier  nur  erwänt,  dass  die  Wider- 
holung  entweder  sofort  eintritt  oder  später  stattfindet. 

Auferstehn,  ja  auferstehn  wirst  du,  mein  Staub  nach  kurzer  Ruh. 
Kiopitook.  — Moreen,  morf^en,  nur  nicht  heute  sprechen  alle  faulen  Leute. 
Sprach.  —  Deutschland,  Deutschland  über  alles.    Hoffmann  t.  Fallen l. 

—  Die  Glocke,  Glocke  tönt  nicht  mehr.  Gothe,  Wand.  Glocke.  H.  l,  259.  —  Nicht 
blind  mehr  waltet  der  eiserne  Speer,  nicht  fürchtet  der  Schwache. 
Was  das  Herz  sich  wünscht,  was  der  Sinn  begehrt.   Schiller,  Graf  t.  Habsb. 

Yergl.  Bndolf  Löwensteln:  Von  den  Engeln,  Str.  2. 

Noch  auffallender  hervorgehoben  wird  ein  Subjekt,  wenn  es 
gewissermassen  in  Apposition  gestellt  und  im  Satze  durch  ein  Pro- 
nomen vertreten  wird;  ist  mit  dieser  Ausdrucksweise  die  Iteratio 
vereinigt,  so  wird  der  Nachdruck  erhöht.  Diese  Hervorhebung 
war  bei  unsem  Vorfaren  sehr  beliebt;  s.  S.  134. 

Sie  kömmt,  sie  kömmt  des  Mittags  stolze  Elotte.    SchiUer,  Die  nn- 

aberviindliche  Flotte.  H.  1,  37.  —  Der  Zopf,  der  hängt  ihm  hinten.     Chamisio, 

Tratficche  Geschichte. —  Die  Gläser,  sie  Klingen,  Gespräche,  sie  ruhn.  Gothe, 

ergo  bibamne.  H.  1,  91.  —  Das  Kind,  es  denkt     Deri.  Wandelnde  Glocke.  H.1,  269. 

—  Denn  die  Trommel,  denn  die  Trommel,  sie  ruft  so  laut.  Baokert,Daa 
ruft  80  laut.  —  Glück  und  Glas,  wie  leicht  bricht  das.  Spruch.  —  Den 
Schild,  den  rückt  er  höher.  Nibi.  2227,  4.  —  Den  Glauben,  den  lassichdem. 

Otfrld  I,  19,  25.    Vergl.  Mark.  1,  4.    Apoatelgesoh.  19,  24.    i.  Job.  4,  21. 


Abschnitt  Xle 

Satzfolge.    Periode.    Satzbilder. 

Wenn  wir  in  Berücksichtigung  des  S.  127  Erörterten  noch 
diesen  Abschnitt  über  die  Satzfolge  anreihen,  so  geschieht  es,  weil  die 
Sätze  je  nach  ihrer  Stellung  in  einander  übergreifen,  weil  die  Stellung 
der  Nebensätze  auf  die  Stellung  und  Wal  der  Worte  im  Hauptsatze 
einen  Einfluss  ausübt,  den  zu  besprechen  der  vorige  Abschnitt  Gre- 
legenheit  nicht  bot  und  weil  mancher  Satz  als  Satzglied  eine  regel- 
mässige andere  Stelle  einnimmt,  als  ein  dasselbe  Satzglied  vertre- 
tendes Wort,  wie  dies  z.  B.  bei  den  Attributivsätzen  der  Fall  ist. 

Die  im  vorigen  Abschnitte  erörterten  Regeln  gelten  auch  hier 
im  Allgemeinen,  zumeist  die  „das  wichtigste  Glied  tritt  an  die 
Spitze  des  Ganzen.'' 

Zunächst  wollen  wir  darauf  aufmerksam  machen,  dass  betreffs 
der  Frage  und  des  Ausrufes  beachtet  werden  muss,  ob  das  Satz- 
ganze als  Frage  bez.  Ausruf  zu  betrachten  ist,  oder  nur  ein  Haupt- 
oder Nebensatz.    Ist  letzteres  der  Fall,  so  sollte  das  wichtigste. 
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also  das  in  Frage  gestellte  Glied  des  Ganzen  vorausstellen,  dies  ist 
jedoch  so  wenig  feste  Regel,  dass  vielmehr  Frage-  und  Ausnife- 
satzganze  sich  in  ihrem  syntaktischen  Aufbaue  kaum  von  den  ge- 
wönlichen  Aussagesätzen  unterscheiden,  ausser  wenn  die  regirenden 
Verba  als  verba  sentiendi  oder  declarandi  gebraucht  werden 
und  somit  die  Form  des  Accus,  c.  in  f.  für  den  Nebensatz  bedingen. 
Es  ist  hierüber  schon  S.  54.  83  f.  unter  Beibringung  von  zalreichen 
Beispilen  ausfürlichst  gehandelt  worden  und  so  können  wir  uns  auf 
das  Nötigste  beschränken.  Wir  tun  dies  indem  wir  in  Rücksicht 
auf  die  frühere  Klassifizirung  der  Nebensätze  nur  die  Stellung  der- 
selben und  deren  Folgen  besprechen. 

1)  Die  Nebensätze  können  vor,  zwischen  und  nach  dem  Haupt- 
satze stehen,  ebenso  kann  der  Hauptsatz  seinen  Platz  vor,  zwischen 
oder  nach  den  Nebensätzen  einnehmen. 

2)  Obschon  ein  Nebensatz  nur  ein  Satzglied,  das  an  sich  als 
untrennbares  Ganzes  zu  betrachten  ist,  vertritt,  kann  doch  ein 
solcher  durch  das  Dazwischentreten  von  anderen  Sätzen  ebenso 
geteilt  werden,  wie  die  einzelnen  Begriffe  eines  Hauptsatzes.  Man 
vergass  im  Anblick  der  Satzglieder  des  Nebensatzes,  dass  er  nur 
einen  Begriff,  nicht  einen  Gedanken  bezeichnen  soll.  Sieh  Ab- 
schnitt XII,  Satzzeichen. 

3)  Mehrere  Nebensätze  können  sich  um  einen  oder  mehrere 
Hauptsätze  auf  die  mannigfachste  Art  gruppiren.  Das  Ganze  nennt 
man  dann  gewönlich  eine  Periode.  Sieh  diese,  besonders  die 
gleitende. 

1)  a)  Der  Nebensatz  steht  vor;  ist  er  Subjektivsatz,  so  bleibt 
die  Wortfolge  des  Hauptsatzes  die  grade,  vertritt  er  eine  Prädi- 
katserweiterung, so  muss  nach  dem  S.  136  Erörterten  im  H.  S. 
Inversion  eintreten.  Da  hinten  die  steigenden  Perioden  sowie 
die  S.  29  a,  1.  und  63  f.  angefiirten  Beispile  genügen,  versagen 
wir  uns,  weitere  beizubringen. 

Der  Inhalt  des  Nebensatzes  wird  oft  durch  ein  an  die  Spitze 
des  Hauptsatzes  gestelltes  Demonstrativum  vertreten ;  s.  S.  90.  92. 
Steht  dieses  im  Nominative,  so  ist  für  den  H.  S.  die  grade  Wort- 
folge stets  vorhanden,,  selbst  wenn  der  Subjektivsatz  nachsteht. 
Findet  diese  Stellvertretung  nicht  statt,  oder  steht  sie  nicht  im 
Nominative,  so  herrscht  innerhalb  des  Hauptsatzes  stets  Inversion ; 
das  Satzganze  hat  grade  Wortstellung  nur  dann,  wenn  der  Sub- 
jektivsatz voransteht,  beziehendlich  Objektiv-  oder  Umstandsätze 
nach.  Die  Wortstellung  des  Nebensatzes  bleibt  in  der  Regel  die 
S.  135  erörterte. 

Subjektivsätze  (s.  S.  63.  64.): 

Wer  besitzt,  der  lerne  verlieren;  wer  im  Glück  ist,  lerne  den  Schmerz. 
^  Was  du  auch  tust,  es  wird  dich  gereuen. 

Der  erste  ßeispibatz  zeigt  uns  beide  Arten,  in  der  ersten 
Hälfte  findet  Stellvertretung  vermittels  „der**  statt,  in  der  zweiten 
fehlt  sie.    Die  Stellung  ist  in  beiden  Sätzen  regelmässig.     Wird 
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das  Prädikat  durch  eine  zusammengesetzte  Yerbalform  ausgedrückt, 
so  gehört  die  Nominalform  (Infinitiv  oder  Partizip)  ans  Ende  des 
Hauptsatzes;  s.  S.  130  f.  Doch  ist  eine  andere  Stellung^  durch 
welche  alle  Andeutungen  des  Yerbalbegriffes  zusammentreten,  nicht 
unbeliebt : 

Wer  den  besten  seiner  2ieit  genug  getan,  der  hat  gelebt  für  alle 
Zeiten. 

Dieselben  Regeln  gelten  auch  von  den  konjunktioneilen  Sub- 
jektivsätzen ;  der  N.  S.,  das  Subjekt,  wird  nicht  selten  durch  das 
Demonstrativ  „das«  wider  aufgenommen: 

Dass  ihn  viele  gehn,  macht  den  Weg  nicht  schön.  —  Ob  du  wachest, 
das  kümmert  uns  nicnt. 

Wie  schon  die  S.  63.  64  befindlichen  Beispilsätze  lehren,  kann, 
der  Subjektivsatz  auch  nachstehen;  eine  Veränderung  der  Wort- 
folge in  H.  S.  oder  N.  S.  wird  dadurch  nicht  bedingt. 

Wie  das  Prädikativ  vor  oder  nach  dem  Prädikate  stehen  kann 
(s.  S.  71  ff.),  so  auch  der  Prädikativsatz  (s.  S.  78).  Steht 
er  voran,  so  herrscht  natürlich  im  Satzganzen  Inversion.  Der  In- 
halt des  N.  S.  wird  auch  hier  durch  „der,  die,  das"  oder  „so"  oft 
zusammengefasst  oder  durch  „wie"  verknüpft. 

Ich  bin  nicht  der,  der  ich  zu  sein  scheine.  —  Wie  mein  Vater 
heisst,  so  heisse  auch  ich  (ich  auch).  —  Was  ich  gewesen,  werd'  ich 
wider. 

Die  0  b  j  e  k  t  i  V  s  ä  t  z  e  (s.  S.  81  ff.)  haben  wie  die  Objekte 
selbst  die  freieste  Stellung.  Tritt  der  Objektivsatz  vor,  so  herrscht 
im  H.  S.  Inversion,  steht  er  in  der  Mitte,  so  hat  der  H.  S.,  ab- 
gesehen von  der  Unterbrechung,  regelmässige  Wortstellung;  das 
Satzganze  hat  regelmässige,  sobald  das  Prädikat  durch  eine  zu- 
sammengesetzte Verbalform  gebildet  wird  und  nur  in  diesem  Falle 
ist  ja  Zwischenstellung  erlaubt,  wie  ein  Blick  auf  sämmtliche  Bei- 
spile  lehrt. 

Genauer  hierauf  einzugehen,  erscheint  nicht  nötig,  besonders 
da  in  geordneter  !Rede  mehrere  verschiedene  Objekte  nicht  durch 
Sätze  ausgedrückt  werden  können ;  aber  selbst  wo  dies  Statt  hätte, 
würden  die  allgemeinen  Regeln  in  Gültigkeit  bleiben. 

Gieb  dem,  der  nichts  hat,  das,  was  du  im  Ueberflusse  hast.  —  Gieb 
dem,  der  nichts  hat,  von  dem,  was  du  im  Ueberflusse  hast.  —  Beschenke 
den,  der  nichts  hat,  mit  dem,  was  du  im  Ueberflusse  hast 

Das  Vertreten  durch  das  entsprechende  Demonstrativ  ist  in 
solchen  Fällen  stets  geboten. 

Die  Adverbialsätze  richten  sich  in  ihrer  Stellung  ganz 
nach  den  allgemeinen  Regeln.  Steht  der  Umstand  voraus,  so  ist 
Inversion  des  H.  S.  nötig.  Ein  stellvertretendes  Demonstrativadverb 
findet  sich  häufig  und  ist  stets  da  notwendig,  wo  das  den  Neben- 
satz beginnende  Ortsadverb  der  Frage  nicht  entspricht;  s.  S.  105 
Anm.  1.    Beispile  ersehe  man  S.  99 — 106. 
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Der  Attributivsatz  macht  von  den  für  die  Stellung  des 
Attributs  geltenden  Regeln  Ts.  S.  106  f.)  eine  ganz  regelmässige 
Ausnahme;  für  ihn  gilt  als  Regel:  Der  Attributivsatz  steht  sofort 
hinter  dem  Worte,  zu  dem  er  gehört. 

Der  Mann,  der  das  "Wenn  und  das  Aber  erdacht,  hat  sicher  aus  Hecker- 
ling  Gold  schon  gemacht.  Bürger,  Kaiser  und  AbL  —  Sieh'  Herr,  den  King, 
den  du  getragen.   —  Kennst  du  das  Land,  wo  die  Zitronen  blühn? 

Hieraus  folgt,  dass  der  Attributivsatz  entweder,  wie  im  ersten 
ßeispile,  die  Glieder  des  Hauptsatzes  trennt,  oder  sich  an  den 
Hauptsatz  anschliesst,  sobald  er  dessen  letztes  Wort  erweitert. 
Doch  finden  sich  Ausnahmen  hiervon  in  reichem  Masse,  meist  je- 
doch nur  in  der  Dichtersprache;  in  Prosa  wird  gegen  die  Regel 
höchstens  dann  Verstössen,  wenn  ein  kurzes  Wort,  vorzüglich  ein 
Hilfsverb  zwischen  das  zu  erweiternde  Substantiv  oder  Pronomen 
und  den  Attributivsatz  tritt.  Meist  werden  die  Unregelmässigkeiten 
dadurch  hervorgerufen,  dass  man  den  H.  S.  vollständig  ausbaut 
und  dann  erst  den  Attributivsatz  folgen  lässt.     S.  S.  112  ff. 

Der  Mann  ist  aller  Ehren  y^ert,  der  alle  Dinge  zum  besten  kehrte 
—  Du  bist's,  dem  Ruhm  und  Ehr  gebüret.  —  Also  kam  er  nach  der 
Stadt,  die  den  Muskateller  hat,  der  im  ganzen  welschen  Land  für  den 
besten  wird  genannt. 

Vor  dem  zu  erweiternden  Nomen  steht  der  Attributivsatz  nicht, 
obwol  das  Wortattribut  in  der  Regel  vor  demselben  steht.  Soll 
der  Attributivsatz  vor  dem  Hauptsatze  stehen,  so  muss  das  zu  er- 
weiternde Wort  in  ihn  hereingezogen  werden.  Diese  Ausdrucks- 
weise, welche  bei  Griechen  und  Lateinern  nicht  selten  und  noch 
bei  Luther  sehr  häufig  war,  finden  wir  jetzt  nur  noch  bei  Dichtem ; 
der  grammatische  Vorgang  wird  im  Allgemeinen  Trajektiond.  h. 
Hinüberwerfung,  Hinüberziehen  —  in  einen  anderen  Satz  —  genannt: 

Welches  Volk  sich  selbst  empfunden,  ward  vom  Feind  nicht  über- 
wunden. Schiller.  —  Welcher  Baum  nicht  gute  Frucht  bringt,  wird  ab- 
gehauen.   Matth.  3.  10.  —  Welche  Sele  sündiget,  die  soll  sterben,    Heiak. 

18,  4.  20. 

Wir  würden  sagen: 

Das  Volk,  welches  etc.;  der  Baum,  welcher  etc.;  die  Seele,  welche 
u.  8.  f. 

Weiteres  hierüber  sieh  114  und  bei  den  Pronomen. 

Die  Aufeinanderwirkung  der  Sätze  erstrekt  sich  nur  auf  die 
Verbindung  von  Haupt-  und  Nebensätzen;  coordinirte  Sätze  beein- 
flussen einander  nicht,  liegen  also  ausser  dem  Bereiche  unserer 
Betrachtung.  Nur  durch  „und"  verbundene  Sätze  machen  hiervon 
eine  Ausname,  indem  die  Mode,  nach  „und"  Inversion  eintreten 
zu  lassen,  immer  mehr  um  sich  greift  und  namentlich  bei  Göthe 
beliebt  war. 

Ein  jeder  kehre  vor  seiner  Tür,  und  rein  ist  jedes  StadtquArtir. 
Oöthe,  BOrgerreAht,  H.  3,  210.  —  Die  Ritter  Behauten  mutig  drein  und  in 
den  Schoss  die  Schönen.  Den.,  sunger.  —  Wir  wollen  fort  und  soll  die 
Hasenjagd  angehn.  —  Der  kein  Herz  hat  und's  nit  will  merken  lassen. 


Dort,  GBii,  1,  3.  2,  2,  H.  0,  71.  67.  —  Oben  malt'  er  eine  schöne  Sonne 

und  den  Saum  der  Wolken  maoht'  er  golden,    ottw.,  Amoi.  &.  Lud»iufu- 

ulsr,  K.  2,  1X7. 

So  sehr  dieeer  Brauch  gegen  die  Regel  versiösst,  so  erklärlich 
ist  uns  das  immer  weitere  Umsichgreifen  desselben,  man  fasste 
„und"  immer  mehr  und  mehr  als  Wortkonjunktion  und  suchte  die 
gleichen  Begriffe  in  den  verschiedenen  Sätzen  näher  zu  einander 
zu  bringen  und  somit  scheinbar  diese,  nicht  die  Sätze  zu  verbinden. 

"Wir  glauben  hiermit  die  Satzfolge  genügend  berücksichtigt  zu 
haben  und  wenden  uns  daher  zu  einer  Darstellung  der  melmach 
zusammengesetzten  Sätze,  welche  gemeinhin  Perioden  genannt  wer- 
den. Der  denkende  Leser  wird  im  Folgenden,  falls  er  das  oben 
Angedeutete  weiter  zu  verfolgen  wünscht,  Belege  in  hinreichender 
Anzal  finden. 

Die  Perlode,  der  Gliedersatz 

soll  der  Inbegriff  eines  sowol  nach  den  Kegeln  der  Grammatik  als 
auch  nach  denen  der  Stilistik  höchst  vollkommenen  Satzgefüges 
sein.  Sie  muss  daher  nicht  blos  den  Kegeln  der  Grammatik, 
sondern  auch  der  Stilistik  entsprechen;  ein  wolgeformtes  Gewand 
soll  der  inneren  Gedankenharmonie  passenden  Ausdruck  verleihen. 
Wir  gestehen,  dass  weder  der  Name  (Periodtis  heisst  der  Umgang, 
der  Kreislauf,  ein  abgerundetes  Satzganze,  jeder  gewönlichc  Satz) 
uns  zu  diesen  Anforderungen  berechtigt,  noch  dass  alle  Grammas 
tiker  diese  Anforderungen  stellen.  Es  werden  oft  genug  Satzganze, 
welche  des  Wolklangs  entbehren,  ja  sogar  gegen  die  Kegeln  der 
Grammatik  Verstössen,  Perioden  genannt,  aber  da  wir  fUr  deren 
Bezeichung  in  der  grammatischen  Sprache  Namen  genug  besitzen, 
scheint  es  angemessen,  für  das  beste  Satzganze  allein  den  Namen 
Periode  zu  bewaren.  Jede  Periode  muss  zunächst  in  zwei  Haapt- 
teile  zerlegt  werden  können,  in  zwei  Hauptglieder,  deren  jedes  wi- 
der aus  mehreren  Teilen  bestehen  kann.  Im  Auschluss  an  das 
S.  18  ff.  Erörterte  kann  man  den  wichtigeren,  den  oder  die  Haupt- 
sätze umfassenden  Teil  Apodosis,  den  minder  wichtigeren,  Ton 
Nebensätzen  gebildeten  Teil  aber  Frotasis  nennen. 

Je  nach  der  Stellung  des  Hauptgliedes  nennt  man  die  Peri- 
oden a)  fallend,  b)  gleitend,  c)  steigend.  Letztere  sind, 
weil  sie  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  oder  Hörers  bis  zum  letzten 
Worte  des  Satzganzen  in  Spannung  halten,  weil  sie  die  Hauptsache 
an  die  auffälligste  Stelle  setzen,  die  vorzüglichsten  und  wirkendsten. 

Perioden ,  welche  aus  einer  Verbindung  mehrerer  kleineren 
Perioden,  d.  h.  mehrerer  bis  zu  einem  gewiesen  Grade  in  sich  ab- 
geschlossenen Satzganzen  bestehen,  nennt  man  mehrgliedrige 
Perioden.  Nicht  selten  bergen  sie  die  Gefar,  schleppend  zu  werden 
oder  die  üeberBichtlichkeit  zu  erschweren.  Vergl.  Lessing,  Henzi. 
II,  2  Anfang.  Das  Aeusserste  hierin  zu  leisten,  blieb  Wieland 
vorbehalten,  der  neben  vielen  durchaus  mustergültigen  Sätzen  eine 

Oslb*,  Sanlich«  Spncblabn,  II.  10 
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Unzal  formlicher  Satzungeheuer  schuf  und  dafür  von  Schiller')  ge- 
tadelt wurde.  Man  vergl.  Wieland,  H.  25,  43  Z.  4  ff.  u.  69  Ab- 
satz 2  und  106  Z.  4  ff. 

Indes  selbst  Göthe  hat  mitunter  nicht  besseres  G-eschick  be- 
wiesen als  jener,  wie  schon  eine  Vergleichung  von:  Sprüche  in 
Prosa,  Ethisches  II,  178  H.  19,  48  lehrt.  Und  nicht  minder  wird 
man  bei  Lessing,  der  mit  Eecht  den  besten  deutschen  Stilisten  zu- 
gezält  wird,  Perioden  finden,  die  als  mustergiltig  zu  betrachten, 
man  Bedenken  tragen  muss,  vergL  die  (S.  148)  unter  den  gleiten- 
den Perioden  als  erste  aufgefürte  und  deren  Satzbild  (S.  152). 

Oft  fallt  uns  ein  wenig  correkter  Bau  nicht  auf;  besonders  dann, 
wenn  der  Gegensatz  zwischen  Vordersatz  und  Nachsatz,  zwischen 
Protasis  und  Apodosis,  correkt  und  in  die  Augen  springend  ist,  über- 
sieht man  Fehler  in  den  untergeordneten  Nebengliederteilen  wie 
z.  B.  in  Göthe,  Herm.  u.  Dor.  VII,   1—7,  H.  2,   107;  s.  unten. 

Von  den  Fehlern,  welche  bei  der  Bildung  von  Perioden  be- 
gangen werden,  ist  der  haupsächlichste  das  sog.  Fallen  aus  der 
Konstruktion,  welches  man  zum  Erstaunen  häufig  findet.  Perioden, 
welche  an  diesem  Fehler  leiden,  nennt  man  gewönlich  Anaco- 
luthe  oder  Anacoluthien,  was  auf  Deutsch  „Mangel  an  Folge'' 
bedeutet.  Diese  Ausdrucksweisen  zeigen  in  der  Hauptsache  eine 
Vernachlässigung  der  begonnenen  Satzkonstruktion,  sei  es,  dass 
anstatt  eines  zu  erwartenden  Hauptsatzes  ein  Nebensatz  folgt  oder 
umgekehrt,  oder  dass  man  anstatt  der  Subordination  Coordination 
anwendet,  oder  dass  man  einen  durch  zwischengeschobene  Sätze 
unterbrochnen  Gedankenausdruck  entweder  gar  nicht  oder  doch 
nicht  so,  wie  er  begonnen  wurde,  fortfiirt.  Sie  ist  nicht  selten  die 
Folge  einer  Nachlässigkeit,  die  um  so  mehr  zu  tadeln  ist,  je  mehr 
durch  sie  die  üebersichtlichkeit  des  Satzes  und  somit  das  klare 
Erfassen  des  Gedankens  erschwert  wird;  oder  sie  ist  bezweckt,  um 
die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  zu  erregen  oder  um  das  üeber- 
wältigende  des  Gedankens  zum  Ausdrucke  zu  bringen;  insofern 
ist  sie  mit  der  Aposiopesis  (s.  S.  41)  verwandt.  Hat  man  einmal 
viele  oder  grosse  Sätze  einzuschieben  begonnen,  so  empfiehlt  es 
sich  nicht  selten,  den  Gedanken  anacoluthisch  weiterzufüren  und 
somit  entweder  die  Widerholung  des  voranstehenden  Satzteiles  oder 
doch  des  Bindewortes  zu  vermeiden.  Darum  finden  sich  auch  bei 
imsem  besten  Schriftstellern  Anacoluthien  häufig  und  somit 
wird  es  unsere  Pflicht,  auf  sie  Bücksicht  zu  nehmen  und  einige  als 
Beispile  vorzufiiren. 

Billig  seid  ihr,  o  Freund,  zu  den  guten  Wirten  zu  zälen,  die  mit 
tüchtifi^en  llenschen  den  Haushalt  zu  füren  bedacht  sind;  denn  ich  habe 
wol  oft  gesehn,  dass  man  Rinder  und  Pferde  sowie  Schafe  genau  bei 
Tausch  und  Handel  betrachtet;  aber  den  Menschen,  der  alles  erhält, 
wenn  er  tüchtig  und  gut  ist,  und  der  alles  zerstreut  und  zerstört  durch 
falsches  Begannen,  diesen  nimmt  man  nur  so  auf  Glück  und  Zufall  ins 
Haus  ein  und  bereuet  zu  spät  ein  übereiltes  Entscfaliessen.    oothe,  Herrn. 


»)  Xenien,  H.  2,  134,  i. 
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u.  Dor.  Vn.  H.  2,  111  f.    Yergl.  dASBOlbe  Vn,  1-7  n.  L  114  ff.  H.  2,  66  tob  Traurig  -  ge- 
flüchtet tt.  IX.  V.  35-40.  H.  2,  118. 

Namentlicli  aber  werden  bei  Luther  eine  Menge  Anacoluthe 
gefunden,  was  nur  dadurch  zu  erklären  ist,  dass  man  zu  seiner  Zeit 
noch  nicht  so  strenge  Ansichten  über  Schönheit  und  ßegelmässig- 
keit  des  Satzbaues  hegte ;  und  uns  nimmt  dies  nicht  Wunder,  wenn 
wir  bedenken,  dass  die  Anacoluthe  meist  durch  Vertauschung  von 
H.  S.  und  N.  S.  hervorgerufen  werden  und  dass  noch  im  mhd. 
der  Gegensatz  zwischen  H.  S.  und  N,  S.  wenig  bemerkbar  war. 

Aber  ich  weiss  auch  noch,  dass,  was  du  bittest  von  Gott,  das  wird 
dir  Gott  geben.  Job.  ii,  22.  —  Ein  jeglicher  sei  gesinnet,  vde  Jesus  Christus 
auch  war.  Welcher,  ob  er  wol  in  göttlicher  Gestalt  war,  hielt  er's  nicht 
für  einen  Raub,  Gotte  gleich  zu  sein.  Phiu  2,  6.  6.  —  Wer  dir  das  Deine 
nimmt,  da  fordere  es  nicht  wider.  Luk.  6,  so.  vergi.  l.  Mos.  4,  lö.  —  Ob  nu 
leider  es  zu  Born  also  steht,  dass  wol  besser  tuchte,  so  ist  doch  die  und 
kein  Ursach  so  gross  noch  werden  mag,  dass  man  sich  von  derselben 
(der  romischen)  Kirchen  reissen  adder  scheiden  soll;  ja  ie  ubeler  es  do 
zugeht,  je  mehr  man  zulaufen  und  anhangen  soll;  dann  durch  Abreissen 
adder  Verachten  wird  es  nit  besser.    Luther,  Erianger  Anag.  ii,  i,  8. 

Nicht  wollen  wir  versäumen  zu  erwänen,  dass  der  Uebergang 
aus  der  indirekten  Bede  in  die  direkte  ebenfalls  zu  den  Anaco- 
luthien  gehört,  s.  Apostelg.  1,  3.  4.  Luk.  5,  14. 

Anmerkung. 

Im  ersten  Beispilsatze  tritt  ein  H.  S.  für  einen  N.  S.  ein:  aber  das  habe 
ich  auch  gesehen,  dass  man  den  Menschen  etc.  Die  Konstruktion  Hesse  sich 
auch  dadurch  bessern,  dass  man  nach  aber  ergänzte:  bei  Menschen  tut  man 
dies  nicht.  In  der  erst  zitirten  Stelle  (VII,  1 — 7)  ist  der  Anfangsatz:  Wie  der 
wandernde  Mann:  unvollendet  gelassen,  in  der  zweiten  (I)  ist  das  Prädikat 
„zu  sehen^*  widerholt,  das  Objekt  wird  durch  „alles**  vertreten.  Joh.  11,  22  steht 
trotz  der  Konjunktion  „dass**  ein  Hauptsatz  und  ebenso  Phil.  2,  6.  6.  trotz 
„welcher**.  Luk.  6, 30  steht  anstatt  des  personlichen  „von  dem**  das  Adverb  da. 

Aber  gehen  wir  nunmehr  zu  den  regelmässigen  Perioden  selbst 
über;  zu  ihnen  gehören: 

a)  Pallende  Perioden.  Eine  Periode  nennt  man  fallend, 
wenn  deren  Hauptteil,  die  Apodosis,  am  Anfange  steht,  der  oder 
die  Nebenteile,  die  Protasis,  folgen.  Die  Apodosis  muss 
stets  durch  einen  Hauptsatz  gebildet  werden,  die  Nebenteile  sind 
in  der  Regel  Nebensätze;  im  Gegensatze  zum  Hauptsatze  gelten 
sie  als  ein  Ganzes. 

Wie  gross  ist  des  Allmächtigen  GKite!  Ist  der  ein  Mensch,  den  sie 
nicht  rürt?  Der  mit  verhärtetem  Gemüte,  den  Dank  erstickt,  der  ihm  ge- 
bürt?  Geliert,  H.  2,  30.  —  Er  (der  Unglückliche)  verdient  sein  Unglück, 
wenn  er  diesen  Sieg  nicht  über  sich  selbst  zu  erhalten  weiss;  wenn  er 
es  sich  gefallen  lassen  kann,  dass  die,  welche  er  liebt,  an  seinem  Unglück 
Anteil  nehmen  dürfen.  Le»»ing,  Müm»,  2,  9.  H.  2,  33.  Vergl.  ebenda  2,9 
von :  Aber  Sie  meinen :  an,  H.  2,  34. 

Shakespeare  ist  reich  an  wundersamen  Tropen,  die  aus  j^ersonifizir- 
ten  Begrifien  bestehen  und  uns  gar  nicht  kleiden  würden,  bei  ihm  aber 
völlig  am  Platze  sind,  weil  zu  seiner  Zeit  alle  Kunst  von  der  Allegorie 
beherrscht  wurde.  Göthe,  Sprüche  in  Prosa,  H.  19,  47.  —  Einem  jeden  wol- 
gesinnten  Deutschen  ist  eine  gewisse  Portion  poetischer  Gabe  zu  wün- 
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sehen,  als  das  wäre  Mittel,  seinen  Zustand,  von  welcher  Art  er  aach  sei, 
mit  Wort  und  Anmut  cinigermassen  zu  umkleiden.    Ebenda,  8.  60. 

Dass  uns  das  Minderschöne  der  fallenden  Perioden  im  Gegen- 
satz zu  den  folgenden  Klassen  weniger  auffallend  erscheint,  beruht 
an  der  Kürze  der  beigebrachten  Beispile  und  an  dem  Vorhanden- 
sein yerschiedenartig  gebauter  Glieder;  gelten  jedoch  die  Glieder 
des  Nebengliedes  alle  gleichviel  und  sind  sie  gleich  gebaut,  oder 
folgt  die  Reihe  der  Nebenglieder  so  aufeinander,  dass  jeder  fol- 
gende Satz  vom  vorhergehenden  regirt  wird;  so  vermissen  wir  das 
schöne  Aeussere  sofort. 

Obschon  derartige  Satzgebilde,  deren  erstere  gewönlich  mit 
dem  Namen  „kettengliederige  Sätze"  benannt  werden,  deren  letztere 
aber  „stufengliederige  Sätze"  heissen,  nach  dem  auf  voriger  Seite 
Erörterten  nicht  zu  den  Perioden  gehören,  so  scheint  zu  ihrer  Dar- 
stellung doch  ein  geeigneterer  Ort,  als  hier  nicht  gefunden  zu 
werden. 

1)  Der  kettengliederige  Satz  ist  äusserst  selten ; 
in  einigen  Fällen  wird  dem  letzten  Nebensatze  noch  ein  Nebensatz 
zweiten  Grades  beigefügt,  so  in  Schillers  Glocke,  v.  300 — 309; 
oder  es  hangen  alle  gleichgliederigen  Nebensätze  als  solche  zweiten 
Grades  von  einem  N.  S.  ersten  Grades  ab,  wie  in  Göthes  Herrn, 
u.  Dor.  VII.  H.  2,  110  von:  Wol  ihr  —  in  Andern. 

Eine  Sammlung  von  Anekdoten  und  Maximen  ist  für  den  Weltmann 
der  grösste  Schatz,  wenn  er  die  ersten  an  schicklichen  Orten  ins  Ge- 
spräch einzustreuen,  der  letzten  im  treffenden  Falle  sich  zu  erinnern 
weiss.  Göthe,  Sprüche  i.  Prosa,  H.  19,  52.  —  Heilige  Ordnung,  segensreiche 
Himmelstochter,  die  das  Gleiche  frei  und  leicht  und  freudig  bindet,  die 
der  Städte  Bau  gegründet,  die  herein  von  den  Gefilden  rief  den  unge- 
seirgen  Wilden,  eintrat  in  der  Menschen  Hütten,  sie  gewönt  zu  sanften 
Sitten  und  das  teuerste  der  Bande  wob  (den  Trieb  zum  Vaterlande). 

2)  Der  stufengliederige  Satz.  Vergleiche  S.  31 
den  Satz:  Cäsar  rüstete  u.  s.  w. 

Man  muss  bedenken,  dass  unter  den  Menschen  gar  viele  sind,  die 
doch  auch  etwas  bedeutendes  sagen  wollen,  one  produktiv  zu  sein. 
Oöthe,  Sprüche  In  Pro».  H.  19,  25,  32.  —  Alles  das  hab'  ich  gesagt,  damit  ihr 
mein  Herz  nicht  verkennet,  das  ein  Zufall  beleidigt,  dem  ich  die  Besin- 
nung verdanke.  Ders.  Herrn,  n.  Dor.  IX.  H.  2,  122.  VergL  Wie  Und,  Aristlpp,  I, 
7  Anfang  u.  10  Absatz  2,  H.  25,  36.  69. 

Die  zweite  Belasse  der  Perioden  bilden: 

b)  Gleitende  Perioden.  Gleitend  wird  eine  Periode 
genannt,  deren  Hauptsatz  in  der  Mitte  der  Nebensätze  steht;  es 
ist  nicht  notwendig,  dass  der  vorstehende  und  der  nachstehende 
Nebensatz  gleiche  Bauart  haben. 

Zum  Beispiel:  wenn  uns  Gott  durch  einen  seiner  Engel  —  ist  zu 
sagen,  durch  einen  Diener  seines  Worts  —  ein  Mittel  bekannt  zu  machen 
würdiget,  das  Wol  der  ganzen  Christenheit,  das  Heil  der  Kirche  auf  eine 
ganz  besondre  Weise  zu  fördern,  zu  befestiffen:  wer  darf  sich  da  noch 
unterstehn,  die  Willkür  des,  der  die  Vernunft  erschaffen,  nach  Vernunft 
zu  untersuchen?  und  das  ewige  Gesetz  der  Herrlichkeit  des  Himmels 
nach  den  kleinen  Regeln  einer  eiteln  Ehre  zu  prüfen?    Lesiing,  Nathan, 

4,  2.  H,  3,  154. 
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Was  unten  tief  dem  Erdensone  das  wechselnde  Verhängnis  bringt, 

das  schlägt  an  die  metallne  Krone,  die  es  erbaulich  weiter  klingt.  Schü- 
ler, Glocke. 

Wollte  jemand  die  Künste  verachten,  weil  sie  die  Natur  nachamen, 

so  lässt  sich  darauf  antworten,  dass  die  Naturen  auch  manches   andere 

naohamen;  dass   femer    die   Künste  nicht  das   gradezu  nachamen,   was 

man  mit  Augen  siebet,  sondern  auf  jenes  vernünftige  zurückgehen,  aus 

welchem  die  Natur  besteht  und  wonach  sie  handelt.   Qothe,  Sprache  in 

Prow,  Kuut,  II,  685,  H.  19,  145. 

Die  dritte  Klasse  der  Perioden  bilden: 

c)  Steigende  Perioden.  Die  Perioden, deren  Haupt- 
glieder am  Ende  stehen,  werden  steigende  genannt.  Sie  sind  die 
besten,  halten  die  Spannung  des  Hörers  oder  Lesers  bis  zum 
Schlüsse  wach  und  erzielen  die  beste  Wirkung. 

Denn  wo  das  Strenge  mit  dem  Zarten,  wo  Starkes  sich  und  Hildes 
parten,  da  gibt  es  einen  guten  Klang.  Schiller,  oiooke.  —  Wo  die 
Türme  verfallen  und  Mauern,  wo  in  den  Gräben  Unrat  sich  häuft  und 
Unrat  auf  allen  Gassen  herumliegt,  wo  der  Stein  aus  der  Fuge  sich 
rückt  und  nicht  wider  gesetzt  wird,  wo  der  Balken  verfault,  und  das 
Haus  vergeblich  die  neue  Unterstützung  erwartet :  der  Ort  ist  übel  regiret. 

GOihe,  Herrn,  n.  Dor.  III,  H.  2,  77.  Sieh  noch  dens.,  Iphig.  a.  TsariB  1,  1  Schlius  ron: 
Ja,  Tochter  Zcob:  an,  H.  t,  114  and  ders.,  Tasso  2,  1  von:  Wenn'a  Bfftnner  gäbe:  an,  H. 
7,  229.    Leaaing,  Nathan,  4, 2  von:  Oesetxt:  an,  H.  3, 154  und  4,  4  Ton:  Zu  ttola:  an,  S.  162. 

Dem  kettengliederigen  Satze  (s.  oben  a,  1)  entsprechen  stei- 
gende Perioden,  welche  derart  gebaut  sind,  dass  auf  eine  Anzal 
gleichgeltender  und  gleichgeformter  Nebenglieder  das  Hauptglied 
folgt.  Auch  hier  fügt  sich  als  Milderung  noch  oft  ein  Nebensatz 
an  den  Hauptsatz  an. 

Und  wenn  du  nun  durch  deutsche  Ghauen  wallst,  und  siehst  die 
Burgen  glänzen  auf  den  Höhn,  und  siehst  die  Ritter  reiten  durch  das 
Tal,  und  hörst  des  Jagdhorns  Klange  durch  den  Wald,  und  siehst  das 
Feuer  brennen  auf  den  Höhn,  und  siehst  die  Knaben  spielen  vor  der 
Tür:  musst  du  nicht  schamrot  werden  vor  dir  selbst  (dass  du  so  leblos 
durch  des  Loben  gehst)?    u  hl  and. 

Nicht  einfache  Perioden  sind: 

d)  Mehrgliederige  Perioden.  Sie  sind  Zusam- 
menstellungen einmcher  Perioden  und  können,  falls  sie  nicht  gar 
zu  lang  sind  und  dadurch  das  Verständnis  erschweren,  aufs  An- 
genehmste den  Hörer  oder  Leser  ergreifen,  besonders  wenn  die 
oben  aufgezälten  Klassen  in  bunter  Abwechslung  gefunden  werden. 

Wenn  das  Volk  in  glücklichen  Tagen  dahinlebt,  von  der  Erde  sich 
närend,  die  weit  und  breit  sich  auftut  und  die  erwünschten  Gaben  in 
Jaren  und  Monden  erneuert  ^),  da  geht  alles  von  selbst  und  jeder  ist  sich 
der  Klügste  wie  der  Beste;  und  so  bestehen  sie  neben  einander  und  der 
vernünftigste  Mann  ist  wie  ein  andrer  gehalten ;  denn  was  alles  geschieht, 
geht  still  wie  von  selber  den  Gang  fort.  Aber  zerrüttet  die  Not  die  ge- 
wönliehen  Wege  des  Lebens,  reisst  das  Gebäude  nieder  und  wület  Garten 
und  Sat  um,  treibt  den  Mann  und  das  Weib  vom  Räume  der  traulichen 
Wonung,  schleppt  in  die  Irre  sie  fort  durch  ängstliche  Tage  und  Nächte : 
ach!  da  sieht  man  sich  um,  wer  wol  der  verständigste  Mann  sei  und  er 
redet  nicht  mehr  die  herrlichen  Worte  vergebens.     Oötho,  Horm.  u.  Dor., 

V,  H.  2,  95.    Vergl.  Fr.  Kind,  der  StlegliU  t.  1-17.   —    Wo    rohe    Kräfte    sinnlos 


^}  S.  hinten,  Satzeichen,  S.  157. 
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walten,  da  kann  sich  kein  Gebild  gestalten;  wenn  sich  die  Volker  selbst 
befrein,  da  kann  die  Wolfart  nicht  gedeihn.  Sohiiior,  Gioeke.  —  Ich 
möchte  nicht  gern  glauben,  dass  diese  Neigung  so  allgemein  sei,  als  die 
Verkleinerer  der  menschlichen  Natur  behaupten;  aber  dies  wenigstens 
lehrt  die  Erfarung,  dass  die  kleinen  Anekdoten,  die  man  von  grossen 
Männern  auf  Unkosten  ihrer  Vernunft  circuliren  zu  lassen  pflegt,  sehr 
leicht  bei  den  Meisten  Eingang  finden.    Wieland,  AMeriten  ii,  i,  h,  7,  84. 

Um  die  Gliederung  und  den  Bau  der  Perioden  leichter  zu  er- 
kennen und  ein  übersichtliches  Bild  derselben  zu  erlangen,  bezeich- 
net man  die  einzelnen  Glieder  derselben  durch  besondere  Buch- 
staben, schaflFt  man  Satzbilder.  An  diesen  vermag  man  die 
Schönheit  und  Korrektheit  des  Satzbaues  meist  viel  besser  zu 
erkennen,  als  an  dem  Satze  selbst,  den  man  oft  nur  nach  dem 
Criterium  des  Wolklangs  zu  beurteilen  geneigt  ist. 

In  der  Entwerfung  der  Satzbilder  befolgt  man  verschiedene 
Grundsätze,  deren  keiner  jedoch  bis  jetzt  sich  allgemeine  Anerken- 
nung zu  verschaflFen  vermochte.  Der  Hauptsatz  wird  in  der  Regel 
durch  einen  grossen  lateinischen  Buchstaben,  z.  B.  durch  A  be- 
zeichnet, die  Nebensätze  durch  kleine  Buchstaben.  Am  vorteil- 
haftesten erscheint  uns  folgende  Bezeichnung,  Jeder  Nebensatz 
wird  durch  einen  kleinen  lateinischen  —  andere  bedienen  sich  da- 
neben für  Nebensätze  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  Grades  der  kleinen 
griechischen,  deutschen,  der  gi-ossen  deutschen  etc.  —  Buchstaben 
bezeichnet.  Die  Unterordnung  wird  im  Allgemeinen  durch  Unter- 
stellung bezeichnet,  also   ~,    da  man  aber  immer  noch  hierbei 

eine  Bestimmung  des  Ortes,  ob  der  N.  S.  nämlich  vor,  nach  oder 
zwischen  dem  H.  S.  steht,  vermissen  vdrd,  so  setzt  man  nur  den 
N.  S.,  welcher  dem  H.  S.  folgt,  unter;  steht  der  N.  S.  voraus,  so 
erhält  auch  sein  Zeichen  im  Satzbilde  seinen  Platz  vor  dem  des 
H.  S.,  also  a  :  B.  Ist  der  N.  S.  zwischen  die  Glieder  des  H.  8. 
geschoben,  so  wird  er  eingeklammert,  jeder  Teil  des  H.  S.  wird 
bezeichnet,  also :  A  (b)  A.  Sind  die  einzelnen  Sätze  durch  coordi- 
nirende  Bindewörter  verknüpft,  so  bezeichnet  man  dies,  stehen  ihre 
Zeichen  auf  gleicher  Linie,  durch :  -|"  5  da  Sätze,  welche  durch  sub- 
ordinirende  Bindewörter  verknüpft  sind,  nicht  auf  gleicher  Linie 
stehen,  gelangen  die  unterordnenden  Conjunktionen  nicht  zur  Be- 
zeichnung. Die  Glieder  der  Satzreihe  werden  durch  die  in  der- 
selben gebrauchten  Satzzeichen  getrennt,  sobald  die  Bilder  auf 
gleicher  Linie  stehen. 

Verkürzte  oder  unvollständige  Sätze  können  durch  ein  kleines, 
rechts   oben  gesetztes   v   besonders   bemerkbar   gemacht  werden, 

z.  B.  a^ ,  sobald  man  sie  als  solche  fült  und  nicht  als  blosses 
Satzglied  auffassen  kann.  Vor-,  an-  oder  eingeschobene  Anreden 
bleiben  unbezeichnet.  Dass  ein  Satz  zusammengezogen  ist,  lässt 
sich,  falls  die  einzelnen  Teile  desselben  merklich  hervortreten,  der 
•zusammengezogne  Satz  demnach  auch  in  seiner  Vielheit  noch  er- 
kennbar ist,  was  besonders  der  Fall  ist,  wenn  ein  Hauptsatzglied 
das  gemeinschaftliche  ist,  durch  eine  die  beiden  oder  mehrere  &lie- 
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der  umfassende  Bllammer  hervorheben,  z.  B.:  a  4-  B.  Treten 
die  einzelnen  Teile  nicht  besonders  hervor,  so  unterlässt  man  jede 
Bezeichung  am  besten  und  drückt  den  einheitlich  zu  fassenden  Satz 
durch  nur  einen  Buchstaben  aus. 

Jeder  neue  Satz  wird  durch  den  im  Alphabete  folgenden  Buch- 
staben bezeichnet. 

Die  Anschauung  ist  die  beste  Lehrmeisterin,  setzen  wir  daher 
die  Bilder  einiger  von  uns  vom  angefürter  Beispilssätze : 

Satzreihe,  s.  S.  20.  Satz  1.  2:  A,  B.  Satz  3:  A,  B;  0,  D. 
Satzverbindung,  s.  S.  21,  sämtliche  Sätze: 
Asyndese:  A,  B,  C,  D.    A,  B,  0,  D. 
P  oly  synde  se: 


+  A  +  0  +  D  +  E  +  F  +  G-f  H  +  I  +  K  +  L+U. 
b- 


A  +  B  +  C  +  D. 

Syndese:  A,  B  +  C.    Ferner  S.  23,  2b:  +  A  +  B  +  C. 

Zusammengezogner  Satz :  s.  S.  33,  Beispil  U  A  -|-  B. 

Wir  glauben,  nach   dieser  Anleitung  zu  einer  Verbildlichung 
der  oben  aufgefürten  Perioden  schreiten  zu  dürfen: 

a)  Fallende  Perioden   s.   S.  147. 
A!  B  A  A  A 


c?  d  b;  c  b  +  c  +  d  b 

6  d(e)d  e       c(d)c 

Die  kettengliederigen  Sätze  (s.  S.  148)  gewären  folgende  Bilder. 
A                        A 


b,  c      b^  c,  d,  e,  f,  g  +  h 

Der  aus  G-ötbe,   Herrn,  u.  Dor.  zitirte  Satz  ist  bildlich  80 
darzustellen: 

A 

b 

c+d,  r+x  g+^ 

Die  stufengliederigen  Sätze  (s.  S.  148)  müssen  folgendermassen 
datgestellt  werden: 

A        A      Der  dort  zitirte  Satz  von   S.   31 :     A 


b  b' 


d' 
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Die  von  Wieland  angefürten  Sätze: 
A  A 

b  b  (c)  b 


e' 


r 


g(h)g 
b)  Q-leitende  Perioden  s.  S,  148. 

A"  P  a  :  B       a         C 


b  (c)  b  '   g  (h)  g  +  i  •  c     ■   b    *    d ;  6 


d,  6  f +  g 


h  +  i 
c)  Steigende   Perioden  b.  S.  149 : 

a  -f  b,  c  +  d,  e  +  f,  g  +  h  :  I.    a,  b :  C. 
Die  Zitate  aus  Tasso  und  Nathan  bieten  folgende  Bilder: 

a      e,  fCg)f      i(k)i:L,M.  a^  R. 


b,  c '  h  '  b,  c     ,         g  T 


+ 


-9 


8 


d,  e,  f      h;i-k-  m-f-n;  o,p4-q 
a/      D 

c 

Das  Bild  der  dem   kettengliedrigen  Satze  entgegengesetzten 
Periode  wäre  folgendes: 

4.a+b  +  c+d+e  +  {:G_ 

h 

d)Mehrgliedrige   Perioden: 


a    :  E  +  F  +  G  +  H;  i,  K.     1,  m  +  n,  o,  p  :  ^ 
b"  r 


c  +  d 
a,  B;  c,  D.       A  D 

b    5  e(fje 


c 
Fr.  Kind:  der  Stieglitz,  1—17. 

a  K  O 


r,  m  (n^)  m      p,  q^ 


d+e,f,g,h(i)h 
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Wir  können  uns  nicht  versagen,  noch  einige  recht  auffällige 
Perioden  bildlich  widerzugeben;  J.  Paul:  Teufels  Papire  V.  H.  4, 
56,  letzter  Absatz  von :  „Femer  —  froh"  und  ebenda  IX.  H.  4,  84  f. 
von  „Man  —  will." 

A        _^^  G.       A  (b)  A  (c)  A 
;  e  +  f  d  +  e+f 


c  +  d 

Ferner  Wieland:   Abderiten  I,   3  H.  7,  24  von  „Man  — 
müsse"  und  11,  1  fl.  7,  84  von  „Ich  möchte  —  finden." 

A         ,    F  (g  [h^  g)    F 

b  *  i    1  +  m  (n)  m  (o)  +  m  (p)  m. 

c7T+e  ^ 

A     +     D 


e(f)e 


Abschnitt  XIL 

Die  InterpQiiktioii.  ^) 

Wenn  schon  ein  klarer  Satzbau  one  Anwendung  besonderer 
Satzzeichen  leicht  verständlich  und  erfassbar  ist,  so  dienen  doch 
die  Satzzeichen  dazu,  uns  das  Yerständm's  zu  erleichtem;  bei  Pe- 
rioden oder  sonstigen  mehrgliederigen  Satzganzen  aber,  deren  Ver- 
ständnis one  Anwendung  der  Satzzeichen  schwierig  wäre,  sind  sie 
ein  unbedingtes  Bedürfnis.  Die  Bömer  mochten  vielleicht  bei  ih- 
rem im  Wesentlichen  einverleibenden  Satzbaue  (s.  S.  3)  in  frühester 
Zeit  mit  nur  einem  Satzzeichen,  dem  Punkte,  ausreichen,  zur  Zeit 
der  Ciceromanischen  Perioden  wird  eine  grössere  Anzal  verschiede- 
ner Satzzeichen  eben  so  Bedürfnis  gewesen  sein  wie  bei  uns. 

Zwar  sollen  die  Satzzeichen,  wie  schon  ihr  Name  bezeichnet, 
den  oder  die  Sätze  kennzeichnen,  indes  müssen  sie  auch  verwen- 
det werden,  um  einzelne  Wörter  von  anderen  zu  trennen,  was  ganz 
in  der  Ordnung  ist,  wenn  die  betreffenden  Wörter  nicht  zu  glei- 
chen Sätzen  gehören,  besonders  wenn  eins,  wie  Interjektionen  oder 
Anreden,  ausserhalb  des  Gedankens  steht: 

Ach,  bleib  mit  deiner  Gnade  bei  uns,  Herr  Jesu  Christ!    stagmAnn. 

Welche   Wichtigkeit   die  Satzzeichen   für  uns   haben,  mögen 
*)  I,  214  f. 
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die  zwei  bekannten  Bejspile,  in  denen  dieselben  absichtlich  an  den 
falschen  Ort  gesetzt  wurden,  erweisen. 

Zur  Arbeit  nichti  zum  Müssiggang  sind  wir  von  Gott  auf  Erden. 
—  Es  schrieb  ein  Mann  an  eine  Wand:  Zehn  Finger  hab'  ich  an  jeder 
Hand,  fünf  und  zwanzig  an  Händen  und  Füssen. 

Ist  somit  der  anerkannte  Zweck  des  Gebrauches  der  Satzzei- 
chen der,  das  Verständnis,  den  Ueberblick  zu  erleichtern  und 
Zweideutigkeiten  oder  eine  falsche  Auffassung  zu  verhindern,  so 
sind  doch  die  leitenden  Grundsätze  noch  sehr  verschieden  und 
manches  überflüssige  Satzzeichen  wird  gesetzt,  blos  weil  es  her- 
kömmlich ist.  Freilich  hat  eine  Reform  der  Satzzeichenlehre  auch 
manche  Schwierigkeit;  gehe  ich  von  dem  unbedingt  richtigen  Grund- 
satze, nur  soviel  Satzzeichen  sind  zu  setzen,  als  zum  Verständnisse 
unbedingt  nötig  erscheinen,  aus,  so  wird  die  Subjektivität  die  Not- 
wendigkeit bestimmen,  ein  freierer  Geist  wird  keiner  bedürfen,  ein 
Pedant  wird  mehr  als  jetzt  üblich  setzen.  Und  dann  würde  ein- 
mal vor  einem  Nebensatze  ein  Satzzeichen  nicht  zu  stehen  brau- 
chen, z.  B.  wenn  das  Satzganze  klein  ist,  das  andere  Mal,  in  gros- 
sen Perioden,  wäre  es  nötig: 

Ich  denke  darum  bin  ich.  —  Ich  weiss,  dass  ich  sterben  muss,  da- 
rum fürchte  ich  den  Tod  nicht 

Mir  hat  es  immer  geschienen,  dass  man  bei  Setzung  der  Zei- 
chen das  Ziel  im  Auge  haben  müsse,  dass  man  mit  ihrer  Hülfe 
•den  richtigen,  dem  Inhalte  entsprechenden  mündlichen  Vortrag  der 
Werke  unserer  Klassiker  vom  Blatte  weg  finde,  und  habe  dabei 
immer  an  Teils  Monolog.    (Schiller,  Teil,  4,  3  H.  6,  90  f.)  gedacht. 

Es  gibt  Zeichen,  welche  den  Abschluss  eines  Gedankens  und 
somit  eines  Satzes  bezeichnen;  ist  der  Satz  ein  Aussagesatz,  so 
wird  er  durch  einen  Punkt  (.)  abgeschlossen,  ist  er  eine  Frage,  so 
geschieht  dies  durch  ein  Fragezeichen  (?),  beim  Ausrufe  bedient 
man  sich  des  Ausrufezeichens  (!). 

Diese  Zeichen  heissen  grosse  Satzzeichen* 

Edel  sei  der  Mensch,  hilfreich  und  gut  Edel  sei  der  Mensch,  hilf- 
reich und  gut?    Edel  sei  der  Mensch,  hilfreich  und  gut! 

Dieser  Göthische  Satz  kann  je  nach  dem  Satzzeichen  verschie- 
den aufgefasst  werden ;  wir  sehen  also,  dass  bei  unserer  freien 
Wortfolge  (s.  S.  127  ff.)  drei  verschiedene  grosse  Satzzeichen  nö- 
tig sind. 

Da  nun  aber  Sätze  auch  verkürzt  auftreten,  da  besonders  die 
Frage  und  der  Ausruf  oft  nur  aus  einem  Worte,  jene  aus  einem 
Pronomen  oder  Adverb,  diese  aus  einer  Interjektion  oder  aus  einem 
Substantive  bestehen  können,  so  ist  sehr  oft  auch  das  Setzen  eines 
grossen  Satzzeichens  nach  nur  einem  Worte  angezeigt. 

So  steht  der  Punkt  z.  B.  nach  Ueberschriften  (s.  S.  39) : 

Heidenröslein.     Bettung.     Gefunden.     Selbstbetrug.    Gothe,  h.  i 

16.  19.  21.  23. 
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ferner  nach  Namen,  besonders  wenn  sie  unter  Literaturstücken  den 
Autor  bezeichnen ;  vergleiche  jedes  beliebige  Lese-  oder  Liederbuch : 

Friedrich.    Qöthe.    Schiller.    Humboldt. 

endlich   wird   der  Funkt   gesetzt,   um   auch   die  Abkürzung   eines 
Wortes  auszudrücken: 

W.  S.  g.  u.  =■  Wenden  Sie  gefälligst  um.  —  ü.  A.  w.  a,  =»  Um 
Antwort  wird  gebeten.  —  ü.  s.  w.,  u.  s.  f.,  u.  a.  m.,  D.  0.,  D.  U., 
z.  B.,  z.  !E. ; 

namentlich  aber  tritt  er  zu   Ziffern,   um  dieselben   als  Ordnungs- 
oder Anfürungszalen *)  zu  bezeichnen: 

Friedrich  II.  Karl  VH.  Friedrich  Wilhehn  111.  1.  2.  3.  4.  = 
erstens,  zweitens  u.  s.  f. 

Der  letztere  Gebrauch  hat  an  sich  mit  dem  Wesen  des  Punk- 
tes als  grosses  Satzzeichens  nichts  gemein;  er  ist  also  nur  als  be- 
quemes Abschlussmittel  anzusehen. 

Setreffs  des  Frage-  und  des  Ausrufezeichens  ist  zu  merken, 
dass  sie,  eben  weil  sie  den  Sinn  des  G-edankens  zugleich  mit  dem 
Abschlüsse  desselben  bezeichnen  und  weil  sie  oft  nach  nur  einem 
Worte  stehen,  um  anzudeuten,  in  welchem  Sinne  man  sich  dasselbe 
denken  solle,  Gedankenzeichen  genannt  werden.  Als  solche 
können  sie  sogar  inmitten  eines  Satzes  gebraucht  werden,  um  ent- 
weder das  Merkwürdige  hervorzuheben  (!)  oder  anzudeuten,  dass 
der  Verfasser  die  Richtigkeit  eines  Wortes,  eines  Ausdruckes  be- 
zweifelt (?);  in  den  letzteren  Fällen  werden  sie  gewönlich  ein- 
geklammert. 

Das  Fragezeiehen : 

a)  als  Satzzeichen: 

Horch!  was  stampft  dort  im  Galopp  vorbei?  Sehiiier,  Schlacht.  — 
Träum  ich?  Ist  mein  Auge  trüber?  NebelVs  mir  ums  Angesicht? 
Heine  Minna  geht  vorüber?    Meine  Minna  kennt  mich  nicht?  Der«.,  An 

Minna.    Yergl.  Ders.:  Die  Brwartnng. 

b)  als  Gedankenzeichen: 

Was?  fallt  ihm  jener  ein.  Und  Robert?  fällt  der  Graf  ihm  ein. 
Schiller,  Gang  n-  d.  Eisenh.  —  Verbrannt?  "Wer?  meine  Recha?  sie?  Eure? 
Eure  Recha?  Was?  es  war'  nicht  Geckerei. . . .  Der  Patriarch?  Kennt  der 
das  rote  Kreuz  auf  weissem  Mantel  nicht  besser?  Leisingi  Nathan,  i,  i.  3. 
5.  H.  3,  75  f.  90.  92.  —  Man  glaubt  auf  eine  Hebung  des  Grossen  Kurfürsten 
fast  sicher  (?)  rechnen  zu  können. 

Das  Ausrofezeiclieii : 

a)  als  Satzzeichen: 

Mein  Son  ist  wie  ein  andrer  ManI  SehiUer,  Oraf  Eberh.  —  Stimmet 
an   die  frohen  Lieder!  —   Ja,  der  Krieg  verschlingt  die  Besten!  Bert. 

Siegetfeet 

b)  als  Gedankenzeichen:  Vergl.  Ellipsen  S.  39. 
Anreden: 


*)  I,  119.  131,  G. 
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Freund  I   genügsam  ist  der  Weltenlenker.     So  hin  er,  FrenndBohaft.   — 

Brav,  Ibrahim!    Leasing,  Nathan,  5,  2.  H.  3,  176. 

Befehle : 

Horch!  Halt!  Lustig!  hört  ihr  den  Gesang?  Schiller,  Schlacht.  — 
Heraus  nur!  LeiBing,  Nathan,  l,  l.  H.  3,  75. 

Wünsche: 

Sohlummre  sanft!  Lebt  wol,  ihr  gebliebenen  Brüder!  Gott  befohlen, 

Brüder!     SohiUer,  Schlacht. 

Ausrufe : 

Er  ist  es!  Nathan!  Gott  sei  Dank!  Schon  war!  Nun  denn!  0  Recha! 
o,  meine  Recha!    Leasing,  Nathan,  I,  1.  H.  3,  75.  76.  —  £i!  £i!  da  bist  du  ja 

wider!  Schiller,  An  den  Frühling. 

Sind  das  Frage-  und  das  Ausrufezeichen  Gedankenzeichen,  was 
selbst  dann  möglich  ist,  wenn  das  oder  die  betreffenden  Wörter, 
deren  Sinn  sie  kennzeichnen,  als  Ellipsen  aufzufassen  wären,  so  ist 
eine  Vertretung  derselben  durch  ein  kleines  Satzzeichen,  durch  das 
Komma,  gestattet,  und  dies  geschieht  jetzt  regelmässig,  wenn  der 
folgende  Satz  ebenfalls  eine  Frage  oder  ein  Ausruf  ist,  und  somit 
das  gleiche  Zeichen  als  Satzzeichen  beansprucht.  Es  ist  dies  eine 
Art  Zusammenziehung,  die  beim  Ausrufe  sehr  häufig,  bei  der  Frage 
selten  stattfindet: 

Wie,  das  soll  ich  glauben?  —  Seid  mir  gegrüsst,  befreondte  Scharen! 
Gebet  Acht,  das  ist  der  Eumeniden  Macht!  Des  Ibykus,  den  wir  be- 
weinen,  den  eine  Mörderhand  erschlug!  Schiller,  Kraniche.  —  Gott  be- 
fohlen, Brüder!  D er s.  Schlacht  —  Acn,  wie  glücklich  sind  die  Todten! 
Deri.  Siegeefest.  —  Heraus,  heraus,  du  Menschenson !  w.  Malier,  FrflhiingBanimg. 

Bei  der  Frage  ist  die  Vertretimg  selten:  Vergl.  Lessing,  Na- 
than I.  Aber  auch  das  Ausrufezeichen  behauptet  nicht  selten 
seinen  Platz,  vergl.  Uhland,  Klein  Roland«  v.  14*  24.  und  Lessing, 
Nathan  I,  1.  H.  3,  77. 

Horch!  horch!  da  kommen  die  Kamele  meines  Vaters!  horch!  seine 
sanfte  Stimme  selbst! 

Auch  Fälle,  wo  nicht  gleiche  Satzzeichen,  also  nicht  !,  !  oder 
?,  ?,  stehen  sollten,  lassen  Vertretung  zu,  z.  B.  Schiller,  An  die 
Freude,  3. 

Ihr  stürzt  nieder,  Millionen? 

anstatt : 

Ihr  stürzt  nieder?  Millionen! 

Ebenso  sind  Fälle  nicht  ganz  vereinzelt,  wo  ein  gewönlicher 
Aussagesatz  sich  die  Gedankenzeichen  einer  vorhergehenden  Inter- 
jektion oder  eines  Fragewortes  angemasst  hat  und  diesem  ein 
Komma  überlässt. 

Glücklich,  wem  der  Gattin  Treue  rein  und  keusch  das  Haus  be- 
wart! Schiller,  Siegesfeat  —  Sei  uns  der  Gustliche  gewogen,  der  von  dem 
Fremdling  wehrt  die  Schmach!    Ders.  Kraniche. 
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Endlich  sind  noch  Fälle  zu  verzeichnen,  wo  anstatt  eines  Aus- 
rufe- oder  Fragezeichens,  das  dem  Anfangsworte  gebürt,  ein  Komma 
steht,  one  dass  nun  anstatt  des  Punktes  am  Ende  ein  Ausrufe- 
oder Fragezeichen  gesetzt  würde. 

Frisch  auf,  Gesell  und  säume  Dicht,  der  Herr  begehret  dein.  Schil- 
ler, Gang  n.  d.  Eisenh. 

Auch  der  Punkt  kann  vertreten  werden  und  zwar  durch  sämmt- 
liche  kleine  Satzzeichen.  Ueberhaupt  nur  als  Vertreter  des 
Punktes  zu  betrachten  sind  das  Semikolon  oder  der  Strichpunkt 
und  das  Kolon  oder  der  Doppelpunkt,  wärend  das  Komma,  der 
Strich  oder  Beistrich,  zwar  auch  den  Punkt,  aber  oft  auch,  wie  oben 
dargetan,  das  Ausrufe-  und  das  Fragezeichen  vertreten  kann,  und 
ausserdem  oft  steht,  wo  weder  der  Punkt  noch  eins  der  beiden 
anderen  grossen  Satzzeichen  stehen  dürfte.  Immerhin  bleibt  auch 
hier  der  Strich  doch  Satzzeichen  d.  h.  er  trennt  Teile  verschiedener 
Sätze  von  einander. 

Am  wenigsten  Verwendung  findet  das  Kolon  (:).  Es  trennt 
nächst  dem  Punkte  am  schärfsten,  weshalb  es  namentlich  Verwen- 
dung findet 

a)  in  der  direkten  Eede  und  Frage  (s.  S.  23),  sobald  der  die 
Hede  oder  Frage  einleitende  und  inhaltlich  beherrschende  Satz 
vorangeht;  in  diesem  Falle  steht  auch  das  auf  den  Doppelpunkt 
folgende  Wort  mit  grossem  Anfangsbuchstaben : 

Sie  sprachen:  Die  untere  Hälfte  sei  dein.  Backert,  d.  betrogene  Teufel. 
—  Und  Gott  sprach:  Es  werde  Licht!  —  Und  der  Eonig  zum  dritten 
Mal  wieder  fraget:  Ist  keiner  der  sich  hinunter  waget? 

b)  in  Perioden,  um  die  Protasis  von  der  Apodosis,  den  Vorder- 
satz vom  Nachsatze,  zu  trennen  (s.  S.  18.  145).  Doch  wird  dies 
nur  in  den  steigenden  Perioden  genauer,  aber  auch  nicht  allgemein, 
beachtet,  obwol  dadurch  die  Uebersichtlichkeit  des  Ganzen  ge- 
winnen würde.  So  müsste  in  dem  ersten  Beispile  der  mehrgliedrigen 
Perioden  (S.  149)  zwischen  erneuert  und  da  „ :  ^  stehen.  Sieh  die 
Beispile  der  steigenden  Perioden.  Nur  in  kurzen  Perioden  wird 
die  Trennung  regelmässig  durch  ein  „^^  bewirkt;  das  Kolon 
ist  wie  das  Semikolon  überhaupt  da  am  Platze,  wo  Hauptglieder, 
welche  selbst  wider  aus  mehreren,  durch  Striche  getrennten  Unter- 
gliedern bestehen,  von  einander  getrennt  werden. 

c)  dem  Gebrauche  von  b  änlich  ist  der,  dass  man  den  Doppel- 
punkt setzt  vor  Schlussfolgerungen  oder  wenn  der  Grund  des  Vor- 
hergehenden durch  einen  unverknüpften  Hauptsatz  angegeben  wird, 
oder  wenn  man  etwas  anfärt;  wollte  man  es  im  letzteren  Falle 
entbehren,  so  müsste  man  ein  „nämlich,  d.  h.,  d.  i.,"  einschieben, 
wie  im  ersteren  ein:  „folglich." 

Alle  Planeten  bewegen  sich  um  die  Sonne,  die  Erde  ist  ein  Planet; 
die  £rde  bewegt  sich  um  die  Sonne.  —  Und  des  Kummers  finstre  Wolke 
zofi^  sich  um  des  Königs  Blick:  von  dem  hergefürten  Volke  bracht  er 
•Wen'ge  nur  zurück.  Alle  nicht  die  wideckehren,  mögen  sich  des  Heim- 
zugs freun:  an  den  häuslichen  Altären  kann  der  Mord  bereitet  sein. 
Schiller,  BlegwfMt  —  Die  Alten  kannten  vier  Elemente:  Feuer,  Wasser, 
Erde,  Luft.  — 
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Das  Semikolon  wird  ebenso  wie  das  Kolon  verwendet,  um 
geteilte  Glieder  der  Periode,  seltener  um  Satzverbindungen,  deren 
einzelne  Glieder  sich  in  verschiedene  Gruppen  gliedern,  zu  trennen. 
Nicht  zu  billigen  ist  der  Brauch,  mehrere  gleichgeltende  Sätze  von 
einander  durch  „ ; "  zu  trennen,  den  dem  Hauptsatze  nächsten  aber 
nur  durch  ,  weil  dadurch  das  Verwandte  mehr  getrennt  wird  als 
das  Fremde,  und  doch  findet  der  Strichpunkt  oft  in  diesem  Sinn 
Verwendung. 

Um  das  Rosa  des  Reiters  schweben,  um  das  Schiff  die  Sorgen  her; 
morgen  können  wir's  nicht  mehr,  darum  lasst  uns  heute  leben.  So  hiller, 
Siageafect  —  Als  er  SO  sprach,  vermehrten  sich  immer  die  Scharen  der 
Männer  und  Weiber,  die  über  den  Markt  sich  nach  Hause  begaben;  und 

SO  kam  auch  zurück der  Nachbar.    Gotha,  Herrn,  n.  Dor.  i.  H.  2,  64. 

Frau  Bertha  sass  in  der  Felsenkluft,  sie  klafft  ihr  bittres  Los;  klein  Ro- 
land spielt  in  freier  Luft,  des  Klage  war  nicnt  gross.  UhUnd,  Klein  Aoirad 

1.    Vargl  noch  v.  6.  7.  8.  10.  14.  1«.  17.  2ö.  33.  34. 

Besonders  zu  beachten  ist,  dass  der  Strichpunkt  gern  vor 
causalen  Hauptsätzen  steht  (s.  S.  22^  3),  mögen  sie  mit  dem  vorher- 
gehenden Satze  durch  denn  verknüpft  sein,  oder  sich  demselben 
unverbunden  anreihen: 

Yater,  nicht  gern  verschenk  ich  die  abgetragene  Leinwand;  denn 
sie  ist  zu  manchem  Gebrauch,  und  für  Geld  nicht  zu  haben,  wenn  man 
ihrer  bedarf.  —  Ungern  vermiss  ich  ihn  doch,  den  alten  kattunenen 
Schlafrock  acht  ostindischen  Stoffs;  so  etwas  kriegt  man   nicht   wider. 

Göthe,  Herrn,  n.  Bor.  L  v.  23—26.  33—34.  vergl.  noch  t.  13—15.  45— ÖO.  VergL  nooh  Ba  rger: 
Lied  T.  braven  Mann,  r.  2.  Ber  Kaiser  nnd  d.  Abt,  t.  1.  10.  11.  12  u.  s.  f. 

Der  Strich  ist  das  häufigste  Satzzeichen,  nicht  nur  weil  er 
alle  grossen  Satzzeichen  vertreten  kann,  sondern  weil  er  auch  ver- 
wendet wird,  um  einzelne  Satzglieder  zu  scheiden. 

Den  G-ebrauch  des  Kommas  lehrt  am  einfachsten  die  Regel: 
Ein  Komma  wird  gesetzt,  wo  eine  Konjunktion  ausser  denn  stehen 
könnte  (s.  S.  20  f.)- 

1)  der  Strich  trennt  Sätze: 

a)  coordinirte,  s.  S.  21  die  Beispile,  und  für  coordinirte 
Nebensätze  die  kettengliederigen  Sätze  (S.  148)  und  die  letzte 
steigende  Periode  (S.  149). 

b)  subordinirte,  s.  die  Beispile  S.  29  £  und  die  Perioden 
(S.  147  «.). 

ZuL  beachten  ist,  dass  vor  subordinirenden  Koi^junktionen  — 
sobald  der  Bau  der  Periode  nicht  „ ; "  oder  „ : "  beansprucht  — 
stets  ein  Komma  steht,  ebenso  vor  den  coordinirenden,  nur  vor 
und  lässt  man  es  weg  (s.  jedoch:  Polysyndese  S.  21),  hat  jedoch 
der  verknüpfte  Satz  neues  Subjekt,  so  setzen  viele  auch  vor  und  „ ,  ^. 

2)  Der  Strich  trennt  coordinirte  Satzglieder ;  dies  kann  natür- 
lich nur  im  zusammengezogenen  Satze  stattfinden,  falls  eine  Kon- 
junktion nicht  vorhanden  ist  und  somit  bezeugt  das  Komma  immer 
den  eigentlich  mehrfachen  Satz: 

Alles  rennet,  rettet,  Züchtet.  Sohiiier,  Glocke,  TeigL  ▼.  106— 112. 11«-132. 
Der  Herbst,  die  Jagd,  der  Harkt  ist  nicht  mehr  mein.  Ders.  Telhing  a. 
Srde,  —  Mit  züchtigen,  verschämten  Wangen  sieht  er  die  Jungfrau  vor  sich 
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siehn.    Mit  dem  Gürtel,  mit  dem  Schleier  reisst  der  schöne  Wan  entzwei. 
Da  TB.,  Glocke.  —  Ein   alter ,    kahler   Frosch   bestieg   sein   Schilfkatheder. 

Krummacher.  —  Die  Glocke,  Glocke  tönt  nicht  mehr.  GOthe,  die  wandelnde 

Glocke.  —  Die  Bäche,  die  Ströme  schwellen.    Schiller,  Bargachaft 

Wird  ein  Satz  durch  die  Zwischenschiebung  eines  anderen 
unterbrochen,  so  muss  der  Zwischensatz,  er  sei  Haupt-  oder  Neben- 
satz, durch  Striche  eingeschlossen  werden.  Den  Hauptsatz  betrifft 
dies  namentlich  bei  direkter  Rede  oder  Frage,  von  den  Nebensätzen 
ist  hier  vor  allen  der  meist  eingeschobene  Attributivsatz  (s.  S.  144) 
zu  merken. 

Ich  bin,  spricht  jener,  zu  sterben  bereit.  Ich  sei,  gewährt  mir  die 
Bitte,  in  eurem  Bunde  der  Dritte.  Schiller,  Bürgschaft  —  Und  diese 
Pflicht,  mein  Son,  versetzt  der  Bieister,  hast  du  frech  verletzt.  Ders. 
Kampf  m.  d.  Drachen.  —  Das,  spricht  er,  ist  kein  Aufenthalt.  Den.,  Gang  n. 
d.  Eiaenh.  —  So  mÖgen  sie,  rief  er  begeistert  aus,  sechs  Kronen  euch 
bringen.  Ders.  Oraf  v.  Hibsbarg.  >-  Weihe  mich,  sprach  er  zu  ihm,  ein  in 
die  göttliche  Kunst.  Ders.  Arohimedes.  —  Hich,  Henker!  ruft  er,  erwürget! 
Ders.  Bfirgsch.  —  Was?  fällt  ihm  jener  ein  und  bebet,  redst  du  von  einem, 
der  da  lebet?  Und  Kobert?  fällt  der  Graf  ihm  ein,  ....  sollt  er  dir 
nicht  begegnet  sein?  Ders.  Gang  n.  d.  Eisenh.  —  ZuDionys,  dem  Tyrannen, 
schlich  Moros.  Ders.  Bargschaft.  —  Da  zeigte  mir  Gott,  zu  dem  ich  rief, 
in  der  höchsten,  sclurecklichen  Not,  aus  der  Tiefe  ragend  ein  Felsenriff. 
Ders.  Taacher.  —  So  mög^  euch  Gott,  der  allmächtige  Hort,  der  das  Flehen 
der  Schwachen  erhöret,  zu  Ehren  euch  bringen.  Ders.  Oraf  t.  Habsbarg. — 
Ein  JüngUn^,  den  des  Wissens  heisser  Durst  nach  Sais  trieb,  der  Priester 
geheime  Weisheit  zu  erlernen,  hatte  •  .  .  durcheilt.  Ders.  d.  verschL  Bild 
I.  Sais.  —  Von  euch,  ihr  Kraniche  dort  oben,  wenn  keine  andre  Stimme 
spricht,  sei  meines  Mordes  Klag*  erhoben.  Ders.  Kraidohe.  —  Ihn  magst 
du,  entrinn'  ich,  erwürgen.  Ders.  Bürgsch.  —  Vor  seinem  Löwengarten, 
das  Kampfspiel  zu  erwarten,  sass  König  Franz.    Ders.  Handschuh. 

Diese  Einschaltung  in  Striche  erstreckt  sich  selbstverständlich 
auch  auf  die  als  verkürzte  Sätze  zu  betrachtenden  Anreden  und 
Appositionen,  wovon  oben  Beispile  zu  finden  sind. 

Ausser  diesen  Zeichen  verwenden  wir  noch  eine  Anzal  ande- 
rer, deren  Hauptaufgabe,  obschon  sie  auch  als  Satzzeichen  in  ge- 
wissen Fällen  gelten  können,  doch  in  der  Bezeichnung  des  Ge- 
dankens besteht,  die  also  kurzweg  G-edankenzeichen  benannt  wer- 
den können* 

Der  Gedankenstrich  will  eine  Pause  hervorrufen,  wärend 
welcher  der  Leser  nachdenken  soll. 

Darum  steht  der  Gedankenstrich  a)  nach  grossen  Satzzeichen, 
um  eine  längere  als  die  von  diesen  bezeichete  Pause  eintreten 
zu  lassen: 

Yen  fernher  kommen  wir  gezogen  und  flehen  um  ein  wirtlich 
Dach.  —  Sei  uns  der  Gastliche  gewogen.  Sieh  da!  sieh  da,  Timotheus, 
die  Ejraniche  des  Ib^kus!  —  des  Ibykusl  —  Der  Mörder  bietet  selbst 
sich   dar!  —  Was  ist^s  mit  diesem  Kranichzug?  —   Sohiiier,  Kraniche. 

VergL  nooh  Schiller,  Bing  d.  Fohrkr.  1,  6.  Oang  n.  d.  Eisenh.  8,  7.  10,  3.  and  Lessing, 
Nathan  I,  1.  H.  8,  7&  ff. 

Dann  steht  er  aber  auch  b)  nach  abgebrochener  oder  unter- 
brochener Rede  (s.  S.  41). 

Weil  ihr^s  denn  mit  Fleiss  verhüllt,  so  unterdrück  ich's  gern  — . 
Seht  da  die  Verse,  die  er  schrieb  und  seine  Glut  gesteht  —    Schiller, 
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Gang  n.  d.  Biaenh.  —  „Der,  spricht  die  Gottheit**  —   „Nun?"   —  «Der  sieht 

die  Warbeit."    Ders.  D.  venohl.  Bild  s.  Saia. 

Mitten  in  der  Rede  bezeichnet  er  c)  entweder  nur  die  Pause 
oder  d)  ein  ausserhalb  des  Zusammenhanges  stehender  erklären- 
der Zusatz  wird  durch  zwei  Gredankenstriche  eingeschlossen. 

c)  "Was  von  Herzen  mir  geht —  ich  will  es  dem  Alten  erzeigen. 

GOthe,  Herrn,  u.  Doroth.  Yin.  H.  2,  114. 

d)  Bedenk  auf  ungetreuen  Wellen  —  wie  leicht  kann  sie  der  Sturm 
zerschellen  —  schwimmt  deiner  Flotte  zweifelnd  Glück.  Schiller,  Bing  d. 
Poiykr.  —  Aber  mit  zärtlichem  Liebesblick  —  er  verheisst  ihm  sein 
nahes  G-lück  —  empfängt  ihn  Fräulein  Kunigunde.  Ders.  Handschuh.  — 
Montag  Morgens  —  ich  weiss  es  genau  u.  s.  w.  Göthe,  Herrn,  n.  Bor.  ii,  h. 
2,  72.     S.  vorn  S.  5.  3. 

Bei  b)  der  Aposiopesis  bedient  man  sich  jetzt  mit  Vorliebe 

einer  Reihe  Punkte  ( ).    Bei  d)  weÄen  die  Gedankenstriche 

anstatt  der  Klammem  gebraucht. 

Das  Anffirungszeichen  oder  die  Gänesfüsschen  ^)  heben 
hervor,  namentlich  stehen  sie  daher  in  der  direkten  Bede  und 
Frage  (s.  S.  23  f.)  oder  wo  man  ein  Wort  als  Zitat  hervorheben 
will  (s.  S.  9.  10.  11).  Steht  der  regirende  Satz  voraus,'  so  treten 
hinter  das  denselben  von  der  Rede  oder  Frage  trennende  Kolon 
die  Anfurungsstriche  unten  und  nach  dem  die  Rede  oder  Frage 
abschliessenden  grossen  Satzzeichen  oben: 

Da  hört  er  die  Worte  sie  sagen:   „Jetzt  wird  er  ans  Kreuz  ge- 
schlagen.**   Schiller,  Bttrgacbafi 

Steht  der  regirende  Satz  nach,  so  beginnt  die  Rede  mit  An- 
fürungszeichen  und  endet  mit  solchen;  das  letzte  hat  stets  nach 
dem  Satzzeichen  Platz  zu  nehmen: 

„Was  schaffst  du?"  redete  der  Graf  ihn  an.   Schiller,  Oraf  ▼.  Hatwb. 

Ist  der  regirende  Satz  Zwischensatz,  so  wird  vor  ihm  die  Rede 
durch  Abf&rungsstriche  abgeschlossen  und  nach  ihm  durch  An- 
furungsstriche wider  aufgenommen: 

„Dies  alles  ist  mir  untertänig,*'   begann  er  zu  Egyptens  Konig,  „ge- 
stehe, dass  ich  glücklich  bin!"   Schiller,  Bing  d.  Foiykr. 

Weitere  Beispile  beizubringen,  halten  wir  bei  deren  grosser 
Verbreitung  für  überflüssig ;  erwänen  wollen  wir  nur,  dass  man  sich 
dieses  Gedankenzeichens  immer  mehr  entwönt.  In  den  auf  S.  23 
angefürten  Beispilen  konnte  es  stets  stehen.  Der  Gebrauch,  jede 
neue  Zeile,  jeden  neuen  Vers  einer  direkten  Rede  oder  Frage  mit 
Gänsefüsschen  zu  beginnen,  weicht  am  meisten. 

Die  Klammer  oder  Parenthese  dient  dazu,  nicht  direkt 
zur  Sache  gehörige  An  -  oder  Einschiebungen  oder  erklärende 
Zusätze,  bez.  andere  Beneimungen  einzuschliessen  (s.  oben:  Ge- 
dankenstrich). 

')  I,  214. 


161 

Und  so  kam  auch  zurück  ....  gefaren der  begüterte  Kaob- 

bar  ....  im  geöffneten  "Wagen  Ter  war  in  Landau  verfertigt).  Doch  mir 
schmeichelte  freilich  das  Herz  (icn  will  es  gestehen)  auf  dem  Wege  hierher. 
Nicht  der  rollende  Donner  (ich  hör'  ihn)  soll  mich  verhindern.  Zoj?  ihm 
vom  Finger  den  Trauring  (nicht  so  Iteicht;  er  war  vom  rundlichen  Öliede 
gehalten),  oothe,  Herrn,  u.  Dor.  L  IX,  H.  2,  64.  121.  122.  123.  —  Einen  grösseren 
Fortschritt  zeigen  die  sogenannten  agglutinirenden  (anleimenden)  oder 
terminationalen  (abgränzenden)  Sprachen  (s.  S.  3;  vgl.  S.  6.  8). 

Der  Apostroph,  das  Auslassungs-  oder  A u s - 
fallzeichen  M  bezeichnet  den  Wegfall  eines  oder  mehrerer 
Buchstaben  am  Ende.  Oft  ist  damit  eine  Krasis,  d.  i.  Ver- 
schmelzung zweier  Worte  zu  einem  verbunden.  Er  kommt  immer 
mehr  in  Abnahme,  bei  Verschmelzung  des  Artikels  mit  einer  Prä- 
position ist  er  nie  üblich  geworden,  z.  B.  am,  beim,  zur  u.  s.  f. 
Unsere  Vorfaren  benutzten  dieses  Zeichen  nicht. 

Und  eh'  der  König  noch  geendet.    Da  sieht  man's  von  den  Schiffen 

wallen.     Schüler,  Bing  d.  Polykr. 

Der  Bindestrich  sowie  das  Gleichheitszeichen 
sind  B.  I,  S.  215  genugsam  dargestellt.    Beispile  s.  vorn  S.  2.  4 

Schi-yl  BS  Stein-Kind. 


Abschnitt  XIII. 

Die  Wortarten  im  Satze. 

Nachdem  in  den  voraufgegangenen  Abschnitten  der  Satz  in 
allen  seinen  Erscheinungen  dargestellt  wurde,  ergibt  sich  die  Not- 
wendigkeit, auch  die  Satzglieder  noch  genauer,  namentlich  in  Be- 
treff der  Wortklassen  und  ihrer  geistigen  Natur  zu  betrachten. 

Die  Verben. 

Die  Tätigkeits-  oder  Zeitwörter  oder  V e r b a  *) 
sind  für  die  Syntax  die  wichtigsten  Wörter;  ihre.Zal,  ihre  Viel- 
seitigkeit, die  grosse  Menge  verschiedener  Formen  jedes  einzelnen, 
machen  uns  eine  eingehende  Betrachtung,  soweit  sie  nicht  schon 
im  I.  B.  und  vorn  gegeben  wurde,  zur  Pflicht;  ja  wir  werden,  so- 
bald die  syntaktische  Verwendung  der  einzelnen  dies  notwendig 
erscheinen  lassen  sollte,  sogar  auf  das  Gebiet  der  Formlehre  zu- 
rückgreifen müssen. 

Eine  Tätigkeit  kann  von  zwei  verschiedenen  Standpunkten  aus 
betrachtet,  ein  substantieller  Begriff  nach  verschiedenen  Gesichts- 
punkten damit  verbunden  werden;  nämlich  so,  dass  ein  Begriff  Tä- 

^)  I,  215.  -  •)  1,  30-61. 

0  e  1  b  • ,  Deutiche  Sprachlehre.  U.  11 
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ter  ist  oder  leidet  (s.  S.  9  ff.  14).  Eine  Tätigkeit  selbst  aber 
kann  auch  derart  sein^  dass  sie*  sich  nicht  äussert,  dass  sie  beim 
Subjekte  bleibt. 

Die  V  e  r  b  a ,  welche  letzteren  Tätigkeitsbegriff  in  sich  ber- 
gen, nenntman V erba  intransitiva  d.  h.  ziellose  Zeitwör- 
ter. *J  Sie  bezeichnen  einen  Zustand,  weshalb  man  sie  auch  Zu- 
standswörter  nennen  könnte.  In  diesem  Zustande  muss  und  kann 
jedoch  immer  eine  gewisse  Tätigkeit  ruhen;  denn  sein  und  handeln 
sind  eins  (s.  S*  10),  nur  bleibt  die  Tätigkeit  innerhalb  des  Zu- 
standes  eines  Subjekts,  vermag  nicht  aus  diesem  herauszutreten 
oder  gar  ein  Ziel  zu  erreichen. 

Was  machst  du?  Schläfst  oder  wachst  du? 

Die  Erweiterung  eines  ziellosen  Yerbums  kann  demnach  nur 
in  einem  Adverb  oder  falls  dasselbe  ein  unvollständiges  ist  (s.  S. 
71  ff.)  in  einem  Prädikative  bestehen. 

Willst  du  immer  weiter  schweifen  .  .  das  Ghite  liegt  so  nah  .... 

denn  das  Glück  ist  immer  da.     OOtbe,  Erinnenuig,  H.  l,  44.    VergL  dem.,  Glück- 
liohe  Fart,  H.  1,  43. 

In  stehenden  Redensarten  finden  wir  jedoch,  dass  vereinzelte 
ziellose  Yerba  doch  ein  Objekt  bei  sich  haben,  wenn  schon  ein  sehr 
begränztes;  es  sind  besonders  folgende  Ausdrücke: 

Und  gingen  hin,  ein  jeglicher  seinen  Weg.  i.  Könige  l,  49.  — 
Dies  ist  der  Weg,  denselben  gehet.  J es.  30,  21.  —  Kämpfe  den  guten 
Kampf  des  Glaubens,  l.  Timoth.  6,  12.  2.  Timoth.  4,  7.  —  Dass  sie  einen 
ewigen  Schlaf  schlafen.   Jer.  61,  39.57.  —   Er  schläft  den  Schlaf  der 

Gerechten.      S.  Ab«ohn.  XrV.  nnter  AccoMÜv. 

Die  V  e  r  b  a ,  deren  Tätigkeit  auf  eine  andere  Person,  auf  einen 
anderen  Gegenstand  übergehen  kann  —  nicht  muss  s.  S.  14  — 
heissen  zielende  Zeitwörter  oder  Verba  transitiv a.  Die 
Macht,  ein  Objekt  zu  regiren,  besitzen  jedoch  nicht  alle  Formen 
des  Verbs,  sondern  nur  die  sog.  Tätigkeitsform,  das  genus  ac- 
t  i  V  u  m  *).  Aber  selbst  in  dieser  Form  äussert  sich  die  Tätigkeit 
nicht  auf  gleiche  Weise  an  den  Objekten,  wie  auch  nicht  alle  Ob- 
jekte auf  gleiche  Weise  sich  regiren  lassen.  Wir  haben  schon  8. 
14  u.  94  ff.  darauf  aufmerksam  gemacht.  Danach  kann  das  Objekt 
einer  Tätigkeit  stehen  im  casus  accusativus,  im  casus 
d a t i V u s  und  im  casus  genitivus  (s.  diese).  Die  all- 
gemeine Ansicht  freilich  geht  dahin,  nur  die  den  vierten  Fall  re- 
girenden  Verba  seien  transitiva  zu  nennen ;  aber  sie  ist  vom 
principiellen  Standpunkte  aus  falsch;  denn  nicht  blos  auf  den 
Accusativ  kann  die  Tätigkeit  direkt  übergehen,  sondern  auch 
auf  die  beiden  anderen  schiefen  Fälle  und  es  ist  ein  Unterschied 
zwischen  einem  Dativ  oder  Genitiv  als  direktem  oder  indirektem 
bez.  Bezugsobjekte. 

Wenn  wir  nun  auch  zugeben,  dass  diese  allgemeine  Ansicht 
dadurch  entschuldigt  werde,  dass  ein  Dativ-  oder  Genitivobjekt  bei 

* 

*)  S.  S.  65.  88  ff.  —  «)  I,  30. 
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der  Verwandlung  ins  Passiv  ein  Subjekt  werden  kann  (s.  S.  80.  98); 
so  stehen  docli  Transition,  d.  h.  unmittelbarer  Uebergang  einer 
Tätigkeit  auf  ein  Objekt,  und  Passivbildung  in  einem  zu  indirekten 
Verhältnisse,  was  ja  schon  durch  die  Möglichkeit,  sogar  von  einer 
Anzal  intransitiver  Verben  Passiva  zu  bilden  (s.  S.  165  £),  be- 
legt wird.  Sage  ich :  Ich  gedenke  dein :  so  meine  ich,  dass  du  das 
Objekt  meiner  Gedanken  bist,  dass  meine  Gedanken  auf  dich  ge- 
richtet sind,  auf  dich  übergehen.  Sage  ich:  Ich  traue  dir,  ich 
traue  auf  dich:  so  bezeuge  ich,  dass  mein  Vertrauen  auf  dich  ge- 
richtet ist.  Aber  selbst  zugegeben,  die  allgemeine  Ansicht  hätte 
mehr  Berechtigung,  als  wir  ihr  zuzuerkennen  vermögen,  welcher 
Verbalklasse  gehören  denn  die  Verba,  welche  den  Genitiv  oder  den 
Dativ  oder  ein  präpositionelles  Objekt  regiren,  an?  Intransitiva 
sind  sie  nicht. 

Verba  mit  Accusativ(s.  S.  80  ff.).  Die  grösste  An- 
zal der  Verba  besitzt  die  Fähigkeit,  den  Accusativ  zu  regiren; 
sie  einzeln  anzufüren,  ist  ebensowenig  nötig,  als  über  die  gewönliche 
Oonstruktion  Regeln  zu  geben. 

Das  Accusativobjekt  ist  jedoch  nicht  selten  derselbe 
Gegenstand  oder  dieselbe  Person,  wie  das  Subjekt,  d.  h.  das  Sub- 
jekt macht  sich  selbst  zum  Ziele  seiner  Tätigkeit.  Es  ist  dies  im- 
mer noch  anders  als  bei  den  Intransitiven  (s.  vor.  S.);  denn  bei 
diesen  äusserte  sich  die  Tätigkeit  nicht,  hier  aber  äussert  sie  sich, 

feht  aber  nur  auf  das  Subjekt  oder,  und  zwar  gewönlich,  auf  einen 
^eil  desselben  über;  sage  ich  z.  B.:  Er  wäscht  sich:  so  will  ich 
damit  nicht  sagen,  dass  er  sich  am  ganzen  Leibe,  dass  er  sich  den 
ganzen  Leib  wäscht.  Die  Tätigkeit  ist  rückbezüglich  und  darum 
heissen  derartige  Zeitwörter  Verba  reflexiva,  rückbezügliche 
Tätigkeitswörter.  Nicht  selten  steht  noch  ein  entfernteres  Ob- 
jekt dabei. 

Hierzu  ist  jedoch  noch  folgendes  zu  bemerken: 

1.  dass  auch  intransitive  Verba  reflexiv  gebraucht  werden: 

2.  dass  eine  grosse  Anzal  transitiver  Verba  auch  reflexiv 
gebraucht  werden,  ja  dass  eigentlich  jedes  transitive  Verb  reflexiv 
gebraucht  werden  kann: 

3.  dass  eine  grosse  Anzal  reflexiver  Verba  nur  als  unpersön- 
lich vorkommen: 

4.  dass  einzelne  persönliche  Verba,  sobald  sie  reflexiv  con- 
struirt  werden,  nur  unpersönlich  auftreten  können. 

1)  Namentlich  sind  Verba  composita  hier  zu  merken : 
Beispile : 

Freue  dich  JüngÜDg  in  deiner  Jagend.  Pred.  ii,  9.  —  Ich 
schäme  mich  des  Evangelii  von  Christo  nicht.  BOn.  i,  lo.  —  Er  nihte 
aus,  er  ruhte  sich  aus.  —  Sie  durfte  frei  im  Garten  sich  ergehen. 
Schiller,  Braat,  2,  6.  H.  f),  309.  :  beachte  X  Wie  dein  Knecht  gesagt  hat, 
so  ist's  ergangen.  2.  Sam.  13,  sd.  —  Ich  gräme  mich  und  gehabe  mich  übel. 
Jer.  8, 21.  —  Wer  sich  in  Gefar  begiDt,  kommt  darin  um.  sprneh.  — 
Sein  Vater  und  seine  Mutter  wunderten  sich  des.  Lnk.  2,  33.  ~  Irret 
euch  nicht,  Gott  lässt  sich  nicht  spotten.    Gai.  6,  7. 

11* 
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Beachte  noch :  sich  härmen,  spaten  a.  a.  m.  Die  Mehrzal  hat 
ein  präpositionelles  oder  Genitivobjekt  daneben. 

2^  Hierher  haben  wir  eine  Anzal  gerechnet,  welche  der  jetzige 
Spracngebrauch  zu  1)  setzen  würde,  aber  die  ^Rücksicht  auf  Luthers 
Bibel  gebot  uns  unsere  Anordnung;  andere  Verba  werden  in  be- 
sonderen Ausdrücken  sogar  rein  transitiv,  nicht  reflexiv  gebraucht. 

Ich  kann  mich  darüber  noch  nicht  aussprechen.     Qothe.    :  vergl.: 
Du  sprichst  ein  grosses  Wort  gelassen  aus.    Der«.,  iphi^niA,  i,  3.  H.  7,   122. 

—  ETann  ich  dieses  Menschen  mich  doch  kaum  besinnen.  Schiller,  Kv- 
loB,  3,  5.  H.  3,  230.  :  vergl.  :  Erst  besinn 's,  dann  beginn's.  Sprach.  — 
Bekümmert  euch  nicht,  i.  Mos.  45,  ö.  :  Warum  bekümmerst  da  deinen 
Knecht.  4.  Mob,  11,  11.  —  Erzürne  dich  nicht.  P«»im  37,  8.  ;  Und 
(Ahasja^  erzürnete  den  Herrn,  i.  Kön.  22,  54.  —  Ich  dreh'  mich  um.  Er 
dreht  sich  links,  er  dreht  sich  rechts.  Chamiaso,  Tragische  Geechiefate.  — 
Unfern  ....  trennt'  ich  mich  eben  jetzt  von  ihr.  —  Aus  den  Lüften 
schwanfi^  ein  Adler  sich  herab.  Und  pflegte  sie  des  freien  Rechtes  oft 
sich  zu  bedienen?  Schiller,  Braut,  1,  7.  2,  5.  6.  H.  5,  288.  3ü2.  309.  —  Du  konn- 
test dich  nicht  bis  zuletzt  verstellen.  Dass  nur  mein  Name  sich  nicht 
mehr  verl^reite.    U  eberhebe  nicht  dich  deiner  Kraft.   Qothe,  TaMo  5,  5.  H. 

7,  292.  296. 

Ausserdem  gehören  noch  hierher:  baden,  ergötzen,  er- 
holen, beeilen,  betrüben,  erinnern,  rühmen,  nen- 
nen, kleiden,  wajschen,  stellen,  fürchten,  schä- 
men, schmerzen,    erscheinen,    erheben,   wenden. 

3)  Von  einer  wirklichen  Reflexion  kann  hier  eigentlich  die 
Rede  nicht  sein ;  denn  wenn  das  Objekt  eine  Person  ist,  so  müsste 
ja  das  Subjekt  dieselbe  Person  sein.  Dies  ist  aber  bei  unpersön- 
lichen Verben  nicht  der  Fall  und  so  konnte  der  Lateiner  folge- 
richtig nicht  s  e  als  Objekt  anwenden,  sondern  nur  e  u  m,  e  a  m 
etc.  Auch  wir  verfaren  auf  gleiche  Weise ;  nie  kann  „sich"  Objekt 
sein,  wenn  daneben  persönliche  Construktion  möglich   ist  (s.  4.). 

Zu  3)  gehören  nur  wenige  Verben«  und  diese  sind  meist  nur 
wegen  veränderter  Bedeutung  hierher  zu  zählen: 

Und  es  be^ab  sich.    L  u  k.  i,  8.  —  Es  ereignete  sich.  —  Es  macht 
sich.   —  Es  friert  ihn,  es  hungert,  dürstet,  schläfert,  schaudert  ihn. 

4)  Hier  sind  namentlich  die  Verba  der  Affekte,  der  Gemüts- 
bewegung, zu  erwänen;   sie  haben  als  Objekt  ihn  oder  sich. 

Es  rent  ihn.  t  Dich  reuet  noch  dein  Necken.    Uhland,  Soiand  Schiidt 

—  Es   kränkt   mich  t  Philet   kränkt   sich.     Geliert,  d.  arme  Schiffer.    —    Es 

freut  ihn  :  Und  mein  Geist  freuet  sich  Gottes.  Lnk.  i,  47.  —  Spiele  mit 
ihm  (dem  Kinde),  so  wird  es  dich  hernach  betrüben.  Sir.  ao,  9.  s.  31,  22. 
X  Was  betrübst  du  dich,  meine  Seele?  Paaim,  42,  6.  Es  betrübt  mich 
(selten).  —  Es  ekelt  mich :  die  Speisen  ekeln  ihn  (an).  —  Wem's  juckt, 
der  kratze  sich.    Spruch. 

Eine  andere  Art  der  £ückbeziehung  ist  die  wechsel- 
seitige, die  gegenteilige,  reciproce.  Auch  sie  drückt  der 
Deutsche  durch  sich  aus,  obwol  die  Tätigkeit  nicht  beim  Täter 
bleibt,  sondern  auf  ein  Subjekt  übergeht,  welches  aber  die  Tätig- 
keit erwidert  und  somit  als  Subjekt,  dessen  Objekt  das  erstere 
Subjekt  wird,  auftritt. 
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Die  Hunde  beissen  sich,  d.  h.  Ton  mebreren  Hunden  beisst 
jeder  einen  anderen.  Oft  wird  das  reciproce  Objekt  durch 
einander  ausgedrückt ,  oder  durch  das  Reflexiv  mit  „unter 
einander."  Falsch  ist  es,  das  Eeflexiv  neben  „einander"  zu  stellen, 
wenn  auch  Luther  und  Göthe  es  tun: 

Die  Menschen  kennen  sich  einander  nicht.  Tasio  5,  5.  H.  7,  293.  — 
Dass  ihr  euch  unter  einander  liebet,  wie  ich  euch  geliebet  habe,  auf  dass 
auch  ihr  einander  lieb  habet.  Joh.  13,  34.  —  Und  werden  sich  unter  ein- 
ander verraten  und  werden  sich  unter  einander  hassen.  Matth.  24,  lo.  — 
Dienet  einander,  ein  jeglicher  mit  der  Gabe.  i.  Fetri4,  lo.  —  Durch 
Demut  achtet  euch  unter  einander.  Phil.  2,  3.  —  Was  sich  liebt,  das  neckt 
sich.    Sprach.  —  Sie  zanken  und  prügeln  sich. 

Verba  mit  dem  Dative:  (s.  S.  14.  88  flf.)  Nur  wenige  sind, 
welche  den  Dativ  als  direktes  Object  haben ;  zunächst  sind  anzufü- 
ren  die  Verba  des  Näherns  oder  Entfemens,  dann  der  Neigung 
und  Abneigung,  des  Nutzens  und  Schadens,  das  Gebens  und  Neh- 
mens, des  Befehlens,  Gehorchens  und.  Widerstrebens,  des  gleich- 
oder  ungleich-,  änlich-  oder  unänlich-  Seins  oder  Machens. 

Und  da  ich  mich  nahe  des  Baches  Steg.  —  Nicht  gebieten  werd* 
ich  dem  Sänger.  Er  gehorcht  der  gebietenden  Stunde.  Ihm  folgte  der 
Knapp  mit  dem  Jägergeschoss.  Euch  blühen  sechs  liebliche  Tochter. 
Schiller,  Graf  t.  Habtbarg.  —  Ihm  dürfen  wir  nicht  rächend  nahn.  Schon 
winkt  Akrokorinth  des  Wandrers  Blicken.  Sei  uns  der  Gastliche  ge- 
wogen. Wo  auch  kein  Rächer  mir  erscheint.  Doch  dem  war  kaum 
das  Wort  entfaren.  Schiller,  Kraniche.  Vergebens  widerstreben  wir 
dem  Könige.  Gedrehtem  üebel  wollen  wir  begegnen.  Der*.  Teil  2,  i.  2.  h. 
6,  41.  45. 

Auch  einige  unpersönliche  Verba,  so  wie  solche,  weiche  teils 
persönlich,  teils  unpersönlich  angewendet  werden  (s.  oben  3  und 
4),  sind  hier  zu  verzeichnen. 

Es  mundet  mir:  die  Speisen  munden  mir.  —  Dem  widerfaret  kein 
Leid.  81  r.  33, 1.  —  Meiner  Mutter  ziemet  Wildpret  und  Fisch.  UhUnd, 
Klein  Boiand.  —  Ehre,  dem  Ehre  gebühret.  .Sprach.  —  Mir  ant  ein 
Unglück. 

Verba  mit  dem  Genitiv:  (s.  S.  14.  90  f.)  Sie  sind  nur 
von  geringer  Anzal  und  stets  ist  ein  anderes  Objekt  daneben  üb- 
lich.. (8.  S.  98  c.) 

Verba  mit  präpositionellem  Objekte  sind  häufiger, 
s.  S.  92  flf. 

Von  den  zielenden  Zeitwörtern  kann  einPassivum^)  (genus 
p  a  s  8  i  V  u  m),  eine  Leideform  gebildet  werden.  Das  Objekt  der  Tätig- 
keitsform wird  in  der  Leideform  Subjekt.  Nur  die  speziell  transi- 
tiv genannten  Verba,  welche  ein  Accusativobjekt  zu  sich  nehmen, 
vermögen  unbedingt  ein  Passivum  zu  bilden.  Indes  finden  sich 
einzelne  Passivformen  nicht  nur  von  den  Verben,  welche  den  Da- 
tiv, Genitiv  oder  ein  präpositionelles  Objekt  regiren,  sondern  so- 
gar von  rein  intransitiven.  Doch  ist,  und  dies  bildet  den  Haupt- 
unterschied^  nur  ein  unpersönliches  Passiv  möglich: 

»)  I,  30.  34. 
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Dir  wird  getraut.  —  Ewig  werde  dein  gedacM.  Bchiiiier,  siegesfest 
—  Auf  dich  haben  wir  gehofft.  —  Jetzt  wird  gegangen.  —  Nun  wurde 
abmarschirt.  —  Da  ward  getanzt,  gespielt,  gegessen,  getrunken,  gerauft.  — 
Ueber  Narren  wird  gespottet. 

Die  reflexiven  Verba  bleiben  gewönlich  im  Passiv  auch  reflexiv, 
doch  verliert  sich  das  Reflexivum  auch.  Im  Allgemeinen  vermei- 
det man  das  Passiv  solcher  Verba,  welche  nur  reflexiv  vorkommen. 

Es  äussert  sich  jenes  im  praktischen  Sinn.    Gothe,  Spr.  i.  Pro»;  Eth. 

I.  H.  19,  29. 

Alles  Abstrakte  wird  durch  Anwenden  dem  Menschenverstand  ge- 
nähert.   Göthe,  spr.  i.  Prosa.   H.  19,  28.  —  Es  wird  in  vielen  Dingen  geirrt 

Die  reciprocen  Verba  lassen  die  Bildung  eines  Passivs  nicht  zu. 

Zwischen  dem  genus  activum  und  dem  g.  passivum  steht 
in  einigen  Sprachen  noch  ein  drittes  genus,  das  Medium^). 
Wir  besitzen  es  nicht  und  behelfen  uns  mit  einer  Umschreibung 
durch  das  Aktivum  mit  Reflexivpronomen.  Darum  ist  hierüber 
nicht  weiter  zu  sprechen,  nur  erwänen  wollen  wir,  dass  viele  Verba, 
welche  nur  reflexiv  vorkommen,  dem  Gebrauche  des  Mediums  ent- 
sprechen. 

Wir  haben  oben  bei  den  reflexiven  Verben  schon  der  unper- 
sönlichen Verba,  der  Verbaimpersonalia  Er  wänung  getan.  Sie 
kommen  nur  in  der  dritten  Person  der  Einzal  vor  und  sind  entweder 
Ausdrücke  für  Himmels-  und  Wettererscheinungen  oder  für  Ge- 
mütsbewegungen oder  für  Tätigkeiten  der  menschlichen  Organe. 

Es  blitzt,  donnert,  friert,  gefriert,  haorelt,  regnet,  taut,  schneit, 
schlosst,  dämmert,  dunkelt,  wetterleuchtet,  reift,  giesst. 

Hier  zu  erwänen  sind  noch  unpersönliche  Ausdrücke  mit  per- 
sönlichen Verben  z.  B. 

Abend  wird  es  wieder.  —  Es  wird  Tag.  —  Es  will  Abend  werden. 

Die  Verba  der  Gemütsbewegung  sind  reflexiv  und  schon  oben 
erwänt. 

Ihrer  Bedeutung  nach  lassen  sich  ferner  neben  den  zielenden 
und  ziellosen  Zeitwörtern  noch  ei*wänen  die  Verba  factitiva. 
Dies  sind  solche  Zeitwörter,  welche  neben  intransitiven  Verbei>  vor- 
kommend und  mit  ihnen  von  gleichem  Stamme  abgeleitet,  ein  Ver- 
setzen in  den  intransitiven  Zustand  bezeichnen.*)  Bei  vielen  ist  das 
Präsens  gleich  dem  des  Intransitivutns,  bei  einigen  sind  alle  For- 
men gleich;  sonst  werden  die  Paktitiva  in  der  Begel  schwach,  die 
anderen  stark  conjugirt.  Das  Volk  zieht  meist  die  starken  For- 
men vor.  • 

Fällen:  fallen;  wägen:  wiegen;  legen:  liegen;  tränken:  trinken; 
senken :  sinken ;  ersäufen :  ersaufen ;  säugen :  saugen ;  läuten :  lauten ;  setzen : 
sitzen;  hängen:  hangen.  —  Stecken;  löschen;  melken;  schmelzen;  braten. 

Kochen;  brennen;  duften;  faren;  rauchen;  heilen;  rollen;  stürzen; 
zerreissen;  backen;  winden. 


*)  I,  30.  —  «)  I,  41.    48. 
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Die  Verba  inchoativa  d,  h.  Zeitwörter,  welche  das  Eintreten 
eines  Zuatandes  oder  einer  Tätigkeit  bezeichnen,  sind  in  der  deut- 
schen Sprache  selten.  Wir  umschreiben  sie  meiat  mit  „werden, 
beginnen,  anheben,  tun"  oder  verwenden  Komposita.  Der  Zustand 
selbst  wird  meist  adjektivisch  ausgedrückt:  (s.  ingresaive  Zeit, 
unten  und  inchoative  168). 

Kalt:  erkalten;  warm:  erwärmen;  alt:  altern;  trocken:  vartrook- 
nen;  atnroin.'  verBtamroen ;  rund:  abrunden;  nass:  näeteln,  nieaeln;  faul: 
faulen. 

£inige  wenige  werden  zu  Substantiten,  mitunter  vermittelst  der 
Endungen  el,  er  gebildet: 

Frösteln;  schläfern;  Bchauem,  modern,  vermmpfen. 
^       Schliesslich  sei  noch  erwänt,  dass  aus  einer  grossen  Anzal  in- 
transitiver Verba  durch  Vorsetzung  eines  Adverb  oder  einer  PriU 
Position  transitive  werden  können; 

blicken,  anblicken;  stehen,  beigeben;  scheinen,  be-  an-scheinen; 
bellen,  anbellen;  gehen  an-  über-geben. 

Tempora  verbi,  die  Zeitformen  des  Zeitwortes')  sind  in  B. 
1.  kurz  behandelt  worden,  soweit  es  zum  Verständnisse  nötig  war; 
hier  wird  genauer  darauf  eingegangen  werden,  was  am  besten  ge- 
schieht, indem  das  Hierhergehörige  von  der  Gonsecatio  tempo- 
rnm  d.  i.  von  der  Aufeinanderfolge  der  Zeitformen  mit  eingefloch- 
ten vrird.  Genaueres  über  dieselbe  (s.  181  ff.),  —  Jede  Zeitstufe 
bez.  Zeitart  lässt  sich  von  zwei  verschiedenen  Seiten  betrachten,  je 
nachdem  nämlich  die  Zeitbezeichnung  eine  selbständige,  absolute, 
innerliche  ist  oder  eine  hezügliche,  relative,  äusserliche;  diese 
wird  zu  betrachten  sein  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einer  Zeit  eines 
Verbs  in  einem  anderen  Satze,  jene  steht  allein  ausser  aller  Be- 
ziehung zu  einer  anderen  Zeit  oder  einem  Sprechenden. 

Die  innere  Zeitbezeichnung  ist  die  B.  I,  31  aufge- 
stellte, doch  hat  man  hier  noch  zu  beachten,  ob  die  Handlung  in 
einer  bestimmten  Zeit  eintritt.  In  diesem  Falle  ist  die  Zeit 
einem  festen  Punkte  vergleichbar,  der  am  Anfange  einer  Linie  oder 
am  Ende  derselben  gedacht  werden  kann.  Demnach  ist  die  Hand- 
lung entweder  ingressiv  (anfangend,  vergl.  Verba  inchoativa  oben 
und  S.  168)  und  bezeichnet  den  Moment,  in  welchem  ^ie  Tätigkeit 
oder  der  Zustand  in  die  Wirklichkeit  eintritt  (Anfangspunkt): 

Er  erkrankt;  er  stirbt;  erkalten.  Der  Landvogt  kommt.  Jetzt 
bring  ich's  an.  Falte  deine  Stirne,  rolle  deine  Augen.  Rasch  tritt  ili 
Tod  den  Uenschen  an.    sobiiiar,  TeU  i,  3.  H.  «,  M.  95.  UB. 

Oder  die  eintretende  Handlung  ist  finitiv  (beendend),  ihr 
geht  ein  längerer  oder  kürzerer  Versuch  voraus,  dessen  Abscbluss 
(Endpunkt)  sie  bildet;  dadurch  wird  diese  Handlung  dem  Präteri- 
tum änlich. 

')  I,  30  f. 
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Lust  und  Liebe  zu  einem  Dinge  maclit  alle  Müh  und  Arbeit  ge- 
ringe. Spruch.  —  Endlich  siegt  er  doch.  —  Es  muss  doch  Frühling 
werden. 

Es  sei  nicht  verschwiegen,  dass  man  meist  nicht  so  genaues 
Betrachten  für  nötig  erachtet,  ja  dass  man  anstatt  der  präcisen 
Anwendimg  reiner  Verbalformen  die  beiden  den  Verben  innewo- 
nenden  Momente  lieber  durch  Umschreibung  gibt: 

Er  wurde  krank,  matt,  müde;  er  lag  im  Sterben,  er  begann  zu 
sagen.  Die  hüben  an  auf  ihn  zu  schiessen,  nach  ihm  zu  werfen  mit  den 
Spiessen.   UhUnd,  Schwftb.  Kunde.  —  Er  tat  den  Schild  aufraffen.     Ders. 

BoL  SohUdtr. 

Für  das  finitive  Präsens  setzt  man  lieber  das  Perfect: 
Er  hat  gesiegt. 

Nicht  selten  dienen  Adverbia  oder  Präpositionen  dazu,  die 
eine  oder  andere  Bedeutung  widerzugeben: 

auf-lachen,  auf-blicken,  an-greifen,  an-blicken,  zu-greifen,  er-blicken, 
er-Bchrecken ,  er-zittern ,  er- beben ;  zu-über-reden,  votl-enden ,  er- ,  aus- 
löschen, aus-reden,  er-jagen,  er-listen,  er-rafi'en,  aus-sterben. 

Die  dauernde  Handlung  in  der  inneren  Zeitbestimmung 
ist  entweder  inchoativ,  entsprechend  der  ingressiven  Handlung 
beim  Eintreten,  d.  h.  sie  bezeichnet  den  Beginn  einer  dauernden 
Handlung  oder  eines  Zustandes,  das  allmähliche  Eintreten.  Die 
Lateiner  und  Griechen  hatten  hierfür  besondere  Bildungen,  die 
uns  abgehen,  weshalb  wir  uns  meist  einer  Umschreibung  mit  wer- 
den bedienen  müssen  z.  B.  calesco:  warm  werden.  Vergl.  oben 
Verba  inchoativa  S.  167.  Hierher  gehört  vor  allen  Zeit- 
formen das  Imperfekt  der  deutschen  Sprache,  Auch  hier  helfen 
wir  uns,  wie  oben: 

Er  schlief  ein;  er  betrank  sich ;  er  begann  zu  schreiben  u.  a.  m. 

Nicht  nötig  ist  es,  aus  dieser  Abteilung  noch  eine  neue,  die  der 
conativen,  der  versuchten  Handlung  herauszuholen.  Auch  diese 
bezeichnet  das  Beginnen  einer  dauernden  Handlung,  deutet  aber 
zugleich  deren  Nichteintreten,  bez.  deren  Nichtdauer  an : 

Er  griif  an  —  aber  es  glückte  ihm  nicht.  —  Er  schrieb  —  aber  er 
musste  bald  aufhören. 

Die  da\iernde  Handlung  kann  aber  auch  explicativ,  sich  ent- 
wickelnd, sein,  entsprechend  der  finitiven  Handlung  beim  Eintreten. 

Die  labten  sich  an  Trank  und  Speis.  UhUnd,  Klein  Boland  —  Und 
sie  assen  alle  und  wurden  satt  und  hüben  auf,  was  übrig  blieb  von  den 
Broten.    Matth.  14,  20. 

Die    vollendete   Handlung    wird    fundamental    oder 

fortwirkend  aufgefasst: 

Ich  habe  gelernt  —  und  weiss  nun.  —  Ich  habe  erworben  —  und 
besitze.  —  Er  ist  gestorben  —  und  tot.  —  Was  ist's,  das  die  drei  Völker 
des  Gebirgs  hier  ....  zusansmenfurte.    Sie  haben  sich  dem  Sieger  unter- 

WOrfen.     Schiller,  Teil,  2,  2.  H.  6.  49.  51. 

Wir  erkennen  erstens,  dass  auch  Imperfekta  zur  Bezeichnung 
einer  fortwirkend  vollendeten  Handlung  taugen  und  zweitens,  dass 
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wir  oft  in  den  Perfekten  nichts  als  intensive  Bezeichnungen  eines 
gegenwärtigen  Begriffes  Yor  uns  haben. 

Die  Yollendete  Handlung  ist  aber  femer  auch  absolutorisch 
oder  abschliessend;  sie  ist  yoüständig  abgetan,  wirkt  nicht  fort ; 
das  bezeichnet  der  lateinische  Name  Perfectum.  Daher  kommt 
es  aber  auch,  dass  das  Perfektum  nicht  selten  in  der  Bedeutung 
der  Vergangenheit  gebraucht  wird. 

Ich  hab'  dich  geliebet  so  lange  Zeit  (—  nun  ist^s  vorbei).  ÜhUnd, 
der  Wirtin  Töchteriein.  —  Ich  habe  genoBsen  das  irdische  Glück.  Schiller,  d.  Mid- 
oheiu  Klage.  —  Ausgestritten,  aus? erungen  ist  der  lange,  schwere  Streit,  aus- 
gefüllt der  Kreis  der  Zeit,  und  die  grosse  Stadt  bezwungen.  Den.  siegesfeBt. 

Die  äusserliche  Zeitbestimmung  unterliegt  ver- 
schiedenen Einflüssen:  Sie  kann  betrachtet  werden 

1)  Yom  Standpunkte  des  Redenden.  , 

2)  vom  Standpunkte  einer  anderen  Handlung. 

1)  Und  trat  zu  dir  und  sprach  dies  Wort:  ,,ltf.ich zieht  es  nach 
der  Heimat  fort.^    Du  Herr,  willfartest  meinen  Bitten.    SohiUer,  K*iiipf 

m.  d.  Drachen,  worin  noch  riele  Belapile. 

2)  Einst  wird  kommen  der  Tag,  wo  das  heilige  Ilion  hinsinkt. 
VoBi,  niiM.  —  Und  eh'  ihm  noch  das  Wort  entfallen,  da  sieht  man's  von 
den  SchifTen  wallen,  und  tausend  Stimmen  rufen:  Sieg!  Schiller,  Bing. 

In  Bücksicht  auf  den  zweiten  Standpunkt  hat  man  zu  beachten, 
dass  eine  Handlung 

a)   gleichzeitig,  mitdauemd,  b)  früher,    vollendet 
oder  c)  nachfolgend  sein  kann. 

Bei  a  werden  die  Zeitformen  des  Präsens,  bei  b  die  des  Prä- 
teritums, bei  c  die  des  Futurums  benutzt: 

Ich  schreibe,  wärend  du  liest.  —  Ich  schrieb,  wärend  er  las.  —  Segne 
uns,  was  du  bescheeret  hast.  —  Als  nun  Isaak  vollendet  hatte  den  Se^en 
...  da  kam  Esau.  i.  Moi.  97,  so.  —  Wir  wissen  .  .  dass  wir  ihm  gleich 
sein  werden,    i.  Joh.  3,  2. 

Daraus  ergibt  sich  folgende  Zusammenstellung:^) 


Dauernde  Handlung 

eintretende  Handlung 

vollendete  Handlung 

Präsens 

Präsens  (s.  Ingressiv) 

Perfect 

Imperfect 

Imperfect 

Plusquamperfekt 

Futurum  I. 

Futurum  I. 

Futurum  11. 

Gegenwart. 


Vergangen 
neit. 


Zukunft 


lieber  den  regelrechten  Gebrauch  wird  nach  dem  voraus  Er- 
örterten wenig  zu  sagen  sein: 

Das  Präsens  drückt  die  dauernde  oder  eintretende  Hand- 
lung in  der  Gegenwart  aus. 

»)"l73T. 
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Ich  stille,  wie  der  Vo^el  singt,  der  in  den  Zweigen  wonet,  das  Lied, 
das  aus  der  Kehle  dringt,  ist  Lon,  der  reichlich  lonet.  ooth«,  stnger. 

Als  auffällig  aber  ist  zu  bemerken  das  Präsens  historicum^ 
das  geschichtliche,  erzälende  Präsens  (s.  S.  172, 1).  Anstatt  näm- 
lich etwas  in  den  Zeitformen  der  Vergangenheit  zu  berichten,  wält 
der  Erzäler  die  Formen  des  Präsens ;  dadurch  wird  die  Darstellung 
belebt  und  die  Tat  selbst  dem  Hörer  näher  gebracht;  namentlich 
bei  schneller  Erzälung  findet  dieser  Brauch  statt  (s.  infinitivus 
historicus). 

Jetzt  schnell,  eh'  die  Brandung  widerkehrt,  der  Jüngling  sich  Gott 
befiehlt  und  —  ein  Schrei  des  Entsetzens  ¥rird  rings  gehört,  and  schon 
hat  ihn  der  Wirbel  hinweggespült,  und  geheimnisvoll  über  dem  künen 
Schwimmer  schliedst  sich  der  Kachen;  er  zeigt  sich  nimmer.  SohiUor, 
Taucher.  —  l^&Qg  strecket  sich  der  Hals  hervor.  —  Für  ich  sie  her  auf 
schnellen  Schif^n.  Den.,  Kampf  m.  d.  Drachen.  —  Drauf  als  der  Fürst  durch 
ein  geakert  Feld  hinreitet  —  Blut.    Ders.  TeU,  5,  i.  H.  6, 103. 

Die  Balladen  Schillers,  namentlich  der  Taucher,  die  Bürg- 
schaft, die  Kraniche  des  Ibykus  bieten  zalreiche  Beispile. 

Ferner  wird  das  Präsens  gebraucht  anstatt  des  Futurums, 
(s,  S.  172,  1).  Dies  liegt  daran,  dass  man  die  schleppenden,  langen 
Formen  der  Zukunft  zu  vermeiden  sucht ;  eine  solche  Stellvertretung 
fand  schon  bei  unsern  gotischen,  besonders  aber  ahd.  Altvordern 
statt. 

So  tue  ich  auch  morgen,  iwein  4260.  —  Morgen  marschiren  wir. 
Volkslied.  —  Wir  faren  zu  Berg,  wir  kommen  wider  u   s.  w.    Schiller, 

Teil,  1,  1.  H.  6,  17. 

Ja  selbst  wenn  ein  Futur  vorausgeht,  folgt  oft  Präsens: 

Wenn  das  Wetter  sich  aufklären  wird,  gehe  ich  spaziren. 

Dasimperfectumist  allgemein  die  Zeitform  für  die  dauernde 
Handlung  in  der  Vergangenheit,  aber  es  ist  ganz  besonders  eine 
relative  Zeitform ;  durch  das  Imperfectum  werden  namentlich  Hand- 
lungen ausgedrückt,  welche  sich  neben  anderen  hinziehen;  dies  gilt 
im  besonderen  in  der  lateinischen  und  französischen  Sprache.  In 
ersterer  steht  es  neben  dem  Perfectum  historicum.  Bei  uns 
tritt  dies  weniger  hervor,  schon  deshalb,  weil  es  nicht  allzu  üblich 
ist,  den  Indikativ  des  Imperfects  neben  einem  Perfektum  zu 
brauchen  (s.  jedoch  S.  171.  181), 

Das  Imperfectum  bezeichnet  a)  die  vergangene  Zeit,  one  Rück- 
sicht darauf,  ob  die  Handlung  vollendet  wurde  oder  dauerte;  so 
dient  es  einfach  zur  Erzälung,  zur  Berichterstattung,  wofür  der 
Lateiner  sein  Perfect  historicum,  der  Grieche  seine  Aoriste  braucht. 
Caesars:  veni,  vidi,  vici:  können  wir  nicht  besser  übersetzen  als: 
Ich  kam,  ich  sah,  ich  siegte.  Dieses  Imperfectum  ist  absolut, 
es  steht  neben  einem  Präsens: 

Durch  der  Snrennen  furchtbares  Gebirg*  u.  s.  w.  Schiller,  Teil,  2,  2. 
H.  6,  45  f.  Vergl.  Teile  Monolog,  4,  3,  H.  6,  90  ff.  —  „Es  riss  mich  hinunter  blitzes- 
sohnell  —  doch  es  war  mir  zum  Heil,  er  riss  mich  nach  oben."  Dere. 
Taucher.  —  Wie  die  Alten  sangen,  so  zwitschern  auch  die  Jungen.  Sprach w. 
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Das  Imperfectnm  ist  b)  relativ,  seine  Handlung  erstreckt 
sich  neben  einer  anderen: 

Und  als  ich  kam  ins  heimatliche  —  da  weint  ich  nicht  Wo  wäret 
Ihr  —  und  befreite  dich.  Schiller,  TeU,  2,  2.4, 2.  H  6,46.  84.  —  Der  König 
sprach's,  der  Page  lief,  der  Knabe  kam,  der  König  rief,  oothe,  stnger. 

Nicht  selten  liegt  im  Imperfect  der  Begriff  des  Vorbereitenden. 

Und  atmete  lang  und  atmete  tief.  Schiller,  Taacher.  —  Die  hü- 
ben an,  auf  ihn  zu   schiessen,  nach  ihm   zu   werfen   mit   den  Spiessen. 

Uhland,  Schwab.  Kunde.     S.  S.   167.   168. 

Das  Imperfectnm  ist  c)  nachwirkend,  bezeichnet  einen 
dauernden  Zustand,  der  durch  eine  Handlung  geschaffen  wurde, 
aus  ihr  nachwirkt: 

Thebe  belagerten  wir,  Eetions  heilige  Feste,  und  wir  verwüsteten 
sie  und  füreten  alles  von  dannen.  Hierin  teilten  sich  redlich  die  tapferen 
Söne  Achaias  und  man  erkor  dem  Atreiden  des  Ghryses  rosige  Tochter. 
YoBB,  iiias,  1, 366  ff.    —  Und  Ross  Und  Beiter  sah   ich    niemals  wieder. 

Schiller,  Wall.  Tod  2,  4.  H.  4,  155. 

In  den  sog.  klassischen  Sprachen  wird  das  Imperfect  auch 
noch  verwendet,  um  das,  was  oft  geschieht,  was  zu  geschehen 
pflegt,  zu  bezeichnen;  wenn  nun  schon  dieser  Gebrauch  unserer 
Sprache  nicht  fremd  ist,  vergl.  Luk.  19,  47.  Apostelgesch.   17,  11. 

Und  lehrete  täglich  im  Tempel.   Sie  forsoheten  täglich  in  der  Schrift. 

so  lässt  sich  doch  hier  eine  einfache  Vergangenheit  denken,  beson- 
ders da  wir  für  die  Widerholung  sehr  häufig  das  Ferfectum  oder 
das  Präsens  anwenden: 

Denn  ich  habe  wol  oft  gesehen.  Oöthe,  Herrn,  u.  Dor.  vn.  H,  2,  lli. 
—  Ich  rufe  Dich  täglich  an.    Piaim  88,  lo. 

Das  Perfect  bezeichnet  eine  Handlung  als  in  der  Gegen- 
wart vollendet.  Dies  ist  die  ihm  ureigentümliche  Bedeutung.  Es 
heisst  in  diesem  Falle  Ferfectum  absolutum  oder  logicum 
(s.  S.  168).  Da  aber  nun  eine  vollendete  Handlung  oft  im  Bereiche 
der  Vergangenheit  liegt  oder  liegend  gedacht  werden  kann,  so 
ward  der  Begriff  des  Ferlects  getrübt  und  dasselbe  oft  als  blos 
die  Vergangenheit  bezeichnend  aufgefasst.*)  Die  Grundbedingung 
ist  allerdings  stets  die  vollendete  Handlung.  Ein  Ferfectum  in 
diesem  Sinne  gebraucht,  wird  historicum,  erzälendes  Ferfect 
genannt  (s.  S.  170.  181). 

Ich  habe  bezwungen  der  Knaben  acht  von  jedem  Viertel  der  Stadt, 
die  haben  mir  als  Zins  gebracht  vierfältig  Tuch  zur  Wat.  u  hl  and,  laein 
Boiand.  —  Ich  habe  den  Herrn  gesehen  am  Rebengestade  des  Rheins. 

Oeibel,  V.  d.  Kaisers  Bart 

Das  Imperfectum  wird  .demnach  vom  Ferfectum  aus  seiner 
Stellung  verdrängt. 

Das  Flusquamperfectum  steht  zu  dem  Imperfectum  in  dem- 
selben Verhältnisse,  wie  das  Ferfectum  absolutum  zum  Frä- 

*)  li  31. 
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Bens;  es  bezeichnet  nämlicli  eine  Handlang,  welche  in  der  Ver- 
gangenheit vollendet  war,  als  eine  andere  Handlung  in  der  Ver- 
gangenheit eintrat. 

Und  als  wir  sie  frischrudernd  bald  erreicht  (hatten),  fleh  ich  die 
Gnade  Gottes  an  und  drücke  .  .  .  den  hintern  Gransen  an  die  Fels- 
wand hin.  Schiller,  Teil,  4,  1.  H.  t»,  81 1  —  Schnell  war  der  Graben  .  .  . 
überflogen.  Doch  unbesonnen  hatte  sie  der  Mut  vorausgefürt  .  .  .  nur 
die  Pappenheimer  waren  dem  künen  Fürer  kün  gefolgt  —  von  vom  und 
von  den  Flanken  fassten  wir  sie  jetzt.    Dere.  Waa  Tod,  4,  lu.  h.  4,  218. 

Oft  steht  das  Plusquamperfect  in  Bezug  auf  eine  Gegenwart 
und  bezeichnet  das  Nichtstattgefundenhaben,  doch  mustergiltig  ist 
dies  nicht. 

Ich  hatte  ihn  erwartet,  doch  er  kommt  nicht. 

-  Das  Futurum  primum^  die  erste  Zukunft,  auch  kurzweg 
Futuiiim  genannt,  besitzt  alle  Eigenschaften  eines  Präsens,  nur  dass 
die  dauernde  Handlung  nicht  in  der  Gegenwart  stattfindet,  son- 
dern erst  in  der  Zukunft  stattfinden  wird.  Die  Handlung  selbst 
kann  ingressiv  oder  finitiv  sein. 

Einst  wird  kommen  der  Tag.  Es  werden  nicht  alle,  die  zu  mir 
sagen:  Herr,  Herr,  in  das  Himme&eich  kommen.    Matth.  7,  21. 

Das  Futurum  secundum  oder  exactum,  die  zweite  oder 
vollendete  Zukunft,  steht  zu  dem  Futurum  I.  in  demselben  Ver- 
hältnisse, wie  das  Perfect  zum  Präsens  und  das  Plusquamperfec- 
tum  zum  Imperfectum :  es  bezeichnet  eine  in  der  Zukunft  als  voll- 
endet angesehene  Handlung.  £s  ist  bei  uns  seines  Umfanges  wegen 
selten  gebräuchlich  und  wird  durch  das  Futurum  I.  oder  durch 
das  Perfect  sehr  oft  vertreten.  Die  Vollendung  selbst  kann  abso- 
lut sein  oder  fortwirkend. 

Morgen  werde  ich  meine  Arbeit  vollendet  haben.  —  Wenn  ich  ge- 
gessen haben  werde,  werde  ich  satt  sein. 

Anmerkung. 

1)  Wir  erkennen,  dass  das  Präsens  nicht  blos  seiner  vielseitigen  Hodi 
wegen,  wovon  unten  die  Bede  sein  wird,  sondern  auch  seiner  weiten  Ver- 
wendung wegen  das  wichtigste  Tempus  ist.  Durch  dasselbe  wird  nämlich 
nicht  allein  eine  in  der  Gegenwart,  sondern  auch  in  der  Vergangenheit  und 
in  der  Zukunft  dauernde  Handlung  oder  ein  gleicher  Zustand  bezeichnet 
Die  Vergangenheit  wird  so  lebhaft  gedacht,  dass  man  sie  in  die  Gegenwart 
zurückversetzt,  das  Eintreten  der  Handlung  in  der  Zukunft  schon  so  sicher 
erachtet,  dass  man  es  schon  als  geschehen  darstellt.  Vergl.  Schiller,  Teil, 
1,  1.  H.  6,  18:  Der  rraue  Talvo^  kommt.  Vorzüc^lich  wird  das  Verbum 
ko  mmen  so  gebraucht.  Dies,  sowie  der  Umstand,  dass  die  Sprache  bei  die- 
sem Brauche  mit  kurzen  Worten  hantiren  kann  und  das  schleppende ,  na- 
mentlich des  Futurs  vermeidet,  lassen  uns  'die  häutige  Verwendung  sehr  er- 
klärlich erscheinen.  Aber  wir  werden  diese  Erscheinung  noch  begreiflicher 
finden,  werden  über  etwaige  Inconsequenzen  im  Gebrauche  der  Zeitformen 
uns  nicht  mehr  wundern,  wenn  wir  wissen,  dass  die  zusammenffesetzten  For- 
men überhaupt  späteren  Ursprunges  sind,  dass  die  gotische  Sprache  über- 
haupt nur  zwei  Zeitformen,  das  Präsens  und  das  Präteritum,  die  Gegenwart 
und  die  Vergangenheit  (letztere  unser  Imperfectum)  hatte.    So  mussten  denn 
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die  übrigen  Zeitformen  durch  die  beiden  vorhandenen  vertreten  werden.  Für 
das  Futur  stand  regelmässig  und  bis  in  das  mhd.  hinein  das  PräsenSi  ob- 
schon  mehr  und  menr  der  Conjunktiv  pr'asentis  die  Stellvertretung  zu  ver- 
sehen begann.  Man  vergl.  die  Formgleichheit  desselben  mit  dem  Futur  in 
der  Lateinischen  Sprache.  Auch  die  ^echische  Sprache  gab  die  zukünftige 
Handlung  nicht  selten  durch  den  Conjunktiv  der  Gegenwart  wider,  was  uns 
bei  der  Verwandtschaft  beiderseitiger  B^riffe  (s.  Conjunktiv^  nicht  befrem- 
den darf.  So  kommt  es,  dass  sich  der  Gebrauch  unserer  Zeiten  noch  nicht 
so  gefestigt  hat  wie  in  anderen  Sprachen.  Das  erzälende  Präsens  ist  im  got. 
und  ahd.  sehr  selten  und  auch  im  mhd.  wird  es  nur  dann  angewendet,  wenn  aus 
der  erzälenden  Handlung  ein  dauernder  Zustand  hervorgeht.  Wir  bedienen 
uns  desselben  häufiger,  besonders  beliebt  ist  es  im  VolksUede  und  im  Drama : 

Früh  morgens  um  halb  10  Uhr  stellt  man  mich  dem  Begimente  vor. 

Lateiner  und  Griechen  liebten  es  sehr. 

2)  Für  den  Gebrauch  des  Imperfects  anstatt  der  vollendeten  Handlungen 
in  Gegenwart  und  Vergangenheit  sprechen  dieselben  Gründe,  die  unter  1)  an- 
gefürt  wurden;  nicht  nur  ist  das  Imperfect  kürzer,  sondern  es  stand  z.  B.  bei 
Ulfilas  für  alles  Vergangene  und  Geschehene  und  ebenso  im  frühesten  ahd. 
Erst  im  9.  Jahrhunderte  treten  für  die  vergangene  Zeit  und  die  vollendete 
Handlung  Umschreibungen  auf. 

Modi  verbi^):  Neben  der  Verschiedenheit  einer  Tätigkeit 
oder  eines  Zustandes,  welche  durch  die  verschiedene  Zeit  oder 
Handlang  bedingt  wird,  ist  noch  ein  grosser  Unterschied  zu  be* 
achten,  welcher  durch  die  verschiedene  Art  und  Weise,  wie  die 
Tätigkeit  als  vor  sich  gehend,  ein  Zustand  seiend  gedacht  wird, 
hervorgerufen  wird. 

Wir  werden  hierauf  etwas  ausfürlicher  eingehen  müssen,  weil 
es  grade  hier  eine  Anzal  eingefleischter  Irrtümer  zu  bekämpfen 
gibt,  die  nicht  aus  den  mit  lateinischen  und  griechischen  Anschau- 
ungen mehr  als  mit  deutschen  vertrauten  Kreisen  sich  verdrängen 
lassen  wollen. 

Der  Gebrauch  der  Aussageweisen,  dies  sei  unsere  erste  Be- 
hauptung, wird  nur  durch  den  Inhalt  des  Gedankens  und  die  Art, 
wie  derselbe  gedacht  werden  soll,  bestimmt,  nicht  durch  irgend  eine 
Satzart  (Nebensatz),  nicht  durch  ein  nur  der  Anknüpfung  dienen- 
des Wort  (Conjunktion). 

Alles,  was  als  wirklich,  als  zweifellos  ausgesagt  werden  soll, 
muss  durch  den  Modus  indicativus,  die  Wirklichkeitsform, 
ausgedrückt  werden ;  dass  eine  Tätigkeit  auch  wirklich  sei  oder  ge- 
wesen sei,  ist  nicht  nötig,  wie  wäre  sonst  auch  ein  Indikativ  der 
Zukimft  möglich !  sondern  die  Wirklichkeit  ist  entweder  eine  Tat- 
sache, eine  objektive  Wirklichkeit,  oder  eine  Vorstellung,  eine  sub- 
jektive Wirklichkeit,  eine  vom  Sprecher  angenommene. 

Durch  die  Lebhaftigkeit  und  Gewissheit,  vermittels  welcher 
zukünftige  oder  angenommene  Tätigkeiten  im  Indikative  Ausdruck 
finden  jLönnen,  wird  es  auch  möglich,  Fragen,  für  welche  zur  Zeit 
ihrer  Aeusserung  eine  reale,  objektive  Wirklichkeit  gar  nicht  be- 
stehen kann,  sowie  wünschende  Ausrufe  durch  die  Wirklichkeits- 
form zu  geben. 

»)  I,  32  f. 
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Der  Indikativ  ist  zunächst  der  Modus  der  Aussage  schlecht- 
hin, was  auch  sein  Name  Aussageform  bezeichnet. 

Eine  Tätigkeit,  die  weder  wirklich  geschieht  oder  geschehen 
ist,  noch  vom  Sprecher  als  wirklich  gedacht  wird,  findet,  sofern 
sie  nicht  direkt  befohlen  wird,  durch  den  Modus  conjunctivus 
Ausdruck.  Wir  wollen  uns  nicht  darüber  streiten,  ob  für  diesen 
Modus  nicht  die  Bezeichnung  Optativ*)  oder  Subjunctiv,  wie  er  in 
den  romanischen  Sprachen  heisst,  besser  sei,  behalten  vielmehr  den 
Namen,  weil  er  eingebürgert  ist,  bei. 

Dieser  Modus  ist  ein  sehr  vielseitiger,  er  bezeichnet  nämlich 
nicht  nur,  dass  eine  Tätigkeit  oder  ein  Zustand  möglich  sind,  ist 
also  nicht  bloss  die  Möglichkeitsform,  sondern  auch,  dass  et- 
was geschehen  soll,  ist  der  Sollmodus,  sei  es  nun,  dass  das  Sollen 
als  Aufmunterung,  als  Wunsch  oder  als  Bitte  zum  Aufdruck  ge- 
langt. Darum  ist  dieser  Modus  auch  aufs  nächste  mit  dem  Im- 
perative verwandt.  Subjunctivus  wurde  er  genannt,  weil  er  die 
Unterordnung  bezeichnen  solle,  wärend  der  Name  Conjunctivus 
nichts  weiter  besagt,  als  dass  er  der  Verbindung  diene.  Der  Con- 
junktiv  ist  immer  seltener  geworden,  weil  wir  viele  Modifikationen, 
welche  unsere  Altvordern  durch  diesen  Modus  zu  kennzeichnen 
liebten,  jetzt  durch  den  Indikativ  oder  durch  die  'Hilfszeitwörter 
der  Aussage  Ts.  S.  34  f.)  auszudrücken  pflegen;  darum  ist  eine 
genaue  Darstellung  ungemein  schwierig,  um  so  mehr  als  der  Con- 
junktiv  nicht  blos  in  den  Funktionen  des  Imperativs  auftreten  kann, 
sondern  sogar  die  Form  desselben  und  ihn  selbt  somit  zu  ver- 
drängen strebt,®)  so  „sei"  für  „bis",  und  als  er  bei  der  seit  dem 
ahd.  üblichen  Abschleifung  der  Endungen  (s.  Band  I.)  dem  Indi- 
kative  immer  änlicher,  ja  in  vielen  Formen  gleich  ward. 

Wenn  wir  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Conjunktivs 
zurückgehen  wollen,  so  werden  uns  die  nur  auf  Aeusserlich- 
keiten  fussenden  Namen  Con-  oder  Sub-junctivus  nicht  fordern; 
vermutlich  leitet  eine  Betrachtung  seines  Gebrauchs  uns  leichter 
auf  das  Kichtige,  obschon  bei  uns  die  Bedeutungen  nicht  mehr 
so  scharf  zu  scheiden  sein  dürften.  In  Rücksicht  darauf,  dass  in 
unserem  Conjunktive  ursprüngliche  Conjunktiv-  und  Optativformen') 
gemischt  sind,  werden  wir  zunächst  die  Fähigkeit,  einen  Wunsch 
auszudrücken,  als  eine  der  ältesten  Eigenschaften  dieses  Modus  er- 
klären dürfen.  Diese  Vermutung  wird,  um  innerhalb  der  germani- 
schen Sprachen  zu  bleiben,  durch  den  Gebrauch  des  Conj.  bei  Ul- 
filas  bestätigt.  Ulfilas  bedient  sich  des  unabhängigen  Conj.  nur, 
imi  entweder  einen  Wunsch  oder  eine  subj  ective  Frage  aus- 
zudrücken. 

(Es)  werde  mir  nach  deinem  Worte.    Ulf.  —  Mir  geschehe,  wie  du 
gesagt  hast.    (Luther.)    Luk.  i,  38. 

Was  ich  wünsche,   das  soll  geschehen;  im  Wunsche  drückt 
er  Conj.  stets  ein  Sollen  aus.    Könnte  ich  den  Wunsch  mir  selbst 


>)  1,  39.  —  «)  I,  45,  6.  51,  4. 
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gewären,  so  wäre  es  sehr  überflüssig,  ihn  auszusprechen;  ich  muss 
daher  bei  meinem  Wunsche  mich  um  dessen  Erfüllung  an  andere 
wenden,  und  so  wird  ein.  schwächeres  oder  stärkeres  Begehren  durch 
den  Conjunktiv  ausgedrückt,  eine  Ermanung  oder  ein  Befehl.  Ehe 
ich  mich  jedoch  an  andere  wende,  muss  ich  die  Gewissheit  haben, 
dass  jene  meinen  Wunsch  erfüllen  können,  ich  werde  daher  er- 
wägen, was  ich  soll  und  was  ich  vermag,  werde  wol  auch  meinen  Zwei- 
fel äussern,  so  gelangt  der  Coi\junktiv:  zum  Ausdrucke  einesteils 
meines  eigenes  Zweifels,  andemteils  der  Ungewissheit ,  ob  mein 
Nebenmensch  dieselben  Zweifel  hegt,  indem  ich  ihn  darum  frage.  Sehe 
ich  nun  ein,  dass  etwas  zweifelhaftes  die  Fähigkeit,  in  die  Wirklich- 
keit zu  treten,  besitzt,  sobald  dies  oder  das  geschieht,  war,  ist 
u.  8.  w.,  so  gelangt  der  Conj.  zum  Ausdrucke  der  Möglichkeit  und 
der  mehr  oder  weniger  warscheinlichen  Bedingung.  Demnach  er- 
geben sich  folgende  Hauptarten  des  Conjunktivs: 

1)  Der  ächte  Conjunktiv  als  Ausdruck  des  Fordems,  des 
WoUens,  Wünschens  jussiv  oder  postulativ,  Heisse-  oder  Heische- 
form. Ueberall  ist  die  Umschreibung  mit  „sollen",  „wollen"  oder 
die  Setzung  des  Imperativs  möglich.     Dieser  Conjunktiv  kann  sein: 

a)  adhortativ  —  ermanend,  s,  S.   69  oder  prohibitiv 
■=  abmanend,  abwehrend. 

Gehe  ein  zu  deines  Herrn  Freude.  Matth.  26,  21.  23.  —  Wisse,  dass 
ein  solcher  verkehret  ist  und  sündigt.  Titu»  3,  ii.  —  Sei  beständig  in 
deinem  Wort,  und  bleibe  bei  einerlei  Rede.  Sir  ach  6, 12.  —  Es  werde 
Licht!    1.  Mo  1. 1,  3.  —  Es  freue   sich,   wer   da  atmet  im   rosigen  Licht. 

Schiller,  Taucher.    —    Ewig    werde    dein    gedacht.      Der«.  Siegetfeat.    — Er 

schlachte  der  Opfer  zweie  und  glaube  an  Liebe  und  Treue.  Bars.  Bttrg- 
Behalt  —  Mir  geschehe,  wie  du  gesagt  hast.  Luk.  1,  38.  —  Sehe  jeder,  wie 
ers  treibe,  sehe  jeder,  wo  er  bleibe,    oothe,  h.  i,  43.  —  Sei  nicht  all  zu 

gottlos.     Fred.  7,  18.    Vergl.  Schiller,  Teil,  BatUBxene  2,  2.  H.  6,49  fC. 

b)  Optativ  —  wünschend  oder  flehend. 

Gehe  nicht  ins  Gericht  mit  deinem  Knechte.  Psalm  i4d,  2.  —  Gott 
helf  uns  aus  der  Schwere.  —  Gott  woir  uns  nicht  vergessen,  ühiand, 
König  Karle  Meerfaru  —  Ich  sei,  gewärt  mir  die  Bitte,  in  eurem  Bunde  der 
dritte.  Schiller,  Bargschaft.  —  Freudig  trete  herein  und  froh  entferne  dich 
wider!  Ziehst  du  als  Wanderer  vorbei,  segne  die  Wege  dir  Gott. 
Oothe.  ■.  S.  72.  —  0  hätt  ich  nie  gelebt,  um  dies  zu  schaun.  Sehiiier,  Teil, 
1,  3.  H.  b',  28.   —  0  wären  wir  weiter,  o  war  ich  zu  Haus.  Göthe,  der  getreue 

Eckart.  —  0    wär    er   zur   Ruh    und    alles    vorbei.     Chamiseo,  der  Soldat    — 

Gott  behüte,  beware  und  änliches,  namentlich  auch  Flüche  und  Wünsche : 
0,  wollte  Gott!  JDas  walte  Gottl  Gott  gebe  seinen  Segen!  Unsern  Ein- 

fang  segne  Gott.  —  Bleibe  bei  uns.    Luk,  24,  29.  —  Gott  steh*  ihm  bei. 
^uch  treife  euch  und  Verdammnis.    Schiller,  Teil,  4,  i.  3.  H.  6,  83.  98. 

Ein  Mittelglied  zwischen  a  und  b  bilden  Wünsche,  welche 
einen  indirekten  Tadel  wegen  einer  Tat  oder  Unwillen,  Misver- 
gnügen  über  dieselbe  ausdrücken;  sie  stehen  im  Conj.  Plus- 
quamperfecti,  um  anzudeuten,  dass  eine  Abwendung  unmöglich 
ist,  und  insofern  sind  sie  nur  für  andere,  für  etwa  widerholte  Fälle 
als  Adhortatio  zu  betrachten;  deshalb  werden  sie  stets  mit 
Anrede  gebraucht: 
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Lieber  hätten  Sie  uns  nicht  einnehmen  sollen.  Lotsing,  Hinn«  2,  2. 
H.  2»  25.  —  Hättest  du  doch  das  stehen  lassen !  Hättest  da  lieber  gearbeitet 
als  (anstatt)  zu  tändeln!  Hättest  du  ihn  doch  gezüchtigt  u.  s.  w. 

c)  dubitativ  =«  zweifelnd  oder  deliberativ  =  erwä- 
gend. Dieser  Conjunktiv  ist  bei  uns  sehr  selten,  er  wird  meist 
durch  „sollen"  gegeben,  oft  steht  der  Indikativ.  Gewönlich  wird 
er  in  der  Frage  angewendet  und  daher  auch  interrogativus 
genannt. 

Wär's  möglich?  Gehe  ich  oder  gehe  ich  nicht? 

Hierher  gehören  auch  Fälle,  wie  der  folgende,  welche  meist 
nur  bei  denken,  wissen,  wünschen  oder  meinen  vorkommen: 

Ich  dächte,  Sie  Hessen  die  ganze  Schreiberei  bis  auf  die  Ankunft 
meines  Oheims.  Lessing,  Minna  2,  2.  H.  2,  24.  —  Ich  wüsste  nicht,  warum 
ich  das  tun  sollte.  —  Ich  wünschte,  das  wäre  anders  gekommen.  —  Na, 
ich  dächte  doch.  —  Ich  hätt  gemeint,  es  wäre  besser  etc. 

In  letzterem  Falle  finden  wir  eine  speziell  fränkische  Aus- 
drucksweise. Zwar  ist  in  den  Beispilen  der  Sprecher  nicht  im 
Zweifel,  aber  er  äussert  sich  doch  bescheiden  und  fragt  somit  in- 
direkt, ob  der  andere  dieselbe  Meinung  hat: 

Ich  dächte:  denken  Sie  nicht  auch?  Ich  wüsste  nicht:  weiset  Du 
etwa? 

Auf  diese  Weise  dient  der  Conj.  zum  bescheidenen  Gedan- 
kenausdrucke, indem  das,  was  als  wirklich,  ausgesagt  werden  könnte, 
nur  als  möglich  hingestellt  wird,  und  liesse  sich  conjunctivus 
modestiae  (der  Bescheidenheit)  nennen;  wir  lieben  jetzt  die 
Umschreibungen : 

Das  mochte  ich  bezweifeln;  das  würde  ich  nicht  meinen;  das  dürfte 
richtig  sein  etc. 

2)  Der  Conjunktiv  ist  der  Ausdruck  des  Möglichen,  p  o  - 
t  e  n  t  i  a  1 ,  auch  hier  treten  die  Hilfsverba  oft  ein. 

Die  Möglichkeit  selbst  kann  eine  allgemeine,  sie  kann  aber 
auch  eine  für  einen  besonderen  Fall  angenommene  sein,  in  letzterer 
Anwendung  wird  der  Conjunktiv  bedingend  ■=  condicional. 
Die  Bedingung  ist  oft  nur  als  gesetzt,  als  hypothetisch  zu  be- 
trachten, sie  kann  auch  j  u  s  s  i  v  angewendet  werden,  heissend  den 
Fall  in  Wirklichkeit  zu  setzen  z.  B. 

Falte  deine  Stirn,  rolle  die  Augen  —  wir  sind  so  grenzenlos  un- 
glücklich, dass  wir  nichts  nach  deinem  Zorn  fragen.  Schiller,  Teil,  4,  3 
H.  6,  96  f.  =«  Wenn  du  auch  deine  Stime  faltest  u.  s.  w. 

Potential. 

Es  wäre  möglich.  Das  wäre  prächtig.  —  Dem  sei,  wie  ihm  wolle. 
—  Das  ginge  vielleicht.  —  Das  Hesse  sich  wol  machen.  —  Das  würde  ich 
gerne  sehen,  tun. 

conditional. 

War'  ich  mit  guter  Art  davon,  möcht'  euch  der  Teufel  holen:  Aess 
lieber  seihst  'nen  guten  Fisch,  statt  dass  mich  Fische  fressen.  Uhland,  Ko* 


177 

njg  Karl«  Heerfkrt  —  WSren's  £üeher,  ich  würd  sie  nicht  lesen.  O  ö  t  b  e , 
Bpigrammatiach,  H.  2,  258.  —  Wenn  heut  ein  Geist  herniederstiege.  UhUnd,  ■. 
den«.  Teils  Tod  T.  5.  6.  —  War  ich  ein  Mann,  ich  wüsste  wol  was  Besseres. 

Schiller,  Teil,  4.  3.  H.  6,  96.    VergL  P«alm  139,  8-11. 

Beachtenswert  ist,  dass,  wenn  der  gesetzte  Fall  im  Conjunk- 
tiv  steht,  die  Bedingung  denselben  Modus  haben  muss ;  jedoch  wa- 
ren schon  unsem  Altvorderen  Sätze  wie: 

Ich  war  verloren,  wenn  er  mir  nicht  zn  Hilfe  gekommen  wäre, 
nicht  fremd;  sieh  den  2.  Beispilsatz,   wo   wir  „frässen"    erwarten. 

•  3)  Oft  bezeichnet  der  Conjunktiv  einen  Entschluss,  ein  Wol- 
len, dessen  Ausfiirung  aber  von  der  ErfiiDung  einer  Bedingung 
abhängig  gemacht  wird;  er  liesse  sich  voluntativus  nennen 
(s.  S.  180J. 

Ich  gab'  was  drum,  wenn  ich  nur  wüsst',  wer  heut  der  Herr  |;e- 
wesen  ist.  Göthe,  Fauat  i,  H.  12,  87.  —  Wüsst  ich  mein  Herz  an  zeithch 
Gut  gefesselt,   den  Brand  würf  ich  hinein  mit  eigner  Hand.    Schiller 

Teil,  1,  2.  H.  6,  26. 

4)  Der  causale  Conjunktiv  ist  bei  uns  fast  ganz 
ausser  Brauch  gekommen;  wo  er  sich  findet,  höchstens  im  N.  S. 
ist  er  möglich,  lässt  er  sich  ebenso  gut  unter  den  potentialenordnen. 

Ich  schickte  einen  Boten  ab,  welcher  früge  (fragen  sollte).  Sie  ka- 
men •  .  .,  dass  sie  auch  Lazarum  sähen.    Joh.  12,  9. 

So  richtig  dieser  Conjunktiv  ist;  denn  der  Zweck  selbst  ist 
ja  nie  real,  was  ich  erstrebe,  kann  noch  nicht  wirklich  sein,  so 
weicht  er  doch,  zwar  weniger  dem  Judikative  als  dem  Infinitive 
mit  zu  oder  um  zu. 

Ausser  Brauch  kommt  auch 

5)  der  concessive  Conjunktiv: 

Wenn  ich  es  auch  nicht  gesehen  hätte,  würde  ich  es  geglaubt  ha- 
ben.   (S.  S.  189.) 

6)  Der  Conjunktiv  in  der  indirekten  Rede  ist  der  wäre 
Subjunktiv,  er  bezeichnet  die  Abhängigkeit  (s.  S.  30  und  84  f., 
wo  auch  Beispile  zu  finden  sind).  Dieser  Brauch  ist  schon  alt; 
namentlich  wenn  „sagen,  wänen,  denken"  regirende  Verba  wa- 
ren, wendete  schon  Ulfilas  den  Conjimktiv  an  und  ebenso  finden 
wir  ihn  unter  gleichen  Verhältnissen  im  ahd. 

Nirgends  hat  der  Conjunktiv  sich  besser  behauptet,  als  in 
der  indirekten  Rede  und  Jb^rage,  welche  one  Conjunktion  ange- 
reiht ist  Indes  nicht  nur  in  diesen  Ausdrucksweisen  sondern  in 
noch  erhöhtem  Masse  nach  den  den  Verben  der  Rede  und  Frage 
ja  geistig  so  verwandten  Zeitwörtern  des  Denkens,  Meinens  (verba 
sentiendi)  ist  der  Conjunktiv  üblich  zur  Bezeichnung  der  Vor- 
stellung. Ja  nach  letzteren  muss  er  oft  angewendet  werden,  selbst 
wenn  die  Meinung  conjunktionell  durch  „dass"  an  das  herrschende 
Verb  geknüpft  ist.  Immer  aber  ist  auf  die  Vorstellung  des  Spre- 
chers oder  Denkers  Rücksicht  zu  nehmen,  und  so  wird,  wenn  das 
regirende  Verb  im  Präteritum  steht,  zwar  zumeist  der  Conjunktiv 

Oelbe,  Deutsche  Sprachlehre,  IL  12 
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folgen,  die  Folge  eines  Indikativs  jedoch  keineswegs  ausgeschlossen 
sein.  Was  über  Nebeneinanderstellung  gleicher  oder  ungleicher 
Zeitstufen  und  Zeitarten  S.  186  ff.  gesagt  wurde,  gilt  auch  hier. 
Steht  in  conjunktionslosen  Reden  oder  Fragen  der  Indikativ,  so 
wird  Rede  oder  Frage  direkt,  s.  S.  23.  30.  84  f. 

Wie  sehr  es  eben  auf  die  subjektive  Vorstellung  ankommt, 
möge  man  aus  folgenden  Beispilen  sehen: 

Er  behauptet,  wenn  ein  Gott  ist,  so  muss  auch  eine  Vergeltung  sein. 
Er  behauptet,  dass,  wenn  ein  Gott  ist,  auch  eine  Vergeltung  sein  muss. 
Er  behauptet,  wenn  ein  Gott  sei,  so  müsse  auch  eine  Vergeltung  sein. 
Er  behauptet,  dass,  wenn  ein  Gott  sei,  auch  eine  Vergeltung  sein  müsse. 

Selbst  wirkliche  Tatsachen  oder  Zustände  können,  sofern  sie 
in  eine  Vorstellung  gezogen  werden,  welche  der  Wirklichkeit 
nicht  entspricht,  was  besonders  der  Fall  ist,  wenn  die  Prädikate 
im  Präteritum  stehen,  in  den  Conjunktiv  treten  müssen: 

Er  meinte,  dass  ihm,  weil  er  reich  sei  (wäre),  auch  grössere  poli- 
tische Bechte  eingeräumt  werden  müssten. 

Obschon  er  wirklich  reich  war,  steht  „sei  oder  wäre."  Erste- 
res  verstösst  gegen  den  Consecutio  temporum  und  ist  eben 
nur  anwendbar,  weil  die  Wirklichkeit  des  Reichseins  ausgedrückt 
werden  soll.  Der  Conjunktiv  Präsentis  hat  mehr  von  Wirklich- 
keit an  sich  als  der  des  Imperfekts  oder  Plusquamperfekts  (s. 
S.  180  f.).  Stände  „wäre",  so  würde  das  Reichsein  auch  nur  als 
vorgestellt,  also  nicht  als  unbedingt  nötig  dargestellt  werden.  Die 
Regeln  der  Cons.  temp.  hat  Luther  auch  festgehalten,  vergl.  Josua 
9,  16.  Richter  14,  4.  1.  Sam.  4,  6.  10,  16.  22,  11.  Joh.  10,  27. 
Nur  selten  beobachtet  er  sie  nicht  wie  Joh.  5,  15.  18.  und  hat 
dabei  vermutlich  ebenso  wie  Lessing,  Nathan,  1,  1.  H^  3,  78: 

Ich  nahte  mich  ihm  mit  Entzücken,  dankte,  erhob,  entbot,  beschwor, 
^  nur  einmal  noch  die  fromme  Greatur  zu  sehen,  die  nicht  ruhen 
könne  u.  s.  w. 

sich  von  dem  Bestreben,  durch  den  Conj.  präs.  die  eigentliche 
Wirklichkeit  hervorzuheben,  leiten  lassen. 

Ehe  wir  zu  einer  Betrachtung  der  Unterschiede  des  Conjunk- 
tivs,  welche  durch  die  verschiedenen  Zeitformen  desselben  hervor- 
gerufen werden,  schreiten,  scheint  eine  Betrachtung  der  Bezeichnung 
des  Conjunktivbegriffes  durch  Hilfsverba  angezeigt. 

Der  Begriff  des  H  e  i  s  s  e  n  s  findet  durch  die  Verba  „sollen, 
lassen",  der  des  Wünschens  durch  „mögen,  wollen",  der  des 
Zweifels  durch  ,.können,  dürfen,  sollen",  der  des  Möglichen 
durch  „können,  dürfen", .  der  des  W  o  1 1  e  n  s  durch  „werden,  wol- 
len, sollen"  Ausdruck,  wobei  diese  Verba  selbst  entweder  im  In- 
dikative  oder  im  Conjunktive  stehen. 

1)  a.    adhortativ: 

Das  soll  der  liensch  nicht  scheiden  >«  das  scheide  der  Keusch  nicht. 

BUtth.  19,  6;  vorgl.  1.  Cor.  7,  10. 
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b.   Optativ: 


Möge  nie  der  Tag  erscheinen.  SohiUer,  Giooke.  —  Es  wolle  Gott 
uns  gnädig  sein.   Luther.  —    Gott  woll*  uns  nicht  vergessen,     ühiand, 

König  Karls  Meerüart   —    Möge  doch  Hermann  sie  treffen.     G  O  t  h  e  ,  Herrn,  u. 
Dor.  I.  H.  2,  67. 

c.   dubitativ: 

Sollt'  ich  ihn  töten?  Könnt  ich's?  Schiller,  Jungfrau,  4,  l  H. 6,  214. 
Darf  (kann)  ich  deinen  Worten  traun?  —  Wer  wollte  töricht  verzagen? 

GOthe,  Herrn,  u.  Dor.  I,  H.  2,  68. 

2)    a.    Es  könnte  (kann)  gehn.    Das  dürfte  gehen. 

b.  Könnte  ich  gen  Himmel  faren !  —  Ach,  dflrft  ich  fassen  und  halten 
ihn!  und  küssen  ihn,  so  wie  ich  wollt',  an  seinen  Küssen  vergehen  sollt\ 
Göthe,  Faust,  I.  H.  12,  110.  —  Ich  woUte  sie  wol  erlösen,  wenn  sie  nicht 
wider  mich  Lügen  lehreten.    Hob.  7,  13. 

In  vielen  Fällen  ist  der  Conjunktiv  dem  jetzigen  Sprachge- 
brauche angemessner,  in  den  meisten  aber  trachtet  man  darnach, 
die  Ungewissheit  durch  die  Hilfsverba  noch  mehr  hervorzuheben. 
Wir  stehen  hierbei  auf  gleicher  Stufe  mit  anderen  modernen  Völ- 
kern, welche  sich  ebenso  wie  wir  wegen  des  Aenlichwerdens  der  Mo- 
dalformen zur  Anwendung  der  Hilfsverba  genötigt  sehen  (s.  S.  34  f.). 
Doch  sei  bemerkt,  dass  der  Gebrauch  der  Hilfsverba  nicht  erst 
in  neuer  Zeit  eintritt. 

Wolfram,  WiUeh.  93,  2:  si  däht,  ob  ich  in  vrägen mac  =>  Sie  dachte, 
ob  ich  ihn  fragen  darf  (soll)  =  sie  dachte,  ob  ich  ihn  frage? 

Weil  in  diesen  Verben  an  sich  schon  der  Conjunktivbegriff  ruht, 
erscheint  erstens  ein  Setzen  derselben  in  den  Conjunktiv  überflüs- 
sig, ja  unpassend.    Wir  sagen: 

Das  mag  G-ott  wissen;  das  kann  sein;  er  mag  nur  kommen  etc. 

und  haben  das  Bewusstsein,  viele  derartige  Ausdrücke  jetzt  gar 
nicht  mehr  durch  den  Conjunktiv  ausdrücken  zu  dürfen.  Aber 
zweitens  folgt  daraus  die  interessante  Tatsache,  dass  meist 
für  die  Formen  des  Conjunktivs,  welche  dem  Judikative  gleich  wur- 
den, die  Umschreibung  eintritt  und  der  reine  Conjunktiv  ausstirbt, 
oder  imperative  Bedeutung  erhält;  dies  gilt  zumeist  von  dem  der 
Gegenwart,  s.  consecutio  temporum,  und  ferner,  dass,  falls  die  Um- 
schreibung für  den  Conjunktiv  des  Imperfekts  stehen  soll ,  .  das 
Hilfsverb  meist  in  den  Conjunktiv  tritt.  Vergl.  die  obigen  Beispile. 
So  ergibt  sich  folgende  Kegel: 

Die  den  Conjunktiv  umschreibenden  Hilfsverba  stehen  entweder 
im  Conjunktiv  imperfect  oder  im  Indikativ  praesens;  nur 
selten  steht  Conj.  p r ä s. ;  nie  Indikativ  imperfect.  Besonders 
crwäi^en  wir  hier  noch  die  Umschreibung  mit  dem  Conj.  imperf. 
von  werden,  welche  man  nach  Analogie  der  modernen  Sprachen 
gern  modus  conditionalis  benennt.  Zwar  lässt  sich. nicht . 
leugnen,  dass  diese  Umschreibung  gern  in  Bedingungssatzganzen 
vorkommt,  aber  einesteils  sollte  man  nicht  verkennen,  dass  daneben 
der  reine  potentiale  Conj.  stehen  kann,  also  von  einem  besonderen 
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modus  conditionalis  nicht  wol  die  !Rede  sein  könne,  an- 
derenteils bedenke  man,  dass  der  gesetzte  Fall,  nicht  die  Bedingung, 
mit  würde  umschrieben  wird,  grad  wie  im  Englischen. 

Ich  gab'  was  drnm  =»  ich  würde  was  dram  geben,  wenn  ich  wusste. 

Dazu  kommt  noch,  dass  ja  auch  der  Indikativ  condicionell  ge- 
braucht wird,  wenn  Bedingung  und  Folge  real  sind. 

Diese  allgemeinen  Regeln  reichen  indes  für  das  volle  Ver- 
ständnis des  Conjunktivs  nicht  aus ;  es  muss  noch  der  grosse  Unter- 
schied, welcher  zwischen  den  Conjunktiven  der  Gegenwart  und  der 
Vergangenheit  einer-,  und  denen  der  dauernden  und  der  vollendeten 
Handlung  andrerseits  besteht,  auseinandergesetzt  werden. 

Wenn  wir  die  beigebrachten  Beispile  (S.  175  fF.)  mustern,  so 
finden  wir,  dass  in  denen  zum  adhortativen  Conjunktive  nur  Con- 
junktive  der  Gegenwart  in  dauernder  oder  besser  ingressiver  Hand- 
lung stehen.  Dies  ist  ganz  naturgemäss ;  dena  das,  was  geschehen 
soll,  kann  nicht  mit  voüendeter  Handlung,  kann  nicht  mit  ver- 
gangner Zeit  bezeichnet  werden.    Hieraus  folgt  die  Hegel: 

Nur  der  Conjunctivus  präsentis  ist  adhortativ : 
oder:  Ein  Adhortativ  kann  nur  durch  den  Conjunctivus  prä- 
sentis oder  durch  die  HiMsverba  sollen  oder  lassen  aus- 
gedrückt werden. 

Die  Beispile  zum  Optativen  Conjunktive  weisen  zwar 
auch  meist  Prädikate  im  Präsens  auf,  aber  auch  solche  im  Im- 
perfekt und  Plusquamperfekt,  wenn  schon  die  letzteren  seltner  sind. 
Dies  ist  so  zu  erklären,  dass,  sobald  die  Erfüllbarkeit  des  Wunsches 
vom  Sprecher  angenommen  wird,  die  Anwendung  des  Präsens  sich 
ergibt;  da  nun  die  meisten  Wünsche  als  erfüllbar  gelten  sollen, 
wird  auch  das  Präsens  am  meisten  benutzt  werden.  Die  durch  die 
Vergangenheit,  sei  sie  Imperfekt,  sei  sie  Plusquamperfekt,  ausge- 
sprochnen  Wünsche  werden  eigentlich  als  unerfüllbar  bezeichnet; 
indes  nach  unserer  jetzigen  Anschauungsweise  gilt  der  durch  den 
Conj.  imperf.  ausgesprochne  Wunsch  nicht  als  unerfüllbar  an  sich, 
nur  wird  geringere  Warscheinlichkeit  der  Erfüllung  angenommen. 
Dies  gilt  auch  von  den  Formen  der  Hilfsverba  mögen  und 
wollen. 

Gott  bewar'  das  Haas.  Schiller,  oiooke. :  Nebengedanke:  er  wird 
es  gewiss  bewaren.  —  War*  ich  mit  heiler  Haut  davon:  Nebengedanke: 
icb  bin's  aber  nicht.  —  O,  hätt*  ich  nie  gelebt:  Nebengedanke:  Nun  lebe 
ich,  folglich  ist  an  eine  Erfüllung  gar  nicht  zu  denken. 

Ein  Unterschied  zwischen  den  beiden  letzten  Sätzen,  welcher 
durch  den  Gebrauch  des  Imperfekts  in  dem  einen,  des  Plusquam- 
perfekts in  dem  andern  hervorgerufen  wird,  ist  vorhanden;  ganz 
bestimmt  unmöglich  ist  die  Erfüllung  beim  Plusquamperfekt: 

Hätte  ich  doch  geschwiegen:  leider  habe  ich  nicht.  —  Wäre  er  doch 
gekommen:  er  ist  leider  weggeblieben. 

Das  Imperfektum  gesteht  zwar  die  Unmöglichkeit  der  Erfüllung 
zu  (s.  U  h  1  a  n  d ,  König  Karls  Meerfart),  gibt  aber  indirekt  zu,  dass 
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man  noch  nicht  alle  Hoffnung  aufgegeben  habe.  Wenn  wir  uns  dar- 
tiber,  dass  unsere  Sprache  hierdurch  zu  einer  feineren  Unterschei- 
dung befähigt  wurde,  freuen,  so  müssen  wir  bemerken,  dass  dieser 
Sinn  dem  Imperfekt  ursprünglich  fremd  war.  Diese  Verwendung 
des  Imperfekts  hängt  genau  mit  der  zusammen,  durch  welche  der 
Conjunktiv  der  Gegenwart  aus  den  Bedingungssätzen,  namentlich 
aber  aus  der  indirekten  Eede  und  Frage  immer  mehr  verdrängt  wird. 

Weil  nun  durch  den  Conjunktiv  Plusquamperfekti  die  Unerfiill- 
barkeit  zum  Ausdrucke  gelangt,  das  G-efiil  aber,  vergeblich  zu 
wünschen,  uns  betrübt  oder  erbittert,  so  lassen  sich  diese  Aus- 
drücke oft  als  Klage  oder  Tadel  auffassen: 

Ach,  wäre  ich  doch  gestorben!  —  Hättest  du  nur  das  nicht  getan! 

Vergl.  S,  175  f. 

Auffallig  ist  die  geringe  Zal  von  imabhängigen  Conjunktiven 
Perfekti;  ausser  den  S.  185  erwänten  „sei  mir  gegrüsst'^  und: 
„der  Name  des  Herrn  sei  gelobt!  Hieb  1,  21.  sei  hoch  dafür 
gepriesen!^  werden  Belege  nicht  zu  finden  sein  (s.  S.  185)» 

Der  dubitative  Coigunktiv  ist  in  der  Regel  der  der  Vergangen- 
heit, je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Warscheinlichkeit, 
welche  vom  Sprecher  angenonmien  wird,  der  des  Imperfekts  oder 
des  Plusquamperfekts.  Nur  die  Annahme  eines  gesetzten  Falles, 
die  Hypothese,  wird  oft  durch  den  Conjunktiv  Präsentis  gegeben. 

Auch  der  Entschluss  wird  in  der  Aegel  nur  durch  den  Con- 
junktiv Imperfekti  ausgedrückt  Aus  alledem  erkennen  wir,  dass  der 
Conjunktiv  Perfekti  unabhängig  äusserst  selten  vorkommt ;  dass  der 
des  Präsens  nur  adhortativ,  optativ  und  hypothetisch  verwendet 
wird.  Dies  war  nicht  immer  so;  aber  dass  es  so  gekommen,  lässt 
sich  wol  erklären.  Zunächst  bezeichnet  das  Perfektum  eine  voll- 
endete Handlung,  diese  als  möglich  darzustellen,  ist  untunlich;  sie 
als  möglich  vorauszusetzen  aber  lag  an  sich  zu  weit,  weil  man  im- 
mer erst  an  das  Beginnen  dachte  und  so  den  Conj.  der  dauernden 
Handlung  in  der  Gegenwart  oder,  falls  die  Verwirklichung  unwar- 
scheinlich  erachtet  wurde,  in  der  Vergangenheit  bevorzugte.  Dazu 
kam  noch  ein  äusserlicher  Grund ;  nur  die  Verba,  welche  ihr  Per- 
fektum mit  „sein"  bilden,  unterschieden  den  Conjunktiv  im  Per- 
fektum vom  Indikativ  durchaus,  bei  den  mit  „haben"  gebildeten  er- 
gab nur  die  dritte  Person  der  Einzal  einen  formalen  Unterschied. 

Ein  Conjunktiv  der  Zukunft  wird  unabhängig  ebenfalls  nicht 
gebraucht,  einesteils  weil  man  das  Präsens  dafür  anzuwenden  liebte, 
anderenteils  weil  ja  die  Zukunft  selbst  das  unbestimmte  auch  im 
Judikative  genugsam  zum  Ausdrucke  bringt. 

Wie  sich  die  Verwendung  der  Modi  verändert  hat,  möge  ein 
Beispil  von  einer  grossen  Menge  belegen. 

Wolfram,  Parzival  409,  22  schreibt : 
Was  Gawein  da  täte? 


182 

wir  müssen  dem  Sinne  nach  sagen: 

Was  tat  da  Gaweifi? 

Modus  imperativus^)  gibt  an,  dass  eine  Tätigkeit  un- 
bedingt geschehen  soll  oder  muss.  Wenn  wir  ihn  daher  ebenso 
wie  den  Conjunctiv  den  Modus  des  SoUens,  des  Fordems 
(s.  S.  174)  nennen  können,  so  ist  der  Unterschied  doch  der,  dass 
der  Imperativ  weder  nur  ermanend  ist,  wie  der  Conj.,  noch  sich 
um  etwaige  Verhältnisse,  Umstände  oder  Bedingungen  kümmert, 
wie  jener.  Beide  Modi  sind  indes  sehr  verwandt,  und  wird  der 
Imperativ,  wie  schoü  S.  174  nachgewiesen,  vom  Conj.  mehr  und 
mehr  verdrängt.  Der  Imperativ  eines  jeden  Verbums  zält  nur 
zwei  Formen,  die  zweite  pers.  singularis  und  pluralis  im 
Präsens;  soll  an  eine  andere  Person  ein  Befehl  gerichtet  werden, 
so  muss  dies  durch  den  Conjunktiv  oder  durch  Umschreibung  ge- 
schehen; nur  einer  Person,  welche  ich  anreden  kann,  nur  der  sog. 
angeredeten  Person  kann  ich  direkt  etwas  befehlen,  Dass  aber 
auch  nur  in  der  Gegenwart  ein  Imperativ  möglich  ist,  wurde  schon 
B.  I.  nachgewiesen.  Den  Imperativ  könnte  man  der  Sache  nach 
in  zwei  Abteilungen  teilen,  je  nachdem  man  etwas  gebietet  (im- 
perativ) oder  V  e  r  bietet  (vetitiv,  prohibitiv) ;  für  die  Form  des 
Imperativs  ist  die  eine  oder  andere  Bedeutung  gleichgültig,  letztere 
hat  nur  die  Negation  bei  sich;  oft  wird  die  Person,  der  etwas  be- 
fohlen wird,  beigefügt;  s.  S.  69. 

a.   gebietend: 

Friss  Vogel  oder  stirb!  Spruch.  —  Sorgt  ihr  für  euch.  —  Gebet 
Acht!  —  Höret!  —  Sagt!  —  Kommt!  —  Lebt woL  --  Bennet,  rettet,  helft! 
Schiller,  Teil,  1,  3  H.  6,  27  ff.  —  Haltet  am  Glauben  fest!  —  Geh  weg!  — 
Siehe,  das  Haus  liegt  nieder.  Bleib  hier  und  hilf  mir  es  bauen.  —  So 
gehe'  nur  hin!  —  Sag,  was  beklemmt  dir  das  Herz.  —  Fare  nur  fort.  — 
Tut  es,  Nachbar,  und  geht  und  erkundigt  euch!  oothe,  Herrn,  and  Dor.  i. 
II.  rv.  V.  H.  2,  68.  72. 7.3.  76.  83.  85.  91.  —  Fürchte  Gott ,  tue  Becht ,  scheue 
Niemand.    8  p  r  n  c  h. 

b)  verbietend: 

Denke  nur  nicht!  Redet  nicht  mit  dem  Kädchen  und  lasst  nicht 
merken  die  Absicht !  Mache  nicht  schlimmer  das  Uebel !  Achte  das  Leben 

nicht  höher.  Göthe,  Herrn,  u.  Dor.  U.  V.  IX.  H.  2,  76.  94.  117.  125.  —  Rür  mich 
nicht  an!  —  Richtet  nicht  nach  dem  Ansehen,  sondern  richtet  ein  recht 
Gericht.  Joh.  7,  24.  —  Schäme  dich  nicht,  deinen  Freund  zu  schützen  und 
meide  ihn  nicht.    Sirach  22,  3i. 

Durch  das  Eindringen  des  Conjunktivs  in  die  Funktionen  des 
Imperativs  ist  es  auch  möglich,  in  dritter  Person  etwas  zu  befehlen, 
die  Form  ist  die  des  Conj.,  aber  der  Sinn  ist  imperativisch : 

Der  Mensch  versuche  die  Götter  nicht  und  begehre  nimmer  und 
nimmer  zu  schaun.  Schiller,  Taucher.  —  Mache  er,  dass  er  fortkommt! 
Macben  Sie,  dass  Sie  fortkommen !  —  Sorjjfen  Sie  nicht,  Herr  Major !  0, 
sehen  Sie  doch,  sehen  Sie  doch!  —  Ihro  Gnaden  verzeihen.  —  Geschwind 
schaffen  Sie  mir  ihn  zur  Stelle.  Eilen  Sie,  laufen  Sie!   LeiiBing,  Minnai,  10. 

2,  2.  H.  2,  16.  26.  27, 


»)  I,  33.  45,  6. 
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Neben  dem  reinen  Imperativ  finden  sich  auch  Umschreibungen; 
am  gebräuchlichsten  ist  die  mit  sollen,  das  nur  im  Imperativ  (In- 
dikativ) bei  direkten,  im  Conjunktiv  nicht  selten  bei  indirekten 
Befehlen  steht. 

a)  imperativ: 

Sechs  Tage  sollst  du  arbeiten;  am  siebenten  Tage  sollst  du  feiern. 

2.  Moi.  34,  21.  —  Er  soll  sie  behalten!  Schiller,  Taucher.  —  Das  Wort  sie 
sollen  lassen  stahn.  Luther.  —  Die  solltest  du  wälen.  oothe,  Herrn,  u. 
Der.  IL  H.  2,  75,  —  Da  ist  der  Teil  .  .  .,  der  soll  mirs  zeugen.  Man  soll 
ihn  Hiit  gebognem  Knie  und  mit  entblÖsstem  Haupt  verehren.  Schiller, 
Teil,  1, 1.  3.  H.  6,  21.  28.  —  Der  Mensch  soll  immer   streben   zum  Bessern. 

GOthe,  Herrn,  u.  Der.  Y.  H.  2,  89.  YergL  ebenda  11  Sohluss  H.  2,  76. 

b)  prohibitiv: 

Du  sollst  nicht  toten.  Du  sollst  den  Namen  des  Herrn,  deines 
Gottes,  nicht  missbrauchen.  2.  Mo«.  20,  13.  7.  —  Soll  doch  nicht  als  ein 
Pilz  der  Mensch  dem  Boden  entwachsen.    Gothe,  Herrn,  u.  Dor.  ii.  h.  2,  77 

Dies  sollen  benützten  schon  unsere  ahd.  u.  mhd.  Verfaren 
8.  Nibl.  62,  3.  (Z.  10,  6,  3). 

Auch  lassen  wird  oft  gebraucht  und  zwar  nicht  blos,  wie 
man  annimmt,  wenn  der  Befehl  reflexiv  ist,  d.  h.  wenn  er  an  den 
Befehler  selbst  gerichtet  ist,  obschon  er  in  dieser  Beziehung  am 
häufigsten  auftritt.  Der  Gote  hatte  hierfür  eine  besondere  Im- 
perativform, bedurfte  der  Umschreibung  nicht,  z.  B.  gaggam  =  lasst 
uns  gehen.  So  lautet  Luthers  (Luk.  15,  23):  Lasset  uns  essen 
und  fröhlich  sein:  bei  Ulfilas:  und  essend  seien  wol.  Der  Eng- 
länder muss  jeden  nicht  direkten  Befehl  durch  das  entsprechende 
let  ausdrücken  und  schon  seit  alter  Zeit:  let  us  eat  and  be  merry: 
ganz  wie  bei  Luther.  Auffallend  ist,  dass  sich  Spuren  des  alten  goti- 
schen Gebrauches  noch  im  mhd.  finden,  z.  B.  Nibl.  1541,  4:  nu  binden 
üf  die  helme  »—  nun  lasst  uns  die  Helme  aufbinden  d.  h.  aufsetzen. 

Lasset  uns  singen,  tanzen  und  springen.  —  So  lasst  uns  jetzt  mit  Fleiss 
betrachten.  Schiller,  Glocke.  —  Kommt,  lasst  uns  scheiden.  Dere.  Teil,  2,  2. 
H.  6,  67.  —  So  lass  uns  sagen.    Lasa  uns  gehen!   Göthe,  Hera.  n.  Dor.  ix.  vii. 

H.  2, 125.  112.   —  Lass  midi  dein  sein  und  bleiben Von  dir  lass 

mich  nichts  treiben  .  .  .  Herr,  lass  mich  nur  nicht  wanken.     Selneker. 

Indes  nicht  blos  mit  1.  Person  wird  lassen  gebraucht,  sondern 
auch  mit  2.  und  3.,  wo  es  eigentlich  stets  für  den  Imperativ  eines 
anderen  Verbums  steht.  So  heisst  „Lass  sehen"  (s.  letzten  Bei- 
spilsatz  unten)  nichts  anderes  als  „Zeig  her!" 

Lass  dein  Herz  dir  es  sagen.  Lass  dich  die  Tranen  nicht  renn! 
GOthe,  Herrn,  u.  Dor.  YXiL  IX.  H.  2, 114. 123.  ^~  Lasst,  Vater,  genug   sein  das 

g'ausame  Spiel.   Schiller,  Taucher.  —  Lasst's  mit  Aschensalz  durchdringen, 
asst  die  strenge  Arbeit  ruhn.   Den.  oiocke.  —  Lasst  michl  Lasst  ihn  mit 
Gott  hinüber  gehn!  Lass  sehn.    Der«.  Teil,  l,  4.  3.  H.  6,  37.  28. 

Namentlich  wenn  eine  Sache  geschehen  oder  eine  unpersön- 
liche Handlung  eintreten  soll,  wird  lassen  gern  gebraucht: 

Lass  dich  nicht  gelüsten  deines  Nächsten  Hauses.    2.  Mos.  20, 17. 
Seltener  tritt  mögen  als  Hilfsverb  des  Imperativs  auf: 
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Er  mag  ihn  behalten.    80  m(5gen  die  Ritter  den  Knappen  beschämen. 

Solilller,  Tanoher. 

Sehr  geeignet  erscheint  ferner  dsis  den  Zwang  ausdrückende 
m  u  s  s ,  wird  aber  verhältnismässig  selten  und  für  den  Imperativ  nur 
in  2.  Person  und  nur  dann  angewendet,  wenn  man  mit  Zwange 
droht,  besonders  wenn  die  Neigung  dessen,  an  den  der  Befehl  ge- 
richtet ist,  zur  Vollfürung  bezweifelt  wird  oder  gar  verneint  wurde : 

„Geh!"  „Ich  will  nicht."  „Da  musst  gehen!" 

Fort  musst  du.     Schiller,  Teil,  4,  3.  H.  6,  9U. 

Auffallig  ist  der  Gebrauch  des  muss  an  folgender  Stelle,  wo 
wir  darf  erwarten ;  die  Regel,  das  negirte  muss  wird  zu  darf,  kennt 
Lessing  nicht.  Vergl.  Minna,  3,  7.  H.  2,  46.  47  und  sonst  oft. 
Darum  dient  muss  in  folgender  Stelle  auch  nur  scheinbar  zum 
Ausdrucke  des  Imperativs: 

Ich  muss  nicht  vergessen,  den  Bettel  zu  vernichten.   Leccing,  ifim» 

1,  7.  H.  2,  13. 

Für  reflexiven  Imperativ  mit  1.  Person  pluralis  wird  auch 
wollen  gebraucht: 

Wir  wollen  sein  ein  einig  Volk  von  Brüdern.  Wir  wollen  frei  sein. 
Schiller,  TeU  2,  2.  H.  6,  57.  —  Wir  wollen  gehen,  essen,  machen,  dass  wir 
fertig  werden  u.  s.  f. 

Höchst  beachtenswert  ist,  dass  wie  schon  bei  Homer  und  wie 
bei  Ulfilas  der  Infinitiv  als  Imperativ  gebraucht  wird;  ahd.  zwar 
und  mhd.  fehlen  Belege,  aber  volkstümlich  ist  dieser  Brauch  jetzt 
noch  ungemein  üblich;  Luther  meidet  ihn,  braucht  dafür  lieber 
soll  z.  JB. 

Lnk.9,  3:  Ulf.:  Nicht  aber  zwei  Kleider  hahen,  Luther:  Es  soll  auch 
nicht  einer  zween  Röcke  haben. 

Volkstümlich:  Also  nicht  vergessen!  Liegen  lassen!  Nicht  anruren. 

Diese  Ausdrucksweise  hat  etwas  unbeholfenes,  kindliches,  wes- 
halb sie  auch  bei  Kindern  beliebt  ist: 

Aufheben!  Widergeben! 

Aber  selbst  unsere  besten  Dichter  verschmähen  nicht,  den 
Infinitiv  als  Imperativ  anzuwenden: 

Gehn  einige  und  zünden  Reisholz  an.    Schiller,  Teil,  2,  2.  H.  6,  44. 

Andere  Infinitive  sind  nicht  Imperative  an  sich,  sondern  das 
befehlende  Verb,  das  Regens  des  Infinitivs  ist  ausgelassen  (s.  S. 
191  und  Abschn.  VI). 

Wir  zu  Oestreich  schwören?  Wir  Oestreich  huldigen  nach  solcher 
Schmach!  Wir  uns  abtrotzen  lassen  durch  Gewalt.  Sehiiior,  Teil,  2,  2.  H. 
6,  53.  —  Mich  fassen?    Lesting,  Minna  2,  7.  H.  2,  si.  —  Drum  nicht   zanken, 

Mama!  Voei,  LnUe  II,  H.  1,  51. 

Wir  werden  indes  immer  besser  tun,  diese  Ausdrucksweisen 
als  zweifelnde  Fragen  aufzufassen. 
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Erwänt  sei  noch,  dass  auch  sonst  die  Befehle  um  das  Yerb 
verkürzt  werden,  s.  S.  39. 

Frisch,   Alter,  an   die  Arbeit!    Still  doch!  —  Ruhig,  Eidgenossen. 

Sohlller,  TeU,  1,  3.  2,  2.  H.  ^  27.  28.  &3. 

Weit  üblicher  ist  die  Bezeichnung  eines  Befehls  durch  das 
Partizipium  Präteritum;  nicht  blos  die  Volkssprache,  nicht  die 
Sprache  der  Beamten  und  des  Militärs  allein  kennt  diesen  Brauch, 
sondern  auch  die  klassischen  Schriftsteller;  nicht  am  wenigsten  Voss: 

Wolauf  nun,  Feuer  gezündet!  Flink  und  Raffe  gekocht!  Holz  nun, 
Kinder,  gesucht!  —  Angeklingt!  Nicht  so  gezürnt!  —  Hurtig  das  Becken 
gereicht  und  das  Handtuch !  —  Basch  den  Virginiaknaster  geprüft  I  —  Dann 
nur  gelacht  ans  dem  Herzen!  —  Also  mit  Licht  und  Wärme  gelehrt !  —  Und 
die  Hände  gestreckt  nach  Rocken  und  Spinnrad,  fleissig  gestrickt  und  Hem- 
den beschleunigt  gegen  die  Hochzeit!  —  Nicht  so  getrotzt!  Yo sc,  Luise 
I.  IL  in.  HAf  12.  24.  36.  41.  4fi.  49.  5t.  60.  —  Erst  geantwortet!  Ganz  geschwiegen 
oder  ganz  mit  der  Sprache  heraus.  «Lessing,  Minna  2,  2.  9.  H.  2,  27.  34.  —  Nicht 

fewichen!  Nur  zugestossen!  aothe,  Faust  l,  H.  12, 119.120.  —  Ins  Feld,  in  die 
Veiheit  gezogen!  Schiller,  WaU.  Lager  11.  h.  4,  45.  -  Drum,  die  ihr  uns 
liebt,  nicht  geweint  und  geklagt!  Komer,  lüuows  Jagd«  —  Nicht  lang  ge- 
feiert .  .  .  den  Kalk,  den  Mörtel  zugefaren!  Schiller,  Teil,  1,  3.  H.  6,  27.  — 
Lieber  die  schönsten  Zäne  nicht  gezeigt,  als  alle  Augenblicke  das  Herz 
darüber  springen  lassen.    Lessing,  Minna  2, 1.  h.  2,  20. 

Bei  allen  diesen  ist  an  eine  Verkürzung,  wie  sie  S.  51.  181.  dar- 
gestellt wurde,  nicht  zu  denken;  es  lässt  sich  weder:  sei,  seid  noch 
habe,  habt  ergänzen.  Wie  man,  um  diese  Ausdrucksweise  zu  er- 
klären, angenommen  hat.  „Willkommen"  dürfte  das  einzige  Par- 
tizip sein,  zu  welchem  „sei,  seid"  ergänzt  werden  kann.  Ebenso 
wenig  lassen  sich  Ausdrücke  wie: 

Gegrüsset  seid  mir,  edle  Herrn,  gegrüsst  ihr,  schöne  Damen,  aothe, 
Sftnger.  —  Sei  mir  gegrüsst  mein  Berg,  ...  sei  mir,   Sonne  gegrüsst! 

S  0  h  1 1 1  e  r ,  Spasirgang. 

hiermit  vergleichen;  denn  one  das  Hilfsverb  könnte  gegrüsst 
so  wenig  als  Imperativ  stehen,  wie  die  obigen  mit  demselben.  Wir 
müssen  vielmehr  annehmen,  dass  man  das  Partizip  als  eine  immer- 
hin indefinite  Form  grad  so  wie  den  Infinitiv  zum  Befehle  geeignet, 
dass  man  aber  nicht  alle  Yerba  hierzu  geschickt  hielt.  Es  kann 
ein  solches  Partizip  in  den  finiten  Imperativ  umgebildet  wer- 
den. Dass  es  beliebter  ist,  als  der  Infinitiv,  liegt  wol  daran,  dass 
es  einen  festeren,  abschliessenderen  Klang  hat,  und  aus  diesem 
Grunde  wird  es  wol  bei  den  militärischen  Kommandos,  sowie  bei 
der  Post  gebraucht: 

Still  gestanden!  Angelegt,  Feuer!  Weggetreten!  Eingeschrieben! 
Aufgeschaut!  Aufgepasst!  Abmarschirt! 

Nach  dieser  allgemeinen  Darstellung  ergiebt  sich  die  Notwen- 
digkeit, das  Einwirken  der  Verbalformen  im  Hauptsatze  auf  co- 
oder  subordinirte  Sätze  einer  Betrachtung  zu  unterziehen.  Die 
hierfür  existirenden  Eegeln  nennt  man  gewönlich  Oonsecutio 
temporum,  d.  h.  Folge  der  Zeitformen,  wobei  die  Modi  mit 
einbegriffen  zu  denken  sind.    Das  straffste  Gesetz  in  diesem  Ge- 
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biete  besassen  die  Lateiner;  wir  sind  weniger  streng,  was  durch 
das  Vorerörterte,  wonach  die  Zeiten  in  ihrem  G-ebrauche  ineinan« 
der  greifen,  als  erklärlich  erwiesen  wird. 

Die  allgemeine  Kegel  ist  „Grleiche  Zeitstufen  und 
gleiche  Zeitarten  vertragen  sich  mit  einander." 

Doch  wird  auch  ein  Nebeneinanderstehen  verschiedener  Zeit- 
stufen und,  allerdings  nur  mit  Beschränkung,  auch  verschiedener 
Zeitarten  anzuerkennen  sein*  Am  einfachsten  gestaltet  sich  die 
Sache  bei  coordinirten  Hauptsätzen  (Satzreihen  und  Satzverbin- 
dungen). 

Ich  gehe,  du  kommst;  ich  ging,  du  kamst;  ich  habe  geschrieben 
und  du  hast  gelesen;  ich  hatte  geschlafen,  doch  du  hattest  gewacht;  loh 
werde  spielen  und  er  wird  tanzen;  loh  werde  gelernt  haben,  du  aber 
wirst  nicht  gelernt  haben. 

Grleiche   Zeitstufe,    ungleiche  Zeitart  lassen 

sich  unbedingt  neben  einander  brauchen. 

Ich  schreibe,  du  hast  geschrieben.  Ich  hatte  schon  geschrieben, 
aber  du  schriebst  noch;  ich  werde  geschrieben  haben,  du  jedoch  wirst 
schreiben. 

Gleiche  Zeitart,  ungleiche  Zeitstufe  wird  sel- 
ten beliebt. 

Ich  kam  und  du  gehst,  ich  kam  und  du  wirst  gehen;  ich  komme 
und  du  wirst  ^chen.  Du  hast  gegessen,  ich  aber  hatte  nicht  gegessen; 
du  hast  geschrieben  und  er  wird  noch  nicht  geschrieben  haben ;  icn  hatte 
geschrieben,  er  aber  wird  noch  nicht  geschrieben  haben. 

Die  Combinationen  des  zweiten,  vierten  und  sechsten  Satzes 
sind  nur  unter  Bedingungen,  die  sich  nach  dem  Inhalte  eines  grös- 
seren Satzganzen  richten,  gestattet,  empfehlenswert  sind  sie  nicht 
und  kommen  überhaupt  wol  nur  vor,  wenn  ein  Satz  verneint  wird. 

Zeitstufe  und  Zeitart  sind  ungleich;  diese  Zusammen- 
stellung erregt  in  der  Kegel  Missfallen  und  dürfte  sehr  selten  sein. 

1)  Ich  esse  heut  und  morgen  wirst  du  gegessen  haben;    2)  ich  ass 

festern  und  morgen  wirst  du  gegessen  haben;  3)  ich  werde  morgen 
leisch  essen,  du  aber  hast  heut  Fleisch  gegessen ;  4)  ich  habe  gestern 
Fleisch  gegessen,  du  hattest  vorgestern  welches  gegessen:  5)  icn  esse 
heut  Fleisch,  du  hattest  gestern  welches  gegessen;  6)  ich  ass  gestern 
Fleisch,  du  hast  gestern  auch  welches  gegessen ;  7)  du  hattest  gestern  ge- 
schrieben, ich  werde  heut  schreiben. 

.  Von  diesen  Combinationen  sind  nur  die  des  dritten  und  sechs- 
ten Beispiles  mustergültig  und  letztere  nur  weil  die  Anwendung 
des  Imperfektums  und  Perfektums  in  unserer  Sprache  oft  zusam- 
menläuft (s.  S.  170). 

Die  Verbindung  von  über-  und  untergeordneten  Sätzen  ist  eine 
zweifache  (s.  S.  20  f,  30.  85.). 

Ist  die  Unterordnung  nicht  modal,  so  gelten  über  die  Zeit- 
folge die  oben  gegebenen  Kegeln;  ist  sie  modal,  so  ergibt  eine 
Betrachtung  folgende  allgemeine  Kegel,  welche  jedoch  für  jede  ein- 
zelne Art  des  Nebensatzes  besonders  modifizii't  sein  kann:  „Das 
Tempus  des  Hauptsatzes  bedingt  das  des  Nebensatzes,   vom  Mo- 
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dtts   gilt  dasselbe;  steht  der  H.  S.  im  Conjunktive,  so  muss 
der  N.  S.  in  der  £egel  denselben  Modus  haben." 

Der  Hauptsatz  hat  ein  Prädikat  im  Indikativ,  das  Verb  des 
Nebensatzes  steht  im  Indikative,  ausser  wenn  der  N.  S.  eine  indi- 
rekte Rede  oder  Frage  ist;  in  diesem  Falle  tritt  der  reine  oder 
umschriebene  Corgunktiv  ein: 

Ich  weiss  nicht'  was  soll  es  bedeuten.    Hein«.  —  Es  ist  fiir  den 
Menschen  nicht  einerlei,  ob  er  links  oder  rechts  gehe.    s.  s.  64. 

Doch  ist  auch  hier  in  der  Neuzeit  der  Indikativ  möglich,  so 
dass  in  den  Beispilen  auch  „was  es  bedeutet"  und  „geht"  stehen 
könnte.    Vergl.  die  Beispile  S.  85. 

Kommt  in  andern  Satzarten  ein  derartiger  Modusunterschied 
zwischen  H.  S.  und  N.  S.  vor,  so  ist  die  Ausdrucksweise  entweder 
nicht  ganz  korrekt,  oder  im  H.  S.  ist  das  Verb  anders  aufzufassen ; 
nur  negative  H.  S.  lassen  den  Conj.  des  N.  S.  erklärlich  erschei- 
nen; denn  was  ich  verneine,  kann  nicht  wirklich  existiren,  daher 
auch  nicht  durch  die  Wirklichkeitsform  angedeutet  werden.  Dazu 
kommt  noch  die  nahe  Verwandtschaft  des  ja  auch  etwas  noch  nicht 
wirkliches  anzeigenden  Futurums  mit  dem  Conjunktive,  so  dass  eine 
Verbindung  des  Indikativ  Futuri  mit  dem  Conjunktive  gestattet  ist. 

Ich  werde  in's  Bad  reisen,  falls  mir  der  Arzt  es  raten  sollte. 

Vertritt  ein  Präsens  das  Futurum,  so  ist  ein  Nebensatz  mit 
Conj.  ebenfalls  gestattet: 

Ich  reise  ins  Bad,  falls  mir  der  Arzt  es  raten  sollte. 

Nur  die  Coigunktivumschreibungen  mit  sollen,  das  auffallender 
Weise  im  Imperfekt  steht,  ist  indes  üblich. 

In  Attributivstätzen  endlich  findet  sich  der  Conjunktiv,  wenn 
bezeichnet  werden  soll,  dass  das  Attribut  möglicher  Weise  vor- 
handen ist;  doch  ist  der  Indikativ  immer  das  Ansprechende. 

Einem  Menschen,  welcher  aufdringlich  wäre,  traue  ich  nie. 

Ebenso  ist  in  Objektivsätzen,  abgesehen  von  der  indirekten 
Rede  und  Frage  (s.  S.  85  ff.),  der  Indikativ  üblich,  nicht  doch,  dass 
der  Conjunktiv  eines  möglichen  Falles  ausgeschlossen  wäre. 

Von  den  Adverbialsätzen  ist  zu  merken,  dass  der  Inhalt  den 
Modus  bestimmt  und  dass  die  Wirklichkeit  des  Gedankens  allein 
den  Indikativ,  die  Annahme,  die  Möglichkeit  desselben  aber  den 
Conjunktiv  verlangt;  wobei  allerdings  eine  Neigung  für  den  Indi- 
kativ vorherrscht. 

Wird  durch  einen  Localsatz  ein  wirklicher  Ort  bezeich- 
net, so  steht  er  mit  Indikativ;  dies  ist  fast  regelmässig  der  Fall; 
der  Conj.  steht  nur,  wenn  auf  subjektive  Meinung  Rücksicht  ge- 
nommen wird. 

Ich  lebe  da,  wo  mancher  nicht  gern  leben  dürfte,  und  mancher  fült 
sich  da  angenehm,  wo  ich  um  keinen  Preis  sein  möchte. 

Man  verkenne  nicht,  dass  eigentlich  hierzu  ein  Conditionalsatz 
zu  ergänzen  ist  „wenn  er,  wenn  ich  sollte." 
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Gibt  ein  Temporalsatz  eine  wirkliche  Zeitbestimmung,  ein 
historisches  Faktum  an,  so  steht  er  mit  Indikativ,  gibt  er  aber 
eine  erst  eintreten  sollende»  eine  erwartete  Zeit  an,  so  ist  der 
Indikativ  nicht  ausgeschlossen,  sobald  der  Eintritt  der  Handlung 
in  dieser  Zeit  als  gewiss  betrachtet  wird,  anderen  Falls  steht  der 
Conjunktiv  (s.  S.  100  ff.)- 

Als  er  das  Tier  zu  Fall  gebracht,  da  fasst  er  erst  sein  Schwert  mit 
Macht.  UhUnd,  Schwäbiache  Kunde.  —  Bis  die  Glocke  sich  verkühlet,  lasst 
die  strenge  Arbeit  nihn.  Schiller,  Glocke.  —  ihr  tut  wol,  dass  ihr  drauf 
achtet,  als  auf  ein  Licht,  das  da  scheinet  in  einem  dunkeln  Ort,  bis  der 
Tag  anbreche  und  der  Morgenstern  aufgehe  in  euren  Herzen.  2,  Fetri  i,  19. 

Recht  lehrreich  sind  die  Modalsätze. .  Ist  die  Art  gleich, 
so  steht  der  Indikativ,  ist  sie  nicht  gleich,  nur  änlich  oder  ange- 
nommen, der  Conjunktiv  (s.  S.  102  ff.): 

Ich  singe  wie  der  Vogel  singt.  —  Und  sassen  da  so  feste,  als  ob 
sie  angewachsen  sein. 

Alle  Vergleiche,  welche  mit  als  ob,  als  wenn,  als  dass,  ange- 
knüpft werden,  geben  nur  eine  scheinbare  Art  und  Weise.  Wir 
erwarteten  im  letzten  Beispilsatze  die  gleiche  Zeitstufe,  also  „wären" 
anstatt  „sein"  (s.  S.  178).  Wenn  Uhland,  König  Karls  Meerfart, 
Lambert  sagen  lässt: 

Aess  lieber  selbst  'nen  guten  Fisch,  als  dass  mich  Fische  fressen. 

SO  widerspricht  das  unserer  Hegel.  Indes  nicht  blosse  Sucht  nach 
einem  reinen  Keime  oder  gar  Nachlässigkeit  bewog  ihn,  sondern  der 
Sinn :  Ich  äss,  wenn  ich  hätte ;  die  Fische  aber  fressen  mich  sicher, 
gewiss  (s.  S.  177). 

G-eben  die  Causalsätze  einen  wirklich  vorhandenen  Grund 
an,  so  steht  ihr  Verb  im  Indikative,  derselbe  Modus  wird  nicht 
selten  auch  bei  finalem  Grrunde  (s.  S.  104^  angewendet,  doch  ist  der 
Conjunktiv,  weil  ja  ein  noch  nicht  Vornandenes  erstrebt  werden 
soll,  dass  Ursprüngliche.     S.  2.  Mos.  20,    12. 

Die  Conditionalsätze  sind  besonders  wichtig,  weil  sie  schon  im 
H.  S.    den   Conjunktiv    haben   können   (s.   S.  103.  104).    . 

Die  Existenz  der  Bedingung  hat  aas  Eintreten  des  Haupt- 
satzes unbedingt  zur  Folge,  darum  muss  in  beiden  Sätzen  der  Mo- 
dus gleich  und  das  Tempus  von  gleicher  Zeitart  sein.  Wird  nun 
die  Bedingung  als  wirklich  vorhanden  dargestellt  oder  als  wirklich 
eintretend  gedacht,  so  muss  die  Folge  denselben  Grad  von  Wirk- 
lichkeit haben;  wird  die  Bedingung  als  unerfüllbar,  als  nicht 
existenzfähig  dargestellt,  so  kann  vom  wirklichen  Eintreten  der 
Folge,  nicht  die  ßede  sein: 

Wenn  du  fromm  hist,  so  bist  du  angenehm ;  bist  du  aber  nicht  fromm, 
so  ruhet  die  Sünde  vor  der  Tür.  i.  Moi.  4,  7.  —  War  ich  besonnen,  hiess 
ich  nicht  der  Teil.  Hätt'  er  eines  Vaters  Herz  .  .  .,  er  wäre  tausendmal 
gestorben.  Schiller,  Teil,  3,  3.  4,  2.  H.  6,  70.  83.  —  Hätte  ich  nicht  die  Werke 
getan,  ...  so  hätten  sie  keine  Sünde.    Joh.  i&,  24. 

Das  Volk  ist  jedoch  weniger  streng  und  Construktionen  wie: 
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Ich  war  verloren,  wenn  er  mir  nicht  zu  Hülfe  gekommen  wäre. 

sind  gar  nicht  selten^  ja  werden  wol  gar  mit  Absicht  so  gebraucht, 
um  das  bestimmte  Eintreten  des  Yerlorenseins  fest  zu  versichern 
und  zu  behaupten,  dass  als  man  zu  dieser  Gewissheit  kam,  eine 
Aussicht  auf  Hilfe  noch  nicht  vorhanden  war.  Bemerkt  sei  nur 
noch,  dass  die  ßedingungspartikeln,  „wenn,  falls  u.  s.  w.",  wegge- 
lassen werden  können,  sobald  Inversion  eintritt  (s.  die  Beispile). 

Die  Concessivsätze  (s.S.  103.  104)  sollten  eigentlich  nach 
denselben  Kegeln  construirt  werden,  indes  das  Verhältnis  des  H.  S. 
zum  N.  S.  ist  doch  ein  anderes  und  darum  ist  nicht  selten  der 
Modus  verschieden ;  nur  bei  Nichtexistenz  des  Gedankens  des  N.  S. 
kann  der  des  H.  S.  in  die  Wirklichkeit  treten  und  so  finden  wir 
im  H.  S.  meist  den  Indikativ,  obschon  im  N.  S,  der  Conjunktiv, 
sei  es  der  reine,  sei  es  der  umschriebene,  steht.  Auch  hier  zieht 
man  jedoch  nicht  selten  den  Indikativ  auch  für  den  N.  S.  vor. 

Und  ein  Gott  ist,  ein  heiliger  Wille  lebt,  wie  auch  der  menschliche 
wanke.  —  Wer  einmal  lügt,  dem  glaubt  man  nicht  und  wenn  er  auch 
die  Wahrheit  spricht. 

Die  letzten  Arten  haben  uns  auf  Satzganze  gefürt,  in  welchen 
der  H.  S.  den  Conjunktiv  hat  (s.  S.  174  ff.) ;  der  Nebensatz  sollte 
im  AUgemeinen  denselben  Modus  haben;  da  aber  der  Gedanke  des 
N.  S.  immerhin  ein  wirklicher  sein  kann,  wärend  der  des  H.  S.  nur 
angenommen  ist,  so  darf  auch  der  Indikativ  im  N.  S.  angewendet 
werden.  Dies  gilt  besonders  von  Wunschsätzen  und  in  Sätzen  mit 
einem  angenommenen  Falle: 

Da  möcht  ich  sein,  wo  frohe  Sänger  weilen.  Könnt  ich  singen,  wie 
der  Vogel  singt.  —  Sei  blind,  wer  will.  —  Wüsste  ich  nur,  wo  er  zu 
treffen  ist  —  Ich  wüsste,  was  ich  täte.  —  Ich  dächte,  Sie  liesen  die 
ganze  Schreiberei.  L  es  sing,  Minna  2,  2.  h.  2,  24.  —  Wenn  mancher  Mann 
wüsste,  wer  mancher  Mann  wär^  gab'  mancher  Mann  manchem  Mann 
manchmal  mehr  Ehr.    Spmoh. 

Die  Adverbialsätze  erfordern  besondere  Darstellung: 

Die  Ortssätze  stehen  auch  hier  im  Indikativ,  sobald  ein  wirk- 
licher Ort  angegeben  wird: 

Wärst  du  doch,  wo  der  Pfeffer  wachst.  Wenn  ich  leben  sollte,  wo 
du  wonst,  so  würde  ich  mich  nicht  wol  befinden. 

Der  zum  Conjunktiv  gehörige  Satz,  Hauptsatz,  fehlt  oft  und 
muss  in  Gedanken  ergänzt  werden,  so  beim  ersten  Beispilsatze : 
so  wäre  ich  froh. 

Von  den  Zeitsätzen  gilt  das  oben  Gesagte   (s.  S.  100  ff.). 

Wäre  ich  zu  Hause,  wenn  er  kommt,  so  könnte  ich  ihn  sehen; 
Wollte  ich  warten,  bis  er  kommt  (käme),  so  würde  es  zu  spät. 

Nicht  selten  treten  Zeitsätze  in  die  Klasse  der  Conditional- 
sätze  über,  sobald  sie  den  Modus  Conjunctivus  annehmen: 

Wenn  der  Kuckuck  rufe,  füren  wir  zu  Berge. 

Die  N.  S.  der  Art  und  Weise  bleiben  bei  wirklich  vorbände- 
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nem  Vergleichungspunkte  im  Indikative,  treten  bei  angenommenen 
in  den  Conjunktiv,  wie  oben. 

Sänge  ich,  wie  der  Vogel 'singt.  —  Schwankten  die  Gebäude,  als 
ob  sie  einstürzen  wollten,  so  würden  wir  ein  Erdbeben  vermuten. 

Auch  hier  ist^  s.  Beispil  1.,  oft  der  Folgesatz  zu  ergänzen. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Causalsätzen :  (s.  S.  104.). 

Ich  naÖchte  ins  Bad  reisen,  weil  ich  krank  bin.  —  Ich  möchte  Va- 
ter und  Mutter  ehren,  auf  dass  ich  lange  lebte. 

Von  den  Conditional-  und  Gonzessivsätzen  ist  schon  oben  aus- 
fürlich  gehandelt  worden. 

Steht  das  Verb  des  Hauptsatzes  im  Imperative,  so  ent- 
hält der  Nebensatz  entweder  etwas,  das  erst  geschehen  soll,  also 
noch  nicht  wirklich  ist,  oder  etwas  wirklich  Existirendes,  mit  dem 
etwas  geschehen  soll.  Im  ersteren  Falle  würde  der  Conjunktiv  al- 
lein zulässig  sein,  der  Indikativ,  der.  für  den  zweiten  Fall  geboten 
ist,  tritt  jedoch  nicht  selten  auf;  s.  die  ßeispilsätze  8.  81  ff.  86. 
90.  92.  94.  101.  102.  103.  104. 

Sehe  jeder,  wie  ers  treibe  u.  s.  w.  —  Die  beweine  nicht  mehr,  die  schon 
zur  Ruhe  gegangen  (sind).  —  Mach,  dass  du  fortkommst.  —  So  sage  doch, 
dass  ich  mein  Geld  bekommen  kann.  —  Doch  bevor  wir's  lassen  rinnen, 
betet  einen  frommmen  Spruch.  —  Lebe,  wie  du,  wenn  du  stirbst,  wün- 
schen wirst,  gelebt  zu  haben.  Vergl.  Matth.  27,  64.  5,  42.  44.  2.  Mo»,  20,  12. 
1.  Petri  1,  18. 

Betreffs  der  Zeiten  s,  vorn  S.  186. 

De^r  Infinitiv*)  ist  die  unbestimmte  Verbalform,  wie  schon 
der  lateinische  Name  —  imbegränztes,  unbestimmtes  Verbum,  be- 
zeugt; er  steht  dadurch  im  Gegensatze  zu  dem  verbum  fini- 
tum,  d.  h.  dem  begränzten,  bestimmten  Verbum ,  mit  welchem 
Namen  die  drei  oben  erklärten  Modi  „Indicativus,  Oonjunc- 
t  i  V  u  s  und  I  m  p  erativus**  zusammengefasst  werden.  Der 
deutsche  Name  ^örundform**  ist  zu  verwerfen,  weil  er  falsch  ist; 
denn  nie  bietet  der  Infinitiv  die  Grundform,  den  reinen  Stamm, 
und  wenn  man  wol  von  vielen  Infinitiven  durch  Abschneidung  der 
Endung  en  den  Stamm  gewinnen  kann,  so  ist  dies  bei  einer  gros* 
sen  Anzal  nicht  möglich  z.  fi.  nehm  — en,  St.  nim,  geben, 
St.  gib  u.  8.  f. 

Die  Unbestimmtbeit  des  Infinitivs  gilt  zuerst  und  unbestritten 
von  der  Person,  dann  vom  Modus;  ja  einem  genaueren  Betrachter 
wird  nicht  entgehen,  dass  unserm  deutschen  Infinitive  auch  noch 
die  Zeitbestimmung  fehlt;  zwar  dem  Infinitive  futuri  werden  wir 
den  Begriff  der  Zukunft  jetzt  nicht  mehr  absprechen  können,  er 
ist  jedoch  so  spärlich,  dass  er  eigentlich  nur  in  den  grammatischen 
Schematis  vorkommt;  aber  der  des  Perfekts  bezeichnet  nicht  die 
vergangene  Zeit,  sondern  die  in  der  Gegenwart  vollendete  Hand- 
lung (s.  S.  203  f.)  und  nur  bisweilen  scheint  jetzt  der  Vergangen- 
heitsbegriff hervorzuleuchten,  wird  aber  voraussichtslich  mit  der 
-  '  -  "    -       f. 

>)  I,  34. 
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Zeit  immer  mehr  um  sich  greifen.  Dazu  kommt,  dass  die  Infinitive 
Perfekti  und  Futuri,  wie  diese  Zeitformen  selbst  (s.  S.  172)  spä- 
tere Bildungen  sind;  unsere  Vorfaren  kannten  in  frühester  Zeit 
nur  einen  Infinitiv,  den  der  Gregenwart.  Im  Gegensatze  zu  den 
meisten  anderen  Sprachen  scheint  der  deutsche  Infinitiv  sogar  ein 
bestimmtes  genus  verbi^)  ursprünglich  nicht  zu  besitzen;  er 
wurde  in  früherer  Zeit  stets,  wie  noch  jetzt  bei  uns  häufig,  sowol 
aktivisch  als  auch  passivisch  angewendet.  Dies  gilt  namentlich 
von  Ulfilas,  welcher  nur  sehr  selten  umschreibt,  wenn  er  eines  pas- 
siven Infinitivs  benötigt  ist,  z.  B.  Matth.  8,  24,  wo  er  sich  schon 
des  Verbs  „werden"  zu  diesem  Zwecke  bedient.  Sonst  braucht 
er  den  aktiven  —  einzigen  —  Infinitiv  auch  passivisch  und  der- 
selbe Usus  gilt  im  ahd.  Der  Gegensatz  zwischen  der  deutschen 
und  anderen  Sprachen  zeigt  sich  namentlich  bei  einer  Yergleichung 
mit  dem  Englischen;  Beispile  werden  beim  Infinitiv  mit  zu  gege- 
ben werden.    (S.  S.  195.) 

Aus  dieser  Unbestimmtheit  lässt  sich  auch  nicht  nur  der  Sub- 
stantive Gebrauch  des  Infinitivs,  in  welchem  der  Verbalbegriff  ab- 
strakt auftrittt,  sondern  auch  jener  zwar  rein  verbale,  aber  höchst 
unbestimmte  Gebrauch  erklären,  den  wir  schon  S.  184  andeuteten, 
den  wir  aber  hier  genauer  betrachten  wollen.  Namentlich  im 
Volksmunde  finden  sich  eine  Masse  stehender  Ausdrücke,  in  denen 
der  Infinitiv  scheinbar  Prädikat  ist.  In  ihnen  lässt  sich  der  In- 
finitiv entweder  als  Imperativ  (s*  S.  184),  oder  als  Teil  einer  El- 
lipse (s.  diese)  auffassen,  oder  er  steht  wirklich  als  Prädikat. 
Ueber  die  Vertretung  des  Imperativs  wurde  schon  eingehend  ge- 
handelt; die  elliptischen  Ausdrücke  sind  oft  schwer  zu  erklären: 

Der  und  in  die  Fremde  gehen;  der  sieht  so  aus.  —  Der  und  das 
machen;  das  war'  ein  £erl.  —  Die  und  arbeiten! 

In  diesen  Ausdrücken  dürfen  wir  sehr  oft  das  Subjekt  erken- 
nen, zu  welchem  Ausdrücke  des  Zweifels,  des  Unglaubens  zu  er- 
gänzen sind,  als:  es  ist  gar  nicht  möglich,  denkbar,  ist  zweierlei 
u.  s.  w.  Wenn  diese  Ausdrücke  auch  meist  im  Volksmunde  lebten,  so 
sind  sie  doch  auch  unsem  besten  Schriftstellern  nicht  fremd  z.  B. 

Wir  zu  Oestreich  schwören!  Schiller,  TeU,  2,  2,  h.  6,  53. 

Wirklich  Prädikat  ist  der  sog.  Infinitivus  historicus, 
der  erzälende  Infinitiv,  welcher  angewendet  wird,  um  die  schnelle 
Aufeinanderfolge  mehrerer  Handlungen  auszudrücken  (vergl.  Prä- 
sens historicum  S.  170).  Er  war  den  Griechen  und  Lateinern 
sehr  geläufig,  und  wird  bei  uns  zwar  selten,  aber  unbeanstandet 
angewendet : 

Als  ich  Bpaziren  ging,  stürzte  ein  Kind  ins  Wasser;  ich  das  sehen, 
den  Rock  ausziehen,  ins  Wasser  springen  und  das  Kind  heraus« 
holen,  war  eins. 

Meisst  lassen  sich  derartige  Infinitive  ate  Subjekte  auffassen. 
*)  h  30. 
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In  der  Regel  hängt  sonst  der  Infinitiv  von  einem  Verb  ab. 

Ich  kann  lesen  und  schreiben.  —  Wir  sollen  Gott  fürchten  und 
lieben« 

Der  reine  Infinitiv,  welcher  bei  uns  immer  seltener  wird,  steht 
unangefochten  jetzt  nur  noch  bei  wenigen  Verben,  namentlich  bei 
den  Hilfsverben,  worin  imsere  Sprache  mit  der  englischen  überein- 
stimmt. Ueber  seinen  Gebrauch  ist  im  Vorhergehenden  schon  so 
ausfürlich  gehandelt  worden,  dass  uns  nur  noch  über  einige  beson- 
dere Fälle  zu  handeln  übrig  bleibt.  Betreffs  des  Infinitivs  als 
Subjekts  und  Objekts  s.  S.  53.  68,  als  Imperativs  s.  S.  184,  im  Ac- 
cusativ  mit  Infinitiv  s.  S.  54.82. 

Der  Infinitiv  wird  vom  Volke  nicht  selten  mit  tun  verbunden, 
Diese  Verbindung,  im  Englischen  für  die  Frage  und  verneinten  Aus- 
sagesätze unbedingt  vorgeschrieben,  wird  bei  uns  als  populär  zum 
Teil  verworfen  und  gilt  oberflächlichen  Beobachtern  als  überflüs- 
sige, schwülstige  Ausdrucksweise.  Hiergegen  ist  jedoch  zu  bemer- 
ken, dass,  wenn  man  sie  auch  nicht  grad  für  fein  halten  kann, 
doch  unsere  guten  Schriftsteller  sie  nicht  verschmäht  haben,  und 
dass  in  ihr  doch  einen  anderer  Sinn  ruht  als  im  blossen  Verb. 
Unter  „Kommen  tut  er"  versteht  das  Volk  etwas  anderes  als  un- 
ter „Er  kommt."  Erstens  wird  dadurch  die  Handlung  oft  in  die 
Zukunft  verlegt,  was  auffällig  erscheint,  zweitens  wird  das  Eintre- 
ten der  Handlung  mit  grösserer  Bestimmtheit  erwartet  und  aus- 
fesprochen.  Oft  scheint  die  Umschreibung  auch  die  ingressive 
[andlung  (s.  S.  167)  zu  bezeichnen. 

Und  tät^)  nur  spöttisch  um  sich  blicken,  ü  hl  and,  Schwftb.  Kunde.  — 
Und  üLt  den  Schild  aufraffen.  Zuletzt  tat  man  Herrn  Milon  sehn.  Dera. 
Bol.  ScUidtr.  —  Und  tu  nicht  mehr  in  Worten  kramen.  Qöthe,  Faast  i.  H.  12, 18. 

Im  mhd.  war  diese  Umschreibung  noch  nicht  üblich,  tun  ward 
damals  mit  dem  Particip  praeteriti  verbunden. 

Die  Boten  lassen  (wir)  reiten  und  tun  euch  das  bekannt.  KibL 
1290,  1. 

Nur  in  der  JPhrase: 

Kund  und  zu  wissen  tun: 

steht  bei  tun  der  präpositionelle  Infinitiv. 

Auch  lassen  hat  den  reinen  Infinitiv  zu  halten  vermocht, 
ebenso  wie  ausser  den  sog.  Präteritopräsenten  ^)  (s.  S.  178)  noch 
bleiben,  helfen,  hören,  gehen  und  kommen;  wärend 
heissen,  lehren  \md  lernen  schwanken  und  brauchen  nur 
noch  provinziell  (in  der  Lausitz)  den  Infinitiv  one  z  u  bei  sich  hat 
(s.  S.  83).    Sieh  den  Accusativ  mit  Infinitiv: 

Wir  gehorchen,  aber  wir  bleiben  stehen.  —  Aber  es  lässt  sich 
nicht  sperren  und  schliessen.  SehiUer,  Braut,  i,  3.  H.  5,  274.  275.  —  Lass  es 
bleiben.  —  Das  "Wort  sie  sollen  lassen  stahn.  Luther.  —  Ich  lerne  le- 
sen. —  Ich  helfe  dir  arbeiten.  —  Ich  höre  kommen.  —  Ich  könnte 
was  lehren,   die  Menschen   zu  bessern   und   zu  bekehren,    ootht,  Fantt  l, 

0  I,  53.  —  ■)  I,  50. 
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H.  12, 18.    —  Lernet  zu  leben.  —  Der,  wenn  das  Schiff  vorüberfärt,  es 

WOl  zu  faren  heisst.     GOthe,  Geiatec  Graca.  H.  1,  61. 

Eine  für  uns  auffällige  Verwendung  findet  der  Infinitiv  als 
Ergänzung  zu  den  Verben  der  Bewegung:  gehen,  kommen  und  fa- 
ren, doch  steht  bei  letzterem  nur  spaziren.  Der  Infinitiv  gibt 
meist  den  Zweck  an: 

Ich  gehe  essen,  schlafen,  baden,  schwimmen,  betteln,  tanzen,  Schlitt- 
schuh faren,  Schlittschuh  laufen,  arbeiten,  ^atuliren,  spaziren.  Komm 
essen!  Ich  komme  betteln,  gratuliren  u.  s.  1.  Ich  fare  spaziren. — Prün- 
hilt  mit  ir  frouwen  gie  für  das  münster  st  an.    NibL  788,  l.  rergi. 

1074,  4.  —  Nun  gingen  sie  essen.    Hartmann,  Iwein  65i5. 

Kommen  verbinden  wir  jetzt  lieber  mit  dem  Partizip  der  Ver- 
gangenheit (s.  S.  200);  eilen,  das  früher  ebenfalls  den  Infinitiv  regirte, 

Sie   eilte   laufen.    Otfrid  3,  24,  45.   —  Dass   er  nicht   eilet   streiten. 

NibL  124,  2. 

nimmt  jetzt  den  Infinitiv  mit  z  u  oder  um  z  u  zu  sich : 
Eile,  mir  zu  helfen.    Faaim  22,  20. 

Eine  andere  Eigentümlichkeit  ist,  dass  der  Infinitiv  bei  fast 
allen  diesen  Verben,  welche  den  reinen  Infinitiv  regiren,  so  wie  bei 
heissen,  hören,  helfen, lehren, lernen,  fülen,  sehen, 
das  Partizip  Präteriti  verdrängt,  sobald  vom  Perfekt  oder  Plus- 
quamperfekt ein  Infinitiv  abhängt. 

Ich  habe  es  tun  dürfen,  können,  müssen,  sollen,  wollen.  —  Da  er  wol 
hätte  mögen  Freude  haben.  EbrKeri2,2.  —  Ich  habe  euch  ziehen  las- 
sen. Bamch  4,  23.  —  Ich  hab'  es  fechten  sehen  bei  Favenz.  Schiller,  Teil, 
2, 1.  H.  6,  42.  —  Er  hat's  mitgehen  heissen:  sagt  das  Volk  für:  Er  hat's 
entwendet. 

Es  ist  dies  nichts  als  eine  Attraktion  d.  h.  eine  Anziehung 
des  Hilfsverbs  durch  den  liegenden  Infinitiv,  welche  auch  nur 
stattfindet,  wenn  die  in  Frage  kommenden  Verbalformen  sich  nahe 
sind;  steht  das  Hilfsverb  entfernt  vom  Infinitive,  so  finden  wir  das 
regelrechte  Partizip;  doch  ist  diese  "Wortstellung  ungelenk  und 
dashalb  nicht  beliebt: 

Ich  habe  sie  gesehen  auf  dem  Strome  daher  schwimmen. 

Steht  ein  Adjektiv  oder  ein  Partizip  an  Stelle  des  Infinitivs, 
so  ist  die  Bildung  des  Hilfsverbs  ebenfalls  regelmässig: 

Ich  habe  sie  daher  schwimmen  und  durchnässt  gesehen.  Ich  habe 
sie  durchnässt  daher  schwimmen  sehen. 

Von  anderen  Wörtern  wird  ein  Infinitiv  nicht  regirt;  nur  das 
Adjektiv  gut  macht  eine  Ausnahme: 

Hie  ist  ffut  sein.  Mark.  9,  5.  —  Der  hat  gut  reden.  —  Der  kann 
gut  grosse  Sache  machen. 

Der  einfache  Infinitiv  wurde  immer  mehr  und  mehr  verdrängt 
durch  den  präpositionellen.  Nicht  als  ob  der  mit  der 
Präposition  zu  verbundene  Infinitiv  nicht  schon  bei  den  Goten 
und  im  ahd.   existirt  habe,   aber  der  reine  Infinitiv  verlor  mehr 
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und  mehr  Terrain  an  den  mit  zu,  welcher  widerum  von  dem  mit 
um  zu  verdrängt  wurde,  so  dass  wir  also  jetzt  der  Präposition  zu 
uns  bedienen,  wo  unseren  Vorfaren  der  blosse  Infinitiv  genügte, 
und  dass  wir  u  m  z  u  beifügen  ,wo  jene  nur  z  u  brauchten. 
Nur  einige  Beispile  mögen  hierfür  angefürt  werden: 

Er  wusste  Schaden  gewinnen  und  ungefüge  Leiden.  —  Den 
fürchtete  sie  verlieren  durch  Günthers  Mannen.  —  Das  Werben  be- 
gann man  da  dem  Junker  leiden  (=  zu  verleiden).  —  Wie  ziemte 
uns  mit  euch  streiten  ?  Nibi.  2003,  i.  52,  3.  4. 123,  l  rergi.  lOG»,  1.  —  Einem 
jeglichen  dünket  sein  Weg  recht  sein.    Sprüche  21,  2. 

Wenn  wir  fragen,  wie  es  komme,  dass  der  präpositionelle  Infini- 
tiv^) so  sehr  um  sich  greife,  so  werden  wir  die  Antwort  wol  am  schnell- 
sten finden,  indem  wir  nachspüren,  unter  welchen  Bedingungen  von 
ülfilas  der  Infinitiv  mit  du,  in  welchen  Fällen  er  im  alid.  mit 
dem  entsprechenden  z  i ,  z  a  und  im  mhd.  mit  z  e  gebraucht  wurde. 
Dass  der  Isländer  dafür  at,  der  Franzose  ä,  ja  dass  sogar  der 
Lateiner  ad  unter  Umständen  zum  Infinitive  (Gerundium)  fügt, 
alles  dies  weisst  uns  auf  die  Bedeutung  unseres  zu;  es  musste 
demnach  dem  Infinitive  eine  Richtung  gegeben  werden  sollen.  Fin- 
den wir  nun,  dass  bis  ins  mhd.  hinein  diese  Umschreibung  demsel- 
ben Zwecke  diente,  den  wir  jetzt  durch  u  m  z  u  zu  erreichen  stre- 
ben, dass  er  da  stand,  wo  der  Lateiner  sein  S  u  p  i  n  u  m  oder  das 
Gerundium  bez.  Gerundivum  mit  a d  setzte,  so  erkennen  wir, 
dass  durch  die  Präposition  der  Infinitiv  zum  Ziele,  zum  Zwecke 
ward.  Sollten  wir  in  irgend  einem  solchen  alten  Falle  noch  zu 
setzen,  so  können  wir  es  doch  one  Weiteres  durch  um  zu  vertau- 
schen. Wie  bei  uns  um  zu  mehr  um  sich  greift,  so  kennt  der 
Engländer  ein  f  o  r  t  o  ,  der  Franzose  ein  p  o  u  r. 

Die  Vermutung,  dass  der  Infinitiv  mit  z  u  dem  Zwecke  diene, 
wird  noch  dadurch  gestützt,  dass  im  ahd.  und  mhd.  nicht  der 
Stamm  des  Infinitivs  sondern  der  Dativ*)  bei  zu  stand,  aus  wel- 
chem eine  dem  lateinischen  Gerundiv  entsprechende  Form  ent- 
stand, die  wir  aber  nur  attributivisch  brauchen :  Ein  gut  zu  lesen- 
des Buch:  das  Buch  ist  gut  zu  lesen.  Dass  die  Infinitivsätze  mit 
zu  (s.  Abschn.  XV.  Adv.  d.  Grundes)  Absichtssätze  sind,  macht  die 
kommt,  wenn  irgend  Vermutung  zur  Gewissheit.  Da  nun  dieser 
Brauch  meist  dann  vor  ein  Adjektiv  des  Geeignet-  oderNichtgeeignet- 
sein  zu  einem  Zwecke  bezeichnet,  so  wird  es  uns  nicht  wundem,  ihn 
auch  sonst  nach  undnach  bei  andern  Adjektiven  auftreten  zu  sehen, 
wo  andere  Sprachen  den  passiven  Infinitiv  setzen,  wo  aber  der  Zweck 
weniger  hervortritt,  vergl.  Nibl.  276,  ^2  unten;  endlich  ist  der 
Infinitiv  mit  z u  gradewegs  auch  nur  Subjekt  oder  Objekt  geworden: 

a)  Der  Infinitiv  mit  zu  gibt  den  Zweck  an: 

Dass  er  anzusehen  den  Frauen  gut  wäre  =3  dass  er  gut  wäre  von 
den  Frauen  angesehen  zu  werden  (Zweck  und  PassivJ.  Nibt  270,  2.  Teigi. 
382,  3.  —  Und  sie  gaben  ihm  Myrrhen  im  Wein  zu  trinken.  Mark.  15,  23. 
Tergi.  Matth.  27,  34.   —   Das  Kampfspil   zu  erwarten,    sass   König   Franz. 
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Schiller,  Handtchnh.  —  Sie  werden  kommen,  unsre  Schaf  und  Rinder  zu 
zälen  u.  s,  f.  Den.  Teil,  2, 1.  H.  6,  42.  —  Läuft  doch  jeder,  die  Flamme  zu 
sehn.  Jeder  spazirt  oun  hinaus  zu  schauen  der  guten  Vertriehenen  Elend. 
Ihr  kramtet  so  lange,  die  alten  Stücke  zu  suchen  und  zu  wälen.  Ob  ich 
mit  eilenden  Rossen  das  Dorf  erreichte,  die  Speisen  ...  zu  spenden. 
Die  Mutter  ging  indessen,  den  Son  ...  zu  suchen.     Oothe,   Herrn,  v.  Dor. 

L  IL  IV.  H.  2,  66.  69.  70.  81. 

b)  Der  Infinitiv  mit  zu  steht  für  das  Passiv  oder  gibt  eine 
nähere  Bestimmung  zu  einem  Adjektiv  (s.  S.  191). 

Das  ist  leicht  zu  verstehen.  —  Hier  ist  nicht  freundlich  zu  trinken. 
Traurig  war  es  zu  sehn.  —  Noch  nicht  bin  ich  gewont,  von  Fremden  die 
Gabe  zu  heischen.  Freilich  ist  dies  von  besonderer  Kraft  und  lieblich 
zu  kosten.  Habt  ihr  Nachricht  genug,  zu  beruhigen  Vater  und  Mutter. 
Denn  geschickt  ist  die  Hand  schon  lange,  den  Zügel  zu  füren,  und  das 
Auge  geübt,  die  künstlichste  Wendung  zu  treffen.  Göthe,  Herrn,  u.  Bor.  i. 
IL  vn.  V.  VL  H.  2,  67.  66.  70. 107.  94.  K».—  Gefärlich  ist's,  den  Leu  zu  wecken. 
Schiller,  Glocke.  —  Ich  bin,  spricht  jener,  zu  sterben  bereit.  Der«.,  Borg- 
•ciukft.  —  Hier  sind  Wonungen  zu  vermieten.  —  Ein  "Wagen  ist  zu  ver- 
kaufen tt.  s.  f. 

c)  Der  Infinitiv  mit  zu  ist  1)  Subjekt,  2)  Objekt:  Wir  be- 
merken, dass  ein  Unterschied  zwischen  dem  reinen  und  dem  prä- 
positioneilen Infinitiv  obwaltet,  wenn  beide  Construktionen  möglich 
sind:  Sterben  ist  süss.  Süss  und  ehrenvoll  ist  es,  fiir^s  Vaterland 
zu  sterben.  Im  letzteren  Falle  muss  ein  stellvertretendes  es  ein- 
treten und  das  war  früher  noch  häufiger  nötig.  Namentlich  bei 
einer  Anzal  intransitiver  Verba  fallt  uns  dies  auf,  z.  B.: 

Ich  wage  es  zu  kämpfen.  —  Ich  ziehe  (es)  vor,  dies  zu  tun.  —  Ich 
versuche  (es),  dies  Buch  zu  lesen.  —  Mich  verdriesst  es,  zu  leben:  £s 
verdriesst  mich  zu  leben:  Das  Leben  verdriesst  mich.  —  Es  ging  ein 
Sämann  säen,  zu  säen. 

Wol  zu  tun  und  mitzuteilen  vergesset  nicht.  Kbräer  13,  16.  —  Mor- 
gen fangen  wir  an  zu  schneiden.  —  Dass  er  zu  ffaffen  sich  freut  —  Denn 
dais  begehr  ich  zu  wissen.  —  Der  eine  wünschte  langsam  zu  faren,  ein 
andrer  emsig  zu  eilen.  —  Aber  mein  Herz  hat  mich  geheissen  zu  tun. 
Und  mit  Wenigem  nur  vermögen  die  Unsem  zu  helfen.  Wo  wir  heut  zu 
rasten  gedenken.  Ö'öthe,  Herm  u.  Dor.  i.  II.  H.  2,  64.  65.  66.  69.  70.  —  Und 
nichts  zu  suchen,  das  war  mein  Sinn.   Der«.,  Gefunden.  H.  i,2i. 

Beachte  noch  die  Verba:  bedenken,  entschliessen,  erkünen, 
verheissen,  begehren,  gelüsten,  beginnen,  u.  a.  m. 

d)  Einige  auffällige  Verbindungen,  welche  unter  keine  der 
obigen  Klassen  geordnet  werden  können,  sind: 

1)  Infinitiv  mit  zu  wird  von  sein  oder  gleichbedeutenden:  es 
gibt  regirt. 

Und  sah,  was  da  zu  zimmern  war.  Kopie ch,  Helmelmftnnohen.  —  Was 
war  da  zu  tun?  Was  ist  da  machen?  Mit  ihm  ist  nichts  zu  machen.  — 
Dem  alten  ist  nicht  mehr  zu  trauen.  Pocci,  Kinder  im  Walde.  —  Es  ist 
kein  Wölkchen  zu  sehen.  Freilich  ist  er  zu  preisen,  der  Mann.  Göthe , 
Herrn,  u.  Dor.  I.  H.  2,  64.  65.  —  Kommt,  Kinder,  wischt  die  Augen  aus,  es 
giht  hier  was  zu  sehen.    Hebel.  —  Da  gihts  noch  viel  zu  tun. 

Diese  Ausdrücke  bezeichnen  ein  Können  oder  eine  Möglichkeit, 
sind  also  mit  den  unter  b)  angefiirten  verwandt. 

2)  Der  Infinitiv  mit  zu  ergänzt  das  Verbum  haben: 
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Er  hat  doch  warlich  nichts  zu  tun.  Sie  meinen,  ich  hatt'  nichts  zu 
tun.  Focci,  Kinder  im  Walde.  —  Ich  habe  noch  meine  Schularbeiten  zu 
machen.    Ich  habe  noch  zwei  Seiten  zu  lesen.    Ich  habe  zu  leben. 

Ueberall  ist  die  Notwendigkeit,  ein  Werk  zu  verrichten,  an- 
gegeben; nur  im  letzten  Satze,  welcher  eine  vereinzelte  Redensart 
bildet,  nicht;  hier  wird  die  Fähigkeit  wie  bei  1)  bezeichnet. 

Oft  tritt  der  Infinitiv  mit  zu  als  Ergänzung  zu  Substantiven, 
(s,  S.  114),  wo  der  Lateiner  seinen  Genitiv  des  Gerundiums  bez. 
Gerundivums,  der  Engländer  sein  Partizip  mit  o  f  setzte,  auch  wir 
können  den  Genitiv  des  Infinitivs  setzen,  ziehen  aber  zu  mit  In- 
finitiv vor. 

Die  G-ewonheit  des  Stotterns.  —  Das  Vergnügen  des  Schlittschuh- 
laufens. -—  Der  gute  Erfolg  des  Badens. 

Der  Genitiv  weist  uns  darauf  hin,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
attributiven  Infinitive  zu  tun  haben ,  wie  aber  kommt  z  u  zu  dieser 
Bedeutung?  Wir  wissen,  dass  es  ein  präpositionelles  Attribut  gibt 
(s.  S.  109),  dass  zu  ebenso  mit  der  substantivischen  Nominal- 
form gebraucht  wird,  darf  uns  daher  nicht  Wunder  nehmen.  Da- 
zu kommt,  dass  die  meisten  Substantiva,  welche  hier  in  Frage 
kommen,  eine  Neigung  oder  eine  Gesinnung,  eine  Macht,  die  sich 
wohin  erstreckt  —  also  ein  Ziel  —  bezeichnen. 

Ich  füle  Mut  (was  fUr  welchen?  wozu  ?),  mich  in  die  Welt  zu  wagen, 
der  Erde  Weh,  der  Erde  Glück  zu  tragen  u.  s.  w.  —  Hab  ich  die  Kraft, 
dich  anzuziehn  besessen,  so  hatt'  ich,  dich  zu  halten,  keine  Kraft.  —  Hier 
ist  es  Zeit,  durch  Taten  zu  beweisen.  Des  Trinkers  Pflicht,  sie  reim- 
weis zu  erklären  U.  S.  W.  Oöthe,  Famt  L  H.  12,  20.  25.  27.  28.  —  Die  Sucht, 
überall  voranzustehen,  macht  viele  Leute  lächerlich.  Das  Streben,  reich 
zu  werden,  verleitet  oft  zum  Geize. 

Sobald  an  das  zu  der  neutrale  Artikel  angeschhffen  wird*)? 
muss  der  Infinitiv  als  Substantiv  betrachtet  werden  (s.  S.  114). 

Er  hat  Lust  zu  studiren :  zum  Studiren.  —  Er  hat  Fähigkeit,  Mathe- 
matik zu  studiren:  zum  Studiren  der  Mathematik. 

Der  Infinitiv  mit  um  zu  dient  als  Verkürzung  eines 
Absichtssatzes;  s.  S.  53.  Weder  im  Nibl.  noch  in  Luthers  Bibel 
findet  er  sich,  ist  also  jungen  Ursprunges: 

So  rennt  und  läuft  nun  ein  jeder,  um  den  traurigen  Zug  der  armen 

Vertriebnen    zu    sehen.     OOthe,  Herm.  u.  Bor.  I,  H.  2,  63;  iioh  noch  I,  T.  8.  14  f. 

—  Die  er  oft  ungern  gibt,   um  los  zu  werden  den  Armen.    Ebenda, 

II,  H.  2,  70. 

Ebenso  sind  die  Infinitive  mit  anstatt  zu  oder  statt  zu 
und  one  zu  (s.  S.  53)  erst  in  neuerer  Zeit  verbunden  worden; 
beide  vertreten  Nebensätze,  der  erstere  einen  Conzessivsatz  (s.  S.  103  f.), 
der  letztere  einen  Modalsatz  (s.  S.  102^;  an  erster  Stelle  kann 
,,an8tatt  dass^S  ^^  zweiter  „one  dass"  stenen. 

Anstatt  dir  beizustehen,  sah  er  ruhig  zu.  —  Anstatt  seine  Pflicht 
zu  tun,  verlebte  er  seine  Tage  im  Müssiggange.  —  Mancherlei  hast  du 

')  I,  459. 


versäumt:  statt  zu  handeln,  hast  du  geträumt,  statt  zu  denken,  hast  du 
(jreschwiegen.  Göthe,  SpricUwörü.  h.  2,  337.  —  One  es  zu  wollen,  hat  er  etwas 
Gutes  getan.  —  Hier  ging  sie  dreimal  bei  mir  vorbei,  one  mich  zu  sehen. 
Lessiug,  Minn*  3,  3.  H.  2,  31)-  — Der  leichtsinnige  Mensch  geniesst,  one  sich 
nach  dem  Geber  umzusehen.    Beinhard. 

Für  den  Gebrauch  des  Infinitivs  ist  noch  zu  bemerken: 

1)  der  reine  Infinitiv,  substantivisch  gebraucht,  ist  jetzt  so 
sehr  Substantiv  geworden,  dass  er  meist  mit  dem  Artikel  steht  und 
den  Genitiv  regirt  (s.  S.  58) ;  noch  im  mhd.  jedoch  finden  sich  häu- 
fige Belege  der  alten,  mit  dem  lateinischen  und  jetzigen  englischen 
Sprachgebrauche  übereinstimmenden  Construktion,  nach  welcher 
der  Infinitiv  nur  den  Casus  bei  sich  haben  kann,  den  sein  Verb 
regirt: 

Da  wart  vil  michel  grüezen  die  lieben  geste  getan.  NibL  Lach- 
mann 729,  4.  —  Wollen  habe  ich  wol,  aber  vollbringen  das  Ghite  finde 
ich  nicht.     BOmer  7,  18.. 

Wir  müssten  unbedingt  sagen :  Vollbringen  des  Gut  e  n  :  wie 
wir  auch  sagen  würden:  Eifriges  Begrüssen  der  Gäste  fand  statt. 
In  der  ßegel  aber  steht  der  Infinitiv  mit  dem  Artikel: 

Das  Lernen  fremder  Sprachen  gilt  als  vorzügliches  Bildungsmittel. 
—  Heines  Anschauen  des  Aeussern  und  Innern  ist  sehr  selten.    Qötha, 

Sprüche  in  Proiai  Ethische«  I,  55.  H.  19,  28. . 

Der  Infinitiv  mit  zu  wird  mit  dem  Casus  seines  Verbs  construirt: 

Die  Freude,  meine  Freunde  anzutre£fen,  war  &;ro88.  £s  freute  mich 
sehr,  meine  Freunde  anzutreffen.  Meine  Freunde  anzutreffen,  freute 
mich  sehr. 

2)  BetrefiFs  der  Verba  c  0  m  p  0  s  i  t  a  ist  zu  bemerken,  dass 
der  reine  Infinitiv  das  Bestimmungswort  stets  festhält,  wärend  das 
Verbum  finitum  vieler  Verba  sich  ein  Abtrennen  desselben  gefal- 
len lassen  muss^),  wenn  es  in  einem  H.  S.  steht. 

Alles  kündigt  dich  an.  oothe,  Gegenwart,  H.  1,  40.  — -  Alles  wird  dich 
ankündigen.  —  Ich  sehe  dich  wider.  —  Wer  die  Heimat  widersieht. 
Schiller,  Siegesfett  —  Hab'  ich  die  Kraft,  dich  anzuziehn besessen.  Qothe, 

Faust  L  H.  13,  25. 

« 

Auch  die  Partizipia  halten  das  Bestimmungswort  fest: 

Ausgestritten,  ausgerungen,  ist  der  lange  schwere  Streit,  ausgefüllt 
der  Kreis  der  Zeit.    Schiller,  siegesfest. 

Der  Infinitiv  behält  dies  z  u  direkt  vor  dem  Simplex,  das  Be- 
stimmungswort muss  also  vor  zu  stehen.  Selbstverständlich  bilden 
alle  drei  Bestandteile  nur  ein  Wort;  wenn  es  auch  gestattet  sein 
möchte,  dieselben  als  drei  Wörter  zu  schreiben,  so  ist  ein  Wider- 
geben derselben  durch  zwei  Wörter  unbedingt  falsch,  weil  der  In- 
finitiv das  Bestimmungswort  halten  muss.  Luther  hat  oft  noch 
drei  Wörter: 

Wol  zu  tun  und  mitzuteilen  vergesset  nicht.  Bbrtter  i3,  iß. 
In   der   Abwesenheit  das  Zimmer   auszuräumen.   —   Ihr   untertänigster 


*)  I,  156.  195. 
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Knecht  BoUte  sich  unterstchen,  mit  einem,  der  die  Gnade  hat,  Ihnen  an- 
zugehören, zu  zanken?  —  Ich  muss  wo  anders  unterzukommen  suchen. 

Lessing,  Minna,  1,  2.  3.  H.  2,  7.  8. 

Auch  der  Infinitiv  mit  um  zu,  one  zu,  anstatt  zu  be- 
hält das  zu  bei  sich  und  gelten  alle  die  oben  angefürten  Regeln. 

Er  drohte  mir,  um  mich  einzuschüchtern,  one  mich  einzuschüchtern. 
—  Anstatt  den  Brief  abzusenden,  behielt  er  ihn. 

Die  Partizipia  oder  Mittelwörter^)  (s.  S.  42  f.  47  ff, 
59.)  werden  von  allen  Formen  des  Verbs  am  meisten  gebraucht; 
sie  dienen  als  Attribute,  als  Prädikative,  als  Apposition,  als  Sub- 
stantive und  als  verkürzte  Sätze. 

Die  deutsche  Sprache  hat  zwei  Partizipia,  eins  des  Präsens,  eins 
des  Perfektums,  sie  'ist  daher  im  Vergleiche  zu  anderen  Sprachen 
arm  an  Partizipien  zu  nennen,  findet  aber  in  dem  vielseitigen  Ge- 
brauche derselben  für  diese  Armut  einigermassen  Ersatz.  Freilich 
lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Partizipia  nicht  immer  vermögen, 
einen  klaren  Gedankenausdruck  hervorzubringen,  wovon  zu  sprechen, 
schon  in  den  oben  zitirten  Stellen  Gelegenheit  geboten  ward.  Das 
Partizip  hat  mit  dem  Infinitive  vieles  gemeinsam,  so  auch  die  Un- 
bestimmtheit (s.  S.  185);  es  ist  wie  dieser  eine  Nominalform  des 
Verbs,  aber  die  adjektivische  und  vertritt  daher  das  Adjektiv  wie 
jener  das  Substantiv.  Dann  aber  sind  wir  selbst  über  das  Wesen 
namentlich  des  Partizips  des  Perfekts  nicht  klar,  weshalb  schon 
Grammatiker  die  nichtssagenden  Namen:  1.  Partizip  für  P.  der 
Gegenwart,  2.  Partizip  für  Partizip  Perfekti:  verschlugen. 

Widmen  wir  daher  dem  Partizip  an  sich  einige  Aufmerksamkeit. 

Das  Partizip  wird  adjektivisch  gebraucht  und  zwar 

1)  attributiv,  wobei  es  allen  über  das  Adjektiv  gül- 
tigen Regeln  sich  unterwerfen  muss  (s.  S.  106  ff.); 

2)  prädicativ;  auch  hier  hat  es  sich   den  für  das   ad- 
jektivische Prädikativ  geltenden  Regeln  anzubequemen  (s.  S.  71  ff.); 

3)  a  p  p  0  s  i  t  i  0  n  e  1 1  (s.  S.  41  ff.) ; 

Als  Attribut  gibt  uns  das  Partizip  eine  zur  Eigenschaft 
gewordene,  der  Person  oder  Sache  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
innewonende  oder  anhaftende  Tätigkeit  oder  einen  gleichen  Zu- 
stand an;  doch  ist  das  Wesen  des  Verbs  auch  in  ihm  insoweit 
vorherrschend,  dass  die  Eigenschaft  nie  stehend  sein  kann,  sondern 
stets  einer  Beschränkung  auf  eine  gewisse  Zeit  unterliegt:  Ein 
singender  Vogel  singt  nicht  ununterbrochen,  so  lange  er  überhaupt 
existirt,  sondern  nur  periodisch,  wärend  ein  grosser  Vogel  immer 
gross  bleibt,  so  lange  er  lebt. 

Der  scherzenden,  der  ernsten  Maske  Spiel.  Schiller,  Prot  «.  w«U©n»t 
Lager  r.  1.  H.  4, 13.  —  Es  trupf  in  funkelnden  Kannen  der  Wirt  den  Wein. 
Goibei,  V.  d.  Kaisers  Bart.  —  Wenn  des  Liedes  Stimmen  schweigen  von  dem 
überwundnen  Mann.  Schiller,  Sigesfest  —  Das  wechselnde  Verhängnis.  — 
Mit  ordnendem  Sinn.  Ders.  oiocke,  vorin  sehr  Tiei  Beiipiie.  —  Das  heranwach- 
sende Kind  ist  weise.  GOthe,  Sprüche  i.  Prosa,  Ethische«  I.  H.  19,28,50.  Tergl.  noch 
Schiller,  Taucher. 


')  I,  33.  100. 


199 

Lebe  wol,  geliebter  Boden!  Von  dem  hergefurten  Volke  bracht*  er 
wen'ge  nur  zurück.  —  Nestor  ....  reicht  den  laul?umwundenen  Becher 
der  betränten  Hekuba.    Schiller,  Siegesfest.  —  Die  besonnten  Hügel  grünen. 

—  Verlorne  Klagen!  Sein  beglücktes  Haupt.    Ders.  Klage  d.  Cere«.  —  Die 

eingepresste  Flamme.  Im  reinlich  geglätteten  Schrein.  Schüler,  Glocke,  wo- 
rin noch  Tiele  Beispile. 

Auch  betreffs  des  prädikativischen  Gebrauchs  ist,  so 
lange  man  an  das  Regelmässige  denkt,  wenig  zu  erwänen.  Das 
Partizip  der  Gegenwart  ist  in  diesem  Gebrauche  selten,  desto  häu- 
figer das  des  Perfectums. 

Errötend  folgt  er.  —  Müssig  sieht  er  seine  Werke  und  bewundernd 
untergehen.  —  Der  Rinder  Scharen  kommen  brüllend.  —  Und  das  Stadt- 
tor Bchliesst  sich  knarrend.  —  Festgemauert  steht  die  Form.  Sehn  wir's 
überglast  erscheinen.  —  Leergebrannt  ist  die  Stätte.  Schiller»  Glocke. 

Aus  der  prädikativischen  Verwendung  des  Partizips,  nament- 
lich des  perfecti^chen,  entstand  das,  was  wir  die  periphrastische 
d.  h.  die  umschreibende  Conjugation  nennen  könnten,  was  wir 
aber  die  zusammengesetzten  Formen  des  Verbs  zu  nennen  pflegen. 
Das  Partizip  Perfecti  im  Nominativ,  welcher  Casus  auch  früher 
durch  die  betreflfenden  Endungen  klar  gemacht  wurde,  bildete  mit 
Hilfsverben  (sein,  werden)  das  Passiv,  im  Accusativ,  ebenfalls  ge- 
kleidet in  die  Accusativform,  mit  haben,  das  Perfekt  und  Plus- 
quamperfekt, sowie  das  Futurum  exaktum  des  Aktivums.   Für  unser : 

Ich  habe  ihn  erwalt,  er  war  schlafend,  sie  ward  gegrüsst: 

sagten  unsere  Vorfaren,  wie  wir  bei  Otfrid  noch  sehr  häufig  finden : 

Ich  habe  ihn  erwälten,  er  war  schlafender,  sie  ward  gegrüsste. 

Aber,  dass  sei  hier  eingeschoben,  nicht  blos  bei  diesen  Hilfs- 
verben, sondern  auch  bei  anderen,  die  teilweis  schon  S.  174,  Beispile, 
erwänt  wurden,  stand  das  Partizip  als  subjektives  oder  objektives 
Prädikativ,  und  zwar  mit  voller  Form.  Wir  begnügen  uns  mit 
einigen  Beispilen  aus  Ulfilas,  zu  denen  wir,  um  zu  zeigen,  wie 
unsere  Sprache  jetzt  verfärt,  Luthers  Uebersetzung  beifügen. 

Er  war  lehrend  sie  wie  Gewalt  habend :  denn  er  predigte  gewaltig. 
Matth.  7,  29.  —  Denn  der  Dienst  dieses  Liebeswerkes  ijst  nicht  nur  ertül- 
lend  ....  sondern  auch  vermehrend:  Denn  die  Handreichung  dieser 
Steuer  erfüllet  nicht  allein  ....  sondern  sie  ist  auch  über  seh  wänglich. 
2.  Cor.  9,  12.  —  Ihr  werdet  sorgend:  Ihr  aber  werdet  traurig  sein.  —  Und 
fand  die  Teufel  ausgefarene  und  die  Tochter  liegende:  Und  fand,  dass 
der  Teufel  war  ausgefaren  und  die  Tochter  liegend.    Mark.  7,  30. 

Es  muss  uns  befremden,  dass  Luther  im  letzten  Beispile 
zweierlei  Construktionen  hat,  um  so  mehr  als  wir  noch  sagen  dür- 
fen: Und  fand  den  Teufel  ausgefaren:  und  als  er  selbst  Matth. 
26,  40.  43  schreibt :  Und  fand  sie  schlafend  (s.  S.  48.  49).  Fügen 
wir  noch  einige  alte  Stellen  bei: 

Sie  beide  waren  Gott  wert  und  sein  Gebot  erfüllend,  otfrid,  1,4,  5.  h 

—  Ich  will  euch  immer  dienend  sein.    Nibi.  505,  4.  Torgi.  ii50,  4.  Lachmann. 

—  Dass  ich  meine  Macht  und  meinen  Sinn  daran  kehrend   bin.    Da  sie 

fragend  ward.     Hurtmunn,  Iwein  7927—30.  5891. 
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Für  das  bei  uns  seltene  Partizip  der  Gegenwart  wenden  wir 
also  oft  die  Umschreibung  mit  „dass",  nicht  selten  auch  die  mit 
„wie"  an;  oft  setzen  wir  den  Infinitiv  —  mit  Accusativ  —  und 
auch  einen  Haupt-  oder  Relativsatz  zu  bilden,  ist  uns  erlaubt. 
Die  Alten  brauchten  das  prädikative  Partizip  namentlich  gern  bei 
„hören,  wissen,  erkennen,  meinen,  gedenken,  sehen." 

Ich  höre  dich  kommen.  —  loh  weiss,  dass  mein  Erlöser  lebt.  — 
Ich  erkenne,  dass  du  Recht  hast.  —  Er  sah  sie  erbleichen  und  sinken 
hin.     Schiller,  Taucher.  —  Ich  sah,  wie  er  fiel. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  wir  uns  des  Partizips  der  Gegenwart 
in  prädikativischem  Sinne  so  sehr  enthalten,  da  schon  in  unserer  äl- 
testen Sprache  die  ununterbrochene  Dauer  durch  diese  Umschrei- 
bung, zu  welcher  sich  das  hauptsächlich  durative  Partizip  der  Gre- 
genwart  (s.  h.  S.  202)  vorzüglich  eignet,  bezeichnet  wurde  und 
noch  jetzt  die  Engländer  von  dieser  umschreibenden  Conjugation 
den  ausgedehntesten  Gebrauch  machen.  Namentlich  scheuen  wir 
eine  Verbindung  mit  werden,  und  die  Partizipia,  welche  mit  sein 
verbunden  werden,  gelten  jetzt  allgemein  für  reine  Adjektiva: 

Das  ist  einleuchtend,  bedeutend,  trefTend,  störend  u.  a.  m. 

Aus  dieser  Scheu  sind  wol  auch  einige  recht  auffällige  Rede- 
wendungen zu  erklären,  zu  deren  Verständnis  beizutragen,  die 
englische  Sprache  vorzüglich  geeignet  ist,  nämlich  die  Verbindung 
eines  Partizips  der  Vollendung  mit  dem  Verbum  kommen  (s.  S. 
193),  welche  jetzt  zwar  zumeist  nur  volkstümlich,  doch  in  frühester 
Zeit   schon  üblich  und  schriftgemäss  war. 

Kommt  ein  flotter  Bursch  gegangen.  —  Und  so  kam  auch  c^efaren 
der  Nachbar,  oothe,  Herrn,  u.  Dor.  I,  H.  2,  64.  —  Jene  gewaltigen  Wetter- 
bäche ....  kommen  finster  gerauscht  und  fi^eschossen.  Schiller,  Braut,  ii 
3.  H.  5, 5J74.  —  Kommt  er  bestürzt  herbei  geeilet.  Der«.,  Ring  dei  Poiykr.  — 
Der  Bote  kam  gelaufen.  Das  Schiff  kommt  angesegelt,  geschwommen.  -;- 
Er  kommt  angedampft.  —  Ich  kam  gegangen.  —  Sie  kam  gegangen.  — 
Es  kam  ein  Ritter  geritten.  —  Herr  Iwein  kam  galoppirt.     Hart  mann, 

Iweln,  785.  1738.  4530.  2551  ff. 

Der  Engländer  bedient  sich  hier  des  Partizips  der  Gegenwart, 
und  mit  Kecht;  denn  es  soll  eine  anhaltende,  dauernde  Tätigkeit 
ausgedrückt  werden.     Er  sagt: 

Feople  came  runnig  and  crying  =  Das  Volk  kam  rennend  und 
schreiend. 

Wir  haben  das  Partizip  als  solches  beibehalten,  das  des  Prä- 
sens anzuwenden,  scheuten  wir  uns  und  griflFen  so  zu  dem  des 
Perfektums. 

Ausser  kommen  sind  hier  noch  bleiben,  geben,  heissen 
und  lassen  zu  erwänen,  von  denen  letzteres  gern  mit  Partizipien 
von  Verben,  welche  durch  u  n  negirt  sind,  verbunden  wird.  Unsere 
Vorfaren  hatten  mehr  derartige  Verba,  wir  construiren  die  übrigen, 
wie  wir  es  ja  auch  bei  kommen,  bleiben  und  lassen  tun  können, 
mit  dem  Infinitive  (s.  S.  192  f.). 
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Das  kann  nicht  verschwiegen  bleiben.  —  Denn  der  Herr  wird  den 
nicht  ungestraft  lassen.  2.  Mos.  2ü,  7.  —  Gib  dich  gefangen.  —  Das  heisst 
gelogen,  aufgeschnitten. 

Machen  regirt  erst  in  neuerer  Zeit  das  Partizip  und  nur  in 
wenigen  Redensarten,  in  denen  das  Partizip  adjektivisch  aufgefasst 
werden  kann  und  dasselbe  gilt  von  sehen: 

Das  macht  mich  betroffen.  —  Du  sieht  mich  erstaunt.  —  Ich  sehe 
dich  gegürtet  und  gerüstet.    Schiller,  Teil,  2,  l.  H,  6,  39. 

Das  appositionelle  Partizip  hat  schon  bei  der  Appo- 
sition seine  Erklärung  gefunden  (s.  S.  41  flF.).  Soweit  nicht  ein 
verkürzter  Satz  in  Frage  kommt,  wo  das  Partizip  unbestritten  bis 
jetzt  verblieben  ist,  müssen  wir  auch  hier  eine  Abnahme  der  Par- 
tizipia  der  Gegenwart  constatiren.  Dies  ist  an  sich  so  befremdlich 
nicht,  wenn  wir  bedenken,  dass  in  früherer  Zeit  (s.  S.  147)  die 
Nebensätze  weniger  üblich  waren  als  jetzt;  was  war  da  erwünschter, 
als  den  Nebengedanken  durch  ein  Partizip  auszudrücken?  Wir 
füren  einige  Beispile  aus  ülfilas  an  und  bitten  die  betreffenden 
Stellen  in  Luthers  Bibel,  wo  nicht  selten  das  Verb  finit  und  an- 
statt des  Partizips  ein  Hauptsatz  steht,  nachschlagen  zu  wollen. 
Zuvor  erwänen  wir  kurz,  dass  die  Partizipia  gewisse  adverbielle 
Nebenbestimmungen  der  Haupthandlung  zum  Ausdrucke  bringen, 
als  Zeit,  Grund,  Absicht,  Beschränkung,  Bedingung,  Mittel,  Art 
und  Weise,  und  dass  sie  in  dementsprechende  Nebensätze  auf- 
gelöst werden  können. 

Und  ausstreckend  die  Hand.  Matth.  8,  3,  =>  temporales  F.  —  Und 
Herodes  fürchtete  den  Johannes,  wissend  .  .  .,  Mark.  6,  20,  ai  causales  F. 
—  Das  aber  sagte  er,  ihn  versuchend.  Job.  6,  6,  ««  finales  F.  —  Und 
Barmherzigkeit  übend,  Matth.  6,  3,  »»  conditionales  F.  —  Zwei  Hände 
habend,  Mark.  9,  43,  s=r  modales  F.  —  Hände  auflegend,  Mark.  6,  5,  ==  in- 
strumentales F.  —  Dass  du  ein  Mensch  seiend,  dich  selbst  zu  Gott  machst, 
joh.  10,  33,  t=m  concessives  F. 

Weitere  Beispile  sieh  Lessing,  Nathan,  1,  2.  H.  3,  81  fif. 
Schiller,  Siegesfest. 

Wie  im  Griechischen  dem  Partizip  gern  ein  h6s  beigefügt 
wird,  um  den  Sinn  unseres  „wie  —  als  ob  er  wäre"  zu  erreichen, 
so  hat  XJlfilas  sein  s  v  e  oder  s  v  a  s  v  e  «-  „vne"  vor  dem  Partizip  z.  B. 

Denn  er  war  sie  lehrend  wie  Gewalt  habend.    Mark,  i,  22. 

Nur  bei  Part.,  welche  reine  Adjektiva  geworden  sind  oder  prä- 
dikativisch gebraucht  werden,  bedienen  wir  uns  dieses  „wie". 

Ist  doch  die  ganze  Stadt  wie  gekehrt,  wie  ausgestorben.  Götho, 
Herrn,  und  Dor.  I.  H.  2,  63.  ^  Er  lag  da,  wie  lebend. 

Schon  S.  71  f.  hatten  wir  angedeutet,  dass  das  Partizip  und 
ganz  besonders  das  der  Gegenwart  mit  dem  Adjektiv,  dem  es  sich 
immer  mehr  nähert,  auch  den  adverbiellen  Gebrauch  gemeinsam 
hat.  Wenn  es  auch  möglich  ist,  viele  derselben  noch  als  adjek- 
tivisch geltend  zu  retten,  indem  man  sie  für  Prädikativa  oder  Ap- 
positionen hält,  so  ist  dies  doch  bei  vielen  nicht  mehr  möglich. 
Man  beachte  folgende  Stellen: 
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yerdunkelt  stehn  die  übrigen  Häuser  des  Marktes.  Üa  versetzte 
bedeutend  die  gute,  verständige  Mutter.  Erblickt  er  den  anderen  staunend. 
Göthe,  Herrn,  u.  Dor.  III.  iv.  IX.  H.  2,  79.  84.  124.  —  Er  schläft  lächelnd  ein. 
—  Seufzend  gestand  sie  die  Tat.  —  Glänzend  weiss  war  sein  Bart.  — 
Der  die  Aegis  grausend  schwingt.  Der  kämpfend  fiel,  sank.  Schiller, 
Siegesfest  —  Trauernd  senk  ich's  in  die  Erde.  Liebend  noch  der  Busen 
schlage.  Ders.,  Klage  der  Cerea.  —  Der  Hase  winkte  freundlich  bloss.    Pocci, 

Kinder  im  Walde. 

Die  Partizipia  Perfekti,  welche  sich  bequemer  in  Nebensätze 
auflösen  lassen,  daher  leichter  als  Appositionen  zu  verteidigen  sind, 
werden  doch  auch  schon  von  der  Ueberraacht  ergriflfen: 

Kommt  er  bestürzt  herbei  geeilet.  Schiller,  Ring  d.  Poiykr.  —  Das 
Bächlein  sprach  erstaunt.  Pocci,  Kinder  im  Walde.  —  Unter  den  Wurzeln 
des  Baumes  bricht  er  entrüstet  sich  Ban.    Schiller,  Spazirgang. 

Wir  finden  hier  meist  nur  solche  Partizipia,  deren  Bedeutung, 
ein  GemütsaflFekt,  eigentlich  einen  Bezug  auf  das  Subjekt  erheischt 
und  somit  eine  Auffassung  als  Adverb  verbietet,  und  dies  muss 
uns  um  so  mehr  Wunder  nehmen. 

Sehr  viele  Beispile  über  jeglichen  Gebrauch  des  Partizips 
bieten  noch  Schillers  Spazirgang  und  Glocke,  sowie  Göthes  Sprüche 
in  Prosa,  Ethisches  1,  58  H.  19,  29.  und  Faust,  in  dem  mit  gros- 
ser Vorliebe  Partizipia  Präsentis  angewendet  wurden. 

Das  Partizip  als  Substantiv  (s.  S.  59)  ist  sehr  häufig  und  be- 
darf keiner  weiteren  Erklärung: 

Das  Abwesende  wirkt  auf  uns  durch  Ueberlieferung.  Das  langst 
Gefundene  wird  wider  verscharrt.  Qöthe,  Sprache  in  Prosa  H.  19,  25).  38.  — 
Doch  dem  Schlauen,  Vielgewandten  ward  der  schöne  Preis  zu  teil. 
Schiller,  Siegesfest.  —  Die  Verlorne  fand  er  nicht.  Zwischen  Lebenden 
und  Toten.  Ders.,  Klage  d.  Ceres.  —  Und  wird  mit  dem  Betrübten  klagen. 
Ders.  Glocke.  —  Wir  alle  leben  vom  Vergangenen  und  gehen  am  Vergan- 
genen zu  Grande.     Göthe,  Sprüche  in  Prosa  H.  19,  49. 

Nachdem  wir  so  die  Verwendung  der  Partizipia  darzustellen 
versucht  haben,  wollen  wir  auf  das  innere  Wesen  derselben  etwas 
genauer  eingehen. 

Das  Partizip  der  Gegenwart  hat  in  sich  namentlich  die  dura- 
tive Handlung  (s.  S.  200),  wenn  auch  die  Dauer  immer  eine  be- 
grenzte ist  (s.  S.  198) ;  auf  die  Zeit  selbst  wird  kein  Gewicht  ge- 
legt und  wurde  wol  auch  nie  eins  gelegt.  Daraus  erklärt  sich  der 
sonst  geradezu  unverständliche  Brauch  in  allen  Sprachen,  dieses 
Partizip  auch  zur  Vertretung  des  Imperfekts,  bez.  im  Lateinischen 
das  Perfektum  historicum,  zu  benutzen.  Viele,  ja  die  meisten  der 
oben  S.  201  angefürten  Beispile  lassen  nur  das  Imperfekt  in  der 
Auflösung  des  Partizips  zu: 

Indem  er  die  Hand  ausstreckte.  Weil  er  wusste.  Dadurch  dass  er 
die  Hände  auflegte. 

Wir  erkennen  demnach,  dass  im  Partizip  der  Gegenwart,  das 
wol  besser  „der  dauernden  Handlung"  genannt  werden  dürfte,  nicht 
eine  bestimmte  Zeit  ruht,  sondern  nur  die  Handlung  als  dauernd, 
bez.  als  ingressiv,  bezeichnet  werden  soll. 
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Diese  Erkenntnis  wird  uns  auch  für  die  Beurteilung  des  an- 
deren Partizips  von  grossem  Nutzen  sein,  von  um  so  grösseren,  als 
dessen  BegriflF  ziemlich  unbestimmt  erscheint  und  deshalb  auch  die 
verschiedenste  Beurteilung  gefunden  hat.  Sollte  das  Partizip  Per- 
fekti  wirklich  eine  Zeitbestimmung  haben  ?  sollte  es  dem  g  e  n  u  s 
passivum,  wie  einige  behaupten,  weshalb  sie  den  Namen:  p  a  r- 
ticipium  passivi  vorziehen,  angehören ?  Gewiss  nicht. 

Suchen  wir  daher  zunächst  zu  erfaren,  ob  es  so  zur  Bezeich- 
nung der  vollendeten  Handlung  dient,  wie  das  andere  Partizip  zur 
Bezeichnung  der  dauernden  Handlung.  Dafür  könnte  schon  als 
Beweis  angefürt  werden,  dass  es  in  Verbindung  mit  dem  Präsens 
von  haben  oder  sein  die  vollendete  Handlung  in  der  Gegenwart, 
und  mit  dem  Imperfektum  die  in  der  Vergangenheit  bezeichnet. 
Da  die  Vollendung  durch  die  betreffenden  Hilfsverba  unmöglich 
bezeichnet  werden  kann,  so  muss  notwendiger  Weise  das  Partizip 
der  Träger  des  Begriffs  sein.  Dafür  spricht  aber  auch  der  Sinn 
des  allein  stehenden  Partizips.  Zunächt  betrachten  wir  elliptische 
Ausdrücke  (s.  S.  37). 

Gut  gebrüllt!  Brav  gemacht!  Besser  begraben  als  so  etwas  crdalden! 
Femer  attributivische  Partizipia: 

Gebrannt  Kind  scheut  Feuer.  —  Nach  getaner  Arbeit  ist  gut  ruhn. 

Sprüche. 

Dann  appositionelle  Partizipia: 

Und  rohe  Horden  lagern  sich,  verwildert  im  langen  Krieg,  auf  dem 
verheerten  Boden.  Der  von  der  Zeiten  Gunst  empor  getragen,  .  .  .  und 
ungesättigt  immer  weiter  strebend,  der  unbezämten  Ehrsucht  Opfer  fiel. 

Schiller,  Prol.  zu  Wall.  Lager.  H.  4,  15. 

Der  Löwe  hatte  gebrüllt,  als  ihm  dies  zugerufen  wurde.  —  Das  Kind 
war  gebrannt.  —  Die  Arbeit  war  getan.  —  Die  Horden  waren  verwildert 
und  blieben  es  (fortwirkendes  Part.)  u.  s.  w. 

Wenn  nun  wirklich  ein  Partizip  Perfekti  durch  ein  Imperfek- 
tum aufgelöst  werden  könnte  —  selten  genug  wird  dieser  Fall  ein- 
treten —  so  würde  das  immer  noch  kein  Beweis  gegen  unsere 
Ansicht  sein,  weil  ja  d^s  Pefekt  mit  dem  Imperfekt  sich  bisweilen 
mischt,  ja  es  zu  verdrängen  trachtet  (s.  S.  170).  Wol  aber  muss 
noch  eins  berücksichtigt  werden.  Die  Goten  kannten,  wie  schon 
oft  erwänt,  eine  Perfektform  überhaupt  nicht,  und  wenn  man 
daraus  wol  kaum  schliessen  darf,  das  ihnen  überaupt  ein  Perfekt- 
begriff  fehlte,  so  muss  es  uns  doch  wundem,  bei  ihnen  ein 
Partizip  des  Perfekts  anzutreffen,  dass  sogar  bei  einigen  Verben 
in  d  e  r  Stammform  auftrat,  welche  dem  Imperfekt  zukam.  Sollten 
demgemäss  nicht  diejenigen,  welche  nur  an  ein  Partizip  Präteriti 
denken  und  deshalb  dieses  Namens  sich  bedienen,  Hecht  haben  ? 
Um  allen  Weiterungen  zu  entgehen,  könnten  wir  dies  für  das  Go- 
tische zugeben,  aber  dann  fragen:  Wie  kommt  es,  dass  man  überhaupt 
auf  den  Gedanken  verfiel,  mit  diesem  Partizip  die  Zeitformen  der 
vollendeten  Handlung  zu  bilden,  wenn  deren  Begriff  nicht  im  Par- 
tizip  lag?    Und,  wenn  wir  selbst  eine  Vermischung  der  Begriffe 
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Vergangenheit  und  Vollendung  als  möglich  erklären  wollten,  wie 
konnte  man  dann  wagen,  das  Futurum  exaktum  mit  diesem  Par- 
tizip zu  bilden?  Im  deutschen  Zweige  der  germanischen  Sprachen 
hat  das  in  Frage  stehende  Partizip  stets  Perfektbedeutung. 

Noch  unklarer  ist  man  jedoch  über  das  Genus  dieses  Par- 
tizips. Das  Partizip  der  Gegenwart  gilt  unbestritten  als  aktives; 
denn  ob  man  auf  Grund  einiger  weniger  Redensarten,  die  ziemlich 
ungebräuchlich  sind,  behaupten  könne,  es  sei  geschlechtslos,  be- 
zweifle ich.    Derartige  Ausdrücke  sind: 

Farende  Habe  s»  Habe,  die  gefaren,  fortgeschafft  werden  kann 
Wir  haben  hier  keine  bleibende  Stadt«  wo  wir  bleiben  können.  Bbräor, 
13, 14.  —  Sohw^indelnde  Höhe  =  schwindelnd  machende.  —  Sitzende  Lebens- 
weise =■  wobei  man  sitzt. 

Grösser  ist  die  Zal  derjenigen  Grammatiker,  welche  das  Par- 
tizip der  Vollendung  dem  genus  passivum  zuweisen  möchten. 
Allein  ich  meine,  sie  haben  Unrecht. 

Zuerst  wäre,  wenn  diese  Behauptung  zu  Becht  bestände,  ein 
Partizip  von  intransitiven  Verben  unmöglich  und  doch  besitzen 
diese  ein  solches  ebenso  wie  die  transitiven.    Man  beachte: 

gekommen,  gestorben,  gewelkt,  geschlafen,  gereift,  gefroren  u.  a.  m. 

Aber  selbst  die  zu  transitiven  Verben  gehörigen  Partizipia 
kommen  vor  allen  Dinge  aktiv  vor;  wie  wäre  es  auch  sonst  mög- 
lich, von  ihnen  ein  Perfekt,  Plusquamperfekt  und  zweites  Futu- 
rum Aktivi  zu  bilden? 

Ich  habe  geschlagen;  ich  hatte  gesendet ;  ich  werde  gegessen  haben. 

Dass  aber  diese  Partizipia  nicht  aktivisch  allein  sind,  bezeugt 
wider  ihre  Benutzung  zur  Passivbildung,  welche  uns  zugleich  einen 
wichtigen  Beweis  dafür  liefert,  dass  sie  die  Vollendung  bezeichnen. 
Wenn  man  erwägt,  dass  TJlfilas,  wie  die  Lateiner  und  zum  Teil  die 
Griechen,  wie  die  Franzosen  und  Engländer,  das  Verbum  sein 
zur  Passivbildung  benutzte,  so  leuchtet  uns  dies  ein: 

Das  Englische :  I  am  asked  =*  ich  werde  gefragt :  ist  nichts  anderes 
als  BS  ich  bin  ein  gefragter.  • 

Hieraus  folgt,  dass  das  Partizip  der  Vollendung  ebenso  ^  ge- 
schlechtslos ist,  wie  es  der  Infinitiv  (s.  S.  191)  zum  Teil  jetzt 
noch  ist  und  früher  in  grösserem  Masse  war.  Dass  das  Partizip 
zur  Formbildung  bei  den  intransitiven  Verben  benutzt  wird,  scheint 
noch  mehr  für  die  Geschlechtslosigkeit  zu  sprechen;  denn,  wenn 
wir  uns  ernsthaft  einer  Beantwortung  der  Frage:  Sind  die  intran- 
sitiven Verba  überhaupt  aktive  Verba?  zuwenden,  so  dürften 
wir  wol  in  der  Entscheidung  schwanken,  wenn  nicht  der  Umstand, 
dass  einige  derselben  die  zusammengesetzten  Formen  mit  haben 
anstatt  mit  sein  bilden,  uns  bewöge,  die  Frage  zu  bejahen. 

Diese  scheinbare  Inconsequenz  ist  dadurch  zu  erklären,  dass 
ein  mit  „sein"  verbundenes  Partizip  subjektives,  ein  mit  „haben" 
verbundenes  aber  objektives  Prädikativ  ist: 
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Ich  bin  gefaren  >»  ein  gefarener.  Ich  habe  (ihn)  gefaren  »>  ihn  als 
einen  gefarenen. 

Dies  konnte  man  ja,  wie  schon  oben  erwänt,  in  der  Sprache 
unserer  Vorfaren,  in  der  die  Endungen  noch  nicht  wie  in  der  uns- 
rigen  geschwunden  waren,  noch  erkennen. 

Sie  haben  mir  genommenen  meinen  lieben  Ilerm.    Otfrid,  v,  7,  29. 

Wenn  wir  sonach  dem  Partizip  der  Vollendung  ein  bestimm- 
tet genus  verbi  absprechen  müssen,  so  wollen  wir  doch  nicht 
verschweigen,  dass  der  passive  Gebrauch  immer  mehr  um  sich 
zu  greifen  versucht,  wobei  er  durch  die  Verwendung  des  Partizips 
bei  der  Passivbildung  bedeutend  unterstützt  wird. 

So  sind  wir  von  vornherein  geneigt,  ein  attributives  Partizip 
der  Vollendung  passivisch  aufzufassen,  scheuen  uns,  die  von  rein 
intransitiven  Verben  attributivisch  zu  verwenden.  Wenn  nun  auch 
dieser  Scheu  jede  innere  Berechtigung  fehlt,  wird  ihr  doch  Rech- 
nung getragen.     Warum  sollte  man  denn  nicht  sagen  dürfen: 

Eine  geblühte  Blume;  ein  geschlagener  Kann? 

Nur  wenige  Partizipia  von  intransitiven  sind  üblich  und  nicht 
selten  ist  das  Partizip  noch  vom  transitiven  Faktitivum  (s.  S.  166) 
entlehnt. 

Ein  gedienter  Soldat;  ein  verdienter  Beamteter;  ein  studirter  Mann; 
ein  verirrtes  Schaf;  ein  entstelltes  Gesicht;  ein  gelernter  Kaufmann;  ein 
verwirrter  (eigentlich  verworrener  Mensch);  eine  verwelkte  Blume;  ein 
verdorrter  Baum;  das  verflossene  Jar;  geronnenes  Blut  u.  a.  m. 

Andere  sind  geradezu  in  die  Klasse  der  Adjektiva  überge- 
treten z.  B.: 

ein  erfarener,  ffereister,  bewanderter  Mann ;  ein  verlegener,  verstolener 
Blick ;  ein  verschlafener  Mensch ;  verweinte  Augen,  ein  verlogenes  Kind ; 
ein  herabgefallener  Ast,  ein  berühmter  Held,  ein  entschlossener  Mensch. 

Andere  sind  in  die  Klasse  der  Substantiva  eingetreten  z.  B.: 

ein  Ver-,  Geschworner,  ein  Bekannter,  ein  Verwandter  u.  a.  m. 

Bei  dieser  Auswal  ist  die  Sprache  ganz  willkürlich  vorgegangen ; 
denn  wenn  wir  uns  denken  könnten,  dass  nur  die,  welche  mit  sein 
verbunden  zu  werden  pflegen,  so  gebraucht  wurden,  die  mit  haben 
verbundenen  aber  von  diesem  Brauche  ausgeschlossen  seien,  so 
hätte  man  doch  wenigstens  ein  Prinzip;  nun  aber  vergleiche  man: 

Ein  gedienter  Soldat  hat  gedient,  ein  gelernter  Kaufmann  hat  ge- 
lernt, ein  studirter  Mann  hat  studirt  u.  s.  f. 

Wir  müssen  das  Faktum  anerkennen  und  uns  jenes  Unsinns, 
der  nach  Analogie  fremder  Sprachen  bei  uns  heimisch  gemacht 
werden  soll,  ein  Partizip  Perfekt  mit  „habend"  zu  bilden, 
enthalten. 

Nicht  unerwänt  wollen  wir  lassen,  dass  auch  die  Partizipia 
der  Vollendung,  welche  zu  einfachen  transitiven  Verben  gehören, 
selten  attributivisch  gebraucht  werden,  die  von  zusammengesetzten 
Verben  sind  häufiger. 
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Abschnitt  XIV. 

Die  Wortarten  im  Satze  II. 

Die  Nomina. 

Mit  dem  Worte  Nomina  umfasst  man  alle  die  Wörter, 
welche  einer  Deklination  fähig  sind,  sonst  aber  die  verschiedensten 
BegriflFe  oder  Begriffsmodificationen  andeuten. 

Die  wichtigste  Klasse  bilden 

Die  Nomina  substantiva  oder  Dingnamen,  weil  sie  im  Satze 
eine  ungemein  weite  Anwendung  finden ;  nicht  nur,  dass  sie 
als  Subjekte  Hauptsatzglieder  sein  können  (s.  S.  9  f.),  sie  bil- 
den als  verschiedenartige  Objekte,  als  Attribute,  Prädikativa  und 
in  Verbindung  mit  Präpositionen  als  Adverbialia  Nebensatzglieder, 
ja  sie  vertreten  als  Apposition  sogar  Nebensätze. 

Wenn  daher  die  Wichtigkeit  dieser  Wortklasse  zu  einer  ge- 
nauen Darstellung  auifordert,  so  wird  unser  Augenmerk  vor  allem 
darauf  gerichtet  sein  müssen,  wie,  in  welcher  Gestalt  und  in  wel- 
chen Verbindungen  das  Substantiv  im  Satze  seinen  Platz  ausfüllt; 
auf  die  Formverhältnisse  selbst  näher  einzugehen,  werden  wir  un- 
terlassen, sobald  ein  Hinweis  auf  das  B.  I,  61 — 90  Gesagte  zur 
Aufklärung  hinreicht. 

Innerhalb  der  Substantiva  selbst  waltet  noch  grosse  Mannigfal- 
tigkeit und  Verschiedenheit  vor;  so  sind  zuvörderst  nicht  alle  gleich- 
artig, unterliegen  vielmehr  je  nach  den  von  ihnen  bezeichneten  Be- 
griffen verschiedenen  Modifikationen,  die,  wenn  sie  auch  für  die 
Syntax  nicht  durchaus  wichtig  sind,  doch  zur  Darstellung  gelan- 
gen müssen. 

Ein   substantielles    Wesen,    ein   substantieller   Begriff,   kann 
nur  einmal  vorhanden   sein,  kann  aber  auch  in  zalreichen  Exem- 

Slaren  vorgefunden  werden  und  mit  diesen  eine  grosse  Klasse  bil- 
en.  Um  nun  ein  nur  einmal  daseiendes  Wesen  von  einem  in  der 
Vielheit  existirenden,  um  eins  der  letzteren  Klasse  von  allen 
oder  mehreren  zu  unterscheiden,  bedarf  der  Mensch  besonderer 
Zeichen  und  Formen  und  so  entstehen  mindestens  zwei  verschie- 
dene Substantivformen,  eine  für  das  Einzelweisen: dieEinzal  — 
numerus  singularis^)  und  eine  für  mehrere  gleichartige 
Wesen:  Die  Mehrzal  =  numerus  pluralis-^J  Verschie- 
dene Wesen  sind  derart  gegliedert,  dass  man  gewönt  ist,  sie  in 
zwei  Exemplaren,  als  Pare,  auftreten  zu  sehen,  weshalb  in  nicht 
wenigen  Sprachen  auch  eine  Zweizal  ««numerus  dualis^) 
gebildet  wurde.    Keine  der  modernen  Sprachen  besitzt  diese,  wes- 

»)  I,  öl  f. 


207 

halb  man  in  ihnen  auf  die  Anwendung  eines  Zal Wortes  (zwei,  beide^) 
oder  eines  Substantives  (Par)  angewiesen  ist. 

Dinge  oder  Personen,  welche  nur  einmal  da  sind,  können  na- 
türlich nur  durch  die  Einzal  bezeichnet  werden;  sie  heissen  des- 
halb Singularia  tantum  d.  h.  nur  Singulare.  Zu  ihnen  ge- 
hört: Gott;  ferner  viele  Eigennamen  von  Personen  und  Dingen, 
besonders  Ortsnamen*)  und  endlich  eine  Menge  Bezeichnungen 
solcher  Begriffe,  die  man  mit  den  Sinnen  nicht  warzunehmen  ver- 
mag, die  nur  in  ihren  Wirkungen  oder  Folgen  bemerkt  werden 
können,  z.  B. 

Barmherzigkeit,  Güte,  Friede,  Buhm. 

Sie  werden  Abstrakta  genannt,  s»  S.  119—123. 

Nun  sind  aber  auch  eine  Menge  Wesen  vorhanden,  welche  nur 
durch  die  Zusammenfassung  vieler  gleicher  Teile  zum  Einheits- 
begriffe gelangten ;  von  dieser  ursprünglichen  Vielheit  auf  eine  un- 
bedingte Einheit  zu  schliessen,  war  der  menschliche  Verstand  oft 
nicht  ßihig  und  bediente  sich  daher  des  Plurals.  Zwar  die  acht 
deutschen  Wörter  verstand  der  Deutsche  wol  entprechend  zu  be- 
handeln und  auf  die  Einheit  zurückzufiiren,  aber  nicht  so  die 
fremden,  weshalb  wir  unter  den  Pluralia  tantum  d.  h.  nur  Pluralen 
sehr  viel  Fremdwörter  finden  (s.  I,  82  ff.): 

Alpen  =  lat.  alpes,  Ferien  =*  lat.  feriae. 

Die  Namen  der  hohen  Festen  bewarten  die  Pluralform  um  so 
leichter,  als  sie  mehrere  Tage  dauerten: 

Ostern,  Pfingsten,  Weihnachten. 

Aus  welchem  Grrunde  die  Krankheiten  in  diese  Klasse  kamen, 
ist  unschwer  zu  erklären,  wenn  man  im  Auge  behält,  dass  es  nur 
diejenigen  sind,  deren  Folgen  oder  Anzeichen  vielfache  sind,  wie: 

Masern,  Röteln,  Blattern,  Pocken,  Schwämraeln  u.  s.  w. 

Wichtiger  als  diese  auf  die  äussere  Form  begründete  Ein- 
teilung der  Substantiva  ist  die  auf  die  sachlichen,  inneren  Unter- 
schiede begründete,  die  wir  schon  S.  116 — 126  berürten. 

Je  nachdem  man  die  Wesen  sofort  mit  den  Sinnen  warnehmen 
oder  nur  aus  ihren  Wirkungen  und  Folgen  erschliessen  kann,  teilt 
man  sie  in  wirkliche  und  in  gedachte  ein;  ihre  wörtliche  Bezeich- 
nungen sind  demnach  entweder 

1)  Wirklichkeitsdingnamen  =  Nomina  concreta  (Sing.: 
nomen  concretum)  oder 

2)  Gedankendingnamen  «=  Nomina  abstracta  (Sing.: 
nomen  abstractum). 

Die  Concreta,  wie  man  sich  gewönlich  kurz  ausdrückt,  umfassen 
die  äussere  Welt: 

Menschen,  Tiere,  Gärten,  Wälder,  Wiesen,  Tal  und  Berg  und  Felder. 


^)  I,  133.  -  «j  1,  84.  81  f. 
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Kinder,   Mülen,   Breter,  Sehifife,  Feuer,  Hämmer  u.  s.  f.    Pocci,  Kinder  im 

Wald«.    (S.  8.  116-119.  120-122.) 

Die  Abstracta  bezei/shnen  die  Dinge  der  Gedankenwelt,  der 
Fantasie  (s.  S.  119.  123). 

Der  Wan  ist  kurz,  die  Reu  ist  lang.      Denn  wo  das  Strenge  mit 
demf  Zarten,  wo  Starkes  sich  und  Mildes  parten,    Schiller,  Glocke. 

Die  Dinge  in  der  Welt  zeigen  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
und  darum  fülte  man  die  Notwendigkeit,  die  Hauptklassen  der  Con- 
creta  in  mehrere  Unterabteilungen   zu  sondern.   Man  unterscheidet : 

•  A)Appellativa  oder  Gattungsnamen,  auch  wol  mit  dem 
geschmacklosen  Namen:  Nennnamen  belegt  (s.  S.  116  f.  120  f.). 
Der  eigentliche  und  volle  Name  müsste  sein:  nomina  substan- 
tiva  appellativa,  in  der  Regel  begnügt  man  sich  mit  der  an 
die  Spitze  gestellten  Benennung.  In  diese  Abteilung  gehören  die 
Namen  aller  Dinge,  welche  in  den  Hauptmerkmalen  gleich,  wenn 
auch  in  den  Nebenmerkmalen  sehr  verschieden  sind: 

König,  Tisch,  Fürst,  Wildpret,  Fisch,  Gx)ldge8chirr,  Edelstein,    Sal 

U.  6.  W.     ühland,  Boland  Schildträger. 

B)  Nomina  propria  oder  Eigennamen,^)  s.  S.  117  f.  121  f. 

Der  volle  Name  wäre :  nomina  Substantiv  a  propria, 
Sing,  rnomensubstantivum  proprium.  Auffällig  dürfte 
es  erscheinen,  dass  man  sich  hier  nicht  mit  der  letzten  Benennung 
begnügte,  sondern  nomina  beibehielt,  dazu  bewog  wol  der  wenig 
ansprechende  Klang  des  letzten  Wortes.  Die  Eigennamen  werden 
einem  Wesen  als  dessen  besonderes  Eigentum  beigelegt  und  dienen 
nicht  selten  zur  Unterscheidung  einzelner  Appellativa  z,  B.  die 
Personennamen,  welche  verschiedene  Glieder  der  Gattung  Mensch 
unterscheiden.  Je  nachdem  nun  das  mit  einem  Eigennamen  be- 
zeichnete Wesen  ein  Mensch,  ein  Volk,  ein  Land,  eine  Stadt,  ein 
Fluss,  Berg  oder  Gebirge,  Meer,  Tier  u.  s.  w.  ist,  unterscheidet 
man  Personen-,  Völker  u.  s.  w.  Namen  (s.  S.  117  f.  121  f.). 

C)  Nomina  collectiva  (eigentlich  nomina  sub- 
stantiva  collectiva),  Massen-  oder  Sammelnamen,  s.  S.  119. 
122.  bezeichnen  eine  Menge  oder  Anzal  in  ihren  Hauptmerkmalen 
gleicher  Dinge  als  ein  Ganzes.  Sie  streifen  an  das  Gebiet  der 
Appellativa,  unterscheiden  sich  aber  von  denselben  dadurch,  dass 
sie  immer  das  Ganze,  nie  ein  Einzelnes  bezeichnen  und  dass,  soll 
ein  Einzelnes  aus  der  Masse  angedeutet  werden,  ein  anderer  Name 
angewendet  werden  muss,  ja  dass  sie  sogar  bis  zu  einem  Grade 
unbestimmt,  indefinit  sind.  Ein  Volk  z.  B.  kann '  bestehen  aus 
Menschen^  Bienen,  Kebhünern  u.  s.  w.  Zu  einem  Dutzend  können 
die  verschiedensten  Dinge,  z.  B.  Strümpfe,  PfeflFerkuchen,  Stalfe- 
dem  zusammengepakt  sein.  Eine  grosse  Anzal  ihrer  Glieder  ist 
sogar  abstrakt  z.  B.  Menschheit.  Dass  sich  unter  ihnen  eine  An- 
zal von  Plurale  tantum  findet,  ist  begreiflich,  8.  S.  207. 

*)  I,  77  ff. 
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Derartige  Wörter  sind: 

Volk,  Heer,  Menge;  Schock,  Dutzend,  Handel;  Bürgerschaft,*)  Ver- 
wandtschaft; Wald  u.  a.  m. 

D)  Materialia  (eigentlich  nomina  substantiva  ma- 
terialia)  oder  Stoflfnamen,  s.  S.  119,  122;  sie  bezeichnen  Stoffe 
und  zälen  unter  sich  daher  auch  die  meisten  Singularia  tantum 
(s.  S.  207)  conkreter  Art. 

Holz,  Eisen,  Wolle,  Kreide,  Wasser,  Erde  u.  a.  m. 

Den  Abstrakten  fehlen  selbstverständlich  in  die  Sinne 
fallende  Eigentümlichkeiten,  weil  sie  selbst  einer  Warnehmung  durch 
die  Sinne  entzogen  sind,  darum  bedarf  es  der  Aufstellung  von 
Unterabteilungen  in  dieser  Klasse  nicht,  wenn  man  auch  recht  wol 
Unterscheidungsmittel  aufzufinden  im  Stande  ist,  z.  B.  zwischen 
solchen,  welche  eine,  wenn  auch  nur  gedachte  Persönlichkeit  z.  B. 

Gott,  Teufel,  Engel,  Tod,  Geist 
und  solchen,  welche  eine  substantivirte  Eigenschaft  z,  B. 

Liebe,  Treue,  Stolz,  Tugend,  Schwatzhaftigkeit') 

und  solchen,  welche  eine  Art  Tätigkeit,  die  in  ihren  Wirkungen 
sich  zeigt  wie 

Lob,  Tadel,  Arbeit,  Ruhe,  Faulheit,^)  Tapferkeit,  Stärke,  Rene, 

bezeichnen. 

"Wichtiger  als  diese  Betrachtungen  ist  eine  Darstellung  des 
Gebrauchs  der  verschiedenen  Fälle  oder  Casus  des  Substantivums 
im  Zusammenhange,  nachdem  schon  Einzelnes  im  Vorhergehenden 
besprochen  worden  ist. 

Die  Fälle  sind  entweder  schiefe,  casus  obliqu i,  d.  h.  abhängige 
oder  gerade,  casus  recti,  d.  h.  unabhängige*).  Wir  besitzen 
nur  einen  graden  Fall,  den  Casus  nominativus,  schlechtweg 
Nominativ  genannt,  welchen  wir  entweder  Nennfall  oder  1.  Fall 
heissen.  Dieser  Casus  ist  sehr  wichtig;  denn  er  ist  vorerst  der 
des  Subjekts  (s.  S.  9)  und  dann  auch  aller  der  Satzglieder,  welche 
in  direktem  Bezüge  zu  dem  Subjekte  stehen,  wie  des  Prädikativs 
(s.  S*  13.  72  f.),  der  Apposition  (s.  S.  43  f.)  und  des  Attributs 
(s.  S.  113  f.).  Da  an  den  zitirten  Stellen  der  Gebrauch  des  Nomi- 
nativs genügend  klar  gemacht  wurde,  scheint  uns  hier  eine  weitere 
Auseinandersetzung  nicht  nötig. 

Der  andere  grade  Fall,  der  V  o  c  a  t  i  v ,  existirt  in  unserer 
Sprache  nicht;  wenn  wir  daher  seiner  hier  gedenken,  so  tun  wir 
es  nur,  weil  nicht  wenige  Grammatiker  sein  Vorhandensein  in  un- 
serer Sprache  behaupten;  warscheinlich  in  der  Meinung,  was  sich 
in  den  sog.  klassischen  Sprachen  vorfinde,  dürfte  unserer  auch  nicht 
fehlen.  Allein  selbst  in  der  so  formenreichen  griechischen  Sprache 
findet  er  sich  nur  in  einzelnen  Deklinationsgattungen,  in  der  latei* 

*)  I,  190.  —  «)  I,  187,  19.  -  3)  1,  187,  18.  *)  I,  63. 

Gelbe,  DeaUohe  Sprachlehre«  II.  14 
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nisclien  nur  in  den  Wörtern  auf  us  nach  der  2.  Deklination,  in 
allen  übrigen  Fällen  vertritt  der  Nominativ  die  Stelle  desselben, 
dient  zur  Anrede,  zum  Anrufe.  Und  so  ist  es  bei  uns  durchaus. 
Wozu  sollte  auch  die  Sprache,  selbst  wenn  ihr  ursprünglich  ein 
Vocativ  eigen  gewesen  wäre,  sich  um  dessen  Erhaltung  bemühen, 
wenn  er  ihr  überflüssig  erschien.  Konnte  der  Nominativ  bei  der 
überwiegenden  Mehrzal  der  Wörter  benutzt  werden,  warum  nicht 
auch  bei  der  verschwindenden  Minorität  solcher,  welche  einen  Vo- 
cativ einst  besassen.  Und  gewiss  tritt  niemand  mit  mehr  Unrecht 
für  die  Existenz  des  Vocativs  auf,  als  der,  welcher  den  Nominativ 
Nennfall  nennt.  Ist  denn  eine  Anrede,  ein  Anruf  etwas  anderes 
als  ein  Nennen. 

Wir  haben  nach  dieser  Auseinandersetzung  noch  den  Nomi- 
nativ in  den  Funktionen  des  angeblichen  Vocativs  zu  betrachten 
(s.  S.  116.  46  f.  69). 

In  diesem  Gebrauche  steht  der  Nominativ  one  Artikel  und  oft 
in  Apposition;  dass  er  in  letzterem  Falle  auch  zu  schiefen  Fällen 
Erweiterung  ist,  hat  nichts  befremdendes,  da  er  ausser  allem  Satz- 
verbande steht 

Dem  Nominative  am  nächsten  nicht  nur  in  der  Form  (s.  S.  80.) 
sondern  auch  im  Gebrauche  fs.  besonders  Accusativ  mit  Infini- 
tiv) und  in  der  Wichtigkeit  steht  der  Accusativ,  der  Wen- 
oder  Wasfall,  4.  Fall  oder  Anklagefall ;  er  ist  der  Casus  der  direk- 
testen Abhängigkeit  eines  Nomens  von  einem  Verbum,  er  ist  der 
Objektscasus  im  allgemeinen  (s.  S.  14.  79  f.),  dient  aber  auch  noch 
zu  anderen  Zwecken,  z.  B.  als  Adverb  bez.  Adverbiale  (s.  S.  99.  ff.  213). 

Die  Objektivität  eines  Accusativs  kann  aber  immerhin  noch 
eine  vielseitige  sein,  wie  schon  S.  79  ff.  beim  direkten,  S.  163  beim 
reflexiven,  S.  164  beim  redprocen  Objekte  angedeutet  wurde. 

Der  Accusativ  wird  am  meisten  verwendet  als 
a)  Casus  des  äusseren  oder  betroffenen  Objekts,  des  Zieles 
der  transitiven,  zielenden  Zeitwörter  (s.  S.  80  f.  130.  138.  163).  Die- 
ser Accusativ  steht  stets  nur  von  transitiven  Verben  im  Aktivum 
abhängig  und  muss  bei  deren  Verwandlung  ins  Passivum  Nomina- 
tiv, Subjekt,  werden.  Die  Objektivität,  welche  durch  diese  Art  des 
Acc.  ausgedrückt  wird,  kanp  eine  zweifache  sein: 

1)  Das  Objekt  wird  affizirt  ^  berürt,  betroffen;  es  ist 
vorhanden  und  wird  nur  von  der  Tätigkeit  ergriffen,  hierher  gehö- 
ren alle  reciprocen  Objekte  (s.  S.  164): 

Das  Kirchlein  kennst  du.  —  Ich  locke  den  Schläfer. 

2)  Das  Objekt  wird  effizirt  —  geschaffen,  bewirkt:  es 
ist  nicht  vorhanden,  sondern  wird  durch  die  Tätigkeit  erst  ner* 
vorgebracht : 

Im  Anfang  schnf  Gott  Himmel  und  Erde.    i.  Mob.  i,  l.  —  Das  Gute 

bringt  er  hervor.     GOth«,  Herrn,  u.  Dor.  i,  loo.  h.  2,  65. 

Sobald  zwei  Accusative  vorhanden  sind,  haben  wir  eine  Ver- 
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einigung  von  1)  und  2)  vor  uns;  das  Objekt  ist  ai&zirt,  das  objek- 
tive Prädikativum  (s.  S.  74)  wird  effizirt  (s.  S.  214). 

Die  Kömer  nannten  den  Cicero  Vater  des  Vaterlands.  —  Siehe, 
ich  habe  dich  einen  Gott  gesetzt  über  Pharao.    2.  Moi.  7,  i. 

b)  Der  Accusativ  ist  ferner  der  Casus  des  inneren  Objekts, 
d.  h.  eines  nicht  in  die  Aeusserlichkeit  tretenden  Objekts.    Objekt 
und  Verb  dienen  oft  nur  zur  Umschreibung  eines  Verbalbegrmes. 
Dieses  innere  Objekt  kann  sein: 

1)  identisch,  d.  h.  gleich,  so  dass  das  Objekt  denselben 
Begriff,  welchen  das  Verbum  verbal  bezeichnet,  nominal  andeutet.. 
Diese  Ausdrucksweise  ist  eine  Tautologie,  besonders  wenn  das  Ob- 
jekt one  Attribut  steht,  bewirkt  aber  eine  nachdrückliche  Hervor- 
hebung. Gefälliger  ist  die  Ausdrucksweise,  wenn  man  das  attri- 
butive A^ektiv  substantivirt  und  zum  Objekt  —  es  wird  dann  ein 
effizirtes  --  macht  oder  mit  Weglassung  des  Objekts  adverbiell 
stellt.  Es  steht  namentlich  bei  Verben,  die  eigentlich  intransitiv 
sind;  s.  S.  162  und  S.  212. 

In  der  deutschen  Sprache  ist  dieser  Accusativ  jetzt  sehr  sel- 
ten, er  findet  sich  fast  nur  in  Luthers  Bibelübersetzung,  früher 
war  er  häufiger: 

Dass  sie  einen  ewigen  Schlaf  schlafen  =»  dass  sie  ewig  schlafen. 
Jer.  61,  39.  57.  —  Er  schläft  den  Schlaf  der  Gerechten,  den  Todesschlafl  — 
Eine  wichtige  Erfindung  erfinden  =>  etwas  wichtiges  erfinden.  —  Des 
Menschen  Son  ist's,  der  guten  Samen  säet.  M»tth.  13,  87.  24.  —  Er  stach 
ihm  einen  solchen  Stich.     Auch  schlug  ihm  der  Biese    einen  Schlag. 

H »r km A un,  Iwein,  6029.  5033.  vergL  &037.  5047.     —     Mönchlein,    Monchlein,     dU 

Sehest  einen  schweren  Gang.  —  Ich  muss  einmal  eine  Tat  tun.  —  Einem 
lettler  eine  Gabe  geben.  —  Ich  hab'  die  Nacht  geträumet  wol  einen 
schweren  Traum.  Heine.  —  Ein  gewagtes  Spiel  spielen.  —  Einen  weiten 
Sprunfi^  (Weit-,  Hochspmng)  springen.     Seinen  Schwanengesang  singen. 

—  ToaesBch weiss  schwitzen. 

2)  synonym,  d.  h.  von  änlicher,  sinnverwandter  Bedeutung: 

Er  geht  einen  guten  Schritt;  er  ^ehi  seinen  Sohriti  —  Ihr  feiert 
Feste.    Jes.  29, 1.  —  Einen  Gesang  anstimmen  n.  a.  m. 

3)  definirend  oder  bestimmend;  er  schliesst  sich  als  ande- 
rer Begriff  dem  Yerbum,  in  dessen  Begriffe  er  eigentlich  schon 
mitenthalten  ist,  an,  d.  h.  ich  kann  mir  unter  der  Tätigkeit  des 
Verbs  schon  meist  das  denken,  was  nun  noch  durch  das  Objekt 
bezeichnet  wird: 

Er  nähte  einen  Stich:  Kann  man  etwas  anderes  als  Stiche  durch 
Kähen hervorbringen?  —  Er  schwur  einen  Eid. 

Oft  aber  dient  dieser  Accusativ  auch  dazu,  den  Begriff  eines 

Verbs  zu  vervollständigen: 

Es  regnet:  Steine,  Gold.  —  £r  begeht:  eine  Sfinde,  ein  Unrecht. 
^  Er  macht  einen  dummen  Streich.  Er  tut  Unrecht.  —  Er  steht 
Wache,  Posten.  —  Er  läuft  Schlittschuh,  Stelzen.  —  Er  treibt  Handel. 

—  Er  spielt  Violine,  Klavir  u.  s.  w. 

Er  lässt  sich  dann  sehr  häufig  auch  mit  dem  bewirkten  aus« 

Seren  Accusativ  (s.  S.  210)  vergleichen  z.  B. : 

14« 
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Er  spielt  einen  Tanz. 

4)  efficiens,  d.  h.  bewirkend.  Hier  laufen  die  Grenzen 
des  äusseren  und  inneren  Accusativs  so  durcheinander^  dass  die 
subjektiye  Anschauung  massgebend  für  die  Einordnung  sein  muss; 
sobald  Objekt  und  Verb  durch  ein  Zeitwort  umschrieben  wer- 
den können,  wird  man  gut  tun,  inneres  Objekt  anzunehmen:  z.  B. 
eine  Wunde  schlagen  =  verwunden. 

£r  schlug  ihm  eine  Wunde.  H»rtm»nn,  iwein  5046.  ~  Ban  brechen; 
Bündnis  schliessen,  eingehen;  Gesellschaft  bilden. 

Die  Verba  reflexiva  (s.  S.  163  f.)  regiren  Objekte,  welche  ent- 
weder äussere  oder  innere  sind  und  in  nicht  wenigen  Fällen  wird 
man  lange  anstehen,  ob  man  ein  Zuweisen  in  die  erstere  oder  in 
die  letztere  Klasse  vorziehen  soll.  Auch  hier  zeigt  sich,  wie  so 
oft,  dass  alle  Variationen  in  der  Syntax  nicht  unvermittelt  da- 
stehen. Im  Allgemeinen  kann  man  als  affizirte  äussere  Objekte 
alle  die  Reflexivpronomina  ansehen,  welche  in  die  Abteilungen 
2.  gehören  (s.  S.  163)  oder  von  Verben  abhängen,  die  auch  ein 
nicht  reflexives  Objekt,  das  dann  stets  ein  äusseres  ist,  bei  sich 
haben  können.  Aber  stets  zutreffend  ist  diese  Kegel  nicht;  denn 
wenn  auch  ein  direktes  Objekt  anzunehmen  ist  in: 

Es  kränkt  mich.    Ich  habe  ihn  nicht  kränken  wollen. 

so  erscheint  es  doch  zweifellos,  dass  sich  in 

Philet  kränkt  sich 

nicht  äusseres  Objekt  sein  kann.  Wird  man  es  als  inneres  auf- 
fassen können?  Als  die  Sprache  derartige  Construktionen  schuf, 
war  sie  sich  gewiss  der  Verhältnisse  nicht  so  bewusst,  in  welche  der 
Accusativ  gehören  sollte;  ebenso  vermögen  wir  wol  kaum  uns  da- 
von Rechenschaft  zu  geben,  warum  viele  derartige  Accusative  von 
uns  jetzt  in  Dative  verwandelt  werden.  Mit  dem  Accusative  und 
dem  Verbum  sein  intransitive  Verba  zu  bilden,  eine  Eigentümlich- 
keit der^  germanischen  und  slavischen  Sprachen,  war  schon  im  Go- 
tischen üblich: 

mik  ist  kara  -^  mich  ist  Sorge,  mich  kümmert,  got  —  mich 
ist  wnntar  »»  mich  ist  Wunder,  ich  wundere  mich,  es  wundert  mich 
ahd.  u.  a.  m. 

waren  die  regelmässigen  Ausdrücke.  Wir  setzen  bei  sonstiger 
wortgetreuer  Uebersetzung  den  Dativ  ■—  mir  ist  Sorge.  Sobald 
wir  uns  einer  unpersönlichen  Construktion  bedienen,  behalten  wir 
den  Accusativ  bei;  dies  trifft  bei  der  Umschreibung  der  Begriffe 
von  Hunger,  Durst,  Schläfrigkeit,  Schwindel,  Onmacht,  Ekel,  Ver- 
druss,  Keue,  Mitleid,  Lust,  Behagen,  Verlangen.  Die  Person, 
welche  von  diesen  Gefülen  ergriffen  oder  erfüllt  wird,  ist  eigent- 
lich das  Subjekt  der  Empfindung,  der  Träger  des  Grefüls.  Weil 
aber  das  Gefül  den  Menschen  ergreift,  erscheint  der  Accusativ 
selbst  der  Verba,  denen  eine  Transitionskraft  kaum  beigelegt  wer- 
den zu  können  scheint,  nicht  so  unmotivirt,  wie  auch  der  Umstand, 
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da88  die  Gefiile  oft  nicht  genan  definirt  werden  können,  die  Ver- 
wendung des  indefinitiven  e  e  als  Subjekt  erklärlich  erscheinen  las- 
sen (8.  S.  60  f.  u.  Excura  II). 

DaBB  in  der  Oonstruktion  des  Accusativs  mit  Infinitiv  der 
Accusativ  als  Subject  des  Nebensatzes  aufgefasst  wird,  ist  schon 
S.  54  und  82  erw&nt  und  erklärt  worden.  Der  Accusativ  bleibt 
in  Wirklichkeit  immer  die  Objektabezeichnung, 

Endlich  findet  sich  der  AccuKativ  auch  adverbiell  gebraucht. 
Das  Mittelglied  zwischen  objektivem  und  adverbiellem  Accusativ 
bildet  der  des  Ziels,  weit  er  nicht  Objekt  zu  den  meist  intransi- 
tiven Verben  sein  kann,  auch  nicht  auf  die  Prägen:  wen?  was?, 
sondern  auf  die  Frage  wohin  ?  antwortet  und  weil  auch  eine  Passiv- 
bilduug  nicht  gefällig  ist.  Vom  adverbiellen  Wesen  hat  er  indes 
wenig  an  sich,  ja  er  besteht  zumeist  aus  einem  Infinitive  (s.  8. 
193).  wärend  die  Substantiva  nur  mit  Präpositionen  stehen.  Wenn 
die  Gelehrten ,  welche  die  Casus  der  Nomina  als  aus  lokalen  Grfi;i- 
den  entstanden  erklären,  Recht  haben,  worüber  jetzt  noch  gestritten 
wird,  so  wäre  diese  Unterabteilung  der  einzige  Rest  des  ursprüng- 
lichen Zielobjekts  (s.  Dativ,  218). 

Ich  gehe  essen  u.  b.  w.  —  Ich  gehe  Wasser  holen:  n«ch  Wwser; 
ich  gehe  baden:  ins  Waraer;  ich  gehen  jagen:  auf  die  Jagd  n.  a.  m.  — 
Es  wird  eesen  gegangen. 

Könnte  letzteres  Beispil  noch  geduldet  werden,  so  gilt  dies 
von  anderen  nicht;  man  kann  nicht  sagen: 
£a  wird  Wasser  holen  gegangen. 

Als  Adverbium  dient  gern  der  absolute  Accusativ  (s.  S.  49). 
Er  drückt  aber  auch  Orts-  und  Zeitbestimmungen,  namentlich  wenn 
eine  Ausdehnung  im  Kaum  oder  in  der  Zeit  bezeichnet  werden 
soll,  ans.   Bei  einer  Verwandlung  ins  Passiv  bleibt  dieser  Accusativ. 

a)  Ort  (wo?  wie  weit?)    b.  S.  99  ist  nur  bei  Verben   der 
Bewegung  üblich. 

Und  rdrte  sie  einen  richtigen  Wog.  Pi»im,  107,  7.  —  Tranns  richn 
wir  UDsre  Strasse,  —  Das  ^er  marschirl«  täglich  zwei  Heilea.  -- 
Vielleicht  auch  schleich'  ich  allein  jene  Pfade  nach  Hans.  —  Der  Vagcti 
.  .  rollte  .  .  .  sUnbige  Wege,    ootba,  Htnu.  o.  d«.  vi.  h.  2,  IM.  11». 

b)  Zeit  (wann?  wie  lange?)  s.  S.  100  f. 

Ich  hab  die  Nacht  getrSumet  Hain«.  —  So  manches  Jar  bowarl 
mich  hier  verborgen  ein  hoher  Wille.  Und  an  dem  Ufer  steh  ich  Isugti 
Tage.  OMh«,  iphig.  L  Tm«.  1, 1.  H.  7,  II».  —  Yerauch's  mit  uns  nur  oiuun 
Tag.  Subtiler,  T«li,  2, 1.  H.  R,  tl  —  Und  lebte  alle  Tage  herrlieb  und  in 
Freuden.    Lnkte,  19. 

Vergl.  2.  Mos.  13,  21,  wo  Ort  und  Zeit  vorkommen. 

Stehen  diese  Accusative  zur  Erweiterung  bei  den  Adjektiven 
oder  Adverbien:  alt,  lang;  breit,  dick,  hoch,  l&n^', 
tief,  weit,  sowie  bei  wert,  so  sind  sie  zwar  auch  Adverbia,  aber 
sie  sind  doch  den  definirenden  verwandt. 
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Du  bist  noch  mcht  funfeiff  Jar  alt.  Job.  8,  57.  —  Jare  lang  mag, 
Jarhunderte  lang  die  Mumie  dauern.  Schiller,  Spwirgang.  —  Vergebens 
harren  wir  schon  Jare  lang,  oothe,  iphigenia,  i,  2.  H.  7,  üb.  —  Und  sollst 
einen  Altar  machen  von  Förenholz,  fünf  Ellen  lang  und  breit,  dass  er 
gleich  viereckig  sei,  und  drei  Ellen  hoch.  2.  Mob.  27,  i.,  rergL  38,  i.  —  Pfosten, 
vier  Zoll  dick.  —  Sie  senkten  den  Bleiwurf  ein  und  fanden  zwanzig 
Klafter  tief.  Apo8teigeioh.27,  28.  —  Dein  Lebelang  habe  Gott  vor  Augen. 
Tob.  4,  6.  —  Meilenweit,  himmelhoch,  ellenlang.  —  Eine  Tagereise  weit 
reisen.  —  Dieser  Ring  ist  seine  fünfzehnhundert  Taler  unter  Brüdern 

wert.     Leising,  Minn»,  2,  2.  H.  2,  26. 

Dieser  Accusativ  steht   auch   bei   substantivischen  Massbe- 
stimmungen : 

Zwei  Meilen  in  die  Länge,  fünf  Viertel  in  der  Breite,  acht  Taler 
an  Wert  u.  s.  w. 

Weiteres  sieh  unter  Casus  absolut i. 

Wenn  wir  S.  210  den  doppelten  Accusativ  schon  andeu- 
teten, und  wenn  schon  ein  Hinweis  auf  das  über  das  Prädikativ  Ge- 
sagte zum  allgemeinen  Verständnisse  hinreicht,  so  gibt  es  doch 
noch  einige  Besonderheiten  zu  bemerken,  welche  in  Folgendem  zur 
Darstellung  gelangen  sollen.  Nicht  nur  innere  Objekte  werden  mit 
Verben  ganz  fest  verbunden,  sondern  auch  äussere  und  in  bestimm- 
ten Redensarten  stehen  die  Accusative  oft  so  eng  mit  den  Verben 
vereint,  dass  letztere  one  erstere  gar  nicht  gebraucht  werden  kön- 
nen oder  besser,  dass  beide  nur  einen  einzigen  Begriff  auszuma- 
chen scheinen.  Wir  haben  schon  einige  rein  objektive  Accusative 
derart  im  Voraufgehenden  kennen  gelernt,  noch  zalreicher  sind  die 
prädikativen.  Sie  werden  von  Adjektiven  oder  Substantiven  gebil- 
det, von  den  ersteren  betrachten  wir  jetzt  viele  aus  Mangel  an 
Verständnis  als  Substantiva,  d.  h.  schreiben  sie  gross. 

Die  hierbei  in  Betracht  zu  ziehenden  Verben  sind: 

machen: 

Mach  er  Justen  den  Kopf  nicht  warm.  Lot  Bing,  Minn«,  i,  2.  H.  2,  7. 
—  Einem  etwas  weiss  machen,  die  Hölle  heiss  machen,  angst  (Angst) 
machen.  —  Mit  einer  Sache  ernst  (Ernst)  machen.  Spcktaxcl,  Larro, 
Freude,  Vergnügen,  Ausflüchte,  Spass,  Faxen  etc.  machen. 

tun:  ist  in  diesem  Gebrauch  von  m  a  c  h  o  n ,  wie  auch  sonst, 
verdrängt  worden: 

Das  tut  gut.  —  Das  tut  Not.  —  Abbruch,  Busse,  Gefallen  (^einem 
tun),  Schaden,  Willen  tun.    Einen  Zug  tun. 

halten: 

Er  hat  in  mancher  Nacht  für  uns  sich  brav  gehalten.  Fontane, 
Der  alte  zieton.  —  Sich  bestens  empfohlen  halten.  —  Ein  Junker  hielt  sich 
ein  Par  Hunde.  Ffeffel.  —  Mit  vielem  hält  man  Haus,  mit  wenigem 
kömmt  man  aus.  Spmeh.  — -  Mass,  Maul,  reinen  Mund  ■•  den  Mund  rein 
halten;  Bat,  Euhe,   Rede,  Stand,  Stunde,  Versammlung,  Wache  halten. 

Nur  mit  Substantiven  werden  folgende  verbunden;  in  anderen 
Verhältnissen  werden  sie  selten  oder  nie  gebraucht. 

begehen: 
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Fest,  Feier,  Tat,  Missetat,  Sünde, 
bereiten: 

Schmerz,  Kummer,  Freude, 
bieten: 

Gruss,  Hon,  die  Spitze,  Trotz. 

brechen: 

Eid,  Vertrag,  Versprechen,  Treue,  Wort, 
füren: 

Ein  freies  Lehen  füren  ivir.    Schiller,  Biaber. 

geben: 

Antwort,  Auskunft,  Ausschlag,  Bescheid.  Narang,  Saft  and  Kraft, 
Urlauh,  Baum,  Segen,  Schatten ;  sich  die  Ehre. 

Weitgehend  ist  der  Gebrauch  von  haben,  aber  nur  Substan- 
tiva  haben  sich  erhalten,  die  Partizipia  sind  meist  Verbalformen 
geblieben;  nur  erhalten  ist  adjektivisch  geworden;  A(]yektiva 
(Adverbia?)  nur  mit  gehaben: 

Gehah  dich  wol!  —  Angst,  Ahsicht,  Dank,  Ehre,  Flucht,  Forcht, 
Lehen,  Mut,  Schmerzen,  Sorge,  Freude,  Vergnügen,  Erholung,  Yerdnus, 
Beue,  Lust.    Sprflohw.  14,  9. 

lassen: 

Bare,  Blut,  Leben. 

nehmen: 

Abschied,  Abstand,  Anstand,  ein  Bad,  Beispil,  Ende,  sich  die  Frei- 
heit, Urlaub,  Schaden  (dies  schon  mhd.),  sich  das  Leben. 

schlagen: 

Brücken,  Geld,  eine  gute  Klinge  »  die  Klinge  gut  schl.,  Münzen 
Bad,  Trommel,  Wunden. 

sprechen: 

Hon,  Becht. 
stellen: 

Briefsteller!  Fallen,  Netze, 
stiften   nur  mit  Substantiven: 

Bund.  Schiller,  Kampf  m.  d.  Drachen.  —  Brand,  Elend,  Gesellschaft, 
Kloster,  Schule,  Schaiden,  Unheil,  Uebel,  Zank. 

suchen: 

Buhe,  das  Bett. 

tragen,  vergl.  ertragen: 

Des  Tages  Last  und  Hitze.  —  Last  und  Mühe  des  Lebens.  —  Leid, 
treiben: 

Böse  Stücke.    2.  Könige  17, 11.  —  Bosheit.    Jerm.  2,  33.  —  Gespotte. 

Sprftehw.  14)  9.  —  Spott.    t  Sam.  31,  4.  —  Handel.    Fialm  107»  23.  —  Wttcher. 
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2,  Mot.  22,  2Ö.  —  Greuel.    Jor.  6,  lö.     —  Uebermut.    PbaIu  lO,  2.  —  Kunst. 
Apoiteig.  19, 19.  —  Zauberei.    Ebenda  8,  9.  —  Scherz,  Gewerbe  etc. 

Gewönlich  in  anderer  Construktion  wird  üben  gebraucht: 

Ueb*  immer  Treu  und  Redlichkeit.  Höity.  —  Wenn  ich  fremde 
Zungen  üben  ...  muss.  Schenken  dort  —Kraft,  Körper,  Barmherzigkeit, 
Tugend  üben. 

werfen: 
Schatten. 

Der  Dativ,  der  Wemfall,  3.  Fall  oder  Grebefall  ist  der 
Casus  des  Nähems  oder  Entfemens  im  Räume.  Seine  Funktionen 
sind  mannigfaltig  im  Satze  und  nicht  immer  leicht  zu  erklären. 

Zunächst  bezeichnet  er  ein  Ziel,  wohin  man  etwas  bringt, 
gibt  u.  s.  w.  und  ist  demnach  Casus  des  Objekts  (s.  S.  88  ff. 
138.  165).  Als  Objekt  bezeichnet  er  stets  nur  ein  berürtes,  affi- 
zirtes,  welches  jedoch  immer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  direkt 
abhängig  sein  kann.  Seltener  tritt  ein  Verb,  oft  ein  Adjektiv  oder 
Adverb,  bisweilen  auch  ein  Substantiv  als  Regens  auf. 

a)  Der  Dativ  als  Casus  des  direkten  Objekts  steht  nur  bei 
intransitiven  Verben  und  ist,  da  man  sehr  häufig  ein  direktes  Ob- 
jekt zu  vielen  scheinbar  nur  mit  dem  Dative  verbundenen  Verben 
ergänzen  kann  (s.  S.  88)  immerhin  selten.  Meist  bezeichnet  der 
Dativ  eine  Person: 

Dmi  ist  wol  und  uns  ist  besser. 

Hierher  gehört  namentlich  der  Dativ,  welcher  den  Besitzer 
oder  den,  in  dessen  Besitz  etwas  gelangen  soll,  anzeigt.  Die  Per- 
son ist  das  Ziel,  nach  welchem  eine  Sache  gebracht  werden  soll. 
Dieser  Dativ  wird  possessivus  genannt : 

Ihm  gehört  das  Weite.  Schiller,  Teil,  3,  i.  h.  h,  5«.  —  Heil  sei  dem, 
der  auf  dem  Stule  sitzt.  Lob  und  Ehre  und  Weisheit  und  Dank  und 
Preis  und  Kraft  und  Stärke  sei  unserm  Gott,  offenb.  Job.  7,  lo.  12.  — 
Doch  dem  Schlauen,  Yielgewandten  ward  der  schöne  Preis  zu  teil.  Schil- 
ler, SiegMfest  —  Ehre  ward  euch  und  Sieg.     Bers.  Spaslrgang. 

Als  besonders  beachtenswert  seien  die  hierher  gehörigen 
Wunschformeln,  denen  das  Verb  fehlt,  erwänt;  Beispile  s.  S.  90. 
Vergl.  unten  S.  217. 

Hierzu  gehören  ferner  eine  grosse  Anzal  teils  persönlicher, 
teils  unpersönlicher  Verba,  welche  neben  dem  Zubehör  auch  ein 
Geziemen,  ein  Gereichen  bezeichnen;  dass  beide  BegriflFe  eng  mit 
einander  verwandt  sind,  erkennt  man  daran,  dass  man  für  „ge- 
ziemt" auch  „gehört  sich  für"  brauchen  kann. 

Meiner  Mutter  ziemet  Wildpret  und  Fisch.  ühUnd,  Klein  HoUnd.  — 
Wol  dem  Glücklichen  mag's  ziemen.    Schiller,  Siegeefeat  —  Doch  es  war 

mir  zum  Heil.     Deri.|  Taucher. 

Je  nachdem  nun  das,  was  einem  zu  Teil  ward,  zum  Vorteile 
oder  zum  Nachteile  gereichte,  teilte  man  den  Dativ  ein  in  einen 
commodi  und  incommodi^  des  Vorteils  oder  Nachteils. 
Diese  Einteilung,  so  vorteilhaft  sie  für  die  Erkenntnis  des  Da- 
tivbegriflfes  ist,  beruht  jedoch  zu  wenig  auf  einer  logischen  Ein- 
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richtung;  denn  beide  sind  dasselbe/  als  dass  wir  sie  beibehalten 
könnten,  besonders  da  sie  beim  direkten  und  beim  indirekten  Ob- 
jekte anzutreffen  wären. 

Aber  nicht  blos  bei  Verben,  sondern  auch  bei  Adjektiven, 
Adverbien,  Substantiven  und  Interjektionen  ist  der  Dativ-  meist 
direktes  Objekt. 

Adjektiva  s.  S.  89. 

Adverbia  s.  S.  89. 

Euch  ist  der  Meister  nah,  Euch  ist  er  da!  Gothe,  F»tut  i.  H.  12,  30. 
Substantiva  s.  S.  88. 

Den  Fröhlichen  ein  Spott.  Soh  liier,  KMiandr».  —  Die  mir  zur  See 
Begleiter  waren.  Ders.,  Kraniche.  —  Klein  Eoland,  du  mein  teures  Kind, 
nun  Ehr  und  Liebe  mir.    Uhland,  Klein  BoUnd. 

Interjektionen  (s.  S.  90.  216.  223)  regiren  vereinzelt  in  allen 
Sprachen  bestimmte  Casus;  wir  verbinden  sie  jetzt  meist  mit  dem 
Dative,  was  daraus  zu  erklären  ist,  dass  man  die  meistfen  als  Sub- 
stantiva oder  Adjektiva  auffasst  und  das  Verb  sein  ergänzt. 

Weh  dir,  verruchter  Mörder.    UhUnd,  d;  Sängers  Fluch.  —  Wol  dem, 
der  frei  von  Schuld  und  Fehle.    Schiller,  Kraniohe. 

Wir  erwänen,  dass  z.  B.  wol  früher  meist  den  Accusativ  bei 
sich  hatte,  dass  aber  auch  der  Genitiv  oder  Dativ  bei  Interjektionen 
stehen  konnte: 

So  wol  ihn.  otfrid  4,  5, 40.  —  So  wol  mich  dieser  Kunde. 
Nihi.  443, 1.  z.  72,  6, 1.  —  O  weh  mir  Gottes  Armen.  Nihi.  j»90,  l.  -  0  weh 
mir  meiner  Leiden.    NibL  %3,  2. 

b)  Der  Dativ  als  indirektes  Objekt  ißt  ungemein  häufig 
fs.  S.  89)  und  bedarf  einer  besonderen  Erklärung,  nachdem  an 
den  oben  zitirten  Stellen  genauer  über  ihn  gehandelt  worden  ist, 
nicht.  Nur  wenige  Beispile  zur  Erkenntnis  des  Näherns  (Gebens) 
und  des  Entfernens,  des  Vorteils  und  Nachteils  fügen  wir  bei: 

Find'  ich  so  den  Menschen  wider,  dem  wir  unser  Bild  geliehn? 
Schiller,  Eieasisches  Fest.  —  Warum  gahst  du  mir  zu  sehen.  Meine  Blind- 
heit gib  mir  wider.  Ihre  bleichen  Larven  alle  sendet  mir  Proserpina. 
Nimm,  o  nimm  die  traurige  Klarheit,  mir  vom  Aug  den  blutigen  Schein. 

Dors.  KasMiidra.   — Hast  du,  Zous,  sie  mir  entrissen?  Ders^  Klage  der  Ceree.  — 

Wie  kann  jemand  .  .  .ihm  seinen  Hausrat  rauben  V  Matth.  12,  29.  —  Und 
diesen  Bing  noch  bestimm'  ich  dir.  Schiller,  Taucher.  —  Ich  will  dir 
Schaden  zufügen. 

Oft  steht  in  den  Sätzen  ein  Dativ,  den  man  nicht  erwartet, 
der  zum  Verständnis  unnötig  ist,  der  aber,  genauer  betrachtet,  ei- 
nen feinen  Sezug  andeutet.    Es  ist  dies  der  sog. 

c)  Dativus  ethicus  oder  gemütliche  Dativ.  Sehr 
häufig  ist  er  in  der  Volkssprache,  aber  stets  wird  er  von  einem 
Personalpronomen  gebildet. 

Du  bist  mir  auch  ein  rechter.  Das  wäre  mir  eine  Sache*  Was  ist 
mir  das.  Kommt  euch  wirklich  der  Mensch  zu  mir.  —  Der  ist  mir  der 
Meister,  der  seiner  Kunst  gewiss  ist  überall.  Schill or,  Teil,  3,  3.  H.  6,  72. 
—  Das  ist  mir  der  rechte  Mann. 
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Dieser  Gebrauch  steht  nicht  so  unvermittelt  da,  weil  man  im* 
mer  ergänzen  kann:  mir,  uns:  ob  anderen,  will  ich  damit  nicht  ge» 
sagt  haben y  und  dennoch  gibt  es  Fälle,  wo  man  schwanken 
kann,  ob  man  einen  objektiven  oder  gemütlichen  Dativ  vor  sich 
habe  z.  B.  in: 

Das   waren  mir  selige    Tage.  —  Die  Flut  verschlang   mir   dich. 

UhUnd,  Klein  Boland. 

Der  Gebrauch  des  Dativs  war  früher  ein  viel  ausgedehnterer 
als  jetzt,  wo  wir  anstatt  desselben  andere  Casus  oder  präpositio- 
neile Verbindungen  anwenden.  So  bediente  sich  namentlich  der 
Gote  des  Dativs  zum  Ausdrucke  absoluter  Oonstruktionen,  wo  wir 
den  Genitiv  brauchen;  ebenso  brauchte  er  ihn  als  Instrumen- 
talis, wofür  wir  jetzt  „mit,  durch"  benutzen  (vergl.  Mark.  9,  49.), 
endlich  als  Locativ,  wofür  wir  „in, auf,  an",  alsSociativ, 
d.  h.  als  Casus  der  Begleitung  und  Gemeinschaft,  wofür  wir  „mit" 
benutzen;  ja  im  Gotischen  wurde  er  ebenso  wie  im  ahd.  auch  als 
Casus  comparativus  gebraucht.  Nur  in  lokalem  Sinne  bean- 
sprucht der  Dativ  eine  nähere  Erörterung,  weil  er,  wenn  auch  ab- 
hängig von  Präpositionen,  sich  doch  merklich  vom  Accusative  un- 
terscheidet und  weil  wir  beide  Casus  als  Zielfalle  (s.  S.  210  u. 
213)  dargestellt  haben. 

Der  Dativ  ist  von  frühester  Zeit  so  recht  der  Casus  des 
„Wo?"  Wenn  man  nun  scheinbar  den  Dativ  bei  Präpositionen 
findet,  wo  wir  an  ein  „Woher?"  denken,  z.  B.  Ich  komme  von  dir, 
so  könnte  man  dies  dadurch  zu  erklären  versuchen,  dass  man  bei 
der  Bewegung  nicht  an  das  Entfernen,  sondern  an  den  Punkt 
denkt,  von  welchem  die  Bewegung  ausgeht,  womit  harmoniren 
würde,  dass  auch  der  Dativ,  welcher  auf  die  Erage:  „Wohin?" 
antwortet,  z.  B.  Ich  komme  zu  dir:  als  der  feste  Punkt  gelten 
könnte,  an  welchem  die  Bewegung  endet;  so  dass  in  dem:  Ich 
komme  zu  dir,  das  beabsichtigte  „bei  dir  sein"  als  Hauptsache  auf- 
gefetsst  wird.  Sollte  dafür  das  namentlich  in  Leipzig  und  dessen 
Umgegend  volkstümliche:  Komm  e  bissei  bei  mir  (bei  mich),  ich 
gehe  bei  die  (der)  Tante  geltend  gemacht  werden  köimen? 

Bei  den  gewaltigen  Schwankungen,  welche  die  Rektion  der 
Präpositionen  erfaren  hat  im  Laufe  der  Zeit,^)  fallen  jedoch  diese 
präpositionellen  Verbindungen  weniger  ins  Gewicht,  sobald  nicht 
neben  dem  Dative  auch  der  Accusativ  von  denselben  abhängen 
kann.  In  diesem  Falle  jedoch  bezeichnet  der  Dativ  stets  den 
Auhepunkt  in  Ort  und  Zeit,  der  Accusativ  das  Streben  nach  ei- 
nem solchen.  Vergl.  hierüber  hinten  Präpositionen  und  B. 
I,  150—152.  Namentlich  bei  den  Zeitbestimmungen  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  nur  ein  Zeitpunkt,  nicht  eine  Zeitdauer,  ein  Er- 
strecken über  oder  auf  eine  Zeit  bezeichnet  wird,  wie  schon  eine 
Vergleichung  folgender  Beispile  lehrt: 

*)  I.  150  ff. 
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Ich  bin  diesea  Herbst  bei  ihm  gewesen  (s.  S.  213).  Ich  bin  in  die- 
sem Herbste  bei  ihm  gewesen. 

Endlich  aber  sei  noch  bemerkt,  dass  es  nicht  rätlich  erscheint, 
die  lokalistische  Anschauung  auf  den  objektiven  Dativ  auszudeh- 
nen, selbst  wenn  man  unbedingt  Recht  haben  sollte,  falls  man  be- 
hauptete, in:  Ich  gebe  dir:  komme  das  Wohin?,  in:  Ich  raube 
dir:  das  Woher?  oder  das  Wo?  in  Frage. 

*  Der  Genitivus,^)  der  Wessenfall,  2.  Fall,  Zeugefall  oder 
Besitzfall  hat  eine  ausgedehnte  Verwendung  (s.  S.  50.  75.  78. 
90  f.  94  f.) 

Als  abhängiger  Fall  wird  er  dienen  zur  Bezeichnung  des  Ob- 
jekts, hierbei  ist  er 

a)  Casus  des  direkten  Obj  ekts,  s.  S.  90—92.  138., 
wo  Beispile  zu  finden  sind.  Indemi  wir  bemerken,  dass  er  von 
Verben,  Adjektiven  und  Adverbien  und  von  Substantiven  abhan- 
gen kann,  und  dass  neben  der  Frage:  Wessen?  auch  solche  mit 
präpositionellen  Verbindungen  üblich  sind  (s.  S.  91)  begnügen  wir 
uns  hier. 

b)  Casus  des  indirekten  Objekts  (s.  S.  98.  138). 
Hierbei  sind  zwei  Fälle  zu  bemerken,  je  nachdem  das  Verb  refle- 
xiv ist  oder  nicht.  Im  letzteren  Falle  ist  der  Genitiv  unbestritten 
indirektes,  Bezugs-  oder  Teilobjekt:  Nur  die  Frage:  Wessen  ist 
möglich: 

Ihr  beraubtet  mich  meiner  Kinder,    i.  Moi.  42,  36. 

In  ersterem  Falle  wird  es  darauf  ankommen,  ob  man  das  Ke- 
flexivpronomen  unbedingt  als  direktes  Objekt  ansehen  muss  (s.  S. 
212);  der  subjektiven  Anschauung  wird  also  hier  ein  Urteil  zu- 
fallen, dieses  aber  wol  meist  dahin  lauten,  das  Beflexivum,  da  ja 
der  Accusativ  der  Casus  des  direkten  Objekts  ist,  und  da  viele 
Verba  sowol  reflexiv  als  nicht  reflexiv  gebraucht  werden,  für  das 
direkte,  den  Genitiv  flir  das  indirekte  Objekt  zu  erklären: 

Des  Adels  rühme  dich.  SehiiUr,  TeU,  2,  l.  H.  6»  43.  —  Alle  nicht  . . . 
mögen  sich  des  Heimzugs  freun.  Und  des  frisch  erkämpften  Weibes 
freut  sich  der  Atrid'.    B9t9^  siefesfast 

Auch  der  Umstand,  dass  für  den  Genitiv  nicht  selten  präpo- 
sitionelle  Verbindungen  gesetzt  werden  können,  spricht  für  die  in- 
direkte Objektivität  desselben.  Dieses  indirekte  Objekt  streift  da- 
her in  das  Gebiet  der  Umstände  hinüber: 

Alle  Fürsten  werden  sich  entsetzen  deines  Falls,  Heiek.  26»  16  b- 
über  deinen  Fall,  wegen  deines  Falles,  um  deines  Falles  willen  (Adverbiale 
des  Grundes)  s.  S.  96. 

c)  Casus  des  partitiven  Objekts  (s.  S.  95,  3.  und 
unten  225  f.). 

Der  objektive  Genitiv  nimmt  immer  mehr  ab,  an  seine  Stelle 


^)  S.  £xcurs  I 
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tritt  der  Accusativ  oder  präpositioneUes  Objekt;  ja  Luther  hat 
noch  viele  Genitive,  die  wir  nicht  mehr  anwenden,  oder  für  die 
wir  doch  einen  präpositioneilen  Ausdruck  vorziehen  würden. 

Er  denket  der  Barmherzigkeit.    Lak.  i,  54.  —  Ich  kenne  euer  nicht. 

Luk.  13,  27. 

Am  meisten  hat  der  Genitiv  sich  neben  Reflexiven  behauptet ; 
im  letzteren  Beispile  erkennen  wir  ein  partitives  Objekt,  das  uns 
äusserst  auffällig  erscheint,  aber  bei  unsem  Vorfaren  waren  derar- 
tige Objekte  sehr  häufig;  namentlich  bei  „nicht  (got.  ni)",  vergl.  Luk, 
1,  7.  Und  nicht  war  ihnen  der  Kinder.  Wir  setzen  den  Accusa- 
tiv oder:  „von"  oder  „etwas"  vor: 

Dass  er  nähme  der  Fracht  des  Weingartens  (Luther  „von**)    Ulf. 
Mark.  12,  2.  —  Ich  habe  nach  einer  Salben  (etwas  Salbe).    Hart  mann, 

Iwein  3423. 

Bei  Verwandlung  in  des  Passiv  verbleibt  der  Genitiv: 

Es  schenkte  der  Böhme  des  perlenden  Weins  «.  Von  dem  Böhmen 
ward  des  perlenden  Weins  geschenkt,    Schiller,  Graf  r.Habsburg. 

Nur  bei  einer  Anzal  Verben,  denen  der  Begriff  einer  körper- 
lichen oder  geistigen  Trennung  innewont,  haben  wir  den  Genitiv, 
den  wir  separationis  (der  Trennung)  nennen  könnten,  be- 
wart; doch  kann  er  zu  Verben  nur  als  indirektes  Objekt  treten, 
zu  Adjektiven  auch  als  direktes.  Diejenigen,  welche  die  Casus 
vom  örtlichen  Standpunkte  aus  betrachtet  wissen  wollen,  behaup- 
ten, hierauf  fussend,  dass  der  Genitiv  ursprünglich  den  Gegen- 
stand oder  den  Punkt  bezeichne,  von  dem  die  Bewegung  ausgehe, 
ihren  Anfang  nimmt.  Damit  könnte  in  Zusammenhang  gebrächt 
werden,  dass  das  Regens  des  Genitivs  oft  von  diesem  ausgegan- 
gen, bewirkt  oder  verursacht  worden  ist. 

Die  Furcht  der  Strafe;  das  Werk  des  Meisters;    der  Sohn  Davids. 

Von  Verben  sind  namentlich  die  Ausdrücke  des  Anklagens, 
Freisprechens,  Beraubens,  Schuldigseins,  Verzichtens  zu  bemerken ; 
ob  das  Präfix  e  n  t  einen  Einfluss  auf  die  Gonstruktion  hat,  lässt 
sich  nicht  erweisen;  von  Adjektiven  die  mit  denselben  Begriffen, 
sowie  die  des  Frei-,  Würdigseins,  Freiwerdens.    Beispile  S.  91.  92. 

Dass  ein  Genitivobjekt  auch  afiizirt  sein  kann  (s.  S.  210),  er- 
weisen die  Beispile ;  nicht  selten  aber  ist  es  auch  definirend 
(3.  S.  211). 

Voll  heiliges  Geistes.    Luk.  4,  i.  —  Sie  sind  voll  süssen    Weines. 

Apofltelg.  2,  13. 

Namentlich  tritt  letzterer  Gebrauch  in  den  Zusammensetzun- 
gen hervor  (s.  S.  92). 

Im  Gegensatze  zum  Genitivus  objectivus  pflegt  ein 
G.  subjectivus  aufgestellt  zu  werden.  Dieser  Name  ist  je- 
doch schlecht  gewält;  denn  dass  ein  Genitiv  Subjekt  sein  könne, 
ist  immöglich.  Wenn  man  sich  zur  Stützung  des  Namens  auf  die 
unten  aufgefürten  ersten  drei  Arten  des  Genitivs  beruft,   so  über- 
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sieht  man,  dass  man  damit  nur  auf  einem  Teil  des  Genitivs  fusst, 
welcher,  weil  er  selbst  wider  objektive  Abzweigungen  hat,  nicht 
einmal  als  vollgültige  Stütze  dienen  kann.  Wollte  man  die  ge- 
sammten  nicht  objektiven  Genitive  in  einen  Oberbegriff  zusammen- 
üassen,  was  gar  nicht  nötig  erscheint,  so  wäre  der  Name  G  e  - 
nitivus  attributivus  der  geeignetste,  nachdem  man  noch 
die  Genitivi  adverbiales  ausgeschieden  hätte.  Freilich 
scheint  der  Umstand,  dass  einzelne  Genitive  auch  prädikativisch 
verwendet  werden,  auch  gegen  diese  Benennung  vorgebracht  werden 
zu  können;  indes  sind  Attribut  und  Prädikativ  so  nahe  verwandt, 
dass  ein  solcher  Einwand  wenig  besagen  dürfte,  besonders  wenn  wir 
erkennen,  wie  viele  Genitive  nur  scheinbar  Prädikativa  sind,  wie 
in  Wirklichkeit  ein  zum  Genitiv  zu  ergänzendes  Kegens  das  eigent- 
liche Prädikativ  bildet. 

lieber  das  Genitivattribut  ist  S.  109  ff.,  über  das  genitivische 
Prädikativ  S.  75  gehandelt  worden.  Wir  verweisen  auf  die  dort 
befindlichen  Erklärungen  und  Beispile.  In  der  unten  folgenden 
Klassifikation  haben  wir  von  der  Aufstellung  eines  rein  attribu- 
tivischen  Genitivs  als  Unterabteilung  Abstand  genommen,  weil  in 
dem  Namen  selbst  eine  innere  Notwendigkeit  nicht  vorliegt,  und 
stellen  folgende  Arten  auf: 

1)  Genitivus  generalis,  d.  h.  der  Genitiv  des  Geschlechts, 
der  Abstammung,  der  Verwandtschaft;  er  bezeichnet  die  Person, 
welcher  das  Regens  sein  Dasein  verdankt  oder  als  Verwandter  an- 
gehört. Dieser  Genitiv  antwortet  auf  die  Frage:  Wessen?  oder: 
Von  wem? 

Deiner  Mutter  Son.  gö t he,  Fau«t  i.h.  12,120.  ~  Weil  der  herrliche 
Pelide  Friam's  schone  Tochter  freit.  Schiller,  KassandTa.  —  Atreus'  Son. 
Oileus'  tapfrer  Son.  Dere.,  siegeifett  —  Das  furchtbare  Geschlecht  der 
Nacht.    Berg.,  Kraniche.  —  Yergl.  1.  Mos.  11,  29.    4  Mos.  26. 

Dieser  Genitiv  ist  in  sehr  vielen  Namen  anzutreffen,  sei  es, 

dass  wie  bei  den  Schweden,  Engländern  und  Juden  das  Kegens 

„Son"  mit  dem  Genitiv  verbunden  steht,  sei  es,  dass  man  den 
Genitiv  one  Jäegens  brauchte: 

Fau Iso n  oder  Paulsen,  C 1  ause n  oder  Gl  as  en,  Johns on,  Hat thi- 
8on;  Jacobs,  Hinrichs;  Caspar!;  Philippi,  Matthai,  Jacobi 
(Jacoby). 

Ulfilas,  Mark.  3,  18.  2,  14  sagt  noch  einfach:  Jacobum,  den 
(des)  Alfaius.    Luther:  Alphäi  Son.    Wenn  die  Ausdrücke: 

Er  wont  bei  Bichters,  ich  war  bei  Schmidts  u.  s.  w.  s.  S.  40. 

wirklich  als  Ellipsen  anzusehen  sind,  so  sind  die  Nomina  entschie- 
den als  generale  Genitive  hierher  zurechnen. 

Eng  verwandt  mit  diesem  Genitiv  ist 

2)  der  Genitivus  possessivus  (s.  S.  228),  der  besitzan- 
zeigende  Genitiv,  welcher  im  Allgemeinen  wie  jener  die  Zuge« 
hörigkeit  bezeichnet  und  widerum  zweifach  sein  kann,  je  nachdem 
er  a)  den  Besitzer  anzeigt  und  gen»  pos ses 8 oris  genannt  werden 
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konnte^  oder  b)  das  Besessene,  Beherrschte  und  gen.  possessi  —  des 
Besitzes  heissen  kann.  Er  antwortet  auf  die  Frage:  Wessen?  oder: 
Von  wem? 

a)  Und  in  Poseidons  Fichtenhain  tritt  er  .  .  ein,   SohiiUr,  Kraniche. 

—  ^Sist  meines  ^äd'gen  Herrn,  des  Attinghäusers.  Des  Landvo^ts 
Reiter  kommen  hmter  mir  Des  Kaisers  Burgyogt.  —  So  muss  ich  fallen 
in  des  Feindes  Hand«  Schiller,  Teil,  i,  i.  h.  6, 18  ft  —  Wes  Sache  diese 
bei  ihr  fürt,  der  siegt.  So  hat  er  meines  Bruders,  meines  Assad,  nichts! 
Leeelng,  Nathan,  6,  6.  8.  H.  3,  189.  19i.  —  Wes  ist  das  Bild  und  die  Ueber- 
schrift?  Des  Kaisers.  Matth.  22,  20.  21.  —  Wo  ...  die  Hilfsmittel  ent- 
schlossener Verzweiflung  über  die  furchtbaren  Künste  der  Tyrannei  .  .  . 
siegen.  Der  Arm  eines  Despoten.  Die  Brust  meines  Lesers.  Die  Spiele 
der  Jugend.  Die  Ueberlegenheit  des  Genies,  s chiii er, Abfall d. Niederlande, 
Einieitong.  —  Wes  sind  diese  Burgen  und  auch  das  herrliche  Land  ?  Es  ist 
der  Frau  Brunhild  Leut  und  Land.  Nibi.  372,  4.  374,  2.  »)  —  Der  war 
Gottes.    Ltik.  3,  38.    S.  unten  Anm. 

b)  Wenn  nun  der  Herr  des  Weinbergs  kommen  wird.    Matth.  21,  4a 

—  Der  schwarze  Fürst  der  Schatten.  Die  des  Hauses  Mutter  war. 
Schiller,  Glocke.  —  Die  Fürer  des  Volks,  die  Aeltesten  der  Gemeinde. 

—  Und  alle  Obersten  der  Gemeine  kamen  hinein.  2.  Moe.  16, 22.  — 
Der  Fürst  der  Scharen.    Schiller,  Siegeifeat 

Viele  lassen  sich  sowol  in  a)  als  auch  in  b)  einreihen: 

Die  Mutter  der  Kinder.  —  Der  Fürer  der  Scharen. 

Der  Unterschied  lässt  sich  dahin  feststellen,  dass  bei  a)  der 
Besitzer  die  Nebensache,  bei  b)  die  Hauptsache  ist,  z.  B. 

Der  Herr  des  Weinbergs.    Hauptsache:  Herr. 

Der  Weinberg  des  Herrn.    Hauptsache:  Weinberg.    , 

Namentlich  die  Beispile,  welche  sich  je  nach  der  subjektiven 
AufEassung  sowol  unter  a)  als  unter  b)  ordnen  lassen,  zeigen  uns 
den  Besitzer  entweder  objektiv  oder  subjektiv. 

Oft  wird  jedoch  der  Besitzer  nicht  in  den  öenitiv  gesetzt,  son- 
dern appositioneil  angereiht  (s.  S.  45),  welcher  Brauch  vornehm- 
lich bei  Benennungen,  Titeln  und  titelartigen  Ausdrücken,  wo  an- 
dere moderne  Völker  den  Genitiv  noch  anwenden,  üblich  ist: 

Der  Name,  Titel  Konig,  engl,  the  title  of  king.     Das  Regiment 
Prinz  Georg  «»  des  Prinzen  Georg. 

Anmerkung. 

Die  unter  a)  am  Schlüsse  mitgeteilten  älteren  Beispile  sollen  dazu  die- 
nen, zu  bezeugen,  wie  der  Genitiv  selbt  beim  Verbum  sein,  "welches  wir  jetzt 
mit  dem  Dative  verbinden,  (s.  S.  216)  üblich  war.  Das  letzte  Beispil  zeigt 
uns  einen  prädikativen  Genitiv,  dessen  Begens  weggelassen  wurde,  es  wäre 
an  dieser  Stelle:  Geschöpf  (s.  S.  75.  221). 

Man  sehe  hinten  die  Präposition  „von",  S.  224,  4. 

3)  Der  Genitivus  causalis,  d.  L  der  Ursache,  ist  mit 
letzterem  ebenfalls  enge  verwandt;  auch  er  zerfällt  in  zwei  Unter- 
arten, je  nachdem  er  a)  eine  Person,  einen  Urheber,  als  Ursache 
gibt,  in  welchem  Falle  er  Genitivus  auctoris  heisst  und  auf 
die  Frage:  Wessen?  antwortet,  oder  b)  eine  Sache  als  Ursache,  in 

*)  S.  S.  228  A.  1. 
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welchem  Falle  er  Genitivus  causae  genannt  wird,  und  ebenfalls 
auf  die  Frage :  Wessen  ?  antwortet.  Doch  ist  die  Abteilung  b)  jetzt 
nur  noch  in  sehr  wenig  Ausdrücken  üblich  und  steht  dann  entweder 
als  Objekt  (s.  S.  90  f.)  oder  als  Bestimmungswort  in  einem  Com- 
positum. Meist  brauchen  wir  die  Umschreibungen  mit  „wegen, 
um,  um-willen,  infolge^  lieber.  Deshalb  antwortet  er  auch  wie  auf 
die  Frage:  Wessen?  so  auf  die  Fragen:  Warum?  weshalb?  wes- 
wegen ?  um  was  ?  infolge  wessen  ?  Bei  Luther  findet  er  sich  1.  Mos. 
27,  40  auffalUg,  wo  wir  ihn  als  Instrument,  als  Mittel  aufiEEi.8sen 
und  mit  „durch,  mit,  oder  mittels^^  umschreiben  würden. 

Auch  hier  können  wir  wie  bei  2)  eine  subjektive  Unterart,  in 
der  der  Auktor  oder  die  Ursache  Hauptsache  und  demnach  Begens 
ist  und  eine  objektive,  in  der  Auktor  oder  Ursache  Nebensache  ist, 
also  im  Genitiv  steht,  unterscheiden.  Der  Genitiv  bezeichnet  dann 
mehr  die  Folge: 

a)  1)  Auktor  als  Hauptsache: 

Ihr  kennt  ihn,  den  Schöpfer  küner  Heere.  Schiller,  Froi.  s.  WaIL 
Lftger,  H.  4,;  15.   —  Jeder  ist  seines  Glückes  Schmid.    Spraoh. 

2)  Auktor  als  Nebensache: 

War  GedrSng  und  Getümmel  noch  gross  der  Wandrer.  Da  entstand 
ein  Geschrei  der  gequetschten  Weiber  und  Kinder  und  ein  Blöken  des 
Viehs.  Man  hörte  der  stampfenden  Pferde  fernes  Getöse  sich  nahn. 
Götho,  Herrn,  u.  Dor.  I.  H.  2,  6C.  68.  —  Hör'  ich  schon  des  Gottes  Schreiten. 

Schiller,  KMtendra.  —    Schallt    der  Erinnven    Gesang.      Ders.,  Kr»niohe.  — 

Schillers  Gedichte.  —  Grimms  Grammatik. 

b)  1)  Ursache  als  Nebensache: 

Lass,  Herr,  des  Opfers  Däfte  steigen.  Und  bei  des  nächsten  Morgens 
Lichte.  Schiller,  Bing  d.  Foiykr.  —  Zum  Kampf  der  Wagen  und  Gesänge 
•  .  .  zog  Ibykus.  Sei  meines  Mordes  Klag*  erhoben.  Bestralt  von  seines 
Euhmes  Glanz.  Geniesst  er  seines  Frevels  jPrucht.  Des  Todes  Schweigen. 
Ders,  Kraniche.  —  Das  Gebild  der  Menschenhand.  Der  Hände  Tat.  Dert., 
Glocke.  —  Die  schimmernden  Taten  der  Buhmsucht  und  einer  verderb- 
lichen Herrschbegierde.    Die  trotzigen  Anmassungen  der  Fürstengewalt. 

Der  Drang  der  Umstände.    Ders.,  AbfaU  d.  Niederlande,  Binleitang. 

2)  Ursache  als  Hauptsache: 

Trink  ihn  aus  den  Trank  der  Labe.    Schiller,  Siegesfeet 

Als  veraltet  sind  Grenitive  wie  die  folgenden  anzusehen: 

Deines  Schwertes  wirst  du  dich  nären,  i.  Moi.  27,  40.  b.  durch  dein 
Schwert,  mit  deinem  Schwerte.  —  Tut,  des  (um  was)  ich  euch  bitte. 
Des  Schusses  (für  d.  Seh.)  habe  Dank.  NihL  1&8,  2.  434,  2.  ^  Damit  wir 
uns  solches  Aufrurs  (wegen  s.  A.)  entschuldigen  möchten.  Apoteig.  19, 40' 
—  Wir  wollen  nicht  frohlocken  seines  Falls  (wegen  s.  F.,  über  seinen 
Fall).   Sohiiier,  Teu  6, 1.  H.  6, 106.  —  Und  froh  der  viel  willkommnen  Pflicht. 

Bert.,  Gang  n.  d.  Eieenh. 

Auch  folgende  Genitive,  welche  scheinbar  von  einer  Inter- 
jektion regirt  werden,  beginnen  zu  schwinden,  vergL  S.  217. 

^    Ach,  des  Elendes.  —  So  wol  mich  dieser  Botschaft     0  weh  mir 
memer  Leiden.    Nibi.  443, 1 9&3,  2. 
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4)  Der  Genitiv  qualitatis,  der  G-enitiv  der  Art,  der  Be- 
schaffenheit greift  in  die  bisher  dargestellten  Abteilungen  über; 
er  antwortet  seltener  auf  die  Frage:  Wessen  ?  als  auf  die  Fragen : 
Was  für  ein?  welch?  und  ist  dann  attributiv,  oder:  Wie  ist  er? 
und  ist  prädikativ.  Diese  Ar|;  des  Genitivs  war  früher  ungemein 
häufiger;  namentlich  durch  die  Komposition  (in  Genitiv-  oder  in 
Stammform)  erlitt  sie  Einbusse,  sowie  dadurch,  dass  man  sich 
scheute,  Abstrakta  in  den  Genitiv  zu  setzen.  Dann  aber  drängte 
sich  die  Präposition  „von"  hier  zu  allermeist  ein ;  Ulfilas  sagt :  Luk. 
8,  42:  Und  es  war  ilun  eine  einzige  Tochter  ungefär  zwölfer  Jare. 
Luther:  bei  zwölf  Jaren.  Wie  würden  sagen:  Von  ungefär  zwölf 
Jaren.  Anstatt  seiner  kann  ein  sinnentsprechendes  Adjektiv  be- 
nutzt werden,  was  jedoch  die  Eigenschaft  schwächer  und  äusser- 
licher  ausdrückt.  Auch  hier  lassen  sich  zwei  Unterabteilungen 
machen,  je  nachdem  a)  das  Kegens  den  Qualitätsbegriff  trägt  oder 
b)  der  Genitiv.  Im  ersteren  Falle  kann  das  Regens  in  ein  Ad- 
jektiv verwandelt,  Attribut  zu  dem  in  den  Kasus  des  Kegens  tre- 
tenden Genitiv  werden;  im  letzteren  Falle  ist  der  Genitiv  Träger 
des  Attributs: 

a)  Die  Länge  des  Weges  =  der  lange  Weg.  b)  Ein  Mann  der  Tat 
■=*  ein  tätiger  (tatkräftiger)  Mann. 

a)  Des  Tages  Last  und  Hitze.  —  Die  Länge  des  Weges.  —  Die 
Kürze  der  Zeit  (d.  kurze  Z.).  —  Die  Schwere  des  JSeweises  (d.  schwere  B.). 
—  Das  Laster  der  Lüge.  —  Im  heissen  Staube  des  Mittags.  Gotha, Herrn. 
n.  Dop.  I.  H.  2,  63.  —  In  der  Jugend  Prangen.  Des  Hauses  Pracht  Des 
Unglücks  Macht.  Schiller,  Glocke.  —  Der  Launen  üebermut.  Zornes 
Wut.    Oefen  Glut.    Der  Hämmer  Schlag.    Bälge  Hauch.  Ders.,  Gangn.  d. 

Eiaenhftmmer. 

b)  Teil,  ein  Mann  der  Tai  —  Du  hast  Worte  des  ewigen  Lebens, 
j oh.  6,  68.  —  Gott  des  Himmels  und  der  Erden.  Albert.  —  Tage  der 
Wonne  (wonnige  T.)  kommt  ihr  so  bald?  Göthe,  H.  i,  52, —  Des  Lebens 
Wechsel  volles  Spiel.  Schiller,  Glocke.  —  Es  gab  sein  Herz  ihm  Kindes- 
recht. Des  Verfürers  Bat.  Des  Argwons  Samen.  Des  Zweifels  giftger 
Zan.  Schmeichlers  Miuid.  Des  Ofens  Schlund.  Ben.,  Gang  n,  d.  Eisenh. 
Gesellschaft  aller  Arten.    Mindig,  Fehrbeiiin.  —  0,  Mädchen  des  Auslands. 

GOthe,  Herrn,  n.  Por.  IX.  H.  2,  120. 

Bei  einigen  Beispilen  dürfte  man  schwanken^  ob  sie  zu  a)  oder 
b)  zu  zälen  seien: 

In  der  Jugend  Prangen  =*  in  prangender  Jugend,  im  jugendlichen 
Pranffen,  im  Jugendprangen.    Peuerswut.  Schiller,  Glocke.  —  Des  Wassers 

und  des  Feuers  £jraft.     Ben.,  Gang  n.  d.  EUenh. 

Die  Art  b)  zeigt  sich  besonders  zakeich  in  den  ZoBammen«' 
Setzungen : 

Weibestugend,  Henkerslust,  Gotteshaus.    Schiller,  Gang  n.  d.  sisenh. 

Einzelne  derartige  Genitive  drücken  Verhältnisse  von  Ort  und 
Zeit  aus,  die  durch  präpositionelle  Verbindungen  zu  bezeichnen, 
passender  erscheinen  sollte: 

Die  Vögel  des  Waldes  ■=  im  Walde,  =»  die  Waldvögel ;  beachte:  die 
Vögel  unter  dem  Himmel.    Matth«  6,  26*  —  Der  hohen  Oefen  Glut  «^  die 
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Glut  in  den  Hohöfen.  Zum  Dienst  der  Messe  (wärend  der  M.)    Schiller, 
Gang.  —  Das  Licht  der  Nacht  =-  wärend,  in  d.  N. 

Die  prädikativ  gebrauchten  Genitivi  qualitatis  sind  bei 
uns  viel  seltener,  gewären  aber  das  Verhältnis  in  grösserer  An- 
schaulichkeit.   Beispile  sieh  S.  75. 

Ihr  Vater  konnte  nicht  hohem  Mutes  sein.  Nibi.  ilOß,  2.  —  Noch 
sind  sie  so  heisser  Andacht.  Hos.  7,  7.  —  Selig  sind,  die  reines  Herzens 
sind.  Matth.  5,  8.  —  Wes  Standes  er  auch  sei.  —  Sieht  man  am  Hause 
doch  gleich  so  deutlich,  wes  Sinnes  der  Herr  sei.  Welches  Geistes  er  ist. 
Göthe,  Herm.  u.  Bor.  III. IX.  H.  2,  77. 119.  —  Willens,  guter  Hoffnung,  getrosten 
Mutes  sein  u.  s.  w. 

Oft  indes  ist  nicht  der  Genitiv  das  Prädikativ,  sondern  ein 
zu  ergänzendes  Regens  (s.  S.  221): 

Du  bist  des  Todes.    Schiller,  Gang.  —  Wir  tun,  was  unsers  A.mtes. 

Der 8.,  Teil,  3,  3.  H.  6,  69. 

Eine  Art  der  Qualität  bezeichnet  auch 

6)  Der  Genitivusmateriae,  d.  h.  des  Stoffes,  wie  schon 
die  allerdings  nicht  leicht  nachgeamte  Stelle  Göthes,  Herrn,  u.  Dor. 
I.  H.  2,  64:  Den  Schlafrock  acht  ostindischen  Stoffs:  bezeugt.  In 
früherer  Zeit  war  er  besonders  bei  Massen  und  Gewichten  auch 
in  unserer  Sprache,  wie  in  den  übrigen,  üblicher:  jetzt  steht  da- 
für meist  Apposition  (s.  S.  110).  Der  Gebrauch  dieses  Genitivs  ist 
jedoch  nicht  auf  Masse  und  Gewichte  beschränkt,  sondern  er  steht 
auch  sonst,  lässt  sich  indes  fast  immer  als  qualitativen  auffassen. 
Er  antwortet  auf  die  Fragen:   Wessen?  Wovon?    Was  für  ein? 

Lasst  mir  den  besten  Becher  Weins reichen.    ootho,8ftnger. 

Ich  brachte  Flaschen  Weines   und   Biers.     Bers.,  Herrn,  a.  Dor.  ii.  H.  2,  71. 
—  Kocht  des  Kupfers  Brei.    Des  Kornes  bewegte  Wogen.    Schiller,  Glocke. 

Wie  die  ersten  Beispile  beweisen,  reicht  dieser  Genitiv  aber 
auch  in  die  folgende  Abteilung,  welche 

6)  der  Genitivus  partitivus  d.  h.  der  teilende  Genitiv 
bildet.  Nicht  der  Teil,  sondern  das  Ganze,  welches  geteilt,  von 
dem  ein  Teil  genommen  wird,  steht  im  Genitive,  und  so  hat  man 
in  neuerer  Zeit  begonnen  für  partitivus  zu  setzen  totius  ■« 
des  Ganzen.  Dieser  Genitiv  ist  nicht  nur  von  Substantiven,  sondern 
auch  von  Personalpronomen  sowie  von  den  substantivischen  Neu- 
tren der  indefiniten  Pronomen  und  Zalwörtern,  von  komparativen 
und  Superlativen  Adjektiven,  von  Adverbien  und  Verben  abhängig, 
wird  aoer  von  uns  seltner  als  von  unsern  Vorfaren  und  von  den 
anderen  modernen  Sprachen  angewendet.  Dies  liegt  mit  an  der 
Pormgleichheit  der  Wörter  der  schwachen  Deklination  und  an  der 
Abschleifung  der  Endungen  der  starken  Deklination,  zunächst  und 
schon  in  älterer  Zeit  der  vokalischen  des  Plurals  und  des  Singu- 
lars des  Feminins:  nach  und  nach  gewönte  man  sich  auch  das 
Maskulinum  und  Neutrum  in  der  Stammform  anzuwenden  und  so 
wurde  der  Totalitätsbegriflf  gleichsam  Apposition  (s.  diese),  wärend 
Franzosen  und  Engländer  beim  Schwinden  der  Endungen  den  sog. 
Teilungsartikel  annahmen  (de,  of).    So  sagen  wir: 

Gelbe,  Dtutoohe  Sprachlehre,  IL  15 
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ein  Stück  Brot,  franz.  un  peu  du  pain,  engl,  a  piece  of  bread. 

So  verfaren  wir  bei  Massen,  Gewichten,  Gefassen  und  so  wei- 
ter regelmässig: 

£in  Glas  Wasser,  ein  Glas  Bier,  eine  Tasse  Milch,  ein  Trunk  Wein, 
ein  Bissen  Brot,  ein  Laib  Brot,  ein  Fuder  Heu,  eine  Pure  Holz,  ein  Ge- 
bund  Stroh,  ein  Faden  Zwirn,  eine  Elle  Tuch,  eine  Mark  Silber,  ein 
Löffel  Mehl,  ein  Pfund  Salz,  eine  Stunde  We^,  eine  Strecke  Land  u.  a. 
m.    Otfrid  2,  9,  95  fagt  noch:  Weines  zwei  bis  drei  Maas. 

Femer  ist  die  Genitivform  nicht  immer  üblich,  wenn  das  Re- 
gens ein  üoUektivum  ist  (s.  S.  229,  1). 

Eine  Herde  Kühe,  Vieh,  ein  Schwärm  Bienen,  eine  Schar  Kinder, 
eine  Menge  Leute,  Volk  oder  Volkes. 

Nicht  selten  auch  setzen  wir  anstatt  des  Gen.  part.  präpo- 
sitionelle  Verbindungen,  besonders  mit  „von,  unter,  aus"  und  ha- 
ben uns  so  daran  gewönt,  dass  selbst  manche  Ausdrucksweisen 
Luthers  uns  befremdlich  dünken,  z.  B. 

Ich  habe  es  alles  Macht  a»  Ich  habe  über  das  alles  Macht.     i.Kor. 

6, 12. 10,  23. 

Der  partitive  Genitiv  findet  sich  jedoch  immer  noch  häufig, 
er  wird  regirt 

a)  von  Substantiven:  (s.  Celle ctiva  S.  119.  122.) 

Es  folgete  ihm  aber  ein  grosser  Haufe  Volks  und  Weiber.  L  ak.  23, 27. 

—  0,  Preis  der  Prälaten.    Kein  Titelchen  Wares.    BUrger,  KaImt  n.  au 

—  Und  trostlos  irrt  er  an  Ufers  Band.  Schiller,  BoigBchafi.  —  Er  verlor 
einen  grossen  Teil  seines  Vermögens.  —  Hat  noch  des  Dorfes  Ende  nicht 

erreicht.     Sohillar,  Gang  n.  d.  Bisanh. 

Oft  fallt  er  niit  dem  possessiven  Genitive  zusammen: 
Des  Oelbaums  grünende  Reiser.    Sobiiier,  Spaxirgang. 

b)  von  Pronomen  und  Zalwörtern:  Hier  sind  namentlich  die 
Quantitätsbegriffe:  wenig^),  viel^),  nichts  u.  a.  zu  merken: 

Und  ihrer  sind  viel,  die  darauf  wandeln.  Und  wenig  ist  ihrer,  die 
ihn  finden.  MAtth.  7, 13. 14.  —  Uns  ist  in  alten  Mären  Wunders  viel  ge- 
sagt.  Der  grosser  Ehren  viel  gewann.  MibL  i,  i.  4,  4.  —  Da  sassen  der 
Bettler  viel.    UhUnd,  Ki.  BoUukL  —  Dass  ihr  nichts  Uebles  tut    2.  Kor. 

13,  7.  —  Tue  nichts  Böses,  so  widerfärt  dir  nichts  Böses.  Sirach  7,  i.  — 
Der  besten  Redner  bin  ich  keiner.  Hier  eurer  Ritter  ist  es  einer. 
8  im  rock,  Pf«xa  ».  Kiftger.  —  Den  keiner  seiner  Gäste  jemals  zu  Bause  traf. 
VbUnd,  Sohonk  t.  Limburg.  —  Ihr  erscheint  mir  heut  als  einer  der  ältesten 
Fürer.  Aber  ein*  und  die  andre  der  Weiber  sagte.  O&the,  Herrn,  n.  Dor. 
V.  vn.  H.  3,  9&.  113.  -^  Hast  du  der  Kinder  mehr?    Schiller,  Teil,  3»  3, h. 6, 70. 

—  Der  Kreuze  fünf  mal  zehn.  ChAmisto,  »«Im  j  Gomes.  —  Fünf  unsers 
Ordens.    SohiUer,  Kampf  m.  d.  Braohen.  —  VergL  noch  Matth.  26,  60;  Mark« 

14,  43,  47;  Joh.  18,  17. 

c)  von  komparativen  und  Superlativen  Adjektiven: 

Und  das  teuerste  der  Bande  wob.  Der  schrecklichste  der  Schrecken. 
Schiller,  Glocke.  —  Ich  ärmster  von  allen  Prälaten.  Barger,  Kaieer  o.  au.  — 
Seiner  Güter  schenkte  man  das  beste,  seiner  Lammer  liebstes  gab  der 

*J  I,  98  £ 
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Hirt.    Schiller,  GOtter  QriocheniiuLdi,  1.  Bedaktion.  —  Hört|  Sprach  der  älteste 

der  Brüder.     BAuler,  der  Pener  und  eeine  3  Söne.   -^  Das   Volk  .  .  •  war  das 

friedfertigste  dieses  Weltteils.  —  Eine  der  merkwürdigsten  Statsbeffeben- 
heiten,  die  das  sechzehnte  Jarhundert  zum  glänzendsten  der  Welt  ge- 
macht haben.     Schiller,  AbflOl  d.  Niederlande,  Einleitung. 

d)  von  Adverbien: 

Des  guten  Zuckerbrots  p^enug.  Göthe,  Herrn,  u.  Bor.  vn.  H.  2, 112.  — 
Woher  des  Wegs?  vergl.  Otfrid  4,  23,  31:  Von  wannen  des  Landes  du 
seist. 

Der  Genitiv  kann  endlich  sein 

7)  limitativus  oder  definitivus  d.  h.  begrenzend 
(s.  Accus,  lim.  S.  88.  213  f.).  Diese  Klasse  nmfasst  alle  diejenigen 
Genitive,  welche  als  nähere  Bestimmung  zu  einem  Adjektiv  (s. 
S.  231,  Anmerkung)  treten,  und  auf  die  Frage:  Wessen?  oder  auf 
eine  solche  mit  adverbiellen  Verbindungen  antworten.  Nur  der 
Uebersichtlichkeit  wegen  haben  wir  diese  Unterklasse  aufgestellt; 
denn  die  hierher  gebörigen  Genitive  sind  teils  Objektive  wie:  Voll 
süsses  Weines  (Apostelg.  2,  13.),  teils  kausale  z.  B.  das  des  Todes 
wert  sei  (Luk.  23,  15.).  Nicht  wenige  sind  durch  den  definitiven 
Accusativ  verdrängt  worden;  wir  dürften  nicht  mehr  mit  Luther, 
2.  Mos.  12,  5  sagen:  eines  Jars  alt;  andere  sind  mit  dem  Adjek- 
tiv componirt  worden  z.  B. 

hoffnunglos.     Schiller,  Glocke.  —  Hoffnungschweres  Schiff.    OhAmieeo, 

SaiAs  y  Oomez.  —  Das  Eigentums  froh.  Schiller,  SpMirgang.  —  So  wenig 
sind  sie  Kurzweils  s^ewonnt.  Ders.,  Teil,  3,  3.  u.  6,  7i.  —  Ob  das  Mädchen 
auch  wert  der  Hand  sei.    Männer  und  Jünglinge  voll  hohen  Sinns   und 

Gcfules.     OOthe,  Herrn,  n.  Dor.  V.  TL  H.  2,  »3.  98. 

8)  Der  Genitivus  adverbialis  bezeichnet  adverbielle 
Bestimmungen;  die  Frage:  Wessen?  ist  hier  auffalliger  Weise 
ausgeschlossen.  Er  ist  entweder  a)  local  und  antwortet  auf  die 
Frage  Wo?  oder  b)  temporal  und  antwortet  auf  die  Frage: 
Wann?  oder  c)  modal  und  antwortet  auf  die  Frage:  Wie? 

Man  hat  diesen  Genitiv  wol  auch  den  loseren  genannt, 
weil  er  mehr  oder  weniger  unabhängig  aufzutreten  scheint.  Von 
unserer  Sprachform  aus  lässt  er  sich  nicht  leicht  erklären,  kommt 
er  doch  auch  nur  in  bestimmten  Redeweisen,  denen  man  eine  ge- 
wisse Altertümlichkeit  zusprechen  muss,  vor. 

a)  local: 

Mancher  kam  des  Wegs  daher.  Kerne r,  Rudolfs  Ritt.  —  Und  rings 
erschallt  an  jedes  Herz  sein  Aufruf  aller  Orten,  o  ei  bei,  Der  Frühling  ut 
ein  »t»rker  Held.  —  Linker  Hand,  rechter  Hand*  —  öing  seines  Weges 
Schritt  für  Schritt.  Da  kam  des  Wegs  *ne  Christenschar.  ühUnd,  Schwa- 
Mactae  Knnde.  —  Er  trieb  sich  allerwegen  Gebirg  und  Wald  entlang.    Dere. 

Schenk  T.  Limburg. 

b)  temporal; 

Nachts^)    um  die    zwölfte   Stunde.      2edlitx,  B.  nftchtliehe  HeerBchau.  — 

Des  Morgens  denk  an  deinen  Gott,   des  Mittags  fröhlich  iss  dein  Brot, 

0  1.  76. 
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des  Abends  denk  an  deinen  Tod,  des  Nachts  verschlafe  deine  Not.  Spruch. 
—  Dreimal   des   Tags.  —  Der  seiner  Zeit  es  gewiesen.    Oöthe,  Henn.  u. 

Dor.  IX.  H.  2,  119.    Yergl.  1.  Barn.  17,  10;  Apoitelg.  20,  15;  NibL  1S40,  1.  1613,  4. 

c)  modal:  hier  sind  besonders  die  Genitivi  abso- 
luti  (s.  S.  50.  52.)  zu  beachten.^) 

Sah  ich,  dass  unachtsamer  Weise  ein  armes  Kind  in  einen  See  vom 
Ufer  fiel.  Bamier,  d.  Pener  u.  teine  3  sone.  —  Keinesfalls.  Leichten  Kaufs. 
Unversehens.  —  Gieriges  Durstes»    Chamisio,  Saiaa  y  Oomex.  —  Er  rühmt 

es    aller    Dinge    (vergl.    allerdings).     Hagenbach,  Graf  Budolf  u.  d.  Gerber.    — 

Wo  der  Weinberg  aufstieg  steileren  Pfads.    Göthe,  Herrn,  u.  Dor.  rv:  h.2,  öi. 

Anmerkungen. 

Es  wird  dem  beobachtenden  Leser  nicht  entgangen  sein,  dass  die  vielen 
Arten  der  Genitive  sich  lebhaft  durchkreuzen,  dass  wol  manches  Beispil  in 
verschiedenen  Abteilungen  hätte  Platz  finden  können ;  wenn  er  aber  in  Folge 
dessen  mutmassen  sollte,  es  sei  leicht,  den  ursprünglichen  Hauptbegriff  des 
Genitivs  festzustellen,  so  würde  er  die  Schwierigkeit,  welche  die  grade  bei 
aller  Verschiedenheit  herrschende  Aenlichkeit  vergrössert,  unterschätzen.  Zu- 
nächst lässt  sich  selbst  für  die  ältesten  Sprachen  ein  einziger  Grundbegrifi 
nicht  darstellen ;  wie  sollte  dies  nach  den  mancherlei  Verschiebungen,  die  im 
Laufe  der  Zeit  eingetreten  sind,  möglich  sein?  Die  Anhänger  der  Theorie, 
alle  Casusverhältnisse  aus  dem  Räume  zu  erklären  (s.  S.  2l3.  218),  halten 
den  Genitiv  für  den  Casus  des  Woher  und  haben  damit  einen  glücklichen 
Griff  getan ,  obschon  sich  mancherlei,  so  besonders  der  objektive  und  ad- 
verbielle  Genitiv  nur  indirekt  daraus  erklären  lässt. 

Wir  können  diese  Richtung  des  Genitivs  unbedingt  erkennen  im  G. 
separationis,  generalis,  partitivus,  causalis  und  materiae.  Der 
objektive  Genitiv  würde  hierher  nur  zu  ziehen  sein,  soweit  er  das  Teilobjekt 
betrifft;  sonst  widerspricht  er,  als  das  Ziel  der  Tätigkeit,  dieser  Annahme. 

Zu  den  einzelnen  Arten  ist  noch  folgendes  zu  bemerken: 

1)  Zu  S.  219  ff  Der  Genitiv  wird  mehr  als  jeder  andere  reine  Casus  von  prä- 
positionellen  Verbindungen  verdrängt,  worüber,  soweit  es  den  objektiven  anbe- 
langt^ schon  S.  92  gehandelt  wurde ;  sehr  selten  ist  der  Genit.  separationis, 
in  der  Regel  steht  „von".  Der  Genitiv us  generalis  (s.  S.22i)  halt  sich  am 
festesten,  nie  darf  er  durch  Präpositionen  vertreten  werden,  wenn  er  vor  dem 
Regens  steht ;  dafür  braucht  man,  ist  das  Verb  „sein"  Prädikat,  oft  den  Dativ : 
Memem  Vater  sein  Bruder.  Auch  für  den  Genitivus  possessiv  us  wollen 
Präpositionen  eintreten  und  dies  ist  bei  Orts-  und  Ländernamen  sogar  das 
Regelmässige :  Wilhelm  I.,  Kaiser  von  Deutschland  und  König  von  Preussen. 
Der  Abt  von  St.  Gallen.  Pfeifer  aus  Luzern.  —  Das  Buch  ist  meinem  Bruder. 
Aber:  Meines  Bruders  Buch.  Ueber:  meines  Bruders  sein  Buch, oder:  meinem 
Bruder  sein  Buch;  siehe  B.  I,  106.  Der  Genitivus  causalis  kann  zwar  auch, 
sobald  der  Auktor  oder  die  Causa  als  Hauptsache  Regens  ist,  durch  „von" 
mit  dem  Dative  vertreten  werden,  doch  nie,  wenn  der  Genitivbegriff  vor  dem 
Regens  steht;  ausserdem  gilt  der  präpositionelle  Ausdruck  für  minder  fein: 
der  Schöpfer  von  vielen  grossen  Kunstwerken.  Und  von  muntern  Rossen 
vier  scholl  der  Hufe  Schlagen.  Lenau,  Postiiion.  Ein  Gedicht  von  Schiller 
(s.  S.  223).  Die  Ursache  selbst  wird  lieber  mit  Präpositionen  als  mit  Genitiv 
ausgedrückt  (s.  S.  223).  Der  Genitivus  qualitatis  (s.  S.  224)  wird  bis- 
weilen durch  präpositionelle  Verbindungen  vertreten,  sobald  der  Qualitäts- 
begriff in  Abhängigkeit  steht;  der  Genitiv  behauptet  sich,  wenn  er  von  der 
Qualität  regirt  wird.  Namentlich  geistige  Eigenschaften  bevorzugen  die  Prä- 
position ,jVon" :  Ein  Mann  von  Geist,  ein  K^nabe  von  trefflichen  Anmgen.  Auch 
der  Genitivus  materiae  muss  eine  Vertretung  durch  „von"  sich  gefallen 
lassen,  am  liebsten  aber  wird  das  Material  in  der  Grundform  als  Bestimmungs- 
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wort  vom  an  das  Begens  geschoben.    Auch  hier  behauptet  sich  der  Genitiv 
am  besten,  wenn  er  vor  dem  Regens  steht. 

Des  Kupfers  Brei,  ein  Brei  von  Kupfer,  Kupferbrei.  Die  Eisen- 
ketten.    Ebert,  Schwerting. 

Am  häufigsten  und  mannigfaltigsten  findet  aber  die  Anwendung  von 
Präpositionen  mr  den  Begriff  des  Genitivus  partitivus  (s.  S.  225)  statt; 
denn  wo  nicht  das  Ganze  als  Apposition  stehen  kann,  ist  stets  die  Anwendung 
eines  präpositionellen  Ausdruckes  möglich;  kann  der  Begriff  des  Gimzen 
appositionell  ausgedrückt  werden,  so  sind  präpositionelle  Ausdrücke  seltener, 
aber  nicht  ausgeschlossen.  Steht  der  Totalitätsbegriff  voraus,  so  behauptet  sich 
der  Genitiv  am  meisten;  die  drei  hier  möglichen  Ausdrucksweisen  haben 
jedoch  nicht  gleiche  Geltung,  wie  einige  Beispile  beweisen  mögen,  nach  den 
wir  zunächst  festgestellt  haben,  dass 

1)  nur  bei  Collektiven,  Massen  und  Gewichten,  sowie  bei  Adjektiven 
eine  Apposition,  die  bei  letzteren  aber  nicht  so  genannt  werden 
darf,  weil  das  Substantiv  der  wirkliche  Begriffsträger  ist,  gestattet  ist: 

Ein  Regiment  Franzosen,  eine  Herde  Säue.  Hört,  sprach  der  älteste 
Bruder. 

2)  Stoffe  regelmässig  als  Appositionen  zu  Massen  und  Gewichten  treten, 
der  Genitiv  oder  eine  präpositioneile  Umschreibung  jetzt  nicht  mehr 
mustergültig  ist,  und  nur  bei  Längenmasse   sich  noch   gehalten  hat : 

Eine  Stunde  Weges,  eine  Strecke  Landes.  —  Lasst  mir  den  besten 
Becher  Weins.    Göthe,  S&nger. 

Letzteres  Beispil  würde  in  gewönlicher  Ausdrucksweise  den  Genitiv 
nicht  haben. 

Ausdrücke  mit  Genitiv  können  nur  von  ^anz  bestimmten  Gegenständen 
stehen,  das  Ganze  in  Apposition  bleibt  unbestimmt,  die  Präpositionen  „von** 
hebt  die  Partition  am  meisten  hervor: 

Ein  Teil  des  Vermögens  (nämlich  des  in  Rede  stehenden,  bekannten); 
ein  Teil  seines  Vermögens;  ein  Teil  des  grossen  Vermögens.  Nie:  ein 
Teil  eines  Vermögens,  sondern:  ein  Teil  Vermögen,  aber  ein  Teil  eines 
Vermögens  von  100,000  M.  Ein  Teil  von  dem  (seinem)  Vermögen.  — 
Ich  will  auch  von  euerer  Ernte  mein  Teil,  »ackert,  D.  betrogne  Teufel.  — 
Hier  ist  der  Rest  von  meinem  ganzen  Glücke.  Geliert,  D.  arme  Schiffer. 

Wir  erkennen,  dass  der  Genitiv  bei  Teil  nur  stehen  kann  mit  bestimm- 
tem Artikel,  mit  Pronomen,  mit  substantivischem  oder  adjektivischem  Attribute. 
Hat  der  Totalitätsbegriff  eine  attributivische  Erweiterung  in  Genitivform  bei 
sich,  so  m  u  s  s  er  präpositioneil  ausgedrückt  werden,  sobald  das  Attribut  vor« 
ansteht: 

Ein  Teil  der  Kühe  Lohsens  (ungebräuchlich),  ein  Teil  von  Lohsens 
Kühen. 

Wird  die  Teilung  durch  ein  Fronomen  oder  Zalwort  verursacht  (s.  8. 
226),  so  ist  die  alte  Sitte,  den  Genitiv  zu  setzen,  zwar  noch  sehr  häutig, 
nimmt  aber  schon  bedeutend  ab ;  die  hier  von  unsem  Vorfaren  sehr  beliebten 
Genitive  von  substantivirten  Adjektiven  halten  wir,  durch  die  Pormgleichheit 
veranlasst,  für  das  adjektivische  Neutnim.  Wollen  wir  den  Teilungsbegriff 
hervorheben,  bedienen  wir  uns  ebenfalls  der  Präposition:  Wir  werden  der 
deutlichen  Erkenntnis  wegen  alle  Pronomina,  welcne  hier  in  Frage  kommen, 
vorfüren,  bemerken  aber  gleich  im  Voraus,  dass,  sollte  der  Totalitätsbegriff 
ebenfalls  durch  ein  Pronomen  angedeutet  werden,  der  Genitiv  unzulässig  ist. 

Dieser, jener*)  von  den  Kriegern,  von  ihnen.  W  er ,  w  as  •)  noch 
mhd:  waz  der  weinen  began.    NibL  492,  4:  wir:  Was  (wer)  deren  (von 
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denen)  zu  weinen  befa^ann.  Was  du  mir  Guts  (des  Guten)  ^etan.  UhUnd, 
Klein  RoUnd.  —  Wer  der  Männer :  wird  bei  uns  gemieden,  wir  ziehen :  wer 
von,  unter  den  Männern:  vor.  Welcher*):  "Welcher  unter  euch  kann 
mich  einer  Sünde  zeihen?    Joh.  8,  46. 

Die  Fronomina  indefinita^  ziehen  ebenfalls  die  Präposition  vor 
(s.  S.  226): 

Jedermann,  jemand,  niemand  von  den  Leuten.  Etwas  davon.  Einer 
unter  (von)  euch  wird  mich  verraten.  Matt b.  26,  21.:  aber:  einer  meiner 
Freude  (s.  die  Beispile  S.  226).  Jede  Blume,  jede  derselben,  jede  von 
diesen  Blumen.  Etliche  Blumen,  der  Blumen,  von  den  Blumen.  —  Keiner 
von    allen.      Schiller,  Yutivtafein,  Mein  ounbe.  —  Da    stösset   kein  Naohen. 

Dert.,  Bargaohaft. 

Keiner,  einige  haben  gleiche  Construktion  wie  einer;  jedweder,  jeglicher, 
mancher  wie  jeder.  Nichts  findet  sich  nur  noch  mit  Pronomen  oder  Adjek- 
tiven: Nichts  dessen.  Nichts  BÖses,  anderen  Falles  wird  es  durch  das  adjek- 
tische  „kein"  vertreten:  kein  Kind  vergl.  Luk.  1,  7=»Ulfila8:  nicht  der  Kin- 
der; sonst  steht  „von**: 

Ist  mir  nichts  von  ihr  geblieben.  Schiller, Klage d.Cere«.  —  Versteh 
ich  auch  nichts  von  lateinischen  Brocken.    Bürger,  Kaiser  and  Abt. 

Ebenso  ist  der  Genitiv  meist  bei  Zalen  geschwunden.  Wird  einfach  ge- 
zält,  so  tritt  die  Zal  als  adjektivisches  Attribut  auf,  es  existiren  fiir  den  Zäler 
nur  so  viel  Gegenstände,  er  zieht  nur  so  viel  in  Betracht,  als  angegeben 
werden.  Der  Genitiv  oder  die  präpositioneile  Umschreibung  lässt  stets  den 
Begriff  der  Teilung  erkennen,  ^ibt  an,  dass  mehr  Gegenstände  da  sind.  Auch 
hier  hat  sich  der  Genitiv  vor  dem  Regens  am  längstens  gehalten: 

Unser  einer  b»  einer  von  uns.  Zehn  Bäume,  zehn  der  Bäume,  zehn 
von  den  Bäumen.   —  Fünf  unsers  Ordens.     Schiller,  Kampf  m.  d.  Drachen. 

Bei  Ordnungszalcn,  wenn  sie  das  Datum  bezeichnen,  findet  sich  nicht 
eelten  ein  Genitiv,  der  durch  Auslassung  von  ^Tag*'  zu  erklären  ist: 

Am  zweiten  des  Ghristmonds.    Am  zweiten  des  Septembers. 

Dass  die  ursprünglich  substantivischen  Zalwörter  den  Genitiv  bei  sich 
noch  jetzt  haben  Können,  befremdet  nicht,  trotzdem  werden  sie  lieber  adjekti- 
visch gebraucht;  dies  gilt  unbestritten  von  den  mit  zig')  gebildeten: 

Zwanzig  der  Psalmen.    Otfrid,  4,  28, 19. 

Bei  hundert,  tausend  u.  s.  w.  ziehen  wir,  falls  sie  substantivisch  gebraucht 
werden,  „von**  vor. 

Hunderte  von  Menschen,  Tausende  von  Fischen. 

Viel  und  Wenig  werden  ebenfalls  lieber  als  adjektivische  Attribute  bei- 
gefugt: 

Viel  Steine  gab's  und  wenig  Brot.     Uhland,  Schwäbische  Kunde. 

oder  es  steht  auch,  obwol  selten  und  nur  substantivisch  mit  „von": 

Viele,  wenige  von  den  Einwonem. 

Mehr  wird  regelmässig  attributivisch  oder  mit  von  construirt: 

Er  hat  mehr  Glück  als  Verstand.  Spruch.  —  Wollt  ihr  .  •  .  noch 
mehr  vom  deutschen  Land?   Mindig,  FehrbeiUn. 

Auch  genug  construiren  wir,  obschon  es  Quantitätsadverb  ist(8.  S.  226 
lieber  attributiv; 

Da  sah  er  Eisen  und  Stal  genug.    Uhland,  Sigfrids  Schwert 


^)  I,  113.  -  «)  I,  114  f.  —  »)  I,  123. 
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Sonst  hat  sich  der  Genitiv  abhängig  von  Adverbien  nur  in  einzelnen 
stehenden  Redensarten  erhalten. 

Für  den  Genitivus  partitivus,  abhän^ff  von  Comparativen,  haben  wir 
S.  226  Beis^ile  nicht  beigebracht;  diese  ^^rbindung  ist  sehr  selten«  ja  wol 
ungebräuchlich  bei  uns.  Bedürfen  wir  des  Begriffes  der  Partition,  so  sind  wir 
bei  Comparativen  auf  den  Gebrauch  von  „unter,  von,  aus"  angewiesen,  welche 
auch  bei  Superlativen  stehen.  Dass,  wie  die  Zalwörter,  so  auch  diese  Adjek- 
tiva  als  Attribut  gebraucht  werden  können,  ist  selbstverständlich.  Schon 
Luther  zieht  die  Präposition  vor: 

Ulf. :  1.  Cor.  15, 9:  Ich  aber  bin  der  geringste  (der)  Apostel,  Luther : 
Denn  ich  bin  der  geringste  unter  den  Aposteln.  —  Der  Kinder  bestes, 
otfrid  1, 13,  10.,  wie  auch  wir,  aber  auch:  das  Beste  der  Kinder,  von  den 
Kindern,  das  beste  Kind.  Der  grössere  derselben,  von  denselben.  Der 
ältere  Bruder,  der  Brüder,  von  den  Brüdern. 

Auch  der  Genitivus  limitativus  (S.  227)  hat  sich  nur  bei  einigen  Ad- 
jektiven unbedingt  behauptet,  bei  den  meisten,  besonders  bei  denen,  welche 
auch  objektiv  aufgefasst  werden  können,  sind  Präpositionen  üblicher,  uud 
dasselbe  gilt  von  denen,  welche  eine  partitive  Auffassung  zulassen. 

Die  Hengste  rannten  nach  Hause,  begierig  des  Stalles  (womach? 
nach  dem  Stalle).  Göthe,  Herm.  u.  Dor.  VI.  H.  2, 105.  —  Sie  sind  voll  süsses 
Weines  (wovon  voll?  von  süssem  Weine).  Aposteig.  2, 13. 

2)  Hätten  wir  nur  einen  örtlichen  Genitivus  adverbialis  (s.  S.  227  f.),  so 
liesse  sich  dessen  Anwendung  schon  als  Ausdruck  des  Woher  erklären,  selbst 
wenn  jetzt  die  meisten  auf  Wo  ?  antworten ;  nun  aber  bereiten  die  zeitlichen, 
obschou  man  auch  hier  an  das  Woher  der  Zeit  (von  wann  an?)  sich  halten 
könnte,  noch  mehr  aber  die  modalen  Schwierigkeiten,  obwol  letztere  sich  nicht 
selten  als  causale  (woher  kommt  der  Umstand?)  erklären  lassen. 

a)  locale:  nur  wenige  finden  sich;  zu  den  S.  227  aufgezälten  wären 
zu  fügen: 

Anderswo.  Woher  des  Wegs?  Woher  des  Landes.  Gradeswegs. 
Geh  deiner  Wege. 

Nie  wird  man  sa^en:  geh  dieses,  jenes  Wegs.  Merkwürdig  ist,  dass 
schon  Otfrid,  3,  4,  28  diesen  Ausdruck  braucht: 

Und  geh  auch  deines  Wegs. 

Der  Unterschied  zwischen:  Geh  deinen  Weg,  und:  geh  deines  Wegs, 
ist  auifällig. 

Störend  für  die  Erklärung  ist  die  Erkenntnis,  dass  die  Alten  den  Geni- 
tivus adverbialis  sosar  zur  Beantwortung  der  Frage:  Wohin?  benutzten.  Han 
vergl.  folgende  Stellen  bei  Ulfilas  und  Luther: 

Lnk.  15,  15.  U. :  Und  er  sandte  ihn  seines  Feldes:  L.:  Der  schickte 
ihn  auf  seinen  Acker.  19>  12.  U. :  Landes,  L. :  in  ein  Land. 

Weiteres  sieh  bei  den  Präpositionen  mit  Genitiv,  B.  I,  148. 

b)  temporal:  die  hierher  gehöri|2;en  Genitive  antworten  jetzt  alle  auf 
die  Frage:  Wann?  und  drücken  eine  Zeitdauer  oder  einen  Zeitpunkt  aus. 

Der  zog  einsmalM  ...  zu  jagen  aus.     U  hl  and,  Schenk  t.  Limbarg. 

c)  modal:  Nur  wenige  lassen  eine  Erklärung  als  causales  zu. 

3)  Dass  viele  Beispile  in  verschiedene  Unterabteilungen  geordnet  werden 
können,  ist  schon  oben  erwänt ;  zum  tieferen  Verständnis  wurden  die  einzelnen 
Unterabteilungen  aufgestellt,  in  der  Praxis  wird  es  wol  gleichgültig  sein,  ob 
ich:  heiliges  Geistes  Luk.  4,  i.  als  partitiv  oder  als  limitativ  ansehe,  und 
dies  wird  auch  zu  halten  sein  von  anderen '  Genitiven. 

»)  I,  139.  128  f. 
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Die  Pronomipa  ^) ,  Für-  oder  Deatewörter  vertreten  No- 
mina substantiva  (s.  S,  11.  12.  55.),  wodurch  der  Name 
Fürwort  entstand ;  Deutewörter  wurden  sie  genannt,  weil 
sie  die  Dinge  nicht  nennen,  sondern  nur  andeuten.  Was  Heyse 
im  Sinne  gehabt,  als  er  ihnen  den  Namen  leere  Wörter  gab, 
muss  das  von  uns  S.  55  knapp  dargestellte  sein;  er  betrachtet 
diese  Worte  gleichsam  als  leere  Gefässe,  in  die  man  die  verschie- 
densten Begriffe  füllen  könne.  Ob  der  Name  trotz  der  Dichtigkeit 
der  Anschauung  gut  gewält  ist,  bezweifle  ich. 

Je  gebildeter  eine  Nation  ist,   desto  vollkommener  ist   deren 
Sprache;    nichts  aber  beweist  die  Vollkommenheit  einer   Sprache 
mehr   als   die  Menge  und  Verschiedenheit  der  Fürwörter.      Nur 
höchst  ungern  versagen  wir  uns,  weil  der  Zweck  dieses  Buches  es 
gebietet,  einen  Blick  auf  den  Ursprung  und  die  allmäliche  Entste- 
hung der  Pronomina  zu  werfen.    Wie  wichtig  ist  nicht  eine  Ent- 
scheidung der  Fragen:   Wie,   wann,  wo,  und  warum  wurden  Für- 
wörter geschaffen  ?  für  ein  genaues  Verständnis  ihres  syntaktischen 
Gebrauches!  Man  hat  bisher  die  Pronomina  eingeteilt  zunächst  in 
substantivische  und  adjektivische,  was  natürlich  nur  vom   äusseren 
Gebrauche  gelten  kann,  da  jedes  Pronomen  ein  Substantiv  vertre- 
ten kann,  einige  aber  neben  dieser  allgemeinen  Fähigkeit  noch    die, 
auch   Adjektiva   zu   vertreten,   besitzen.    Selbst   die,   welche    von 
Haus   aus  Adjektiva  zu  sein,   und   deshalb   auch   nur   adjektivisch 
gebraucht  zu  werden  scheinen,  selbst  die  (solch  vielleicht  ausge- 
nommen) stehen  stets  für  ein  Substantivum,   selbst  die  können  al- 
lein one  Substantiv  stehen.    Rede  ich  z.  B.   mit  einem  gewissen 
Schulze  und  frage:   Ist  dein  Vater  verreist?   so  steht   „dein"   für 
„Schulzes",  welches  Wort  ich  dritten  Personen  gegenüber  anwenden 
muss.    Damm   wird   auch    den   meisten   sog.    adjektivischen    Pro- 
nomen,   falls  sie  allein  stehen,   selbst  wenn   ihre  Bedeutung  unbe- 
dingt acljektivisch  ist,   der  Artikel  beigefügt   oder  sie  werden  in 
starker  Form  gebraucht.     Näheres  sieh  unter  den  einzelnen  Ab- 
teilungen, besonders  unter  den  besitzanzeigenden  Fürwörtern. 

Da  die  Vertretung  eines  Substantivs,  die  Andeutung  eines  Be- 
griffes verschieden  sein  kann,  ergab  sich  die  Notwendigkeit,  die 
Fronomina  in  verschiedene  Unterabteilungen  zu  sondern. 

Die  erste  und  wichtigste  Abteilung  bilden: 

1)  Die  Pronomina  personalia,  die  persönlichen 
Fürwörter.  Ueber  den  Namen  ist  schon  B.  I,  S.  101  gehandelt 
worden.  Sie  bezeichnen,  mit  Ausnahme  des  Neutrums  der  3.  pers. 
sing,  es  und  des  neutralen  Plurals  sie  nur  Personen  (s.   I,  101). 

Die  Personen  lassen  sich  von  verschiedenen  Standpunkten  auf- 
fassen, denmach  besitzen  wir  ein  Pronomen  der  I.,  II.  und  III. 
Person.^) 

Die  Personalpronomina  deuten  ganz  bestimmte  Personen  an, 
weshalb  «ie,  da  eine  weitere  Bestimmung  durch  einen  Artikel  über- 


*)  I,  IUI  ff.  -  »)  I,  102. 
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flüssig  wäre  (s.  S.  123),  nie  einen  Artikel  vor  sich  haben.  Sie 
können  jeden  beliebigen  Substantivbegriff  andeuten,  dessen  Auf- 
fassung als  persönliches  Einzelwesen  möglich  ist,  daher  können 
sie  nicht  appellativ  (s.  S.  208)  gebraucht  werden.  Sie  vermögen 
aber  auch  jede  beliebige  Modifilcation  eines  Substantivbegriffs  aus- 
zudrücken, nur  als  Genitivattribute  werden  sie  nicht  verwendet, 
dafür  treten  die  aus  ihren  Genitiven  gebildeten  besitzanzeigenden 
Fürwörter  ein  (s.  S.  238). 

Durch  die  persönlichen  Fürwörter  wird  unser  Gedankenaus- 
druck wesentlich  erleichtert,  da  uns  durch  sie  Gelegenheit  geboten 
wird,  desselben  Begriffes  Ausdruck  zu  wechseln,  ein  Vorteil,  der 
erhöht  wird  dadurch,  dass  der  pronominelle  in  der  Hegel  kürzer 
ist,  als  der  substantivische.  Dieses  Vorteiles  gemessen  wir  na- 
mentlich in  Satzgefügen.  Man  setze  z.  B.  in  Schülers  Bürgschaft 
anstatt  der  Pronomina  die  vertretenen  Substantiva^  um  einen  Be- 
griff von  der  Ungelenktheit  unserer  Sprache  one  Pronomen  zu  be- 
kommen. 

Ueber  den  regelmässigen  Gebrauch  des  Personalpronomens  ist 
nach  dem,  was  ß.  1,  101  f.  und  vom  S.  11.  12.  55.  69.  123. 
163  —  165  gesagt  wurde,  wenig  mehr  zu  erwänen. 

Soll  das  Pronomen  besonders  hervortreten,  so  verstärkt  man 
es  wol  durch  selber,  selbst*) 

Arzt,  hilf  dir  selber.  Luk.  4,  23.  —  Der  Einzelne  schadet  sich  selber. 
—  Und  sich  selber  manches  eniziehn.  —  Selber  geh  ich.   Göthe,  Herrn,  u 

Dor.  4.  6.  H.  2,  85.  104. 

Oft  scheint  das  Pronomen  personale  uns  überflüssig  zu 
stehen;  so  bei  der  2.  Person  des  Imperativs,  worüber  schon  S. 
69  gehandelt  wurde.  War  dieser  Brauch  mehr  vulgär,  so  finden 
sich  auch  bei  den  besseren  Schriftstellern  derartige  Ausdrücke; 
dies  gilt  namentlich  von  den  Dativen  in  auffälliger  AVeise,  sobald 
weder  ein  direkter  noch  ein  indirekter  Bezug  der  Handlung  oder 
des  Zustandes  auf  denselben  vorhanden  zu  sein  scheint.  Indes, 
wenn  auch  der  Dativ  den  Sinn  der  Aussage  so  wenig  bestimmt, 
dass  er  one  weiteres  wegbleiben  könnte,  so  ist  doch  eine  gewisse, 
wenn  auch  nur  geistige  Beziehung  auf  denselben  immer  möglich; 
wir  nennen  diesen  Dativ  den  gemütlichen,  Dativus  ethi- 
cus  (s.  S.  217). 

Nehm  er  die  Dim*  an  den  Arm  und  sogleich  mir  fort  in  den  Wald. 
Voss,  Luise,  I,  H.  1,  4.  —  Wo  mir  die  Vettern  viel  verbreitet  wonen.  — 
Da  besahen  sie  das  Land  sich  näher.  —  Denn  als  die  Leute  von  dem 
Gotteshaus  Einsiedeln  uns  die  Alp  in  Anspruch  nahmen.  Denn  billige 
Furcht  erwecket  sich  ein  Volk.  Schiller,  Teil,  2,  2.  H.  e,  4ö.  öü.  52.  &.\  — 
Ein  jeder  lobt  sich  seinen  Stand.  —  Lies  dir  das  durch  s=  Otfrid  3,  7,  Tö: 
Lies  dir.  —  Hab'  dir  Dank.    NibL 

Anders  ist  es,  wenn  das  Pronomen  mehreremale  gesetzt  wird, 
was  namentlich  bei  der  Anrede  üblich  ist;  das  erste  Pronomen 
würde  vollständig  genügen  zum  einfachen  Gedankenausdrucke,   die 

»)  I,  108. 
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beifügende   Widerholung    dient    zur  besonderen  Hervorhebung  (s. 
Iteratio,  S.  141). 

Dich,  dich,  mein  Gott,  will  ich  erheben.  —  Dir,  dir,  Jehovah,  will 
ich  singen.  Craiseiius.  —  Der  AflFe  wirft  es  weg,  und  ihr,  ihr  sperrt  es 
ein.     Geliert 

Oft  muss  im  Gegenteile  ein  Pronomen  personale  ergänzt  wer- 
den, die  Auslassung  ist  streng  zu  tadeln,  wuchert  aber  als  vermut- 
lich aus  England  eingefürte  Unsitte  besonders  in  dem  kaufmän- 
nischen Geschäftsstile ;  indes  findet  sie  sich  auch  bei  Göthe,  Schiller 
u.  a.  m.  So  lange  in  den  noch  volleren  Verbalformen  die  Person 
an  der  Endung  erkannt  werden  konnte,  war  die  Auslassung  regel- 
mässig und  verständig,  in  einigen  alten  Kedeweisen  hat  sie  sich 
daher  auch  erhalten,  namentlich  in  solchen  mit  angeschliffenem 
„es"  und  in  Ellipsen  (s.  diese). 

Snrach's  und  verschwand.  —  Bitte;  danke.  —  Das  eine  schliesst 
das  andere  aus  und  sind  nicht  zu  verbinden.  Gothe,  Sprache  in  Prosa,  euü. 
Bchos  II,  117.  H.  19,  42.  —  Und  atmete  lang  und  atmete  tief  und  begrüsste 
das  himmlische  Licht.  Schiller,  Taachor,  —  Und  will  ihm  immer  hold  sein. 
XibL  L.  ik:»,  4.  —  Aess  lieber  selbst  'nen  guten  Fisch.    Uhiand,  Köaig  KarU 

Meerfart.     Yergl.  Schiller,  Wall.  Lager,  3.  1.  5.  6.  7. 

Sind  mehrere  Verba  coordinirt  und  besitzen  sie  gleiches  Sub- 
jekt, so  ist  ein  Setzen  des  Pronomens  überflüssig,  ja  würde  sogar 
den  Redefluss  hindern: 

Das  crfasst  ich  bebend  und  entrann  dem  Tot.  Schiier,  Taucher.  — 
Sie  reinigten  von  Ungeheuern  die  Welt  in  künen  Abenteuern,  begegne- 
ten im  Kampf  dem  Leun  und  rangen  mit  dem  Minotauren,  die  armen 
Opfer  zu  befrein,  und  liessen  sich  das  Blut  nicht  dauern.    Dera.,  Kampf 

m.  d.  Drachen. 

In  subordinirten  Sätzen  muss  jedoch  das  Pronomen  widerholt 
werden : 

Ich  W0llt\  ich  war'    ein   Yögelein.     Uhland,  König  Karla  Moorfart. 

Dass  aus  einem  vorhergehenden  Substantivum  oder  substan- 
tivisch gebrauchten  Worte,  oder  aus  einem  Pronomen  ein  Prono- 
men in  einem  anderen  Casus  ergänzt  werden  muss«  kommt  jetzt 
nur  selten  noch  vor,  und  ist  sehr  auffallig,  besonders  wenn  es  im 
folgenden  Satze  Subjekt  wäre. 

Ich  kenne  sie  und  rufe  (ihnen)  zu.  ü  hl  and,  d.  Knaben  Berglied.  —  Und 
der  Richter  überantworte  dich  dem  Diener  und  werdest  in  den  Kerker 
geworfen.  —  Da  jammerte  den  Herrn  desselbigen  Knechtes  und  (er) 
Hess  ihn  los.  Mattiu  0,  3d.  18,  27.  —  Denn  ihre  Augen  wareu  voll  Schlafs 
und  (sie  d.  i.  die  Jünger)  wussten  nicht.    Mark,  li,  4u. 

Im  mhd.  war  diese  Ausdrucksweise  nicht  so  selten: 

Da  badete  man  ihn  und  (er)  ward  gekleidet.    Wimt,  Wigaiois,  0974. 

Besonders  scheint  der  Gebrauch  der  Pronomina  in  der  An- 
rede zu  einer  genauei-en  Darstellung  aufzufordern. 

Die  alten  Völker  redeten  eine  jede  Person,  wes  Standes  oder 
Alters  sie  auch  sein  mochte,  mit  du  an,  welcher  Sitte  einige  Na- 
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turvölker  noch  bis  vor  einer  Anzal  Jaren  sogar  in  deutschen 
Gauen  sich  befleissigten,  welche  noch  jetzt  von  den  Dienern  des 
Wortes  Gottes  in  offiziellen  Reden  geübt  wird  und  von  deren  allr 
gemeinem  Gebrauche  sich  noch  manch  schönes  Beispil  in  Gesetzen^ 
Sprüchen,  Sprüchwörtem  und  in  der  Bibel  erhalten  hat. 

Was  du  nicht  willst,  das  man  dir  tu,  das  fug*  auch  keinem  Andern 
zu.    Spruch.   —  Du  sollst  nicht  töten. 

Indes  schon  in  spätlateinischer  Zeit  ward  es  üblich,  gekrönte 
Häupter  mit  dem  Plurale  anzureden  und  diesem  Umstände,  sowie 
dem  regen  Verkehre  Deutschlands  mit  Rom  mag  es  wol  zuzu- 
schreiben sein,  dass  die  Unsitte,  höher  gestellte  Personen  als  Mehr- 
heiten zu  betrachten  und  deshalb  mit  dem  Plurale  ir  anzureden, 
schon  seit  ungefär  dem  neunten  Jarhunderte  auch  in  Deutsch- 
land sich  einschleicht.  Schon  Otfrid  redet  in  seiner  Vorrede  zum 
Krist  den  Erzbischof  Liutbert  von  Mainz  mit  v  o  s  an  und  spricht 
von  dessen  Klugheit  als  „v  e  s  t  r  a  p  r  u  d  e  n  t  i  a"  —  eure  Klug- 
heit; den  Bischof  Salomon  von  Constanz  nennt  er  in  der  ahd.  ge- 
schriebenen Widmung  „i  r**.  Diese  Sitte  wurde  immer  allgemeiner 
und  so  kam  es,  dass  die  Franzosen  v  o  u  s ,  die  Engländer  y  o  u 
dementsprechend  bis  auf  heutigen  Tag  behielten.  Sei  die  bis 
zur  Abgeschmacktheit  sinkende  Höflichkeit  der  Deutschen  oder 
sei  die  Scheu  derselben,  eine  Einzelperson  mit  dem  Plurale  anzu- 
reden, schuld  daran,  der  Deutsche  war  mit  dem  ihr  nicht  mehr 
zufrieden  und  meinte  im  Gegensatze  zu  dem  nun  als  unhöflich  gel- 
tenden ihr,  einen  Mann  durch  die  Anrede  „e  r",  eine  Frau  durch 
die  „s  i  e**  zu  ehren ;  der  Deutsche  benutzte  also  die  dritte  Per- 
son der  Einzal  zur  Anrede.  Aber  diese  Form  der  Anrede  hielt 
nicht  aus,  wenn  schon  sie  im  Volke  noch  lange,  in  manchen  Ge- 
genden jetzt  noch  innerhalb  der  Famihe  üblich  ist;  schon  gegen 
Ende  des  siebzehnten  Jarhunderts  zeigten  sich  Spuren  der  An- 
rede mit  „sie",  der  dritten  Person  der  Mehrzal,  welches  denn 
gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jarhunderts  ganz  üblich  vnirde,  so 
dass  man  höher  Gestellte  mit  „s  i  e",  andere  mit  „e  r"  anredete, 
„d  u"  nur  gegen  Untergebene,  „i  h  r*'  aber  nur  in  verächtlichem  Sinne 
brauchte.  Nebenbei  bediente  man  sich  des  „man"  zur  Anrede. 
Soweit  war  man  nun  doch  damit  gekommen,  dass,  falls  man  nicht 
wider  von  vom  anfangen  und  zur  natürlichen  Ausdrucksweise  zu- 
rückkehren will,  eine  Aenderung  nicht  wol  mehr  möglich  ist. 

Selbst  wenn  dies  Anredepronomen  im  Plurale  steht,  bleibt 
doch  ein  dabeistehendes  Substantiv  oder  Adjektiv  (Apposition  oder 
Prädikativ)  im  Singulare,  was  eigentlich  eine  tadelnswerte  Incon- 
sequenz  ist,  besonders,  da  das  Verb  Pluralform  hat: 

Wie  seid  ihr  glücklich,  edler  Graf.  Schüler,  Oan«  n.  d.  Siaenh.  — 
Sage  er,  waa  er  wül.  —  Denke  er  nicht  mehr  daran,  Herr  Just.  —  Sie 
wollen  ausziehen !  —  Was  willst  du  aber  ?  —  Wie  wert  Sie  seiner  Freund- 
schaft waren.  Hören  Sie  auf,  Madame.  Lening,  Minna,  i,  2.  3.  4.  6.  H.  2,  5.6. 
8. 10.  11.  —    Sie  Glücklicher!   —    Sie   braver  Mensch!  —  Sie  sind  sehr 

gütig.  —  Was  will  man  von  mir?    Schiller,  Parasit,  I,  7,  H.  8,  106. 
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In  Selbstgesprächen  ist  ein  zweifacher  Gebrauch  möglich,  ent- 
weder behält  die  Subjektivität  die  Oberhand  und  das  Pronomen  der 
ersten  Person  bleibt,  oder  der  Redner  betrachtet  sich  wirklich  als 
angeredetes  Objekt  und  braucht  daher  „d  u" ;  letzteres  ist  der  zu 
ei-wartende  Brauch ;  denn  ob  die  Anrede  von  einer  anderen  Per- 
son ausgeht,  also  reciprok  ist,  oder  von  derselben,  also  reflexiv  ist, 
tut  wenig  zur  Sache:  darum  ist  der  letztere  (.xebrauch  schon 
sehr  alt: 

Bist  du  CS  Iwein,  oder  wer  (ist  es)?  —  Unsel'ger  Mann,  wie  machst 
du's  nun!  Der  Unglückseligste  bist  du.  Uartmaun,  iwein  3j(>8  f.  3W0  «r. — 
Was  bin  ich   denn  gegen  das  AU?  sprach  er  zu  seinem  Geiste  u.  s.   w. 

GOibe,  Wanderjare  I,  10.  II.  18,  131;  die  Fortsetzung  bat  „du."    —    Stirb  Götz,    du 

hast  dich  selbst  überlebt.   Ders.  Götz,  Schiass.  u.  ß,  ii'i. 

Nicht  unbemerkt  wollen  wir  hier  den  ebenfalls  auffälligen  Ge- 
brauch, dass  eine  Person  sich  selbst  mit  dem  eigenen  Namen  an- 
redet, lassen,  wie  er  im  letzten  Beispile  sich  zeigt,  oder  das  ihm 
zukommende  Appellativ  braucht,  wie  im  folgenden: 

Der  Mor  hat  seine   Arbeit  getan,   der   Mor   kann   gehen.    Schiller, 

Fiesko,  3,  4.  H.  2,  211. 

Ebenso  benutzt  man  anstatt  eines  Anredepronomens  sehr 
häufig  Substantiva ;  dies  geschieht  in  allen  Sprachen,  aber  am  wei- 
testen haben  es,  bin  ich  anders  recht  berichtet,  in  dieser  Bezie- 
hung die  Rumänen  gebracht.  Bei  hochstehenden  Persönliclikeiteu 
bedienen  wir  uns  substantivischer  Abstrakta  weiblichen  Geschlechts : 

Eure  Exccllenz,  Ihro  Majestät  u.  s.  w.  —  O,  Ihro  Gnaden!  zanken? 

—  Dass  Ihro  Gnaden  keine  Un^ade  deswegen  auf  mich  geworfen  haben. 

Leasing,  Minna,  1,  3.  II.  2,  8.  —  Recha  wär'  CS  wert.    Bors.,  Nathan  t,  2.  H.    3,  81. 

—  Geht  Lisette  nicht  mit?  Lisette  spricht  so  albern  eben  nicht.  Dcr8.,n, 

junge  Gelehrte,  1,  4.  H.  4,  14.  Ib.    VorgL  1.  Mos.  44,  16.  18.  1!). 

Dies  fürt  uns  auf  den  hier  nur  kurz  zu  bcrürendcn  Umstand, 
dass  sehr  oft  da,  wo  wir  ein  Fürwort  in  erster  Person  oder  ein 
dementsprechendes  Possessivpronomen  envarten ,  ein  Substantiv 
steht,  welcher  Brauch  indes  schon  alt  ist. 

Solchen  Spott  versteht  Henzi  nicht.  L  es  sing,  Hen«i,  2,  2.  —  Will 
Saladin  als  Saladin  nicht  sterben?  Der«.  Nathan,  r»,  2.  H.  3,  176.  —  Johanna 
sagt  euch  ewig  Lebewol  u.  s.  f.  Schiller,  Jungfrau,  Proi.  4.  H,  ft,  I4'j.  —  Un- 
ser eins  hat  auch  Ehre  im  Leibe  =«  ich  habe.   Dors.,  Piosko,  i,  9.  h.  2,  leo. 

—  Vcrgl.  noch:  Dein  Knecht  =»  ich.  i.  Mo«,  44,  18  ff.  2.  Sam.  19,  19.  2ü.  36. 
36.  37.  13,  2i.  —  Deiner  Magd  =  mein:  i.  Sam.  i,  ii.  —  Die  Niedrigkeit  sei- 
ner Magd  «-  meine.  —  Meine  Seele  =  ich.  —  Deinen  Diener  «=  mich. 

Luc.  1,  48.  46.  2.  29,  und:  NibL  1213,  4.  1409,  3.  1406,  1.  1796,  3. 

Mit  der  Verwendung  des  Plurals  als  Anrede  hängt  aufs  engste 
zusammen,  andere  Leute  oder  sich  selbst  „wir**  zu  nennen.  Der 
erste  Brauch  ist,  sofern  der  Redende  sich  selbst  mit  einschliesst, 
nicht  zu  tadeln.    So  sagt  das  Volk 

Wollen  wir  noch  eins  trinken? 

Er  findet  sich  schon  im  mhd.  Auffallig  aber  wird  er,  wenn 
man  nur  den  Angeredeten  meint,  was  nur  fragend  und  daher  be- 
besonders  bei  gerichtlichen  Verhören  geschieht: 
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Was  haben  wir  denn  da  gemacht?  —  Was  haben  wir  Neues,  3Iarinelli? 

Lesaing,  Emilia,  1,  (>.  H.  3,  11. 

Der  letztere  Gebrauch  ist  entweder  ein  Ausdruck  der  Erha- 
benheit und  der  Plural  wird  dementsprechend  a)  pluralis  ma- 
jestaticus  genannt ,  oder  er  ist  Zeichen  der  Bescheidenheit 
und  gilt  b)  als  pluralis  modestiae: 

a)  Wir,    Albert,    von   Gottes  Gnaden  König   von  Sachsen   etc.  etc. 
haben  für  angemessen  befanden. 

b)  wird  namentlich  von  Schriftstellern  geliebt  und  soll  die 
Leser  zugleich  mit  in  die  Meinung  des  Auktors  hinüberziehen,  was 
mitunter  ganz  passend  erscheint,  bisweilen  jedoch  etwas  kün  klingt, 
besonders,  wenn  von  zukünftigen  Erörterungen  die  Rede  ist, 

Suchen  wir  daher  zunächst  zu  erfaren  (s.  vorn  S.  203). 

Schliesslich  erwänen  wir  noch  den  meist  auf  das  Epos  be- 
schränkten Gebrauch  der  Apostrophe  d.  h.  der  Anrede  einer 
dritten  Person  durch  ein  Pronomen  der  zweiten.  Die  Darstellung 
wird  dadurch  lebhafter: 

Aber  du  zaudertest  noch,  vorsichtiger  Nachbar.  —  Doch  du  lächel- 
test drauf,  verständiger  Pfarrerund  sagtest,  oathe,  Herm. u. Dor. vi. H.  2, lüft. 
—   Darauf  antwortetest   du,   ehrwürdiger  Pfarrer   von  Grünau.      Vos», 

Luise  I,  H.  1.  2. 

Einer  genaueren  Darstellung  bedarf  nur  noch  das  sog.  Per- 
sonalpronomen der  dritten  Person.  Schon  Band  I,  102  S,  wurde 
zu  beweisen  versucht,  dass  dies  eigentlich  ein  Demonstrativprono- 
men sei,  und  dass  man  wol  an  sich  nicht  leicht  das  Bedürfnis  nach 
einem  Personalpronomen  dritter  Person  fülen  mochte.  Als  sich 
ein  solches  später  herausgestellt  haben  mag,  dürfte  unser  „sein, 
sich"  diesem  Zwecke  gedient  haben.  Jetzt  wird  dieses  sein  nur 
noch  reflexiv  (s.  S.  163  f )  und  reciprok  (s.  S.  164  f.)  gebraucht 
und  entbehrt  deshalb  des  Nominativs.  Dass  jedoch  sehr  oft  von 
einer  wirklichen  fi,eflexion  nicht  immer  die  Rede  sein  kann,  ist 
ebenda  schon  erwiesen  worden,  wie  auch  darauf  hingedeutet  wurde, 
wie  „er,  sie,  es"  neben  dem  „sich"  vorkommen.  Dass  „sich"  reciprok 
auftritt,  lässt  sich  erst  in  neuerer  Zeit  warnehmen.  Im  Go- 
tischen war  die  Regel  über  den  Gebrauch  des  waren  Reflexivs  noch 
sehr  streng,  jeder  Bezug  auf  das  Subjekt  musste  durch  dasselbe 
ausgedrückt  werden,  Luther  hat  nicht  selten  schon  „er,  sie,  es",  bis- 
weilen, namentlich  bei  reflexiven  Verben  bewart  er  „sich". 

Ulf.  und  Luther  harrooniren  Matth.  il,  2a  Und  hatten  sich  doch 
nicht  gebessert.  Sie  weichen  ab,  Ulf.  hat  eine  Form  von  „sein",  Luther 
eine  von  „er,  sie,  es'':  Mark.  12,  6.:  Dann  noch  einen  Son,  sich  lieben  ha- 
bend: er  hatte  noch  einen  einzigen  Son,  der  war  ihm  lieb.  Job.  8,  3i. 
Sprach  Jesus  zu  den  sich  glaubenden  Juden:  Da  sprach  nun  Jesus  zu 
den  Juden,  die  an  ihn  glaubten.    Ulf.  verkürzten  einfachen  Satz. 

Die  Ausdrucksweise  Luthers  ist  um  so  auffalliger,  als  noch  im 
mhd.  der  richtige  gotische  Brauch  vorherrschte  und  wir  denselben 
noch  im  Allgemeinen  festhalten.  Es  würde  uns  nicht  gestattet 
sein,  mit  Luther  zu  schreiben: 


238 

Gott  schuf  den  Menschen  ihm  znm  Bilde,   zum  Bilde  Gottes  schuf 
er  ihn.    i.  Mos.  i,  27. 

Wenn  bei  uns  ihn  eintritt,   ist  ein  direkter  Bezug  auf  das 
Subjekt  vorhanden  (s.  S.  164). 

Betreffe  des  Gebrauchs  der  Casus  der  persönlichen  Fürwörter 
ist  unter  Hinweis  auf  die  entsprechenden  Abschnitte  des  Nomen 
substantivum  nichts  zu  erwänen,  als  dass  der  Genitivus  der- 
selben nur  als  objektiver  (s.  Beispile  S.  92)  benutzt  werden 
kann.  Alle  übrigen  Genitivbedeutungen  werden  durch  das  Posses- 
sivpronomen ausgedrückt,  worin  sich  die  deutsche  Sprache  in  merk- 
würdiger Uebereinstimmung  mit  der  lateinischen  und  anderen  Spra- 
chen befindet. 

2)  Die  Pronomina  possessiva^),  besitzanzeigenden 
oder  zueignenden  Fürwörter  deuten,  wie  schon  der  Name^  besagt, 
eine  Person  oder  Sache  als  Besitzer  an.  Sie  sind  adjektivische 
Weiterbildungen  aus  den  Genitiven  der  ungeschlechtigen  *)  Perso- 
nalpronomina (s.  S.  232  f.)  und  gelten  für  sie  daher  alle  über  die 
Adjektiva  aufzustellenden  8}'ntaktischen  Regeln  (s.  Adjektiva,  hinten 
und  im  Register  Attribut  und  Prädikativ).  Nur  folgendes  stellt  sich 
als  Ausnahme  heraus : 

a)  sie  können  nicht  mit  einem  coordinirten  indefiniten  Pro- 
nomen stehen; 

b)  ein  Artikel  darf  nie  zur  Bestimmung  des  von  ihm  be- 
stimmten    Substantivs  verwendet  werden; 

c)  der  Nominativ  des  Maskulinums  und  Neutrums  wird  als 
Attribut  nie,  als  Prädikativ  nur  unter  Umständen  in  movirter  Form 
angewendet ;  das  Volk  braucht  gern   die   durch  e  erweiterte  Form. 

a)  Nie  darf  man  also  sagen : 

Unser  jegliches  Vorhaben. 

Nur  die  Bildungen  mit  1  e  i  *),  in  denen  der  Genitiv-  und  Sub- 
stantivbegrifif  noch  fiilbar  ist,  gestatten  eine  Ausnahme,  aber  gern 
gesehen  sind  auch  solche  Verbindungen  nicht: 

Meine  mancherlei  Geschäfte. 

ß)  Meine  Gedanken  sind  nicht  eure  Gedanken,  und  eare  Wege 
fiind  nicht  meine  Weffc.  Je».  56,  8.  —  Meine  Lehre  ist  nicht  mein.  Job. 
7,  Iß.  --  Auch  dein  Scnrank  ist  geplündert.    Göthe,  Herrn,  u.  Dor.  i,  H.  2,  64. 

tf)  Der  Becher  ist  dein  (populär  =■  deine).  Schiller,  Taucher.  — 
Sind  sie  nicht  unser,  diese  Säten?  Der«.  Braut,  i,  3.  H.  6,  272.  —  Der 
Her  hat,  die  Jagd,  der  Markt  sind  nicht  mehr  mein.  nen.  Teilung  d.  Erde. 
—  Der  Hut  ist  mein  und  der  ist  dein. 

Wenn  jedoch  ein  Possessivpronomen  zwar  attributivisch,  aber 
doch  allein  steht,  so  dass  ein  Torhererwäntes  Substantiv  zu  ergän- 
zen ist,  so  hat  es  entweder  bei  schwacher  Form  den  Artikel  oder 
es  steht  one  denselben  in  starker  Form.  Letztere  Form  ist  die 
beim  Volke  beliebtere,  jene  ziehen  die  Schriftsteller  vor: 

*)  1,  104  f.  -  «J  I,  102  f,  -  »)  I,  114.  117,  14. 
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Dein  Hut  ist  schöner  als  meiner,^)  der  meine*  —  Unser  Qarteu  ist 
grosser  als  eurer,  der  eure.  Sein  Hock  sieht  grad  so  aus  wie  ihrer,  der 
ihre. 

Nicht  selten  findet  man  auch  der  meinige^  deinige')  etc.,  was 
aber  nicht  als  mustergültig  angesehen  werden  kann;  wie  denn  über- 
haupt diese  Bildungen  ebenso  überflüssig  als  unschön  sind. 

Das  Pronomen  sein,  seine,  sein  ist  vom  sog.  Reflexiviim  ge- 
bildet und  sollte  demgemäss  nur  in  den  Fällen  stehen  können,  wo 
ein  wirklicher  Rückbezug  vorliegt.  Wie  aber  schon  das  Reflexiv 
selbst  die  ihm  durch  seine  Natur  gesetzten  Schranken  überschritten, 
80  hat  es  auch,  und  in  noch  viel  weiterem  Masse,  da^  von  ihm 
gebildete  besitzanzeigende  Fürwort  getan;  es  steht  selbst  da,  wo 
bei  Ergänzung  des  Täters  nur  „er,  sie,  es"  oder  ein  anderes  De- 
monstrativ-, Relativ-,  Interrogativ-  oder  Indefinitpronomen  Platz 
nehmen  dürfte.  Wie  dies  möglich  war,  lässt  sich  aus  dem  jetzigen 
St^nd  der  Sprache  sehr  leicht  erklären;  von  er  und  es  existirt  ein 
Genitiv  nicht,  ein  besitzanzeigendes  Fürwort  konnte  daher  zu  ihnen 
nicht  gebildet  werden;  folglich  musste  man  eins  leihen  und  griff 
zu  sein.  Allein  diese  Erklärung  dürfte  uns  in  ihrer  Mangelhaftig- 
keit nicht  genügen,  ständen  wir  doch  sofort  vor  der  weiteren  Frage : 
Warum  gibt  es  vom  Maskulinum  und  Neutrum  keinen  Genitiv, 
warum  vom  Femininum?  Nun  waren  diese  Genitive  aber  vorhan- 
den*), dass  man  trotzdem  keine  Possessiva  davon  bildete,  dass 
das  femininale  Possessivum  erst  im  späteren  mhd.  zur  Geltung  ge- 
langt —  obwol  schon  Otfrid,  1,  3,  34  ira  guati  —  ihre  (d.  i. 
St.  Marions)  Güte  hat  —  das  dient  entschieden  als  ein  neuer, 
wichtiger  Beweis  für  meine  Behauptung,  er,  sie,  es,  sei  ein  De- 
monstrativpronomen, das  Personalpronomen  der  3.  Person  sei  ur- 
sprünglich ebenfalls  ungeschlechtig  gewesen  und  vom  Stamme  si 
(sein)  gebildet  worden.  Dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dass  in 
allen  Sprachen  Germaniens  ausser  in  der  gotischen  das  possessive 
sein  stets  auch  nicht  reflexiv  gebraucht  wurde. 

Sonach  besitzen  wir  für  die  3.  Person  zwei  Possessivstämme, 
in  denen  alle  Rücksicht  auf  Reflexion  oder  Nichtreflexion  ge- 
schwunden ist;  sein  wird  für  männliches  und  sächliches  Geschlecht 
gebraucht,  das  ursprünglich  unbedingt  nicht  reflexive  ihr  auch  re- 
flexiv für  das  weibliche.  Beide  Stämme  helfen  sich  gegenseitig  aus, 
aber  da  bisweilen,  wenn  mehrere  Personen  Bezug  verlangen,  Irr- 
tum, Verwirrung  und  Unklarheit  entstehen  könnten,  greift  man  oft 
zum  Genitiv  des  hinzeigenden  der  fdessen  auf  einzalige  Maskulina 
und  Neutra,  deren  auf  einzalige  Feminina  und  auf  den  Plural  be« 
zogen) : 

Die  Henne  ruft  ihre  Küchlein;  der  Fuchs  will  ihr  ihre  Küchlein 
rauben.    Ich  begegnete  dem  Gärtner  mit  seinem  Bruder  und  seiner  Frau. 

Das  letzte  fieispil  wird  die  Frage  entstehen  lassen,  wem  die 
Frau  gehöre,  ob  dem  Gärtner  oder  dem  Bruder ;  nach  dem  Volkstum-* 

»)  1,  105.  -  •;  I,  106.  -  »)  I,  103,  A.  2. 
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liehen  Ausdrucke  kann  sie  jedem  von  beiden  gehören,  nach  dem 
Brauche  der  Schrift  wird  sie  dem  Gärtner  gehören,  von  einer  Frau 
des  Bruders  würde  man  „dessen"  schreiben.  Dies  ist  als  Mittel 
zur  Klarheit  ganz  zu  billigen,  wenn  man  aber  da,  wo  ein  einfaches 
„sein,  ihr"  genügt,  dessen  anwendet,  wie  es  leider  oft  geschieht,  so 
beginnt  man,  sich  des  errungenen  Vorteils  wider  zu  begeben. 
Sätze  wie: 

Der  König  und  dessen  Gemahlin.    Die  Mutter  und  deren  Kinder. 

sind  daher  zu  tadeln. 

Im  Plurale  gilt  ihr  für  alle  drei  Geschlechter: 

Doch  schnell  erfrisch'  ich  ihren  (der  Hunde)  Mut,  sie  fassen  ihren  Feind 
mit  Wut.  Schiller,  Kampf  m.  d.  Drachen,  —  Die  Tiere  lieben  ihre  Jungen. 
Die  Frauen  tragen  ihre  Uare  lang. 

3)  Die  Pronomina  demonstrativa^)  oder  hinzeigen- 
den Fürwörter  zeigen  auf  den  angedeuteten  Gegenstand  scharf  hin, 
so  dass  der  Sprecher  oft  unwillkürlich  diese  Bedeutung  empfindend 
mit  der  Hand  die  Richtung  auch  tätig  andeutet. 

Wir  besitzen  deren  ursprünglich  vier,  von  denen  das  eine  „er, 
sie,  es"  jetzt  jedoch  gewönlich  zu  den  Personalpronomen  gezält 
wird,  was  um  so  eher  geschehen  konnte,  als  die  ihm  innewonende 
zeigende  Kraft  zwar  merkbar ;  aber  immerhin  schwach  ist. 

Wer  mir  den  Becher  kann  wider  zeigen,  er  mag  ihn  behalten,  er 
ist  sein  eigen.  Schüler,  Taucher.  —  Suchet  in  der  Schrift  .  .  .  und  sie 
ist's,  die  von  mir  zeuget.  Joh  ö,  39.  —  Ergreift  ihn,  der  das  Wort  ge- 
sprochen, und  ihn,  an  den*s  gerichtet  war.     Schiller,  Kraniche. 

Enger  zusammen  gehören,  reicher  begabt  mit  hinzeigender 
Kraft  sind  die  drei,  welche  man  gewönlich  als  Pronomina  demon- 
strativa  hinstellt  und  welche  sich  von  obigen  auch  noch  dadurch 
unterscheiden,  dass  sie  sowol  substantivisch  als  auch  adjektivisch 
gebraucht  werden: 

a)  der,  die,  das; 

b)  dieser,  diese,  dieses; 

c)  jener,  jene,  jenes. 

Beim  Hinzeigeu  kommt  stets  der  Ort  mit  in  Frage  und  so  er- 
kennen wir  auch  in  den  drei  Pronomen  drei  verschiedene  Oertlich- 
keiten:  der  wird  die  Person  genannt,  welche  da  ist  in  des  Daseins 
weitester  Bedeutung,  also  auch  die ,  welche  zugegen  ist ;  dieses 
Pronomen  drückt  also  den  Ort  nicht  ganz  bestimmt  aus,  weshalb 
es  auch  am  geeignetsten  erschien,  als  Artikel  einen  Begriff  als 
daseiend,  existirend  zu  bestimmen.*)  Dieser  und  jener  stehen  im 
Gegensatze  zu  einander,  wie  auch  gemeinsam  zu  der;  ist  dieser 
auf  der  einen  Seite  des  Sprechenden,  so  muss  jener  auf  einer  an- 
deren, entgegengesetzten  sein.  Im  Verhältnis  zu  der  ist  dieser  der 
räumlich  nähere,  oder  bequemer  zu  erreichende,  weshalb  sich  der 
Sprecher  zunächst  an  ihn  wendet,  jener  der  räumlich  weitere  oder 
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der,  an  den  der  Sprecher  sich  erst  zur  zweit  wendet.  Ans  diesen 
räumlichen  Verhältnissen  lässt  sich  erklären,  wie  bei  Anfurungen 
dieser  auf  das  zuletzt,  jener  auf  das  zuerst  Eiwänte  zurückweist, 
dieser  demnach  gradezu  für  „letzterer,  der  letztere",  jener  fUr 
„ersterer,  der  erste"  stehen  kann.  Ebenso  vermag  „dieses^^  auch 
auf  etwas  folgendes  hinzuweisen,  obwol  es  in  der  deutschen  Sprache 
dieser  Hindeutung  seltener  dient  als  in  anderen  Sprachen: 

Demosthenes  und  Cicero  waren  die  berühmtesten  Redner  des  Alter- 
tums; jener  war  ein  Grieche,  dieser  ein  Römer :  dieser  (der  letztere)  war 
das  Haupt  der  römischen,  jener  (der  erstere)  das  der  griechischen  Redner. 
—  Auf  ihre  Auseinandersetzung  habe  ich  ungefär  dies  (folgendes)  zu  er- 
widern. 

Der  hat  den  Begriff  des  Entfemtseins  auch,  aber  es  hebt  ihn 
nicht  so  hervor,  wie  gleich  aus  obigem  £eispile: 

das  der  griechischen  Redner 

hervorgeht,  wie  aber  bei  einer  Zusammenstellung  mit  den  beiden 
anderen  Demonstrativen  noch  augenscheinlicher  wird.  Zunächst  ist 
zu  bemerken,  dass  dies  Pronomen  das  einzige  ist,  welches  mit  sich 
selbst  im  Gegensatze  stehen  kann,  wärend:  jener  und  jener:  wol 
kaum  vorkommen  dürfte,  und:  dieser  und  dieser:  nur  bei  Auf- 
zälungen  und  sehr  selten  auftritt.  In  Folge  dessen  sagt  man, 
namentlich  bei  Walen  und  bei  Aufforderungen. 

Ich  nehme  den  (Stock),  nimm  du  den !  Geben  sie  mir  3  Kilogramm 
von  dem  und  zwei  von  dem. 

Lässt  man  die  Wal,  so  bleibt  der  zu  wälende  Gegenstand  zur 
Zeit  noch  unbestimmt ;  hieraus  lässt  sich  erklären,  wenn  der  und 
der,  die  und  die,  das  und  das  indefinit  angewendet  werden: 

Hamburg,  den  und  den  (Dezember).    Die  und  die  hat  mir^s  gesagt. 

Doch  ist  diese  Ausdrucksweise  selten  und  nur  auf  eine  Ver- 
bindung mit  und  beschränkt,  wie  auch  nur  gleichartige  Gegen- 
stände dadurch  angedeutet  werden  dürfen.  Nie  ist  sie  gestattet  bei 
ungleichartigen  oder  bei  entgegenstellenden  Verknüpfungen,  wo  der 
in  Gegensatz  zu  dieser  oder  jener  gesetzt  werden  muss.  Die 
Sprache  hat  sich  daran  gewönt,  der  und  die  lieber  jener,  das 
lieber  dies  gegenüberzustellen: 

Wir  denken  dies,  wir  denken  das.  ühUnd.  —  Weder  dies  noch  das 
gefällt  mir.  —  Der  macht  die  Bolzen  und  jener  verschiedst  sie.  8  p  t  u  e  h. 
—  Die  und  jene.    Dieser  und  (oder)  jener;  diese  und  (oder)  jene. 

Auffallender  Weise  steht  dies  regelmässig  vor  das,  jener 
aber  an  zweiter  Stelle,  ausser,  wenn  es  gleichbedeutend  ist  mit 
„der  erstere"  s.  oben. 

„Jener  und  der"  dürfte  kaum  bei  uns  vorkommen,  obwol  es 
im  mhd.  noch  ebenso  zusammengestellt  wurde  wie  „dieser  und  der" ; 
ja  unsere  mhd.  Vorfareu  stellten,  was  wir  nicht  mehr  tun  möchten, 
alle  drei  Pronomina  zusammen:  dieser,  der  und  jener.  (Ueberder 
in  der  Mitte  s.  S.  240).    Die  Ursache  für  diese  Entwönung  vom 
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Gebrauche  unserer  Vorfaren  dürfte  wol  in  der  zu  schwachen  Hin- 
zeigungskraft  des  der  liegen,  welche  es  bedenklich  erscheinen  lassen 
mochte,  auf  einen  festen  Hinweis  durch  dieser  oder  jener  das 
mattere  der  folgen  zu  lassen.  Hieraus  folgt  aber  noch  dreierlei, 
dass  nämlich  der  an  der  Klasse  der  Relativa  teilnehmen  konnte, 
wovon  unten  die  Kode  sein  wird;  dass  es  zum  Artikel*^  herab- 
sinken konnte  und  dass  es  endlich  yerstärkende  Bildungssilben  an- 
nahm, welche  mit  dieser  oder  jener  zu  verbinden,  nicht  ge- 
stattet ist. 

lieber  den  zweiten  Punkt  ist  schon  S.  115  f.  gehandelt  worden, 
nur  einige  wenige  Beispile  fügen  wir  hier  noch  bei,  durch  welche 
die  dortige  Erörterung  gestützt  werden  dürfte.  Der  Artikel  bei 
Ausrufen  ist  gewiss  früher  mehr  Pronomen  als  Artikel  gewesen; 
man  wird  bald  herausfinden,  dass  „der,  die,  das"  bei  einem  Aus- 
rufe, welcher  einer  dritten  Person  gilt,  ebenso  regelmässig  stobt, 
wie  „du,  sie"  bei  zweiter,  „ich,  wir"  bei  erster  Person. 

Ich  ärmster  von  allen  Prälaten!  BQrger,  Kaiser  und  Abt:  Du  ärmster 
von  allen  Prälaten ! :  der  ärmste  von  allen  Prälaten !  Du  bist  nicht  der 
Abt  von  St.  Gallen?:  der  ist  nicht  der  Abt  von  St.  Gallen?  Du  glück- 
licher!   Sie  glücklicher!    Sie  glückliche!  der  glückliche!  die  glückliche. 

Dafür  dürfte  kein  schwacher  Beweis  sein,  dass  wir  er, 
das  im  mhd.  noch  bisweilen  in  Ausrufen  vorkam,  kaum  mehr 
brauchen : 

er  töre  -*  der  Tor!  vergl. :  Du  Tor!  0,  ihr  Toren!    l*uk,  24,  20. 

Endlich  tiitt  in  den  schiefen  Fällen  auch  der  für  er  oder 
das  Possessivum  ein.  Sonst  ist  über  der  nichts  weiter  zu  bemerken, 
als  dass  es  allein  stehend  dieselbe  hinzeigende  Kraft  besitzt.  Wird 
dieses  Pronomen  adjektivisch  gebraucht,  so  kommt  es  in  Qefar, 
für  den  Artikel  angesehen  zu  werden,  der  stärkere  Ton  ist  ihm 
eigen;  steht  bei  dem  zu  bestimmenden  Substantiv  ein  Attribut,  so 
entscheidet  man  sich  allgemein  für  den  Artikel. 

Freilich  ist  er  zu  preisen,  der  Mann.  Göthe,  Hera.  o.  Dor.  LH. 2,  &*>. 
Der  Mann  ist  aller  Ehren  wert,  der  alle  Dinge  zum  Besten  kehrt  Dari. 

Sieh  noch  Relativpronomen. 

Das  Pronomen  dieser  fehlte  der  gotischep  Sprache  und  auch 
bei  uns  ist  es  nicht  in  allen  Formen  recht  gebräuchlich;  denn  wir 
scheuen  uns  den  Genitiv  anzuwenden ;  nichtsdestoweniger  greift  es 
immer  mehr  um  sich  und  verdrängt  das  mattere  der  immer  mehr 
und  mehr. 

Jener,  jene,  jenes  ist  alt,  hat  sich  daher  teilweis  schon  ab- 
genutzt und  gerät  in  Abnahme,  wärend  das  jüngere  dieser  um 
sich  greift.  Ein  Beweis  für  seine  Schwächung  ist,  dass  es  den 
Artikel^)  vor  sich  nimmt.  Zwar  fand  dies  schon  im  Gotischen  statt 
und  konnte  schon  deshalb  stattfinden,  weil  es  von  einem  ganz  anderen 
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Stamme  als  der  abstammt;  im  ahd.  und  mhd.  aber  kommt  es  nur 
one  Artikel  vor.    Wol  kann  man  sagen  (s,  Possessiva  S.  238  1. 

Dieser  Hut  ist  teurer  als  jener  (der  jene). 

aber  nur 

Jener  Hut  ist  teuerer  als  dieser  (nie  der  diese). 

Auch  bei  uns  ist  der  Artikel  indes  auf  enge  Grenzen  gewiesen 
nie  steht  er  unangefochten,  wenn  jener  einen  Gegensatz  zu  dieser 
oder  zu  der  bildet.  Die  ursprüngliche  Form  der  jene,  der  jene 
ist  übrigens  durch  „derjenige"  ^)  nahezu  verdrängt  worden. 

Durch  derartige  Weiterbildungen  wird  die  ursprüngliche  Zal 
der  Demonstrativpronoraina  vermehrt:  es  entstehen  noch,  da  „der" 
durch  selb  erweitert  werden  kann: 

Derselbe,  derselbige;  derjene,  derjenige; 

über  welche  man  B.  I,  ]  08  nachlese.  Diese  Weiterbildungen,  wie 
so  viele  andere,  in  der  oft  ungerechtfertigten  Meinung,  das  einfache 
Pronomen  sei  zu  schwach,  entstanden,  haben  eine  besondere  Be- 
deutung nicht;  sie  unterscheiden  sich  nur  wenig  vom  Simplex, 
höchstens  bezeichnen  sie  bei  der  Hindeutung  den  Begriff  der  Iden- 
tität stärker,  was  namentlich  von  dem  durch  „eben"  verstärkten 
ebenderselbe  gilt.  Dass  wir  mit  den  Früheren  diese  Schwäche 
teilen  und  die  Composita  anstatt  der  Simplizia  oft  höchst  über- 
flüssiger Weise  setzen,  ist  zu  tadeln. 

Als  hierher  gehörig  Hesse  sich  noch  „solch"  anfüren,  obwol  es 
mehr  ein.Correlativum  ist*),  wovon  bei  den  Relativen  genauer  ge- 
sprochen werden  wird.  Es  wird  eigentlich  nur  adjektivisch  ge- 
braucht und  nur  in  üückbeziehung  auf  ein  schon  genanntes  Sub- 
stantiv steht  es  allein  (s,  S.  238  f.  Fron,  poss.)  oder  als  substantivirtes 
Neutrum,  dann  darf  es  auch  den  unbestimmten  Artikel  zu  sich 
nehmen;  nie  kann  der  bestimmte  hinzutreten,  weil  der  Begriff  des 
solch  immer  unklar  angedeutet  wird. 

Beispile:  die  Pronomina  als  Substantiva: 

Der  hat  den  Schild,  des  ist  die  Krön',  der  wird  das  Kleinod  bringen. 
Der  hat  den  Biesen  übermannt.  Wer  gab  dir  das,  Geselle?  Das  ist  der 
Riese.  Das  ist  ein  schön  Reliquienstück.  Ging  neben  seinem  Pferde,  das 
trug  des  Riesen  schwere  Wehr.  ühUnd,  Boi.  Sohüdt  —  Wie  konnte  der 
denn  das  erlangen?  oothe,  Sprachwortiich,  H.  2,  338.  —  Der  ist  kein  tapfrer, 
kein  Ehrenmann.  Schüler,  Braut,  i,  3.  H.  &,  272.  —  Das  ist  die  Kunst,  das 
ist  die  Welt,  dass  eins  ums  andere  gefällt,  ootne,  Kunat,  H.  2,  198.  —  Das  war 
ein  Schuss.  Schiller,  Teil,  3,  3.  H.  6,  7ö.  —  Dieser  ist  ein  Mensch  gewesen 
und  das  heisst,  ein  Kämpfer  sein,  oothe.  —  Dies  ist  der  Tag,  den  Gott 
gemacht.  Geliert,  H.  2,  4M  —  Dieser  ist  mir  der  Freund,  der  mit  mir 
Strebendem  wandelt,     oothe,  4  Jareaseiten,  H.  2,  171.     Dies  wird  die  letzte 

Trän  nicht    sein.      Ders.,  Sefansacht,  H.  3, 12.  —  Diese    war's.      Ders.,   Herrn,    u. 

Dor.  VL  H.  2, 102.  —  loh  bin,  spricht  jener,  zu  sterben  bereit.  Schiller, 
BOrgeohafi.  «^  Jene  machen  Partei.  GOthe,  Jaresseiten,  H. 2,171. —  Jene 
sprach's.  Also  redeten  jen'.  Voig,  Luiie  Ln.  H.  i,  4.  89.  —  Derjenige  ist 
zu  beklagen,  der  keines  Menschen  Freund  ist.    Wenn  zwei  Menschen  das- 
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selbe  tun,  ist's  nicht  dasselbe.  —  Der  ich  ein  solcher  bin.  Phiiemon  9.  — 
Solches  tut  zu  meinem  Gedächtnis,  i.  Cor.  ii,  24.  Vergl.  Göthe,  Iphigenia 
1,  2.  H.  7,  117. 

Die  Pronomina  gelten  als  Adjektiva: 

Den  Menschen  habe  ich  schon  irgendwo  gesehen.  —  Der  Weg  ist 
der  rechte.  —  O,  lasst  mich  dieser  Erinnerung  einen  Augenblick  weihn. 
Göthe,  Herrn,  n.  Dor.  IX.  H.  2, 124.  —  Dieser  ^ebel  drückt  mich  nieder.  Oeibei. 
—  Eh  dieses  Tages  Sonne  sinkt.  Jene  gewaltigen  Wasserbäche.  Schiller, 
Braut,  2,  5. 1,  %  H.  5,  304.  274.  —  Derselbige  Geist  gibt  Zeugnis.  ROmer  H,  iß. 
*—  Solche  Grausamkeit  verdient  mein  Volk  nicht.  Schiller,  Teil,  3,  3.  H. 
6,  74.  —  Ein  Weib  von  solcher  Schönheit  und  Sitte.  Solch  ein  Wetter 
ist  selten  zu  solch  einer  Ernte  gekommen.    Göthe,  Herm.  u.  Dor.  vi.  i.  h.  2 

103.64. 

Anmerkung: 

1)  Da  diese  Pronomina  nur  andeuten,  bedürfen  sie  einer  Erweiterung, 
einer  Bestimmung.  Stehen  sie  substantivisch,  so  kann  dieselbe  durch  einen 
Relativsatz  (Attnbutivsatz)  gebildet  werden;  stehen  sie  adjektivisch,  so  ist 
dies  eigentlich,  da  ein  Adjektivattribut  nie  durch  einen  Attributivsatz  be- 
stimmt werden  kann,  unmöglich;  daher  ist,  tritt  zu  einem  durch  ein  adjek- 
tivisches Pronomen  erweitertes  Substantiv  ein  Attributivsatz,  der  Bezug  des- 
selben auf  das  Substantiv  natürlich,  one  grosse  Schwierigkeit  aber  lässt  sich 
auch  ein  Bezug  auf  das  Pronomen  annehmen,  ja  nach  solch  muss  dass  At- 
tribut nicht  selten  in  einen  durch  als  oder  w i e  angeknüpften  Modalsatz  ausge- 
drückt werden  (s.  S.  112,  b.),  woraus  wir  erkennen,  wie  das  Demonstrativ  selbst 
als  Adjektiv  seine  Eigenschaft  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bew^art  hat. 

Hole  mir  solche  Aepfel,  wie  du  gestern  brachtest 

2)  Solch  ist  das  einzige  Pronomen,  welches  den  unbestimmten  Artikel 
zu  sich  nehmen  kann  und  zwar  vor  sich,  wobei  es  movirt  wird  oder  hinter 
sich,  w^obei  der  Nominativ  der  Einzal  im  männlichen  und  sächlichen  Ge- 
schlechte die  Stammform  aufweist.*)  Dies  wird  dadurch  erklärlich,  dass 
solch  eben  weniger  Demonstrativpronomen  als  die  übrigen,  dass  es  mehr 
Detenninativpronomen  ist,  d.  h.  dass  es  mehr  bestimmt  als  hinweist  Deter- 
minativpronomina, bestimmende,  abgränzende  Fürwörter  als  eine  besondere 
Klasse  aufzustellen,  beliebte  einigen  Grammatikern,  welche  dann  alle  die  De- 
roonstrativa  auch  nochmals  als  Determinativa  aufseufüren  genötigt  w^aren.  Die 
Einteilung  hat  nur  dann  einen  Zweck,  wenn  man  solch  allein  in  die  neue 
Klasse  sondert.  Und  nun,  was  heisst  Determinativpronomen?  Dienen 
nicht  alle  Pronomina  mit  Ausnahme  der  persönlichen  dem  Zwecke,  näher  zu 
bestimmen  1^ 

3)  Die  Weiterbildungen  von  der,  die,  das  sind  glücklicher  Weise 
sehr  selten;  denn  sie  klingen  schleppend  und  unschön  und  in  den  meisten 
Fällen  genügt  das  einfache  der. 

4)  In  den  Beispilen:  Das  ist  der  Biese,  Dies  ist  der  Tag':  müssten  wir 
uns  nach  den  allgemeinen  Regeln  über  die  neutrale  Form  wundern,  obschon 
sie  die  meist  angewendete  ist;  sieh  noch  Luk.  23,  38.  Joh.  21,  24,  Matth.  12, 
49.  Es  ist  zunächst  wol  zu  unterscheiden,  ob  das  hinzeigende  Fürwort  Attri- 
but ist,  dann  gelten  für  dasselbe  die  über  das  adjektivische  Attribut  gegebenen 
Regeln')  oder  ob  das  Pronomen  Subjekt  und  ein  Substantiv  dessen  Prädi- 
kativ ist,  oder  ob  ein  Substantiv  das  Subjekt  und  das  Pronomen  Prädikativ 
ist.  In  den  beiden  letzten  Anwendungen  beobachten  wir  zwar  die  bei  anderen 
Völkern  geltende  Regel,  dass  das  Pronomen  sich  im  Geschlecht  und  in  der 
Zal  nach  dem  Substantiv  zu  richten  hat,  wie  obige  Beispile  erweisen,  nicht 
selten,  ungleich  häufiger  aber  steht  das  Pronomen  in  der  Einzal  des  sächlichen 
Geschlechts;  hierbei  sind  aber  widerum   zwei   Fälle  möglich,  folglich  können 
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zwei  Gründe  vorliegen.  Das,  dies  kann  nämlichauf  das  Vorhergehende  hin« 
weisen  —  sei  es  auf  einen,  als  Neutrum  geltenden  Satz : 

Ehre  Vater  und  Mutter.    Und  du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  als 
dich  selbst.    Das  habe  ich  alles  gehalten.    Matth.  19, 19.  20. 

sei  es  auf  ein  oder  mehrere  voraufgegangene  Substantiva  —  neutralen  oder 
nicht  neutralen  Geschlechts  —  oder  auf  das  folgende  hinweisen.  Das  Neu- 
trum wurde  gewält,  weil  in  ihm  die  indefinite,  hinzeigende  und  zugleich  zu- 
sammenfassende Kraft  mehr  hervortritt;  es  zeigt  sich  hier  eine  der  vielen 
Seiten  des  „es",  weshalb  man  Excurs  IL  einsehen  möge.  Jenes  kommt 
seltener  in  diesen  Beziehungen  vor. 

4)  Die  Pronomina  interrogativa*)  oder  fragenden 
Fürwörter  deuten  wie  alle  Pronomina  eine  Person,  ein  Ding  an, 
aber  so  unbestimmt,  dass  sie  gradezu  eine  Definition,  eine  Beant- 
wortung verlangen;  sie  fragen  nach  demselben.  Ja  selbst  eine 
Tätigkeit  kann,  wie  auch  eine  Eigenschaft  erfragt  werden.  Sie  sind, 
weil  ja  bei  verneinender  Antwort  der  Inhalt  des  ganzen  Gedankens 
hinfallig  wird,  die  wichtigsten  Wörter  im  Satze  und  stehen  daher 
stets  an  dessen  Spitze.  Diejenigen  Fragepronomina,  welche  nach 
Eigenschaften  bez.  nach  Definitionen  gewisser  oder  doch  teilweis 
gewisser  Begriffe  forschen,  haben  als  Adjektiva  zu  gelten,  die  übrigen 
sind  Substantiva ;  die  ersteren  stehen  daher  als  Attribute  bei  Sub- 
stantiven, doch  können  sie  auch  allein  stehen,  sobald  sie  sich  auf 
ein  in  der  Nähe  befindliches,  vorausgegangenes  oder  folgendes  Sub- 
stantiv beziehen  lassen. 

Das  hauptsächlichste  Pragepronomen,  das  nach  den  Ergebnissen 
der  Sprachvergleichung  aus  einem  schon  dem  Urstamme  der  indo- 
germanischen Sprache  angehörigen  Stamme  gebildet  sein  mag,  ist 

1)  Wer,  was.*)  Ersteres  fragt  nach  Personen  one  Unter- 
schied des  Greschlechts,  letzteres  nach  Tätigkeiten  und  Dingen,  beide 
aber  haben  keinen  Plural,  sind  singularia  tantum  (s.  S.  133) 
AVie  dies  komme,  ist  leicht  zu  erklären.  Der  Fragende  ist  über 
den  erfragten  Begriff  entweder  durchaus  oder  doch  fast  durchaus 
im  Unklaren  —  würde  er  sonst  fragen  ?  —  und  so  vermag  er  auch 
eine  genauere  Definition  nach  der  Zal  der  Begriffswesen  nicht 
immer  zu  geben  und  wenn  er  sie  zu  geben  vermochte,  hielt  er  sie 
für  überflüssig,  als  derAntwort  vorgreifend.  Dass  ein  Genusunter- 
schied herrscht,  scheint  dieser  Erklärung  allerdings  zu  wider- 
sprechen, indes  ein  wirkliches  Geschlecht  soll  auch  durch  das 
Fragewort  nicht  angegeben  werden :  w  e  r  ü'ägt  nicht  etwa  nach 
einem  Maskulinum  oder  etwa  nach  einem  Femininum,  sondern  nach 
lebenden  Wesen,  was  nicht  nach  Neutren  sondern  nach  leblosen 
Wesen.    Man  vergleiche: 

Was  bewirkt  die  Helle  des  Tages  und   was  die  der   Nacht?  Die 
Sonne,  der  Mond. 

Diesem  Umstände  ist  es  wol  zuzuschreiben,  dass  schon  unsere 
ahd.  Vorfaren  ein  geschlechtig  unterschiedenes  persönliches  Frage- 

1)  I,  113  f. 
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wort  nicht  mehr  besassen,  dass  die  Lateiner  unserm  wer  ent- 
sprechend nur  die  eine  Form  quis,  dem  was  entsprechend  nur 
quid  kannten.  Dazu  kommt,  dass  man  an  irgend  einer  Aeus- 
serung  des  existirenden,  aber  in  Frage  stehenden  Begriffes  er- 
schliessen  kann,  ob  hier  eine  Person  oder  eine  Sache  in  Frage 
kommt,  nicht  aber,  ob  ein  Täter  oder  eine  Täterin;  dass  man,  weil 
man  auch  hierin  sehr  leicht  sich  irren  kann,  nicht  selten  auf  die  Frage 
wer  ?  ein  Ding  und  auf  die  Frage  was  ?  eine  Person  zur  Antwort  er- 
hält, und  dass  man,  wenn  man  allgemein  fragt,  sich,  selbst  wenn 
man  eine  Person  als  Antwort  erwartet,  des  Pronomens  was  bedient. 

Wer  pocht  an  die  Türe?  der  Wind  ist  es.  Was  ist  denn  dort  losV 
Eia  betrunkener  Mann.  Was  läuft  denn  da  oben  (dass  es  eine  Person 
ist,  erkennt  vielleicht  der  Frager)?  Ein  Postbote. 

Im  Allgemeinen  wird  das  Wesen  des  Verbs  bestimmen,  ob 
ich  dies  oder  jenes  Fragepronomen  anwende;  bemerke  ich  eine 
Tätigkeit,  die  meines  Erachtens  nur  von  einem  Menschen  herrtiren 
kann,  so  werde  ich,  um  den  Urheber  kennen  zu  lernen,  mit  wer 
fragen ;  will  ich  aber  eine  Tätigkeit  wissen,  so  werde  ich  mit  was 
fragen;  dieses  wende  ich  auch  gern  an,  wenn  ich  das  Objekt,  den 
Erfolg  einer  Tätigkeit,  das  ja  meist  leblos,  erkunden  will. 

Hiermit  ist  jedoch  der  Unterschied  zwischen  wer  und  was 
noch  nicht  erschöpft,  wir  werden,  nachdem  wir  zunächst  Beispile, 
durch  welche  wir  das  Vorerörterte  bezeugen  und  aus  welchen  wir 
das  folgende  erschliessen  können,  beibringen,  von  ihm  noch  sprechen. 

Wer: 

Wer  wagt  es,  Rittersmann  oder  Knapp'?  Wer  ist  der  Beherzte? 
Schiller,  Taucher.  —  Wer  hat  mich  wunderbar  bereitet?  Wer  hat  mit 
Langmut  mich  geleitet ?  u.  s.  f.  Geliert.  —  Wessen*)  ist  das  Haus?  Wen 
aber  senden  wir  nach  Unterwaiden?    Wem  lag'  es  näher  an?    Wer  ruft 

Hilfe?   Wer  war*S?     Schiller,  TeU,  1,  2.  4.  3,  3.  H.  6,  24.  37.  70. 

Was:  1.  Dinge: 

Was  red'tst  du  mir,  Gesell.     Schiller,   Oims  n.  d.  Eiienhammer.  —  Was 

schmückt  den  Jüngling,  ehrt  den  Mann?  Was  leisteten  die  tapfern 
Helden?  Der«.,  Kampf  m.  d.  Drachen.  —  Sagt  an,  was  ist^s  ?  Was  ist's  mit 
dem?  Was  können  wir?  Was  ist's,  das  die  drei  Völker  des  Gebirgs  .  .  . 
hier  zusammen  fürte?  Was  kümmert  uns  der  Hut?  Was  wollt  ihr?  Was 
gibt's?     Der«.,  Teil,  1,  4.  2,  1.  2.  3,  3.  H.  «,  33.  42. 49.  ö«.   —   Was   ist  Weisheit? 

Joh.  18,  38.  —  Was  ist  Gott?     Parzival  119,  17, 

2.  Tätigkeiten: 

Was  schaffst  du,  redet  der  Graf  ihn  an.  Schiller,  Graf  v.  Habsburg. 
—  Was  ist  zu  tun.    Der«.,  Teil,  1,  2,  H.  6,  25.  —  Was  sollen  wir  denn   tun? 

Luk.  3,  10. 

Besonders  zu  achten  hat  man  auf  den  Unterschied  von  wer 
und  was,  wenn  das  Prädikat  durch  ein  Prädikativum  bestimmt 
wird,  wie  wir  an  dem  letzten  Beispilsatze  zu  Was  1)  bemerken : 
AVas  ist  üott?  Dagegen:  Wer  ist  Gott?  Wer  ist  der  Mann?   Wer 

0  1,  113  A.  1. 
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ist  Mann  ?   Wer  ist  ein  Mann  ?   Was  ist  der  Mann  ?    Was  ist  ein 
Mann? 

Wer  forscht  nach  dem  Namen  oder  nach  einer  genaueren  Be- 
stimmung durch  Angabe  der  Fähigkeiten,  Eigenschaften  u.  s.  f. 
Was  aber  wünscht  eine  Angabe  des  Standes  oder  eine  Definition 
des  prädikativen  Begriffes  an  sich.  Die  Artikellosigkeit  oder  die 
Verschiedenheit  des  Artikels  bedingt  verschiedene  Antworten. 

Wer  ist  Mann?  der,  welcher  ein  gewisses  Alter  erreicht  hat;  wer 
selbstäindig,  furchtlos,  etc.  in  der  Welt  sich  bewegt;  wer  beten  kann  und 
Gott  dem  Herrn  vertraut;  wer  glauben  kann;  wer  lieben  kann;  der 
streiten  kann  etc.  Arndt  —  Wer  ist  ein  Mann?  steht  obiger  Frage 
gleich,  cf.  Arndt,  der  fest«  Mann.  —  Wer  ist  der  Mann?  aber  will  den 
Namen  oder  Stand  wissen:  Herr  N.  N.;  der  Professor  X.,  der  Barbir, 
der  Schneider  ist^s.     Der   Stand   muss    allerdings   gleichzeitig   als  Name 

feiten  können.  Was  ist  Mann?  Ein  Hauptwort  (äusserliches  Merkmal, 
)efinition  des  Wortes).  Was  ist  ein  Mann?  Ein  Mensch  von  der  und 
der  Art,  BeschafTenheit,  Befugnis  u.  s.  w.  (innere  Merkmale,  Definition 
des  Begriffes).  Was  ist  der  Mann?  Bäcker,  Schneider  u.  s.  w.  (Stand, 
welcher  gewönlich  one  Artikel,  nie  mit  bestimmtem  Artikel  angegeben 
wird). 

Sehr  häufig  sind  die  unter  was  1)  einzureihenden  Fragen 
nur  rhetorische,  d.  h.  sie  stehen  für  einen  negirten  Aussagesatz 
und  werden  entweder  mit  „nichts"  oder  gar  nicht  —  wobei  in  G-e- 
dauken  die  Antwort  nichts  jedoch  zu  ergänzen  bleibt,  —  beant- 
wortet : 

Was  geht  uns  das  an?  =  das  gehet  uns  nichts  an.  Matth.  27,  5.  — 
Was  können  wir?  Nichts. 

2)  Welcher,  welche,  welches  dient  als  Substantiv 
und  Adjektiv,  tritt  aber  in  der  substantivischen  Verwendung  inuner 
mehr  zurück ;  noch  Luther  brauchte  dieses  Pronomen  an  einzelnen 
Stellen,  wo  wir  nur:  wer,  was  brauchen  dürften  (s.  Matth.  7,  9. 
12,  15;  3.  Mos.  24,  15  u.  n.  o.). 

Welcher  fragt  jetzt  a)  nach  einem  Individuum  aus  einer 
Klasse  oder  einer  Spezies  aus  einer  Art  und  fordert  als  Antwort 
einen  Namen: 

Welcher  Unsterblichen?  Götho.  —  Welche  Blume  gefallt  dir  am 
besten?  (die  Rose,  das  Veilchen  etc.).  Welche  Rose  liebst  du  am  meisten? 
Marschall  Niel. 

Frage  ich  in  gleichem  Sinn  substantivisch,  so  steht:  wer, 
was  mit  einem  Totalitätsbegriffe: 

Wer  von  deinen  Freunden  »■  Welcher  Freund  von  dir.  Welcher 
nicht  von  Gott  ist,  der  höret  uns  nicht   i.  Job. 4,  6  =»  wer. 

AVelch  fragt  b)  aber  auch  nach  einer  Eigenschaft,  und  tritt 
demnach  neben:  was  für  ein?  auf;  es  gilt  dieser  Gebrauch  zwar 
nicht  für  mustergültig,  aber  er  ist  allgemein  gebräuchlich,  nament- 
lich wenn  die  Frage  im  Plurale  steht.  Die  Antwort  bedarf  stets 
des  bestimmten  Artikels,  oder  eines  Demonstrativs,  beider  entbehrt 
eine  Antwort  auf:  was  für  ein  ?  So  wäre  auf  die  oben  aufgestellte 
Frage:  Welche  Rose  liebst  du  am  meisten?   die  Antwort;  die 
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(diese,  jene)  dunkelrote.    Welche  Eosen  gefallen  dir  am  besten? 
die  dunkelroten. 

3)  Unbedingt  nach  einer  Eigenschaft  zu  fragen,  bedienen  wir 
uns  einer  Verbindung:  Was  für  ein,  eine,  ein?  für  den 
Singular,  was  für,  was  für  welche?  für  den  Plural.  Noch  in  mhd. 
bediente  man  sich  nur  des  „was"  und  zumeist  mit  regirtem  Geni- 
tive :  waz  maere  hästü  vernomen?«  Was  für  eine  Kunde 
hast  du  vernommen?  (Hartmann,  Iwein,  2206.)  Luther  hat  teils 
was  ein,  teils  unsere  jetzige  Ausdrucks  weise;  s.  Joh.  18,  29. 
Mark.  1,  27.  2.  Cor.  6,  15.  Die  Antwort  sollte  regelrecht  nur 
ein  Eigenschaftswort  bilden  können ;  aber  wie  wir  oben  unter  2,  b) 
einen  Eingriff  des  „welch"  in  das  für  „was  für  ein?"  bestimmte 
Gebiet  verzeichnen  mussten,  so  werden  wir  auch  das  Letztere  im 
Sinne  des  vorhergehenden  gebraucht  finden.  Ja,  in  vielen  Fragen 
wird  „was  für  ein?"  stets  angewendet,  sobad  der  appellative  Be- 
griflf  oder  die  Gattung  nicht  mehr  fraglich  ist.  Dies  ist  ganz  be- 
greiflich, wie  auch  die  Ineinandergreifimg  der  Fragepronomina 
überhaupt ;  denn  ich  kann  den  Gefragten  nicht  zwingen,  mir  so  zu 
antworten,  wie  ich  will;  beliebt  es  ihm,  mir  auf  die  Frage:  was  für 
ein?  einen  Namen  zu  nennen  und  mir  so  die  Definition  des  frag- 
lichen Begriffes  zu  geben,  so  muss  ich  zufrieden  sein;  oft  auch 
steUt  der  Fragende  die  Frage  falsch  oder  der  Antwortende  fasst 
sie  falsch  auf.  Ueberdies  ist  noch  das  erst  allmähliche  Auftreten 
des  „was  für  ein"  zu  berücksichtigen.    Gewiss  wird  auf  die  Frage : 

Was  für  ein  Werk  hat  Jakob  Grimm  geschrieben? 

öfter  geantwortet  werden :  die  (eine)  deutsche  Grammatik :  als :  ein 
berühmtes,  epochemachendes  etc.     Man  verfolge  folgende  Fragen: 

Wer  hat  denn  geklingelt?  Ein  Mann. 

Sicher  will  ich  nun  wissen,  wer  der  Mann  sei,  nicht  welche 
Eigenschaft  er  liabe.  Ich  hätte  demzufolge  zu  fragen:  Wer  ist 
der  Mann  ?  was  ich  aber  nur  tun  werde,  wenn  ich  die  Person,  den 
Mann,  direkt  frage :  Wer  sind  Sie  ?  sonst  werde  ich  voraussichtlich 
fragen:  Was  für  ein  Mann?  Und  dies  ist  wol  erklärlich ;  ich  setze 
nämlich  voraus,  dass  der  Gefragte  mir  gleich  auf  meine  erste  Frage 
mit  Nennung  des  Namens  geantwortet  hätte,  wenn  er  es  vermocht 
hätte ;  ich  lasse  daher  die  Frage  nach  der  Person  fallen  und  suche 
mich  durch  Erkundigung  nach  der  Eigenschaft  über  die  Person  zu 
vergewissem;  freilich  muss  ich  gewärtig  sein,  dass  mir  ausser  der 
vollständig  correkten  Antwort:  ein  armer,  alter  u.  s.  w.  Mann,  die 
Antwort  zu  teil  wird:  ein  gewisser  Lehman:  ich  glaube,  er  heisst 
Schulze  u*  s.  f. 

Ebenso  wird,  sobald  eine  Auswal  getroffen  werden  soll,  nicht 
immer  mit  dem  allein  richtigen:  welch?  sondern  oft  mit:  was  für 
ein?  gefragt: 

Was  für  efne  Blume  gefallt  dir  am  besten?  Diese,  jene,  die  da. 

Die  Fragepronomina  werden    aber   auch    als   Ausrufe    ge* 
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braucht*) ;  w  er  allerdings  nur  in  jenen  ausrufenden  Fragen,  die  man 
gewönlich  rhetorische  nennt: 

Wer  soll  das  glauben?  Wer  wollte  töricht  verzagen?    Göthe,  Herm. 

u.  Dor.  L  H.  2,  68. 

aber  was  geht  noch  einen  Schritt  weiter,  namentlich  in  Verbindung 
mit  Genitiven: 

Was  man  nicht  alles  erlebt!  —   Was  tut  der   Deutsche  nicht  ums 
Geld!  Was  Wunder!  Wunder  was! 

Oft  haben  wir  den  alten  Genitiv  beibehalten: 

Was  der  Tausend! 

oft  aber  setzen  wir  für  das  alte  „Was"  unser  „was  für  ein": 

Was  für  eine  herrliche  Gegend! 

Doch  ist  „welch"  unbedingt  in  jeder  Bedeutung  häufiger: 

Seht,  welch  ein  Mensch!    Job.  lu,  5.  —  Welch  ein  Patriarch!  Welch 
ein  Jude!  L  es  sing,  Natim,  1,  5.  3,  &  H.  3,  95. 148.  —  Welch  Getümmel  Strassen 

auf!     Schiller,  Olooke. 

Im  Ausrufe  hat  „welch"  stets  die  Stammform,  der  unbestimmte 
Artikel  —  nur  dieser  ist  üblich,  weil  ja  der  Gegenstand  gewisser- 
massen  in  seiner  Eigenschaft  undefinirbar  ist  —  steht  nach,  oder 
das  Substantiv  steht  artikellos.  —  So  auffallig  es  uns  erscheinen 
möchte,  das  Pragepronomen  im  Ausrufe  verwendet  zu  sehen,  so  er- 
klärlich ist  es ;  unser  Erstaunen  ist  so  gross,  dass  wir  das  Objekt 
desselben  nicht  zu  definiren,  oder  den  Grad  einer  Eigenschaft  nicht 
sofort  zu  bestimmen  vermögen,  und  darum  darnach  fragen,  wenn 
auch  meist  in  Selbstfrage.  Dass  dabei  die  Stellung  im  Nebensatze : 
Seht,  welch  ein  Mensch!  Einfluss  ausgeübt  und  eine  Uebergangs- 
stufe  gebildet  habe,  lässt  sich  vermuten. 

5)  Die  Pronomina  relativa'),  rückbezüglichen  oder 
bezüglichen  Fürwörter  unterscheiden  sich  von  der  oben  dargestell- 
ten Klasse  dadurch,  dass  sie  zwar  ebenso  wie  die  Glieder  derselben 
einen  Gegenstand  andeuten  und  auf  ihn  hinweisen,  aber  sie  tun 
dies  auf  freiere  Weise.  Infolge  dessen  müssen  sie  sich  nach  den 
Substantiven,  welche  sie  näher  bestimmen,  regelmässig  im  Geschlecht 
und  in  der  Zal  richten,  der  Fall  aber  ist  von  demselben  unab- 
hängig, da  in  der  Regel  das  Relativ  einem  anderen  Satze  angehört, 
als  das  Substantiv.  Erscheint  demnach  das  Demonstrativ  wie  ein 
an  seine  Scholle,  das  Substantiv,  gebundener  Ackerbauer,  so  lässt 
sich  das  Relativum  recht  wol  einem  Nomaden,  der  die  ihm  eigne 
Scholle  nur  unter  Umständen  aufsucht  und  auf  ihr  nicht  einmal 
am  rechten  Platze  zu  sein  scheint,  vergleichen: 

Welches  Volk  sich  selbst  empfunden  (s.  S.  114). 

Das  Relativum  ist  ein  vielseitiges  Wort,  es  deutet  nicht  blos 
an,  sondern  es  verknüpft  auch  Sätze,  ist  zugleich  Fronomen  und 


1)  I,  114.  -  •)  I,  109. 
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ConjunktioD  und  daraus  folgt,  dass  es  erst  in  einer  mehr  kultivirten 
Sprache  entstehen  konnte  und  wirklich  fehlt  es,  weil  die  Anwen- 
dung schwierig,  weniger  gebildeten  Sprachen,  in  denen  das  Relativ- 
verhältnis durch  die  Stellung  oder  sonstige  Construktionsmittel 
ausgedrückt  zu  werden  pflegt. 

Hierzu  kommt  noch,  dass  die  Relativa  oft  den  erweiterten  Be- 
griff nicht  bestimmen,  sondern  verallgemeineni  und  dies  gilt  na- 
mentlich von  „welcher": 

Wer  Sünde  tut  =»  jeder  der  Sünde  tut,  der  ist  der  Sünde  Knecht, 
j oh.  8,  34.  —  Welches  Volk  sich  selbst  empfunden  =«  jedes  Volk,  welches 
u.  s.  f. 

Wie  verschaffte  sich  nun  die  deutsche  Sprache  Relativa  ?  ^)  In- 
dem sie  die  Pronomina  interrogativa  und  das  Pronomen  demon- 
strativum:  der,  die  das:  als  Relativa  verwendete.  Sie  betrat  da- 
mit, soweit  es  die  ersteren  betraf,  denselben  Weg,  welchen  andere 
Sprachen  zu  gleichem  Zwecke  eingeschlagen  hatten;  und  wirklich 
ist  das  Fragepronomen,  wie  kein  anderes,  geeignet,  den  Begriff  der 
Relation  auszudrücken;  eben  jene  Unbestimmtheit,  die  schon  ihre 
Verwendung  beim  Ausrufe  (s.  S.  248)  erlaubte,  macht  auch  diesen 
Brauch  leicht.  Der  Relativsatz  soll  ein  Substantiv  attributisch  er- 
weitem, bestimmen;  aber  nicht  im  Relativ,  obschon  es  inhaltlich 
genügend  fixirt  ist,  ruht  der  Bestimmungsbegriff,  sondern  im  Prä- 
dikate bez.  Prädikative  des  Nebensatzes,  das  Relativ  deutet  das  zu  er- 
weiternde Wesen  nur  an  und  verbindet  mit  ihm  die  Erweiterung. 
Darum  ist  auch  das  Relativum  etwas  nebensächliches,  seinen  Zweck 
erfüllen  nicht  selten  Adverbia  oder  Conjunktionen,  z.  B.  so  ^)  wie,  als*) 
und  im  Englischen  as  ««  als ;  ja  in  letzterer  Sprache  besonders  wird 
eine  andeutende  Verknüpfung  für  so  überflüssig  erachtet,  dass  die 
Auslassung  des  Relativs  geradezu  Regel  ward,  eine  Eigentümlich- 
keit, welche  sämmtliche  ältere  germanische  Sprachen  ebenfalls, 
wenn  auch  in  beschränktem  Masse  besitzen.  Daher  kann  auch, 
um  mich  der  landläufigen  Meinung  zu  bedienen,  (s.  jedoch  S.  41  f.) 
der  Inhalt  des  Relativsatzes  mit  Verlust  des  Relativs  und  Weg- 
lassung des  Verbs  finit  oder  Verwandlung  desselben  ins  Partizip 
(s.  S.  41  f.)  in  ein  Attribut  oder  eine  Apposition  (s.  S.  43)  ver- 
wandelt werden,  one  dass  der  Sinn  verliert  Dass  andere  Sprachen 
nicht,  wie  die  deutsche,  das  Demonstrativum  „der,  die,  das^'  als 
Relativ  benutzten,  wundert  uns ;  denn  noch  leichter  ist  der  Ueber- 
gang  vom  blossen  Hinzeigen  auf  hiuzeigendes  Anknüpfen  zu  bewerk- 
stelligen, als  der  Schritt  zur  Benutzung  der  Fragepronomina. 

Wie  bequem  die  Verwandlung  demonstrativer  Haupt-  in  rela- 
tive Nebensätze  ist,  zeigen  einige  Beispile  aus  Uhlands  Roland 
Schildträger: 

V.  7.    Es  kam  von  einem  Schild,  den  trug  eine  Biese  »>  den  (welchen) 
ein  Kiese  trug.    V.  25.  Ging  neben  seinem  Fferde,  das  trug  des  Riesen 
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schwere  Wehr.    Y.  26.  Der  hat  den  Sohild  etc.    V.  29.  Heil  Hilon  von 
Anglantel    Der  hat  den  Biesen  übermannt. 

Es  würde  uns  zu  weit  abfuren,  wollten  wir  besonders  nach- 
weisen, wie  sich  im  Laufe  der  syntaktischen  Sprachentwicklung 
dieses  Demonstrativ  zum  Relativ  umgestaltete.  Der  Unterschied 
macht  sich  ja  auch  bei  uns  zumeist  und  auffällig  in  der  Wort- 
stellung bemerkbar,  deren  Regeln  bekanntlich  in  der  Vorzeit  nicht 
so  beschränkt  waren.  Das  Volk  fült  wirklich  das  Relativ  nicht 
immer  und  auch  wir  vermögen  durch  Einschiebung  eines  „nämlich" 
dem  „der,  die,  das"  sofort  die  alte  demonstrative  Kraft  wider  zu- 
zustellen. Nicht  unwichtig  endlich  ist,  dass  der  Grenitiv  für  welches 
stets  dem  Demonstrativ  entliehen  wird.^)  Bemerkt  sei  nur,  dass  auf 
diesem  Wege  das  Neutrum  des  Pronomens  „dass"  Conjunktion 
wurde.  Auch  die  unten  zu  besprechende  Attraktion  wird  zur 
Klärung  des  Verhältnisses  beitragen.  —  ßetreflfs  der  Relativsätze 
ist  nur  zu  bemerken,  dass  man  sie  auch  in  dieser  Hinsicht  ein- 
teilen kann  in  leichter  entbehrliche,  loser  mit  dem  Hauptsatze  zu- 
sammenhangende, welche  der  parataktischen  Anfügung  (s.  S.  17.) 
entsprechen  und  wol  auch  aus  ihr  hervorgegangen  sind  —  sie 
beschreiben  das  zu  erweiternde  Wort  —  und  in  solche,  die  durch- 
aus nicht  wegbleiben  können,  weil  sie  das  zu  erweiternde  Wort 
bestimmen ;  sie  entsprechen  der  correlativen  Anknüpfung  (s,  S.  18). 

Die  Relativa  sind*): 

a)  wer,  was; 

b)  welcher,  welche,  welches; 

c)  der,  die,  das; 

a  und  b  werden  nur  alleinstehend,  oder  wie  man  sich  gewönlich, 
wenn  auch  fälschlich  (s.  S.  232),  ausdrückt,  substantivisch  gebraucht, 
welcher,  von  Haus  aus  Adjektiv,  wird  alleinstehend  und  attri- 
butivisch  beim  Substantiv  angewendet. 

a)  Wer,  was;  ersteres  bezieht  sich  auf  Personen,  letzteres 
auf  unpersönliche  Begriffe;  beide  bewaren  auch  als  Relativa  ihren 
substantiellen  Charakter,  so  dass  sie  nicht  nur  stets  one  Substan- 
tiv stehen,  sondern  auch  nicht  einmal  auf  ein  solches  bezogen  wer- 
den können,  sondern  nur  auf  bisher  ganz  ungenannte  und  daher 
undefinirte  Personen  oder  Dinge,  sie  beziehen  sich  also  weniger 
auf  irgend  ein  Wesen  als  sie  es  andeuten.  Nur  eine  Ausnahme 
ist  zu  bemerken,  dass  „was"  den  Inhalt  eines  voraufgegangenen 
Satzes  zusanmienzufassen  und  wider  zu  geben  vermag.  Darum 
werden  sie  auch  hauptsächlich  verwendet,  wenn  der  Nebensatz  vor- 
ansteht, ihnen  also  die  Möglichkeit  gewärt  ist,  das  substantielle 
Wesen  zu  bezeichnen.  lin  Hauptsatze,  welcher  folgt,  wird  dasselbe 
nicht  selten  durch  ein  stellvertretendes  Demonstrativ  (wozu  wir  auch 
er,  sie,  es  rechnen)  widerum  angedeutet;  nicht  ist  letzteres,  wie 
man  fälschlich  annimmt,  die  Hauptsache,  nicht  ist  es  das  Wort, 
auf  welches  wer  oder  was  sich  bezieben;  das  ergibt  sich  schon 
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daraus,  dass  die  Demonstrativa,  die  öötzinger  nicht  ungeschickt  ant- 
wortende Pronomina  nennt,  wegbleiben  können,  was  den  relativen, 
korrespondirenden,  nie  erlaubt  ist.  Steht  der  Hauptsatz  voraus 
und  hat  er  eine  Andeutung  des  Begriffes  in  sich,  ist  demzufolge 
dem  Relativum  die  Möglichkeit,  den  Begriff  zugleich  mit  anzudeuten, 
benommen,  so  dürfen  „wer,  was"  nicht  gebraucht  werden;  an  ihre 
Statt  tritt:  „der",  öfter  aber  „welcher". 

1)  Der  Relativsatz  steht  voran: 

a)  das  antwortende  Demonstrativ  fehlt  (s.  S.  113): 

Wer  andern  eine  Grube  gräbt,  fällt  selbst  hinein.  Spruch  wort  — 
Was  ich  bin  und  was  ich  habe,  dank  ich  dir,  mein  Vaterland.  Hoff  mann 
T.  PaiierBieben.  —  Was  ich  nicht  weiss,  macht  mich  nicht  heiss.  Spruch. 

ß)  das  antwortende  Demonstrativ  steht: 

Wer  Sünde  tut,  der  ist  der  Sünde  Knecht.  Joh.  8,  31.  —  Wer  ist  es, 
der  uns  droht,  oothe,  iphigenia,  5,  4.  H.  7,  175.  —  Wes  Brot  ich  esse,  des 
Lied  ich  singe.  Spruch.  —  Wem  nicht  zu  raten  ist,  dem  ist  auch  nicht  zii 
helfen.  Spruch.  —  Wem  Gott  will  rechte  Gunst  erweisen,  den  schickt  er 
in  die  weite  Welt.  Bichendorf.  —  Wen  das  Schicksal  drückt,  den  liebten. 
Herder.  —  Wem's  jukt,  der  kratze  sich.  Sprüchwort.  —  Was  du  ererbt 
von  deinen  Vätern  hast,  erwirb  es.  Göthe,  Faust  i,  H.  2,  27.  —  Was  du 
nicht  willst,  dass  man  dir  tu,  das  füg  auch  keinem  andern  zu,  Spruch. 

2)  der  Belativsatz  steht  nach  : 

Glücklich  ist,  wervergisst,  was  nicht  mehr  zu  ändern  ist.  Spruch.  — 
Wer  mit  dem  Leben  spielt,  kommt  nie  zurecht.  Wer  sich  nicht  selbst 
befiehlt,  bleibt  immer  ein  Knecht.  Göthe,  Xonien,  H.  3,  258.  —  Machen  Sie,  was 

sie  wollen.      Lessing,  Minu*  1,  8.  H.  2,  14. 

b)  AV  elcher,  welche,  welches  hat  am  meisten  verall- 
gemeinernde Kraft,  s.  S.  250 ;  es  war  früher  viel  gebräuchlicher,  in- 
dem es  nicht  blos  für  „was  für  ein",  sondern  auch  da  steht,  wo  wir 
nur  „wer,  was"  setzen  würden ;  s.  Anm.  4.  Sonst  ist  über  dessen  Ge- 
brauch nichts  zu  erwänen,  als  dass  es  jetzt  in  regelmässigem  Aus- 
drucke nie  in  Vordersätzen  stehen  kann,  nur  in  Zwischen-  und 
Hintersätzen,  dass  es  stets  movirt  werden  muss  im  Gegensatze  zum 
Ausrufe  (s.  S.  249),  und  dass  namentlich  bei  „welch"  das  Substantiv 
in  den  Relativsatz  gezogen  wird  (s.  S.  250). 

Ein  ehrlicher  Mann  mag  stecken,  in  welchem  Kleide  er  will. 
Los  sing,  Minna,  5,  13.  H.  2,  87.  —  Welcher  Baum  nicht  jQfute  Früchte  bringet, 
wird  abgehauen.    Matth.  3,  lo.    Beispile  sieh  S.  112  t, 

c)  Der,  die,  das  steht,  wie  schon  oben  angedeutet,  dem 
Demonstrativum  viel  näher,  lässt  sich  demnach  noch  leichter  ver- 
wenden und  tritt  bescheidener  auf  als  die  beiden  andern.  Auch 
geht  ihm  der  Nebenbegriff  des  Allgemeinen  ab.  Dieses  Pronomen 
darf  nie  im  Vordersatze  stehen,  welcher  demnach  nur  wer  oder 
was  hat,  sondern  im  Zwischen-  und  Hintersatze;  der  Nominative 
„die,  das"  bedient  man  sich  weniger  gern,  dafür  steht  „welche, 
welches"  besser: 

Die  Frau,  welche  (die)  mir  das  erzälte.  Das  Kind,  welches  (das) 
gefallen  ist. 


Dagegen  steht  es  für  „welches"  in  den  Casus  'obliquis  gern, 
wo  dies  meist  nur,  wenn  es  von  Präpositionen  abhängt,  vorkommt; 
für  den  Genitiv  ist  diese  Vertretung  gradezu  Gesetz.^) 

Der  Berg,  dessen  Gfipfel  eine  herrliche  Aussicht  gewärt,  ward  von 
Reisenden  erstiegen. 

Nur  dieses  Relativum  wird  gebraucht,  sobald  der  Relativsatz 
eine  Anrede  oder  Anruf  bildet,  in  welchem  das  Verb  in  1.  oder 
2.  Person  steht.  Doch  muss  dann  zu  ihm  ein  der  Person  ent- 
sprechendes Personalpronomen  treten  (s.  S.  70). 

Der  fremde  König,  der  von  aussen  kommt,  dem  keines  Ahnherrn 
heilige  Gebeine  in  diesem  Lande  ruhn,  kann  der  es  lieben?  Schiiur, 
Jangfrftn,  Proi.  3.  H.  ö,  149.  —  Der  du  die  weite  Welt  umschweifst,  geschäftiger 
Geist,  wie  nah  fül  ich  mich  dir.  GOthe,  Fftust  i.  H.  12,  22.  Weitere  Beispile 
sieh:  S.  112  f.,  70  und  Göthe,  Iphigenia,  I,  1.  2.  H.  7,  113  ff. 

Der  relativischen  Anknüpfung  dient  auch  so*)  und  zwar  in  Ver- 
bindung mit  den  fragenden  Fürwörtern  schon  in  ältester  Zeit.  Es 
darf  nur  im  Zwischen-  oder  Hintersatze  stehen.    Beispile  s.  S.  U2. 

Wie  die  Conjunktion  dass  mit  dem  relativen  der,  die,  das 
im  Zusammenhange  steht,  so  auch  das  so,  welches  wir  in  den 
Nachsatz  setzen: 

Ist  deine  Mutter  so  edle  Dam',  wie  du  berühmst,  mein  Kind,  so  hat 

9ie  wol  ein  Schloss.     UhUnd,  KUin  Boland. 

Hierzu  einige  wenige  Bemerkungen: 

1.  Das  Relativ  hat  sich  im  Geschlechte  und  in  der  Zal  nach  dem  be- 
zognen  Worte  zu  richten,  der  Casus  wird  durch  die  Stellung,  welche  es  in 
seinem  Satze  einnimmt,  bestimmt.  Diese  allgemeine  Regel  hat  für  „wer,  was" 
keine  Geltung,  weil  sie  eben  one  Bezugswort  stehen ;  ist  aber  insofern  wichtig, 
als  das  antwortende  Demonstrativ  nicht  fehlen  darf,  sobald  der  Begriff  im 
Hauptsätze  in  einem  anderen  Casus  auftreten  müsste,  als  im  Nebensatze.  Durch 
die  Auslassung  des  Demonstrativs  im  Hauptsatze  wird  die  Verbindung  des- 
selben mit  dem  Nebensatze  knapper,  inniger  und  glätter,  besonders  da  nun 
auch  das  kürzere  „wer,  was"  anstatt  „welcher**  emtreten  kann  oder  muss. 
Luther  setzt  sich  aus'  diesem  Grunde  wol  auch  über  die  Reg^l,  das  Demon- 
strativ muss  stehen,  wenn  es  in  einem  anderen  Casus  als  das  Relativ  aufträte, 
we^,  s.  Mark.  10,  40.  Rom.  10,  14.  Ist  „der,  die,  das**  das  Relativ,  so  galt 
in  ältester  Zeit  diese  Regel  nicht;  so  setzt  Otfrid  das  Pron.  nur  einmal,  wo 
wir  aus  demselben  einen  demonstrativen  und  einen  relativen  Begriff  ziehen 
müssten.  Dieser  Brauch  ist  eben  der  Uebergang  vom  Demonstrativ  zum  Re- 
lativ. Auch  wir  setzen  das  Demonstrativ  nicht,  sobald  das  Relativ  „der,  die, 
das**  denselben  Casus  hat;  aber  hart  bleibt  die  Ausdrucksweise: 

Ehre  (sei  dem),  dem  Ehre  gebtiret.  Spruch.  —  Ich  bin  .  .  .  .,  der 
da  ist,  und  der  da  war,  und  der  da  kommt,    otunb.  Joh.  1,8.  Vti^LMiutti. 

5,  3.  4.  6.  8.  10. 

Auch  Göthe  liebt  diese  Ausdruckweise,  hat  aber  dann  meist  denn  oder, 
wie  der  letzte  Beispilsatz,  d  a  neben  dem  Relativum.  Selbst  wenn  der  Re- 
lativsatz voraussteht,  kann  das  Demonstrativum  fehlen: 

Die  ihr  suchet,  trägt  den  Schleier.    Schiller,  Rittor  Toggenburg. 
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Wie  leicht  hafte  Schiller  schreiben  können:  Die  ihr  sucht,  die  trägt  den 
Schleier ! 

Wäre  der  Casus  ungleich,  so  steht  das  Demonstrativum: 

Segnet,  die  euch  fluchen,  tut  wol  denen,  die  euch  hassen,  bittet 
für  die,  so  euch  beleidigen  und  verfolgen.    Matth.  5,  44. 

Weiteres  s.  Anm.  7.  8. 

2)  Nicht  nur  auf  ganze  Satze  kann  sich  was  zurückbeziehen: 

£r  ist  faul,  was  ich  tadeln  muss 

sondern  auch  auf  eine  Anzal  indefiniter  Begriffe,  wenn  solche  vorausgehen, 
obwol  unsere  besten  Schriftsteller  auch  hier  ein  uns  auffälliges  welch  nicht 
verschmähen.')  Hier  sind  namentlich  zu  merken:  Alles,  einiges,  etwas,  irgend 
etwas,  manches  mancherlei,  nichts,  viel  (vieles),  w^enig  und  Superlative.  Wer 
könnte  in  diesen  Fällen  nie  stehen,  sobald  von  Personen  die  Rede  wäre,  es 
müsste  dafür  „welcher,  welche",  oder,  was  ungemein  häufiger  ist,  „der,  die** 
stehen,   wie  denn  auch  für  „was"  „das**  angewendet  werden  kann: 

Alles,  was  Odem  hat,  lobe  den  Herrn.  P*»im  i5ü,  6.  —  Nichts,  als 
was  mir  die  Ehre  befiehlt.  Lessing,  Minn»,  4,  G.  H.  2,  63.  —  Das  Höchste, 
was  ein  Mensch  erreichen  kann,  ist  ein  unsterblicher  Name. 

Ja  der  indefinite  Begriff  kann  im  Hauptsatze  nochmals  durch  „das**  ge- 
geben werden: 

Alles,  was  da  ist,  das  hat  der  Herr  gemacht.    Sirach  43,  37, 

3)  Sollte  was  von  einer  Präposition  abhängen,  so  wird  dafür  die  Cora- 
position  mit  dem  entsprechenden  Adverb  gewält.    S.  S.  112  b. 

Das  Schönste  sucht  er  auf  den  Fluren,  womit  er  seine  Liebe  schmückt. 

Schiller,  Glocke. 

4)  Luther  hat  für  „wer,  was**  oft  noch  „der,  das**;  s.  Joh.  10,  2.  Matth. 
13,  12.  10,  26.  In  auffälliger  Weise  wechselt  er  bei  coordinirten  Nebensätzen 
mit  „das  und  was**,  wie  Römer  14,  19.  Und  ebenso  braucht  er  „welcher**, 
namentlich  selten  ist  der  Accusativ  „wen**  bei  ihm;  vergl.  Ebr.  12,  6. 

5)  Der  Attributivsatz  mit  „was"  kann  auch  Zwischensatz  sein,  der  mit 
„wer**  nie: 

Hast  du  (das),  was  ich  dir  befohlen  hatte,  getan? 

6)  Relativsätze  gleichen  Grades  sollen  mit  denselben  Relativen  ange- 
knüpft werden,  verschiedener  Grad  lässt  Wechsel  des  Relativs  wünschen.  In- 
des Göthe  selbst  beachtet  diese  Regel  nicht,  besonders  aber  richtet  sich 
Luther  nicht  nach  ihr. 

Spricht  zu  ihm  Nicodemus,  der  bei  der  Nacht  zu  ihm  kam,  wel- 
cher einer  unter  ihnen  war.    Joh.  7,  50. 

Sind  in  coordinirten  Sätzen  gleiche  Formen  des  Relativs  nötig,  so  ge- 
nügt die  einmalige  Setzung ;  bei  Verschiedenheit  der  Form,  soll  das  Relativ 
widerholt  werden;  dies  geschieht  jedoch  nicht  immer,  und  so  ist  bisweilen 
aus  einem  Relativ  ein  andres  in  anderem  Casus  zu  erschliessen,  oft  tritt  die 
Wortfolge  des  Hauptsatzes  nach  „und**  ein  (s.  S.  144). 

Da  fing  er  an  die  Städte  zu  schelten,  in  welchen  am  meisten  seiner 
Taten  geschehen  waren,  und  hatten  sich  doch  nicht  gebessert  (und  welche 
sich  doch  nicht  gebessert  hatten).    Hatth.  ii,  20. 

7)  Die  A.  2  war  nur  dem  regelmässigen  Gebrauche  bei  Weglassung  des 
Demonstrativs  bestimmt ;  es  gibt  aber  noch  einzelne  Unregelmässigkeiten,  die 
wir  kurz  berüren  müssen.    Dies  ist 
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a)  die  Attraktion,  d.  i.  die  Anziehung,  Verschlingung  eines  Satz- 
gliedes durch  ein  anderes  oder  durch  einen  anderen  Satz,  so  dass  die  Form 
eines  Wortes,  welches  zugleich  das  attrahirte  in  sich  hirgt,  verändert  wird. 
Birgt  also  das  Relativum  das  Demonstrativ  in  sich,  nimmt  aber  die  Form 
(den  Fall)  des  Demonstrativs  an,  so  ist  Attraktion  vorhanden.  Mustergültig 
ist  diese  Ausdrucksweise  nicht ;  denn,  da  wir  das  attrahirte  Wort  stets  in  Ge- 
danken ergänzen  müssen,  so  fehlt  ein  zum  vollständigen  Ausdrucke  des  Ge- 
dankens unbedingt  gehöriger  Begriff.  Die  Attraktion  war  früher  eine  zwei- 
fache, da  z.  B.  im  Gotischen  auch  das  Relativ  ins  Demonstrativ  gezogen  wer- 
den konnte,  was  bei  uns  nicht  möglich.  Auch  die  andere,  wonach  das  Re- 
lativ in  den  Casus  des  zu  ergänzenden  Demonstrativs  tritt,  ist  bei  uns  sel- 
tener, als  in  der  Vorzeit  und  als  bei  den  Griechen  und  Engländern.  So  sagt 
Ulf,  Luk.  9,  36:  Nichts,  wessen  (dessen,  was)  sie  gesehen.  Mark.  15,  12.  Was 
wollt  ihr  nun,  dass  ich  tue,  dem  (dem,  den)  ihr  nennt  Köni^  der  Juden. 
Aber  Luther,  den  man  vergleichen  möge,  hat  diese  Attraktion  nicht. 

b)  Die  Trajection,  die  Hinüberwerfung,  ist  der  Attraktion  nahe 
verwandt;  sie  besteht  darin,  dass  das  Bezugswort,  sei  es  ein  Demonstrativ- 
pronomen, sei  es  ein  Substantivum,  nicht  vom  Relativ  verschlungen  wird, 
wol  aber  dessen  Casus  annimmt.  Sie  ist  noch  bei  Luther  viel  häufiger  als 
jene,  wird  aber,  wegen  der  Formengleichheit  des  demonstrativen  und  relativen 
„der,  die,  das",  welches  Pronomen  zumeist  gefunden  wird,  nicht  immer  von 
uns  erkannt.    Besonders  aufTällig  sind  folgende  Stellen: 

Den  Schild,  den  er  vorhielt,  der  ward  sofort  zerschlagen.  Hart- 
mann, iwein,  C722.  —  Eine  Frau,  die  ich  vorhin  genannt  habe,  hier  kam  einer 
ihrer  Kapelane  und  drei  kleine  Junker.  Wolfram,  Pawivai  76,  i.  —  Den 
liebsten  Bulen,  den  ich  han,  der  liegt  beim  Wirt  im  Keller.   Volkglied. 

Wir  erkennen,  dass  der  richtige  Casus  stets  durch  ein  Demonstrativ  ver- 
treten wird.  Aber  nicht  blos  auf  cTem  Gebiete  der  Relativa  finden  sich  Tra- 
jektionen, sondern  auch  sonst.  Einige  Beispile  hier  aufzufüren,  wo  über  die 
Sache  gehandelt  wurde,  wird  verstattet  sein. 

Ich  aber,  weil  ich  die  Warheit  sage,  so  glaubet  ihr  mir  nicht. 
Joh.  8,  46  bei  Ulf.  u.  Luther  gleich.  —  Ein  Eichenkranz,  ewig  jung  belaubt,  den 
setzt  die  Nachwelt  dir  aufs  Haupt.  Vergl.  Otfrid  1,  8,  1.  2.  Nibl.  1832, 
1.  2.  Sirach  21,  21. 

8)  Nahe  damit  verwandt  ist  der  Gebrauch  des  Relativs  im  Accusativ 
mit  Infinitiv  (s.  diesen).  Die  letztzitirte  Stelle  bildet  den  Uebergang.  Uns 
ist  diese  den  Lateinern  und  Griechen  sehr  gebräuchliche  Ausdrucksweise  so 
fremd,  dass  wir,  selbst  wenn  wir  sie  bei  einem  Luther  oder  Lessing  auffinden, 
Anstoss  daran  nehmen.  Sie  ist  entschieden  von  den  sog.  klassischen  Sprachen, 
bei  Luther  vom  Original,  beeinflusst.     Wir  benutzen  die  Umschreibung  mit 


V 


von". 


Und  des  Unverständigen  Rede  (von  d.  U.  R.)  kann  man  nicht 
wissen,  was. sie  ist.  Sirach 21,  21.  —  Es  ist  aber  mein  Vater,  derj  mich 
ehret,  welcMen  (von  welchem)  ihr  sprecht,  er  sei  euer  Gott.  Joh.  8,  54, 
ebenso  Uifilai.  —  Hundert  Fabeln,  die  ich  anfangs  von  den  iütesten  zu  sein 
glaubte.  Die  Fabeln,  die  man  von  dem  nämlichen  Verfasser  zu  sein  er- 
achten kann.    Lügen,  die  man  Lügen  zu  sein  weiss.    Leasing. 

6)  Die  Pronomina  indefinita^)  deuten  einen  sub- 
stantivischen oder  adjektivischen  Begriff,  einen  Gegenstand  oder 
eine  Eigenschaft  unbestimmt  an,  sei  es,  dass  sie  solche  als  unbe- 
stimmte Einzelwesen  darstellen,  sei  es,  dass  sie  es  ins  Belieben  des 
Lesers  oder  Hörers  gestellt  sein  lassen,  irgend  eine  beliebige  Per- 

»)  I,  114  f. 
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son,  Sache  oder  Eigenschaft  zu  denken.  Ueber  ihren  syntaktischen 
Gebrauch  ist  wenig  zu  bemerken;  sie  können  teils  substantivisch 
und  adjektivisch,  teils  nur  substantivisch  gebraucht  werden;  nie 
haben  sie  einen  Artikel  vor  sich ;  ihr  Begriff  wird  oft  durch  mehrere 
Worte  ausgedrückt. 

a)  Man  wird  gebraucht,  wenn  einer  unbestimmten  Person 
eine  Tätigkeit  beigelegt  wird,  die  von  mehreren  oder  allen  gelten 
kann: 

Da  hört  man  auf  den  höchsten  Stufen  auf  einmal  eine  Stimme  rufen. 

Schiller,  Kraniche. 

Dass  „man"  auch  in  der  Anrede  gebraucht  wurde,  ward  schon 
8.  235  erwänt;  noch  jetzt  ist  es  im  vornehmen,  versteckten  Tone 
und  in  dem  barschen  Behördenstile  üblich  für  alle  Personen: 

Man  kann  sich  nicht  entachliessen,  die  Bitte  zu  gewären  (»»  ich, 
wir).  —  Wir  setzen  voraus,  dass  man  dieser  Verordnung  pünktlichst  nach- 
kommen werde  (««  du,  ihr,  Sie).  —  Wenn  du  brav  bist,  wird  man  dich 
gern  sehen  {=^  ich). 

Ebenso  bedienen  wir  uns  des  „man",  um  unpersönliche  Passiv- 
bildungen zu  vermeiden,  namentlich  aber  auch  bei  reflexiven  Verben: 

Man  befiehlt  »i  es  wird  befohlen.    Man  schämt  sich. 

Die  fehlenden  Casus  obliqui  ersetzt  ein;  die  übrigen 
Bezüge  bildet  das  Possessivpronomen  „sein": 

Man  kennt  schon  seine  Leute. 

b)  E  i  n  ist  abgesehen  von  dem  oben  erwänten  Falle,  in  seiner 
Eigenschaft  als  Indefinitum  sehr  beschränkt  worden  und  wird,  wenn 
es  sich  nicht  um  Begriffe,  die^  an  die  Zal  anstreifen,  handelt,  gern 
durch  „irgend  ein"  ersetzt.  Im  Volksmunde  lebt  es  jedoch  in  un- 
geschwächter Kraft  fort. 

Es  muss  stets  in  stark  movirter  Form  stehen  bei  substan- 
tivischem Gebrauche;  der  adjektivische  ist  so  schwach,  dass  das 
Pronomen  dann  als  Artikel  gilt. 

In  vielen  Redewendungen,  deren  bekannteste  „unser  einer" 
ist,  steht  es  gradezu  für  ich: 

Besonders,  wenn  einem  nicht  wol  ist  *>»  da  ich  nicht  wol  bin. 

Dabei  wechselt  es  oft  mit  „man"  ab,  um  dessen  schiefe  Fälle 
auszudrücken : 

Ich  würde  gern  einmal  Schlitten  faren,  aber  es  kostet  einem  (mir) 
gleich  zu  viel;  ja  wenn  man  (weil  ich)  arm  ist,  muss  man  sich  manches 
versagen,  wenn's  einem  auch  schwer  fällt. 

Die  Erklärung  dieses  Brauches  ist  nicht  schwer:  Ich  gehe 
von  einem  persönlichen  Wunsche  aus,  dessen  Erfüllung  von  einer 
unter  allen  Umständen,  folglich  für  alle  Menschen  geltenden  Be- 
dingung abhängt  und  gelange  damit  zu  einer  allgemeinen  Warheit ; 
die  immer  weiter  gehende  Abstraktion  findet  durch  die  beiden  In- 
definita  trefflichen  Ausdruck. 
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Wo  sich  einer  in  der  Schriftsprache  gehalten  hat,  regirt 
es  meist  den  Genitiv  und  streift  an  den  Zalbegriff. 

Hier  eurer  Ritter  ist  es  einer.  Simrook,  Pferd  a.  Kiftger.   Hatth.  9,  18. 

In  Verbindung  mit  dem  Herabsinken  dieses  Wortes  zum 
Artikel  steht  der  Umstand,  dass  das  folgende  Attribut  bei  uns 
Substantiv  wird: 

Erlkönig  hat  mir  ein  Leids  getan.    Oöthe. 

Ebenfalls  Zalwort  und  zugleich  indefinites  Pronomen  ist  ander: 

Mein  Son  ist  wie  ein   andrer    Mann.     Sohl  Her,  Oraf  Eberhard.  Vergl. 

U  h  1  a  n  d ,  Graf  Eberhard  Bauichebart. 

Besonders  gern  tritt  es  zur  Verstärkung  anderer  Indefinita  in 
der  Form  anders,  welche  grad  so  wie  Leids  eigentlich  adjektivi- 
sches Neutrum  ist,  aber  auch  zu  Personen  treten  kann,  auf. 

Ja,  Bauer,  das  ist  ganz  was  anders !   Niemand,  jemand  anders.   Etwas, 
nichts  anderes.    Wer  anders? 

Die  übrigen  Indefinita  nehmen  die  entsprechend  movirte  Form 
des  ander  an : 

Ein,  kein  anderer;  jeden  andern,  alle  andern. 

Beide  verbunden:  ein  anderer:  sind  ebenfalls  indefinit  und 
die  Redensarten:  einer  nach  dem  andern  (Scherenberg,  d.  gtildne 
Ring),  eins  um's  andere:  werden  gewiss  mehr  unbestimmte  als 
zälende  Bedeutung  haben.  Dasselbe  gilt  von  der  Verbindung 
beider,  wenn  sie  mit  dem  Artikel  versehen  sind,  obwol  grade  der 
Gebrauch  des  Artikels  auf  die  ursprüngliche  Zalbedeutung  hinweist: 

Ist^s  die  eine  nicht,  so  isVs  die  andre.    Volkslied. 

3)  Keiner^)  ist  die  Negation  von  einer;  auch  hier  ist  stets 
die  stark  movirte  Form  nötig  bei  substantivischem  Gebrauche. 
Adjektivisch  movirt  es  wie  „ein,  mein  u.  s.  w." 

4)  Jedermann  (I,  114,  2)  steht  nur  substantivisch  und 
allein. 

6)  Jemand  und  Niemand  (I,  114,  3.  4)  sind  die  Sub- 
stantiva  zu  ein  und  kein;  sie  stehen  nur  substantivisch  und 
gern  mit  dem  Genitive  substantivirter  Adjektiva. 

6)  Etwas  und  Nichts  (I,.  115);  ersteres  das  Neutrum 
zu  jemand,  letzteres  zu  niemand;  von  ihnen  gilt  das  zu  diesen 
Pronomen  Gesagte  ;  ersteres  wird  durch  „so"  oft  bestimmter. 

7)  Einige  (I,  116,  7),  Weiterbildung  von  ein,  ist  nur 
indefinit  in  der  Zahl;  es  steht  als  Plural  und  ist  vorwiegend 
adjektivisch ;  findet  sich  aber  unter  Beziehung  auf  ein  vorherge- 
gangnes  Substantiv  oder  mit  Ergänzung  eines  allgemeinen  Be- 
gri&s  (Menschen,  Leute)  auch  substantivisch  gebraucht;  das  Neu- 
trum kommt  auch  als  spätere  Bildung  in  Singular  vor. 

8)  Jeder  und   alle   (I,   116,   8)  bezeichnen  den  Begriff 


1)  I,  115,  6. 

Gelbe,  Dentsohe  Sprachlehre,  IL  17 
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der  Allgemeinheit,  ersteres  in  Rücksicht  auf  einzelne  Grlieder,  letz- 
teres in  Rücksicht  anfs  Ganze ;  darum  ist  jeder  nur  im  Singular« 
alle  nur  im  Plurale  gehräuchlich,  doch  findet  sich  auch  hier  ein 
zusammenfassendes  Neutrum  Singularis,  wie  bei  einiges.  Nur 
in  der  Stammform  konnte  früher  mit  nachfolgendem  bestimmtem 
Artikel  ein  Singular  gebraucht  werden : 

Ich  hab  mein  Lehn,  all  die  Welt«    Walther  t.  d.  Yogdw. 

und  merkwürdig,  auch  wir  benutzen  es  bei  Femininen,  besonders 
bei  Abstrakten,  noch  im  Singular,  woran  wol  die  dem  Plurale 
gleiche  Form  schuld  ist: 

Da«  weiss  ja  alle  Welt.  —  Für  alle  Güte  sei  gepreist.    Oeiiert 

Jeder  wird  sowol   substantivisch  als  auch  adjektivisch  ge- 
braucht; in  der  Regel  one  Artikel,  bisweilen  mit  dem  unbestimmten. 

9)  Jedweder  (I,  116,  9)  ist  jetzt  selten  üblich;  es  kommt 
substantivisch  und  adjektivisch  vor. 

10)  Jeglicher  (I,  116,  10)  konmit  substantivisch  und 
adjektivisch,  meist  jedoch  im  Maskulinum  vor. 

11)  Etliche  (I,  116,  11)  ist  substantivisch  und  adjekti- 
visch; nur  die  Zal  ist,  wie  bei  „einigen"  indefinit;  es  ist  eigentlich 
nur  pluralisch  zu  brauchen,  ein  zusammenfassendes  Neutrum  der 
Einzal  ist  jedoch  gebräuchlich;  ausserdem  kommt  der  Singular, 
wenn  auch  höchst  selten  bei  collektiven  Wörtern  vor  und  zwar  oft 
in  Stammform;  es  gilt  diese  Ausdrucksweise  jedoch  für  veraltet, 

12)  Mancher  (I,  116,  12)  wird  substantivisch  in  stark 
movirter  Form  und  one  Artikel  —  „ein  mancher"  ist  sehr  selten,  — 
und  adjektivisch,  ebenfalls  one  Artikel  gebraucht,  sobald  die  starke 
Form  steht;  jedoch  die  Stammform  mit  folgendem  unbestimmtem 
Artikel  ist  nicht  selten. 

13)  Wer,  was.  Ausser  dem  I,  117,  13  Gesagten  ist  nichts 
zu  ei-wänen,  als  dass  die  Unbestimmtheit  oft  durch  ein  ungefugtes 
„i  m  m  e  r"  oder  „auch"  verstärkt  wird. 

B  e  i  s  p  i  1  e. 

Da  läuft  man  hiuab  im  hcissen  Staube  des  Mittags.  Man  will  jetzt 
freilich.  Man  konnte  wenig  erkennen.  —  Man  hörte  der  stampfenden 
Pferde  fernes  Getöse  sich  nabn  (Satz  1  und  2  =»  Lente,  3  «=•  wir,  4  «• 
sie),  Götho,  Herrn.  «.  Dor.  I.  H.  2,  03  ff.  —  Ihr  erscheinet  mir  heut  als  einer 
der  ältesten  Fürer.  Ebenda,  v.  H.  2,  lo.  —  Ist  einer,  der  es  anders  weiss, 
der  redcl  Schiller,  Teil,  2,  2.  H.  ß,  ji.  —  Weiss  einer  Rat?  Chami«Bo,  d. 
Szekier  Landtag.  Einer  kam  vom  Königsmahle.  Ders..  Böwr  Markt  'S  war 
einer,  dem's  zu  Herzen  ging.  Ders.,  Tragiache  Oosoh.  —  Und  einer  ist  doch 
wie  der  andere.  Der  eine  wünschte  langsam  zu  faren,  ein  anderer  emsig 
zu  eilen.  Gotiio,  Herrn,  u.  Dor.  I.  u.  2,  65.  66.  —  So  sei  CS  einer  nach  dem 
andern.  Schorenberg,  d.  güldene  Ring.  —  S.  Rückert,  Wanderlied.  Machs 
einer  nach  und  breche  nicht  den  Hals.  Oöthe,  Xenien,  H.  3,  272.  —  Da  ist 
keiner,  der  Gutes  tue,  auch  nicht  einer.  Fiaim  14,  3.  —  Versonen  kann 
uns  keine  Reu.  Schiller,  Kraniche.  —  Jedermann  sei  Untertan  der  Obrig- 
keit. Börne r,  13,  1.  —  Jemand  und  niemand  kauften  ein  Haus.  Rataei. 
Niemand  bedenkt.  Mit  etwas  Essen  und  Trinken.  So  etwas  kriegt  man 
nicht  wieder,  oothe,  Uerm.  u.  Dor.  I,  H.  2,  65.  63.  64.  —  ich  habe  nichts  als 
mein  Leben.    Schiiier,  Bttrgsohaft.    Nichts  Heiliges  ist  mehr.    Ders.,  Oiocke. 
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—  Am  Werke  der  Armut  ist  nichts  schlechtes,  es  ist  gutes  daran  nichts 
zu  sehn.  Göthe,  Xenien,  H.  3,  2ö5. —  Gehn  einige  und  zünden  Heisholz  an. 
Hohiiier,  TeU,  2,  2.  H.  2,  44.  — -  Dort  kommen  schon  einige  wider.  So  rennt 
und  läuft  nun  ein  Jeder.  Läuft  doch  ein  jeder,  die  Flamme  zu  sehn  u. 
8.  w.  Qftthe,  Herrn,  u.  Dor.  L  H.  2,  64.  63.  65.  —  Denn  alle  Gilden  sind  ein 
güldner  Kranz,  drin  jedes  Blatt  hat  seinen  Wert  und  Glanz.  Drum 
kommt  nur  alle  Mann  herein.  Soherenberg,  d.  goidne  Krans.  —  Wie  allen 
die  Schuhe  so  staubig  sind.    Die  sollen   uns  alles    erzälen.     Denn  alles 

ist  nötig  und  nützlich.  GOthe,  Kenn.  n.  Dor.  I.  H.  2,  64.  65.  GH.  —  Alles  (»»  alle 
Leute)  will  reden.  Der«.,  Zamo  xon.  H.  2^  384.  —  Eines  schickt  sich  nicht 
für  alle.     Deri.,  Lieder,  H.  1,  43,  —  Alles  rennet,  rettet,  flüchtet.     Schiller, 

Glocke.  —  Alles  Edle  hier  auf  Erden.  Lenau,  Clara  Hebert  I.  H.  164.  —  Was 
doch  die  Grossen  alles  essen.  Lemins,  Sinngedichte,  H.  i,  i27.  —  Jedwedes 
Reis.  Seherenberg,  d.güidQeBing.  —  Jeglicher  füret  das  Schnupftuch. 
So  muss  man  .  .  .  jeglichen  lassen  gewären.  Gothe,  Herrn,  n.  Dor.  i.  iii.  h 
2,64.78.  —  Denn  ein  jeglich  Haus  ist  von  jemand  bereitet.  Ebrfter  3,4.  — 
Drum  tut  es  gut,  dass  Eurer  etliche  .  .  .  still  zu  Rate  gingen.  Schiller, 
Teil,  1,  e.  H.  6, 25.  —  Etlicher  Menschen  Sünden  sind  offenbar,  i.  Timoth.  5,  24. 

—  Fiel  etliches  auf  den  Weg.  Matth.  13, 4. 5. 7. 8.  —  Mancher  kam  des 
Wegs  daher.  Kern  er,  Rudolf«  Ritt  —  Doch  heute  gab  ich  so  gerne  manches 
bessere  Stück,  q  othe,  Herrn,  n.  Dor.  I,  H.  2, 64.  —  Manches  herrliche  der  Welt. 
Dera.,  KunBt,H.  3, 167.  —  Begegnet  ihm  manch  Ritter  wert.  Uhiand,  Sigfrid« 
Schwert  —  Wagt  CS  wer,  im  schwanken  Mondlicht  da  den  Pfad  hinauf- 
zuwallen. Lenan,  Clara  Hebert  II.  H.  166.  — War'  euch  irgend  von  Leinwand 
nur  was  Entbehrliches.  Was  immer  dem  Menschen  für  unschädliche 
Triebe  die  gute  Mutter  Natur  gab.  Göthe,  Herin.u. Der.  ii.i.h. 2, 70.65.  — 
Auf  das  empfindsame  Volk  hab  ich  nie  was  gehalten.  Dera.,  4  Jarea- 
«eiten, H. 2, 171.  —  Was  ihr  auch  Schweres  mögt  zu  leiden  haben.  Schiller, 
Teil,  1, 2.  H.  6,  23.  ^  So  was  kommt  nicht  an  unser  einen.    Dera.,  Wall.  Lag. 

6.H.4,23, 

lieber  die  Correlation  der  Fürwörter  ist  B.  I,  117  f. 
sowie  bei  Gelegenheit  der  Relativa  genügendes  gesagt  (s.  S.  251  f., 
wo  auch  Beispile). 

Die  Nnmeralia  oder  Zalwörter,^)  geben  adjektivisch  die  An- 
zal  der  Wesen  an;  substantivisch  können  sie  nur  mit  Beziehung 
auf  ein  genanntes  oder  ein  leicht  zu  ergänzendes  Substantiv  vor- 
kommen ;  für  sie  sind,  da  sie  sich  nach  den  für  die  Substantiva  oder 
A4jektiva  gegebenen  Kegeln  zu  richten  haben,  besondere  Regeln 
nicht  zu  geben  (s.  S.  56).  Ob  die  Zal  bestimmt  oder  unbestimmt 
ist,  hat  auf  den  syntaktischen  Gebrauch  Einfluss  nicht ;  zu  beachten 
ist  jedoch,  dass  die  für  Subjekt,  Objekt,  Attribut,  Prädikativ  üb- 
lichen Fragen  für  die  Zalen  Geltung  nicht  haben.  Die  Cardinalia^) 
antworten  stets  auf  die  Frage:  wie  viel?  die  Ordinalia^J  auf  dio 
Frage:  der  (den,  des,  dem)  wievielte  und  Gleiches  gilt  von  den 
übrigen  Zalarten.*)  Die  Vervielfältigungs-  und  die  Widerholungs- 
zalen*)  sind  Adverbia  bez.  Adverbialia  und  als  solche  zu  behandeln. 
Die  Proportionalia  ®)  sind  teils  Adjektiva  teils  Adverbia.  Die  Bruch- 
zalen,')  obwol  Substantiva,  regiren  nur  ausnahmsweise  den  Genitiv, 
in  der  Regel  steht  der  Substantivbegriff  in  der  von  der  Satz- 
construktion  geforderten  Form  appositionell.  Die  Anfürungszalen  *) 
sind  Adverbia   und   die  Zalsubstantiva*)  sind  Substantiva. 


M  I,  118  ff.  —  «^  I,  li9  f.  —  »)  I,  119  f.  125.-  *)  T,  127  ff.  — 5;  I,  12« 
129.  -  «J  I,  129.  -  ')  I,  i;}().  -^  *)  I,  131.  — <>)  I,  132. 
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Cardinali  a: 

Es  sind  achtzehn  fremde  Gesellen  in's  Land  gekommen.  Hatten  sie 
fünf  Dolmetscher  mit  sich  gehn,  Wunderhorn.  —  Du  hast  zwei  Oren 
(zwei  Augen,  zwei  Hände)  und  einen  Mund.  Zweie  sind  da  zur  Arbeit 
und  einer  zum  Essen.  B  ackert,  drei  Par  and  Einer.  —  Fünfzig  türkische 
Reiter.    UhUnd,  Schwäbische  Kunde.  —  Yierundzwanzig  Stunden  erst  hier. 

Leasing,  Mlnnm,  5,  13.  H,  2,  87. 

0  r  dinalia: 

Der  erst'  (Geselle)  erstaunt,  .  .  .  der  zweite  wie  ein  Kindlein  schreit, 
der  dritte  wie  ein  Mäuslein  pfift',  der  vierte  wie  ein  Furmann  rief,  der 
llinft'  gar  wie  ein  Uhu  tat^     Wunderhorn.    —  Erster  Verlust.    Qöthe, 

Lieder,  H,  1,  3S. 

Distributiva: 

Lasset  sie  sich  setzen  bei  Schichten,  je  fünfzig  und  fünfzig.    Luk.  9, 

14.  s.  10,  1. 

Mul  tiplicati  va: 

Sein  Schwert  ist  zwier  so  lang  als  er.  UhUnd,  Rol.  Schiidir.  Vergt 
Luk.  IS,  12.  —  Bis  dreimal  sich  der  Mond   erneut.    Schiller,  Kampf  m.  d. 

Drachen.   —   Wievielmal  soll  ich  dir  es  sagen?    Lessing,  Minna,  ö,  12.  H.  2,  H3. 

1  terativa: 

Ich  hab'  mich  oft  gebücket,  ach,  wol  ein  tausendmal,  oothe,  Blnmen- 
ffruBs,  H.  1,  51.  —  Er  wäre  tausendmal  gestorben.  Schiller,  Teil,  4,  2.  H.  6,83. 

Proportionalia: 

Dreifach  ist  der  Schritt  der  Zeit.  Schiller,  Sprache  d.  Confucios.  — 
Die  haben  mir  als  Zins  gebracht  vierfältig  Tuch  zur  Wat  u  hl  and.  Klein 
Boiand.  —  0,  dass  ich  tausend  Zungen  hätte  und  einen  tausendfachen 

Mund!     Montier. 

Specialia: 

Mancherlei  hast  du  versäumet.  Gothe,  Sprüehw.  H.  2,  3;>7..  —  Zweierlei 
Arten  gibt  es.  Bers.,  4  Jaresxeiten,  H.  2,  172.  —  Zweierlei  bitte  ich  von  dir. 
Sprüehw.  30,  7.  —  Denn  ich  will  euch  heimsuchen  mit  viererlei  Plagen. 

Jer.  15,  3.    s.  BOmer  12,  4.  6.    Offenbar.  22,  2. 

Partiti  va: 

Die  untere  Hälfte  sei  dein.    Backen,  d.  betrogene  Teufel.  —  Das  erste 
Drittel,  das  andere  Drittel,  das  letzte  Drittel.    Vergl.  4.  Mos.  28,  7. 

Anftiruiigszalen: 

Zum  ersten.  Zum  zweiten.  Zum  Dritten.    Barger,  Kaiser  n.  Abt 

Cöllectiva: 

Und  haben  sie  so  viele  Altäre,  als  Mandeln  auf  dem  Felde  stehen. 

Hoseas  12,  12.  —  Gebe  dafür  dir  das  Par  Terzerolen.    Schiller,  WaU. Lager, 

:i  H.  4,  10.  —  Setz  dir  Perrücken  auf  von  Millionen  Locken.   Göthe,  Fanst 
L  n.  12,  59. 

Ueber  eins,  noch  besonders  Artikel  (S.  114  ff.)  und  Prono- 
mina indefinita  (S.  256  f.). 

Das  Nomen   adjectlvain^O     l^urz   Adjectivum,  Beiwort 
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oder  B^ifiigungswort ,  hat  vor  allem  die  Aufgabe,  das  Substan- 
tivum,  dem  es  attributisch  oder  prädikativisch  beigefügt  wird, 
näher  zu  bestimmen.  Es  ist  ein  bis  zu  gewissem  Grade  unabhän- 
giges Wort;  denn  es  wird  nicht  direkt  von  dem  Substantiv,  bei 
dem  es  steht,  regirt,  muss  sich  aber  im  Fall,  Casus  und  in  der 
Zal  nach  ihm  richten,  dies  der  ganze  Einfluss  des  Substantivs,  den 
auszuüben  es  jedoch  auch  nicht  immer  vermag,  weil  nicht  selten 
das  Adjektiv  in  der  Stammform  auftritt.^)  Hingegen  dem  Artikel, 
bez.  einem  voranstehenden  Pronomen  muss  es  sich  fügen;  fehlt 
dieser  oder  jenes,  so  steht  es  in  starker  Form,  steht  ein  Pronomen 
oder  der  bestimmte  Artikel  voran,  so  hat  es  schwache  Form,  dem 
unbestimmten  Artikel  folgt  es  in  gemischter  Form.  Ob  das  Ad- 
jektiv im  Positiv,  Comparativ  oder  Superlativ  steht,  ist  one  Einfluss 
auf  seinen  syntaktischen  Gebrauch.  Der  regelrechte  Gebrauch  des 
Adjektivs  ist  a)  attributivisch  b)  prädikativisch. 

a)  Das  Adjektiv  als  Attribut  steht  in  der  Regel 

1)  vor  dem  Substantiv;  s.  S.  128. 

a)  one  Artikel  in  starker  Form*);  s.  S.  107  a.  b. 

ß)  mit  bestimmtem  Artikel  in  schwacher  Form*);  s.  S.  120  ff. 

Tj)  mit  unbestimmtem  Artikel  in  schwacher  Form,*)  ausser 
im  Nominativ  des  männlichen  und  sächlichen  und  im  Accusativ 
des  sächlichen  Geschlechts;  s.  S.  120  ff. 

d)  one  Artikel  in  der  Stammform,  dichterischer  Brauch  ^ ; 
8.  S.  107  a. 

e)  one  Artikel  in  schwacher  Form,*)  nur  bei  absoluten 
Genitiven  üblich;  s.  S.  52,  2. 

Q  der  Artikel  steht  zwischen  Attribut  und  Substantiv,*) 
kommt  nur  bei  „solch,  welch,  manch,  all"  vor;  s.  S.  121. 

"Welch  einen  Blick  tut  ihr  mir  auf,    Schiller,  Teil,  3,  2.  H.  6,  ti4. 

2)  nach  dem  Substantiv,  meist  nur  dichterisch  und  jetzt  nur 
in  der  Stammform  <*) ;  s.  S.  47.  107.  129.  Nachstellungen  mit 
Artikel  gelten  als  Appositionen;  s.  S.  123. 

Da  scheint  uns  ein  Bildchen,  ein  göttliches,  vor.  GötUo,  j5rgo  bibamus. 
H,  1,  in.  Wie  macht  sie  den  Vater,  den  teuren,  so  reich.  Wers.,  H.  i,  2j<3. 
Allein  nur  die  «Not,  die  höchste.  Der».,  Herrn,  u.  Dor.  7.  ii.  2,  loi».  —  Ach, 
die  Gattin  ist's,  die  teure.  Sohiiur,  oiocko.  —  Selig,  welchem  die  Götter, 
die  gnädigen  ....  liebten  ....  Ein  erhabenes  Los,  ein  göttliches, 
ist  ihm  gefallen.    Schiller,  d.  oiflok. 

Ueber  mehrere  Adjektiva  als  coordinirte  Attribute  zu  einem 
Substantive  s.  107  f.  u.  I,  92.  94. 

b)  das  Adjektiv  als  Prädikativ ')  steht  in  der  Regel 
a)  in  der  Stammform,  s.  S.  13.  71  ff.  74.  130. 

ß)  mit  bestimmtem  Artikel  in  schwacher  Form,  kommt 
mit  Positiv  seltener,  öfter  mit  Comparativen  und  Superlativen  vor: 

Ich  aber  find  euch  noch  den  nämlichen.     Dor  ihm  der  liebste  sei. 


M  I,  91.  -  «)  I,  92.  —  »)  I,  91.  —  *)  I,  92.  —   *)  I,  109.  -  •)  I,  91. 
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So  glaube  jeder  sicher  seinen  King  den  ächten.  Der  Aberglauben 
schlimmster  ist,  den  seinen  für  den  erträglichem  zn  halten.  Leaiing, 
N*than,  3,  2.  7.  4,  4.  H.  3, 127.  136.  139. 1G3.  —  fis  soU  die  obere  sein.  Rücken, 
d.  betrogene  TeufeL 

y)   mit   unbestimmtem   Artikel   sehr    selten    und   nur   im 
Volksmunde : 

Du  bist  mir  ein  schöner. 

d)  mit  am  und  Superlativ  ungemein  gebräuchlich,  ja  die 
gebräuchlichste  Form  des  Superlativen  Prädikativs;  s.  S.  76. 

Der  Starke  ist  am  mächtigsten  allein.    Schiiior,  Teil,  i,  3.  H.  ♦>,  3t». 

c)  Das  Adjektivum  wird  als  Substantiv  gebraucht ;  s.  S.  56. 
Dies  ist  nur  mit  dem  Artikel  möglich,  oder  das  Neutrum  muss 
als  Abstraktrum  aufgefasst  werden  können. 

Der  Starke  ist  am  mächtigsten  allein.  Dem  Nächsten  muss  man 
hellen.  Rette  den  Bedrängten.  Schiller,  Toll,  l,  3.  i.  h.  t»,  :k).  2t».  2i.  —  Ein 
Armer  redet  mit  Flehen,  ein  Reicher  antwortet  stolz.  Spruch w.  ix,  23.  — 
Der  ist  kein  Tapfrer.  Schiller,  Braat,  i,  X  h.  5,  27i.  —  Böses  muss  mit 
Bösem  enden.     Dera.,  Siegosfest  —  Ein  edler  Mut  tut  Gutes  dein,  der  Böses 

tut.    Ramler,  «L  Perser  u.  «eine  3  Sune.  —  Er  preiset  das  Höchstc,   das  Beste. 

Schiller,  Graf  V.  Habsbarg.  —  Angedenken  an  das  Gute,  Schöne,  Liebe, 
Eine.  Gothe,  Epigr.  H.  3,  207.  —  Das  Aechte  bleibt  der  Nachwelt  un- 
verloren.    Oöthe,  Fautt,  Vor«piei,  H.  12,6.  —  Denn  das  Gute   liebt   sich  das 

Gerade.      Schiller,  Braut,   1,  8.  H.  5,  2;»2 

d)  Das  Adjektiv  wird  als  Adverb  gebraucht*);  dies  gilt 
namentlich  von  den  schiefen  Fällen,*)  den  Genitiven  der  Eiuzal 
und  den  Dativen  der  Mehrzal;  s.  S,  79  Anm. 

Besonders  aber  werden  Adjektiva,  von  Präpositionen  regirt, 
zu  Adverbialen;  entweder  sind  sie  als  Substantiva  anzusehen,  oder 
es  ist  ein  Substantiv  zu  ihnen  zu  ergänzen: 

Nächstens,  spätestens,  frühestens.  Vor  allem;  binnen  kurzem;  bei 
weitem;  aufs  schmerzlichste. 


Abschnitt  XV. 

Wortarten  im  Satze  III. 

Die  Particulae. 

Particulae^j  oder  Redeteilchen  nennt  man  die  formlosen, 
unveränderlichen  Wörter  (s.  S.  59).  Der  Name  ist  ungeschickt  ge- 
wält,  weil  man  in  Versuchung  kommen  könnte,  zu  meinen,  dass  diese 
Wörter  minder  wichtig  oder  einflussreich  seien  als  die  übrigen. 


»)  I.  136.  —  «)  I,  137  f.  —  3)  I,  2Ö. 
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Die  verschiedenen  Klassen  der  Partikulae  werden  nur  durch 
die  eine  Eigenschaft  der  Formlosigkeit  zusammengehalten  •—  obwol 
selbst  diese  bei  den  Adverbien,  welche  ja  gesteigert  werden  kön- 
nen, nicht  unbedingt  festzuhalten  ist,  —  sonst  sind  sie  sehr  ver- 
schieden. 

1)  Die  Adverbla  oder  Umstandswörter^)  sind  S.  15.  59.  77. 
99  ff.  130  f.  genugsam  erörtert,  üeber  nähere  Einteilung  s.  S. 
99  ff.  Wenn  sie  auch  in  der  Regel  nur  als  Bestimmungen  zu 
einem  Verb,  Adjektiv  oder  Adverb  treten,  so  gemessen  sie  aus- 
nahmsweise doch  einiger  Freiheiten.  So  können  sie  die  Greltung 
anderer  Wortklassen  erlangen  z.  B. 

a)  substantivisch  stehen;  s.  S.  59. 

b)  adjektivisch,  dies  gilt  jedoch  nur  von  denen,  welche  als 
Attribut  zu  einem  substantivirten  Adjektiv,  Infinitiv  oder  Partizip 
treten,  s.  S.  108  f.  und  von  einigen  Prädikativen ;  s.  S.  77.  79.  Anm. 

Allein  Gott  in  der  Höh'  sei  Ehr.    Dociua.  —  Denn  Kinder  sind  sie 

ja  sämtlich.     Göthe,  Herrn,  u.  Dor,  ü.  H.  2,  7,'». 

Bemerkenswert  ist  nur  noch  der  Umstand,  dass  verschiedene 
Adverbia  die  Fähigkeit,  oblique  Casus  eines  Substantivs  oder  Ad- 
jektivs zu  regiren,  besitzen: 

a)  den  Genitiv: 

Des  Abends  spät,  des  Morgens  früh.  Volkslied.  —  Woher  des  Wegs? 
Von  wannen  des  tiandes,    mhd.  —  Der  Worte  sind  genug  gewechselt. 

Göthe. 

Hierzu  gehören  noch  einige,  welche  geradezu  präpositioneil  ge- 
braucht werden  z.  B.  ausserhalb,  diesseit,  Jen  seit,  in- 
nerhalb, oberhalb,  unterhalb,  längs,  entlang:  s. 
B.  I,  148,  1.  149,  4.  6.  7.  10. 14.  153,  2. 155,  2.  und  155,  Bemerkungen. 

b)  Den  Dativ;  s.  S.  89.  Von  präpositioneil  gebrauchten  sind 
liier  zu  erwänen:  entgegen,  gegenüber,  nächst,  zu- 
nächst, zuwider,  längs,  entlang  s.  B.  I,  146,  4.  5. 
147,  8.  148,  14.  15.  153,  2.  155,  2. 

c)  den  Accusativ:  s.  S.  88.  Einzelne  der  dort  als  Adjektiva 
angefürten  Wörter  können  auch  als  Adverbia  gebraucht  werden: 

Er  ging  zwei  Meilen  weit.     Er  sprang  ziemlich  einen  Meter  hoch. 

Ausserdem  sind  noch  sonder  und  wider,  welche  präpo- 
sitioneil den  Accusativ  regiren,  hier  zu  erwänen  s.  B.  I,  144,  6. 
145,  8. 

Andrerseits  ist  zu  bemerken,  dass  relative  Adverbien,  beson- 
ders „w  0,"  für  Relativpronomina  stehen,  womit  der  S.  264  £  dar- 
gestellte Brauch  zusammenhängt;  vergL  S.  113. 

Kennst  du  das  Land,  wo  (in  welchem)  die  Zitronen  blühn.  oothe. 
Einst  wird  kommen  der  Tag,  wo  (an  welchem)  das  heilige  lliou  hinsinkt. 
Vosi,  niai.  —  Eine  Begebenheit,  wo  (bei  welcher)  die  bedrängte  Mensch- 
heit um  ihre  edelsten  Hechte  ringt.     ScUlller,  AbfaU  d.  NlederUuide,  Einleitung. 


*)  1,  29.  134  ff. 
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Wie  es  correlative  Pronomina  giebt,  so  auch  dergleichen  Ad- 
verbia;  die  bezüglichen  sind  vom  Stamme  der  Kelativpronomina 
gebildet,  die  hinzeigenden  von  dem  der  Demonstrativen  (s.  S.  18). 

Wie  zur  Freude,  so  zum  Verderben.  Göthe,  Faast  l,  H.  12,  33.  —  Da, 
wo  wir  lieben,  ist  Vaterland.  Dera.,  Verm.  Gedichte,  h.  3,  36.  Wenn  du 
noch  mehr  zu  reden  hast,  so  sprich!  wo  nicht,  so  schweif!  Ders.,  Tasso, 
2,  4.  H.  7,  240.  —  Wenn  das  Volk  in  glücklichen    Tagen  dahinlebt  .  .  .  , 

da  geht  alles  von  selbst.     Bors.,  Herrn,  u.  Bor.  V.  H.  2,  95. 

Die  entsprechenden  Relativa  werden  in  diesem  Falle  geradezu 
Conjunctionen  (s.  S.  266  S.),  wie  ja  auch  die  Kelativa  der 
Satzverbindung  dienen  (s.  S.  249  f.). 

Schon  S.  103  haben  wir  darauf  hingedeutet,  dass  die  Nega- 
tionspartikeln Adverbia  seien;  ihnen  müssen  wir  hier  noch  eine 
kurze  Darlegung  gewären. 

Die  deutsche  Sprache  besitzt  zwei  Negationspartikeln:  nein 
und  nicht,')  die  erstere  steht  absolut  als  Antwort  mit  voller  Kraft, 
ein  Beifügen  der  Anrede,  wie  im  Französischen  und  Englischen, 
ist  nicht  nötig;  nicht  tritt  nur  als  Adverbiale  zu  anderen  Wör- 
tern. Eine  negative  Conjunktion,  welche  dem  griechischen  m  e , 
dem  lateinischen  n  e  entspräche,  besitzt  die  deutsche  Sprache  nicht, 
wie  denn  überhaupt  unsere  Verneinung  einfach  und  nicht  mehr  so 
lebhaft  und  mannigfaltig  wie  im  mhd.  ist.  Noch  in  letzterer  Spracli- 
periode  dienten  zur  Verneinung  in  der  Hegel  zwei  Partikeln,  ni  cht 
und  ein  tonloses,  meist  angescldiflFenes  n  e ,  e  n ,  n. 

Dass  Falltor  war  so  schwer  und  scharf,  dass  es  nicht  enmeit  = 
nicht  vermied,  ezn  (es  nicht)  zerschneide  Eisen  und  Knochen.  Hart  mann 
Iwein,  1100  f. 

Aber  auch  bei  uns  ist  der  Gebrauch  zweier  Negationen  zur 
Bezeichnung  der  Verneinung  zu  benützen,  nicht  ausgestorben,  und 
wenn  er  auch  meist  nur  als  volkstümlich  zu  gelten  hat,  so  finden 
sich  ßeispile  von  ihm  doch  bei  den  besten  Schriftstellern,  nament- 
lich noch  bei  Luther,  der  ja  der  mhd.  Sprachperiode  noch  sehr 
nahe  steht. 

Ihr  werdet  ein  Füllen  angebunden  finden,  auf  welchem  noch  nie 
kein  Mensch  gesessen  ist.    Luk.  19,  30.  —  Das  dis^jutirt  ihm  niemand  nicht. 

Schiller,  Wallanrt.  Lafler  lt.  H.  4,  40.]  i 

Für  gewönlich  bedienen  wir  uns  einer  einfachen  Negation,  sei 
es  des  einfachen  nicht,  oder  eines  mit  dem  Stauime  n  i  gebil- 
deten Adverbs  wie  nie,  nimmer  u.  a.  m.  Auch  die  Präpo- 
sitionen o  n  e  und  sonder  dienen  zur  Verneinung : 

nicht: 

Bist  undankbar,  so  hast  nicht  Recht.  GOthe,  Xenlen,  H.  s,  267.  —  Be- 
schönige nicht  die  Gewalt«    Ders.,  iphig.  5,  3.  H.  7, 171. 

nie: 

Den  rechten  Weg  wirst  nie  vermissen.  GOthe,  Xenion,  u.  3,  266.  Um 
meinetwillen  hab*  Ichs  nie  begehrt.    Ben.,  ipbigonU,  i,  3.  H.  7,  129. 

0  I,  115. 
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ni  mmer: 


Ich  finde  sie  nimmer  und  nimmermehr.    Götho,  Faust  i.  h.  12, 109.  — 

Bin  Soldat,  komme  nimmer  wider.    Schiller,   Wallenateiiu  Lager  7.  H.  4,  27.  — 

Pah,  on e  Schlüssel  bau  ich  erst  und  letztes  Haus.  Schereuborg,  d. gttidne 
Bing. —  Dann  kannst  du  sonder  Furcht  und  Graun  dem  Tod  entgegen- 
sehn.    Hölty. 

Als  Antwort  gilt  nein,  doch  werden  auch  einige  Adverbialia 
zu  diesem  Zwecke  benutzt. 

Nein,  das  darf  nimmermehr  geschehn!  8chiiier,Waii. Lager  ii.H«4,43. 
—  O  nein,  o  nein,  sein  Vaterland  muss  grösser  sein.  Arndt,  des  Dentschen 
Vaterland.  —  Nein,  Leute   machen,   das   ist    ein.     Nein,    von   der   Haut. 

Scherenberg,  d.  güldne  Bing.    —    Mit    Nichten.      Göthe,  Iphigenia  3,  1.  H.  7,  148. 

Sollen  mehrere  coordinirte  Sätze  negirt  werden,  so  wird  das 
nicht  entweder  anaphorisch  widerholt  oder  im  zweiten  Gliede 
steht  noch,  im  ersten  nicht  oder  weder:  (s.  S.  23,  1,  a.) 

Nicht  blind  mehr  waltet  der  eiserne  Sper,  nicht  fürchtet  der 
Schwache,  der  Friedliche  mehr.  Schiller,  Graf  v.  Habsburg.  —  Wo  wir 
erschienen  und  klopften  an,  ward  nicht  gegrüsst,   noch  aufgetan.    Ders. 

Wall.  Lager,  6.  H.  4,  25. 

Nicht  selten  bedient  man  sich  der  Negation  zur  Hervorhebung 
eines  affirmativ  aufzufassenden  Begriflfes;  welche  Ausdrucksweise 
A  n  t  i  p  h  a  8  i  8  d.  h.  Benennung  durch  den  Gegensatz,  durch 
Widerspruch,  genannt  wird: 

Er  ist  nicht  hässlich  von  Gestalt  (=»  er  ist  schön).  Schiller,  Gang 
ü.  d.  EiBenhammer.  —  Das  ist  nicht  Übel  =  sohr  gut.   —  Des  Klage   war 

nicht  gross  =  gering.     Uhland,  Klein  Boland. 

Die  Präpositionen  oder  Verhältniswörter^)  sind  im  ersten 
Bande  so  eingehend  besprochen  worden,  dass  uns  hier  nur  sehr 
wenig  zu  sagen  übrig  bleibt,  besonders  da  dort  das  Verhältnis  der 
Präposition  zu  ihrem  Substantiv,  auf  welche  eine  Syntax  allein 
Wert  zu  legen  hat,   vollständig  klar   gestellt   wurde. 

In  vielen  Sprachen,  besonders  in  der  englischen,  kann  die  Prä- 
position, sobald  sich  ein  vorhergehendes  Wort  ergänzen  lässt,  allein 
stehen;  dieser  Brauch  herrscht  in  der  unsern  nicht;  wir  setzen  meist 
die  entsprechende  Präposition  in  Verbindung  mit  einem  Adverb, 
welche  Verbindung  selbst  wider  als  Adverb  zu  gelten  hat : 

Den  schreckt  der  Berg  nicht,  der  darauf  (auf  ihn)  geboren.  Das 
war  ein  Schuss !  Davon  (von  ihm)  wird  man  reden  in  den  spätsten  Zeiten. 
Schiller,  Teil,  3,  1.  3.  H.  «,  59.  75.  —  Und  Spannt  ....  sich  aus  ein  Regen- 
bogen, komm  ich  .  .  .  darunter  (unter  ihm)  daher  gezogen.  Bück  ort, 
Wanderlied.  —  Heisst  CT  'ne  Münze  prägen  ....  Er  gibt  dem  treuen 
Hirten   manch    blankes  Stück   davon  (von  ihr).    Uhland,  Oraf  Eberhard  d. 

Bauschebanrt. 

Diese  Verbindung  wird  namentlich  geliebt,  ja  ist  Kegel  ge- 
worden, wenn  von  der  Präposition  ein  Relativpronomen,  besonders 
„was"  abhängen  würde,  s.  S.  113. 

»)  1,141  f. 
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Da  kam  einKegen,  wovor  (vor  dem,  welchem)  des  Landmanns  schönste 
Hoffnung  schwand.  Beschlossen  ward,  worauf  (auf  was)  er  angetragen. 
GhamisBo,  d.  Szekier  Landtag.  —  Denn  alle  Gilden  sind  ein  güldncr  Kranz, 
drin  (in  dem)  jedes  Blatt  hat  seinen  "Wert  und  Glanz.  Scber«nberg,  d. 
gttidne  Bing.  —  Denn  vicl  gewinnst  du  wol,  worauf  du  nicht  gesonnen, 
worum  du  nicht  gewettet  hast.  Göthe,  An  Personen,  H.  3,  331.  —  Das  alte 
Geld  und  die  Ketten  .  .  .,  wovon  noch  nichts  verkauft  ist.   Der«.,  Uerm.  u. 

Dor.  IL  H.  2,  71. 

Und  ebenso  werden  die  Fragepronomina  behandelt: 

Wornach  (nach  was)  soll  man  am  Ende  trachten?  Göthe,  h.  2,  315. 
—  Wozu  lernten  wir  die  Armhrust  spaimen?  Wozu  haben  wir  geschworen? 

Schiller,  Toll,  1,  4.  3,  3.  H.  6,  35.  73. 

Doch  nicht  alle  Präpositionen  lassen  eine  solche  adverbielle 
Vertretung  zu;  sondern  nur  die  wirklichen,  daninter  auch  einige, 
welche  ihres  Auslauts  wegen  das  Anschleifen  des  Artikels  nicht 
gestatten ,^)  z.  B.  one.  gen,  bis,  binnen,  entgegen, 
ausser;^)  wärend  hinter  und  wider  sowie  das  als  Präpo- 
sition nicht  mehr  gebräuchliche  nieder  nur  mit  dem  demonstra- 
tiven d a  verbunden  worden :  dahinter,  dawider,  darnie- 
der. Niemals  dulden  die  Anschleifung  des  Artikels  und  die 
Verbindung  mit  dem  pronominalen  Adverb  die  nicht  ursprünglichen 
Präpositionen :  sonder,  gegenüber,  nächst,  nebst, 
samt,  seit,  zunächst,  zufolge,  zuwider,  neben, 
zwischen  und  die  B.  I,  S.  148  fF.  unter  C  und  S.  152  f.  unter 
B,  und  S.  154  f.  unter  C  angefürten.  Halb  und  willen  schlies- 
sen  sich  an  den  Genitiv  an,  letzteres  nur  an  den  demonstrativen. 

Leb  ich  doch  stets  um  derentwillen,  um  derentwillen  ich  nicht  leben 
soll.  Göthe,  Lyrischea,  H.  3,  w.  —  Derhalbcu . . .  hören  wir  nicht  auf.    Coi.  l,  u. 

Demnach  kommen  vor : 

dar  -an,  um,  in,  über,  unter,  auf,  nach,  aus. 
da -bei,  zu,  durch,  für,  von,  vor,  gegen,  mit 
wor -an,  in,  über,  unter,  auf,  aus. 
war  -um. 

wo -nach,    bei,    zu,    durch,    für,    von,    vor, 
gegen,  mit. 

Die  Gonjanktionen^)  oder  Bindewörter,  oder,  wie  die 
Griechen  sie  nannten,  Gliedi-ungs-  oder  Fügewörter  dienen  zur 
Verbindung  von  Sätzen  und  Wörtern;  s.  S.  18.  21  ff.  Demnach 
schiene  eine  Einteilung  dei-selben  in  Wort-  und  in  Satzconjunktio- 
nen  angezeigt,  wenn  nicht  die  Satzconjunktionen  zwar  auf  die  Ver- 
bindung von  Sätzen  beschränkt  wären,  aber  die  Wortconjunktionen, 
so  wenig  nur  zur  Verbindung  der  Wörter  allein  benutzt  werden 
kömiten,  dass  nicht  one  einen  Anflug  von  Richtigkeit  die  Behaup- 
tung ausgesprochen  worden  ist,  die  Wortconjunktionen  seien  erst 
durch  die  Zusammenziehung  von  Sätzen  entstanden  (s.  jedoch 
S.  25).  Dieselbe  Einteilung  äussert  sich  aber  auch  auf  einer 
anderen,  für  uns  wichtigeren  Seite,  indem  nämlich  die  Bindewörter, 

*J  I,  159.  —  «)  I,  154.  —  8)  I,  160  fi. 


267 

welche  ausschliesslich  der  Satzverbindung  dienen,  'subordinirende, 
die  anderen  coordinirende  sind.  Demnach  wird  über  die  Wort- 
bindewörter etwas  Genaueres  nicht  zu  sagen  sein  und  begnügen 
wir  uns  mit  wenigen  Beispilen  (s.  Abschnitt  IV). 

Ueb  immer  Treu  und  Redlichkeit.  Höity.  —  Vom  Schönem  lebt 
das  Gute  im  Menschen,  auch  seine  Gesundheit.  FeucUtorsieben.  —  Und 
lass  uns  ruhig  schlafen  und  unsern  kranken  Nachbar  auch.  CUttdlua, 
Abendlied.  —  Seist  du  ein  Guter  oder  Schlimmer.  UhUnd,  Graf  Bichard.  — 
Neben  dem  schlechtesten  hat  man  aber  auch  hier  das  schönste  Strassen- 
pflaster.  Kutaner,  Petersburg.  —  Gut  ist  die  Tat,  doch  edcl  nicht.  Ramler, 
d.  Perser  «.  s.  3  Söne-  —  Woltun  ist  besser  denn  Opfer.  —  Woltun  ist  w  i  e 
ein  gesegneter  Garten.  Sirach,  40,  17.  —  Ein  Sperling  in  der  Hand,  ist 
besser  als  eine  Taube  auf  dem  Dache.  Der  Mann,  der  .  .  zum  Unglücke 
grade  so  viel  von  der  deutschen  Sprache  verstand  als  der  Fragende  von 
der  holländischen,  nämlich  nichts,  sagte.    Hebel,  Kanitvorstan. 

Die  letzten  Beispile  belehren  uns  in  auffälliger  Weise,  dass 
wir  bei  den  vergleichenden  Conjunktionen  (denn,  als,  wie)  und  bei 
der  begründenden  (nämlich)  verkürzte  Sätze  voraus  haben. 

Oft  dienen  zur  Verbindung  von  Wörtern  mehrgliedrige*)  Con- 
junktionen (s.  S.  18). 

Wie  der  Herr,  so  der  Knecht.  Sprücbwort.  —  Und  alles  blickt 
verwundert  bald  den  Ritter  an  und  bald  den  Drachen.    Schiller, Kampf 

m.  d.  Drachen;  8.  S.  22. 

Bevor  wir  zur  Darstellung  der  Satzconjunktionen  übergehen, 
bemerken  wir  nochmals  ausdrücklich,  dass  die  Conjunktionen  einen 
Einfluss  auf  den  Modus  des  Prädikats  auszuüben  nicht  im  Stande 
sind  (s.  S.  187). 

Die  Satzconjunktionen  verbinden  entweder  gleichgeltende  Sätze, 
also  Hauptsätze  mit  Hauptsätzen  oder  Nebensätze  gleichen  Grades 
mit  einander  und  heissen  dann :  coordinirende,  bei-  oder 
nebenordnende ,  oder  sie  verbinden  ungleichwertigo  Sätze ,  also 
Haupt-  mit  Nebensätzen  oder  Nebensätze  verschiedener  Grade 
und  heissen  dann :  subordinirende  oder  unterordnende.  Die 
Namen  beruhen  auf  jenem  Irrtum,  gegen  den  obiger  Satz  ge- 
richtet ist. 

I)  Die  beiordnendenen  Bindewörter  zergliedern  sich  widerum  in 

a)  copulative,  erweiternde  oder  verknüpfende. 

b)  adversative,  entgegenstellende. 

c)  disj,uncti  V  e,  trennende. 

d)  c  a  u  s.a  1  e ,  begründende. 

e)  conclusive,  folgernde. 

{)  comparative,  vergleichende. 

Die  Klasse  a)  wird  gebildet  von:  und,  auch,  gleichfalls, 
ausserdem,  überdies,  übrigens,  dazu,  zudem,  desglei- 
chen, zwar,  sogar,  welches  steigert,  und  den  negativen:  allein, 
und  nicht,  noch,  noch  auch,  und  doch  auch.  Mehr- 
gliedrig  sind:  sowol  — als  auch,  bald— bald,  teils — teils, 

1)  I;  168. 
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einesteils — anderenteils,  einerseits — andrerseits; 
negativ:    nicht  nur  —  sondern  auch,    nicht  blos  (allein) 

—  sondern  auch,  weder  —  noch,  weder  — weder.  Endlich 
die  sog.  Aufzälungswörter  ^) :  erstens,  zweitens  u.  s.  f.  dann, 
darauf,  schliesslich,  endlich,  zuletzt,  zunächst,  zu- 
vörderst, ferner,  darnach  u.  a.  m. 

Die  Klasse  b)  umfasst:  aber,  oder,  sondern,  dagegen, 
jedoch,  doch,  gleichwol,  allein,  hingegen,  freilich,  nur, 
trotzdem,  vielmehr,  denno.ch,  indessen,  dessenungeach- 
tet, nichtsdestoweniger,  hinwiderum,  -aber  doch,  nun 
aber.    Mehrglicderig  sind:  nicht  —  nicht,  nicht  —  noch,  nicht 

—  sondern  (vielmehr),  zwar  —  aber,  zwar  —  doch,  sonst 

—  aber. 

Die  Klasse  c)  besteht  aus:  aber,  oder,  noch.  Mehrgliedrig: 
weder— noch,  entweder  —  oder,  ob -- oder. 

Die  Klasse  d)  umfasst:  denn,  nämlich,  darum  (drum), 
daher,  deshalb,  deswegen,  indem. 

Die  Klasse  e)  ist  der  vorhergehenden  nahe  vei'wandt  (s.  S. 
102.  104),  zu  ihr  gehören:  also,  folglich,  mithin,  demnach, 
demgemäss,  sonach,  desgleichen,  desselbigenglcichen; 
mehrglicderig  sind:  je  — je,  je  — desto. 

Die  subordinirenden  Bindewörter  zergliedern  sich  in: 

a)  locale,  örtliche  (s.  S.  99). 

b)  temporale,  zeitliche  (s.  S.  100). 

c)  comparative,  vergleichende  (s.  S.  102.  103). 

d)  consecutive,  folgenide  (s.  S.  102). 

e)  condicionale,  bedingende  (s.  S.  103.  104). 

f)  concessive,  einräumende  (s.  S.  103.  104). 

g)  finale,  beabsichtigende  (s.  S.  104). 
h)  c  a  u  s  a  1  e ,  begründende  f s.  S.  104). 

Klasse  a)  wird  nur  von  conjunktionell  gebrauchten  Relativad- 
verbicn  gebildet  (s.  S.  99):  wo,  woher,  wohin,  von  wo  u.  s.  w. 

Klasse  b)  enthält  ebenfalls  conjunktionell  gebrauchte  Relativ- 
adverbien:  wann,  wenn,  wie,  als,  so  lang,  sobald,  da,  wä- 
rend,  che,  bevor,  nachdem,  alsdann,  wie  lange,  weil, 
die  weil,  alldieweil,  sintemal, seit, seitdem, indem, 
indessen  (indes),  bis,  bis  dass,  als  bis,  alsobald, 
so  oft  Melirgliederige :  solange  —  als,  sobald  —  als, so 
lange  —  bis,  so  oft  —  als,  als—  da,  wenn  —  da. 

Klasse  c)  enthält  eine  grosse  Anzal  mehrgliedriger,  correla- 
tiver:  wie,  als,  indem,  so,  sowie,  gleichwie,  je  nach- 
dem; als  ob,  als  wenn,  wie  wenn,  gleich  als  wenn, 
gerade  als  wenn,  ganz  als  wenn,  one  dass,  one  zu; 
mehrgliederige :  so  —  so,  so  —  wie,  wie  —  so,  ebenso  —  wie, 
ebenso  —  als,  gerade  so  —  wie,  ganz  —  als  ob,  inso- 
fern—als. 

»J  1, 168. 
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Klasse  d):  dass,  so  dass,  dass  nicht,  onedass,  onc 
zu,  zu  —  als  dass. 

Klasse  e):  wenn,  falls,  wofern,  andernfalls,  wi- 
drigenfalls, sonst,  ob;  wennaber,  wennnur,  wenn 
gleichwol,  wenn  nämlTch,  wenn  nur,  wenn  anders, 
wenn  sonst,  aber  wenn,  und  wenn,  sonst  aber,  im 
Fall,  dass;  mehrglied^erige :  wenn— so,  wo  —  so,  wann  — 
dann. 

Klasse  f  J  wird  meist  von  melirwortigen  gebildet,  weil  die  An- 
knüpfung durch  das  mittels  eines  Beisatzes  modifizirte  w  e  n  n ,  w  i  e 
oder  ob  stattfindet:  obgleich,  obschon,  obwol,  wiewol, 
wenn  gleich,  wenn  schon,  wenn  auch,  wie  auch,  ob 
auch,  da  doch,  selbst  wenn,  wie  sehr  auch,  wie  viel 
auch,  so  sehr  auch,  wenn  auch  noch  so  sehr,  auch 
wenn,  nur  dass.    Im  Hauptsatz  antwortet  oft  ein  s o. 

Klasse  g)  dass, damit,  au  fdass,damitdadurch,umzu. 

Klasse  h)  weil,  da,  indem,  weshalb,  weswegen,  weil 
ja,  weil  nun,  da  ja,  darum  dass;  mehrgliedrig :  drumdass 
—  so,  dadurch  —  dass,  davon  —  dass,  deswegen —  weil. 

Hieran  liesse  sich  noch  eine  Klasse  i)  anfügen,  welche  die 
Subjektiv-  und  Objejctivsätze  anknüpfenden  Conjunktionen  umfassen 
(s.  8.  63.  82). 

Dass,  ob,  wenn,  wann,  wo. 

Es  wäre  eine  ebenso  weitschweifige,  als  gewiss  auch  über- 
flüssige Mühe,  zu  allen  Conjunktionen  Beispile  beizubringen;  be- 
finden sich  doch  auf  den  Seiten,  welche  oben  zitirt  wurden,  deren 
schon  eine  Anzal;  nur  einige  wenige  lugen  wir  hier  zu  diesen, 
wobei  die  Bibelstellen  der  Kürze  wegen  nur  angegeben  werden: 

I.  Coordinirte  Sätze: 

Sie  eine  Feier,  er  ist  ein  Geier,  und  noch  ein  er,  so  wird^s  ein 
Weiher.  BUckert.  —  Alles  wird  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  gebaut, 
teils  treibt  die  Kürze  der  für  den  Bau  günstigen  Jareszeit  dazu,  teils 
die  Ungeduld  der  Bussen.  Kutxner,  Fetanburg.  —  Allein,  allein,  allein, 
allein,  wie  kann  der  Mensch  sich  trügen,  cuudiaa,  Uriaiu  Baiae.  —  Nicht 
am  iLorjgren  allein,  noch  am  Mittag  einzig  beglückt  sie,  untergehend 
soff  a  r  ist^s  immer  dieselbige  Sonne.  Qftthe,  Xenian,  h.  3,  255.  —  Bin  weder 
Fraulein,  weder  schön.  Ders.,  Famt  i.  h.  12,  85.  s.  Sintoh  7,  21.  —  Gefarlich 
ist's,  den  Leu  zu  wecken,  verderblich  ist  des  Tigers  Zan,  jedoch  das 
schrecklichste  der  Schrecken,  das  ist  der  Mensen.  Sohiiier,  Giooke. — 
Doch  endlich,  da  lefft  sich  die  wilde  Gewalt.  Den.,  Taaoher.  —  Ich  hin- 
gegen ....  nehme  Alles.  Herder,  Tag  and  Nacht  —  Nicht  jedes  Holz  taugt 
zu  den  (Zünd)  Hölzchen  ....,  vielmehr  muss  man  die  schönsten  Scheiter 
. . .  aussuchen.  Kutaner,  d.  BOhmerwald.  —  Denn  er  (der  Rhein)  ging  zwar 
noch  in  Wogen,  aber  nicht  in  Stürmen.  Lange,  d.  Bheinfaii.  —  Da  hing 
auch  der  Becher  an  spitzen  Korallen,  sonst  war'  er  ins  Bodenlose  ge- 
fallen. SQhiiier,  Taucher.  —  Ob  sie,  wie  die  Athener,  Minerven,  oder 
Juno,  wie  die  von  Samos,  oder  Dianen,  wie  die  Ephesier,  o  d  e  r  die  Grazien« 
wie  die  Orchomenier,  oder  ob  sie  Latonen  verehrten,  darauf  kam's 
nicht  an.  Wieland,  Ahderiten  Y,  1.  H.  8,  85.  —  Ewige  Güter  suchst  du  hier 
vergebens,  drum  such  im  Himmel  deinen  Schatz.  Spitta.  Sieh  noch  Luk. 
22,  20.    Desselbigen  gleichen. 
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n.  Sobordinirte  Hätze: 

Und  w  ir  end  ihn  die  Rache  sacht, ^eniesat  er  seines  Frevels  Fracht. 
Schiller,  Kmdch«.  —  Jetzt  schnell,  eh  die  Brandung  widerkehrt,  der  Jüng- 
ling sich  Gott  befiehlt.  Der«.,  Tracher.  —  Doch  bevor  wir's  lassen  rinnen, 
betet  einen  frommen  Sprach.  Deri.^Giocke.  —  Die  Angen  gingen  ihm 
über,  so  oft  er  trank  daraus.  Göthe,  König  t.  Thnie.  —  £s  irrt  der  Mensch, 
so  lang  er  strebt.  Dert.,  Fanat,  Prolog  L  Hiasei,  H.  12,  13.  —  Und  jedem  ist^s 
als  ward'  ihm  mitten  durch  Hals  nnd  Kopf  hindurch  geschnitten, 
u b Und,  Schwftbiachfl  Kunde.  —  Wie  ein  Adler  sein  Gefieder  über  seine 
Jungen  streckt,  also   hat  auch  hin  und  vrieder  mich  des  Höchsten  Arm 

Sedeckt.  P.  Gerhard.  —  Wie  du  mir,  so  ich  dir.  Sprochw.  —  Und  ob 
er  fremden  Söldner  Schar  wie  Dünensand  sich  mehrt.  GeibeL  —  Und 
wenn  uns  nichts  mehr  übri|;  blieb,  so  blieb  uns  doch  ein  Schwert.  Dera.  — 
Wo  ich  ihn  nicht  hab',  ist  mir  mein  Grab.  Göthe,  Fanat  L  H.  12, 109.  —  Und 
also  profezei  ich,  wie  fem  die  Zeit  mag  sein.  Ksckert  —  Wie  weit  er 
auch  spähet  und  blicket.  Schiller,  Bfirgaehaft  —  Er  (der  Alpenbewoner) 
bleibt  damit  (mit  seiner  Heiroatsliebe)  erfüllt,  auch  wenn  seine  Ge- 
wandtheit in  der  Feme  Behaglichkeit  und  Glück  des  Leben  ihm  erwirbt. 

Kutaner,  Charakter  d.  Alpenbewoner.  —  Doch  Vater,    Mutter,   schweiget   still, 

weil  ich  euch  nicht  hören  will.  Rückert,  Daa  ruft  ao lant.  —  Drum  dass 
dem  Lechzenden  werde  sein  Heil,  so  will  ich  das  Wässerlein  jetzt  in 
Eil  durchwaten.  Sehi Her,  Graf  ▼.  Habsbnrg.  Sieh  noch  Hark.  4,  5.  t). 
Sirach  37,  12. 

Anmerkungen. 

1.  CoDJunktionen ,  Adverbia  und  Präpositionen  mischen  sich  jetzt  so, 
dass  es  oft  nicht  leicht  ist,  sich  für  die  eine  oder  andere  Klasse  zu  entschei- 
den. Adverbia  werden  bei  Widerholnng  correlativ  und  verrichten  somit  die 
Funktionen  von  Bindewörtern,  one  solche  zu  sein  (s.  S.  22).  So  wird  bald- 
bald  von  vielen  Gramatikem  als  Conjunktion  darfi^estellt,  so  lassen  sich  dann- 
dann,  da-da  u.  v.  a.  als  Bindewörter  auffassen,  und  damit  ist  eine  conjunktionelle 
Auffassung  von  reinen  Adverbien  wie  später,  späterhin,  alsdann  u.  s.  w.  und 
namentlich  von  relativen  Adverbien,  denen  ja  eine  bindende  Kraft  innewont, 
von  vornherein  gestattet.  Sogar  ursprüngliche  Substantiva  oder  Adjektiva, 
sobald  sie  einmal  adverbiell  gebraucht  wurden,  können  als  Bindewörter  auf- 

Sefasst  werden  s.  teils-teils;  erstens,  zweitens  u.  a.  m.  Das  Neutrum  des 
cmonstrativen  „deVj  die,  das"  ist  unbestritten  Bindewort  ,,da88"  geworden. 
Grade  hier  kommt  man  in  das  Schaffen  der  Sprache  wie  nirgendswo  sonst. 
Sieh  hierüber  besonders  I,  155  fF.  160  ff.  Nachdem  wir  dort  sowie  vom  S.  22 
unsern  prinzipiellen  Standpunkt  gewart  haben,  durften  wir  alle  jene  oben 
aufgestellten  Wörter  als  Bindewörter  vorfüren,  unbekümmert  darum,  ob  sie 
in  die  Wortklasse  der  Conjunktion en  zu  ordnen  seien ,  oder  nicht;  sie  alle 
werden  im  Gebrauch  der  Sprache  als  Bindewörter  benutzt. 

2.  Manche  Bindewörter  sind  veraltet,*)  viele  Neubildungen  haben  nur 
eine  Zeit  lang  sich  zu  behaupten  vermocht ;  andere  sind  nur  in  der  Zusammen- 
stellung mit  andern  Worten  als  Bindemittel  üblich;  einige  werden  nur  in 
dichterischer,  andere  in  der  Rechtssprache  angewendet,  eine  grosse  Auzal 
ist  nur  das  Eigentum  einzelner  Schriftsteller. 

3.  Auch  die  Conjunktionen  selbst  verdrängen  sich  gegenseitig,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  erweiterte  an  Stelle  der  einfachen  dringen  (vergl.  dazu 
ein:  irgendein),  so  ist  dies  namentlich  bei  wann  und  wenn  der  Fall. 
Erstere  ist  die  eigentliche  Zeitconjunktion  nnd  entspricht  dem:  dann,  letz- 
tere gibt  die  Bedingung  und  wird  von:  denn  Deantwortet;  wann  «> 
lat  quum,  engl,  when;  wenn  «=  lat.  si,  engl.  if.  Luther  hat  den  Unter- 
schied noch  ziemlich  genau  innegehalten  in  der  Frage  (s.  Matth.  25,  37.  38. 
39.  Luk.  17,  20.  Psalm  119,  82.  84) ;  in  Nebensätzen  hat  er  meist  schon  wenn 

*)  I,  160  ff. 
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fJoh.  7,  31.  Sirach  33,  24.).  Bemerkenswert  für  die  früher  vorhandene  Ver- 
wirrung —  jetzt  hat  wenn  obgesiegt  —  ist,  dass  Lessing  umgekehrt  wann 
sehr  häuüg  für  die  Bedingung  benützt :  Wann  sie  wüssten,  wieviel  es  ihr  koste. 
Wann  sie  kein  Geld  hat,  desto  besser  ist  es.  —  Die  bedingenden  Nebensätze 
können  auch  one  Conjunktion  stehen,  nehmen  aber  dann  die  Wortstellung 
der  Inversion  an  (s.  S.  136);  ja  es  kann  anstatt  eines  Bedingungsatzes  sogar 
ein  Imperativ  stehen: 

Bist  undankbar,  so  hast  nicht  Hecht,  bist  du  dankbar,  so  geht  dir's 
schlecht;  den  rechten  Weg  wirst  nie  vermissen,  handle  nur  nach  Gefül 
und  Gewissen.    Es  liesse  sich  alles  trefflich  schlichten,  könnte  man  die 

Sache  zweimal  verrichten.     Göthe,  Xenien«  Sprüohvört.,  H.  3, 267. 2,  323. 

4.  Sondern  wird  nur  im  zweiten  Gliede  gebraucht  und  nur,  wenn  das 
erste  Glied  negirt  ist;  es  ist  das  verneinte  aber; 

Nicht  was  wir  essen,  sondern  was  wir  verdauen,  nährt  uns. 

5)  So  konnte  relativisch  anknüpfend  früher  fast  für  alle  Conjnnktionen 
stehen,  ist  aber  in  dieser  Beziehung  etwas  veraltet: 

Ei,  so   (deshalb,  darum)  heb  ich  meine  Hände  zu   dir,  Vater,  als 

dein  Kind  (vorausgeht  Satz  mit  „weil").  P.  Gerhard.  SiehHebel,Hafermu8«Z.l. 

In  Bezug  auf  ein  demonstratives  so,  kommt  esaberjetztnochoftvor,  wie 
denn  sein  antwortender  Gebrauch  im  Hauptsatze,  wo  andere  Sprachen  etwas  än- 
liches  nicht  haben,  sehr  ausgebreitet  ist ;  es  entwickelt  hier  eme  so  grosse  Viel- 
seitigkeit, dass  es  gradezn  die  antwortende  Partikel  an  sich  genannt  werden  kann. 
TJeberhaupt  ist  der  Gebrauch  der  correlativen  Conjnnktionen  wichtig  genug, 
um  ihn  genauer  darzustellen,  was  im  Folgenden  geschehen  soll;  die  Bedeu- 
tung der  einzelnen  Gonjunktionen  wird,  wo  nötig,  im  Klammer  beigefügt 
werden. 

So  (bedingend)  -so:  So  einer  willig  ist,  so  ist  er  angenehm.  2. Cor. 

8, 12.    Matth.  18,  8.  o,  41.    Mark.  9,  43.    1.  Cor.  15, 16.  BOm.  11,  16. 

Wenn -SO  (dann):  Und  wenn  uns  nichts  mehr  übrig  blieb,  so  blieb 
uns  doch  ein  Schwert.  OeibeL  —  Wenn  (wann)  sie  (die  Hünen)  ruhen 
wollten,  so  legten  sie  sich  vorwärts  auf  den  Hals  der  Pferde.    Lnden. 

Sowie-so:  Sowie  am  Mutterherzen  ein  Son  der  Freude  liegt,  so 
lieg  ich  sonder  Schmerzen.   P.  Gerhard« 

Wie -so:  Wie  Gott  mich  fürt,  so  will  ich  gehn.    Ge  dicke. 

Oft  steht  so  one  alle  Bedeutung: 

So  grüss  dich  Gott,  mein  deutsches  Land.    Geibei. 

6.  Wie  kommt  ausser  in  der  Correlation  noch  in  verschiedener  Bedeu- 
tung vor, 

a)  Vergleichend:  Wie  der  Herr,  so  der  Knecht.  Spruch,  b)  Stau- 
nend: Wie  sind  die  sieben  Wunderwerke  der  alten  Welt  dahingerafft,  wie 
ist  der  Trotz  der  irdischen  Stärke  erlegen  vor  der  Himmelskrait. 
Kückert.  c)  Ausrufend:  0  Welt,  wie  bist  du  so  schön  1  Der«,  d)  Gon- 
zessiv  s=  Wie  auch:  Wie  fem  die  Zeit  mag  sein.  Den.  o)  Zeitlich: 
Und  wie  er  tritt  an  des  Felsen  Hang.  Schiller,  Taucher,  f^  Inhaltlich, 
eigentlich  indirekt  fragend,  dann  Obiektivsatz  anknüpfend :  l5as  Auge  mit 
Schaudern  hinuntersah,  wie*s  von  Salamandern  und  Molchen  und  Drachen 

sich  regt.     Ebenda. 

Es  ist  unschwer  zu  erkennen,  dass  das  wie  in  b  u.  c,  nahe  verwandt 
und  mehr  adverbiell  ist,  das  in  f,  ist  beiden  anlich,  hat  aber  schon  mehr  con- 
junktionelles  Wesen. 

Die   InterjektlODen ,   Ausrufeworte  oder  Empfindungslaute ') 
0  I,  169. 
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stehen  in  keinem  syntaktischen  Zusammenhange  mit  dem  übrigen 
Gredankenausdrucke,  obschon  sie  den  Sinn  desselben  oft  wesent- 
lich modifiziren.  Die  Verwendung  der  Interjektionen  als  Sub- 
jekt etc.  (s.  S.  60)  lassen  wir  hier  selbstverständlich  ausser  Be- 
tracht. Wenn  man  sie  daher  auch  nicht  selten,  namentlich  bei 
Ausrufe-  und  Wunschsätzen  one  den  Sinn  zu  schädigen,  weglassen 
könnte,  so  würde  doch  bisweilen  ein  Satz  one  Interjektion  zum 
einfachen  Aussagesatze  werden.  In  der  E.egel  sollten  sie,  wie 
schon  ihr  lateinischer  Name,  welcher  Zwischenwürfe  bedeutet,  an- 
zeigt, im  Satze  stehen,  doch  ist  dies  nur  bei  ach  besonders  ge- 
bräuchlich, meist  wird  ihnen  ein  Platz  an  der  Spitze  desselben 
angewiesen  und  sogar  am!  Ende  desselben  können  sie,  besonders 
als  Refrain,  stehen.  Ueber  die  Satzzeichen  bei  den  Interjektionen 
s.  S.  155.  f. 

Als  Interjektionen  werden  auch  eine  Anzal  Wörter  anderer 
Klassen  *)  verwendet,  so  vor  aUen  Imperative,  doch  auch  Substan- 
tiva,  Adjektiva,  Adverbia,  zu  denen  ein  Imperativ  zu  ergänzen  ist. 

Zu  den  Interjektionen  sollte  eigentlich  stets  der  vokativisch 
gebrauchte  Nominativ  treten  (s.  S.  209  f.),  doch  regiren  sie  gleich- 
sam auch  oblique  Casus  z.  B.  den  Genitiv  (s.  S.  223)  und  den 
Dativ  (s.  S.  217). 

a)  die  Interjektion  an  der  Spitze. 

Ach,  wie  glücklich  sind  die  Todenl  Schiller,  Siegesfost.  —  Wehe,  wehe, 
wer  verstohlen  des  Mordes  böse  Tat  vollbracht  1  Dera.,  Kraniche.  —  Ei, 
lasst  uns  doch  zum  Walde  hin!  Pardon!  ich  hab  von  Adel  Grast.  Und 
husch!  war  gleich  das  Bächlein  fort.  Potz  tausend!  Hab'  ich  recht  ge- 
hört. Poeci,  Kinder  im  Walde.  —  Und  sieh,  und  sieh,  an  weisser  Wand  da 
kam's  hervor.  Heine,  Beleaiar.  —  Heisa!  wer  tanzt  mit  mir?  Hopp!  Hoff- 
mann v.  Fallenleben.  —  Zurück,  du  rettest  den  Freund  nicht  mehr!  0, 
hemme  des  Stromes  Toben!  Schiller,  sargsohaft,  —  Wol,  nun  kann  der 
Guss  beginnen.    Dere.,  Glocke.  —  Holla!  Herr  Wirt!  Frisch  auf!  Gottlob! 

So,  so!     Ghamisso,  d.  rechte  Barbir.    —  Ade,    mein    Land  Tirol!     Mosen.  — 

Far  wol,  du  stolzes  Heimatland!    Woifg.  Müller,  Jakob  v. England.  —  Halt! 

Halt!  Glück  zu!     Hoinhold,  Karl  XII. 

b)  die  Interjektion  in  der  Mitte. 

Ganz  Deutschland,  ach,  in  Schmach  und  Schmerz.  Moien.  —  Habe 
nun,  ach,  Philosophie  .  .  .  durchaus  studirt.  Göthe,  Faa«t  i.  H.  12, 17.  — 
Husar,  das  bin  i(m,  potz  Element,  kein  Schreiber  oder  verpfuschter 
Student.  Sali  et,  Zieton.  —  Ach,  dass  mir  indessen  zehnmal,  leider!  der 
Daum  Blüten  und  Früchte  gebracht.    Gothe,  Elegien,  h.  2,  &3. 

c)  die  Inteqektion  am  Ende: 

Husch,  husch!  piff,  paff!  trara!  Uhland,  d.  welsto  Hirsch. 

Wir  fügen  zum  Schlüsse  noch  einige  Beispile  der  Natur- 
oder Schallworte®)  an: 

Kling,  klinff,  kling!  Bim,  bam,  bam!     Reinick,  Frahlingsgiocken.  — 

Tipp,  tipp!  PirriTück,  tück,  tück!  Puh,  puh!    Kopiich,    nee  kleinen  Yolkee 
Uoberfart.  —  Klapp  !  Wapp  !  Husch,  husch,  husch,  husch !    D  e ra.,  Heinzelmtanchon. 

—  An  das  Fenster  klopft  es:  Pick,  pick!  Huhu,  wie  bläst  du  kalt!  Hey. 

—  Was  soll  das  Tratata?     Usterl,  d.  FrOhUngsbote. 

*)  I,  170  f.  —  •)  I,  171  M. 
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Abschnitt  XVL 

Excurse, 

I.  Die  grammatische  Terminologie. 

Zu  widerholten  Malen  (s.  S.  9.  219  u.  a.)  ist  in  diesem  Buche 
darauf  hingewiesen  worden,  dass  eine  Darstellung  der  grammati- 
schen Terminologie  nötig  oder  wünschenswert  sei.  Die  folgenden 
Zeilen  sollen  der  Aufklärung  hierüber  dienen,  können  aber,  soll 
der  Zweck  dieses  Buches  nicht  weiter  gesteckt  werden,  nur  eine 
äusserst  knappe  Aufklärung  enthalten. 

Schon  B.  I,  62  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die  lateinischen 
Casusnamen  unpassend  seien ;  jetzt  dehnen  wir  dies  abfällige  Urteil 
noch  auf  eine  grosse  Anzal  Termini  technici  aus,  ja  auch  auf 
die  meisten  unserer  deutschen  Kunstausdrücke. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  wie  viele  und  wie  scharfsinnige 
Köpfe  sich  mit  sprachlichen  und  grammatischen  Studien  befasst 
haben,  so  muss  man  über  diesen  Umstand  staunen  und  sich  ange- 
trieben fülen,  den  Gründen  nachzuspüren. 

Die  grammatischen  Termini  lassen  sich  in  drei  Hauptklassen 
sondern: 

1)  solche,  welche  von  den  Griechen  aufgestellt  wurden; 

2)  solche,  welche  lateinischen  Ursprungs  sind; 

3)  solche,  welche  in  der  Neuzeit  entstanden. 

Die  Terminologie  aller  Culturvölker  besteht  aus  lateinischen 
Worten,  diese  sind  aber  nur  zum  kleinsten  Teile  originale  latei- 
nische Worte,  zum  grösstcn  Teile  Uebertragungen  griechischer*) 
und  gehören  somit  zu  der  ersten  Klasse.  Wenn  wir  sie  abge- 
schmackt finden,  so  kann  die  Schuld  zunächst  daran  liegen,  dass 
die  Uebersetzung  eine  mangelhafte  war  und  dies  trifft  in  sehr 
vielen  Fällen  zu,  z.  B.  das  griechische  genike  (ptosis)  wurde  mit 
genitivus  (casus)  übersetzt,  wärend  es  mit  generalis  übersetzt 
werden  musste,  ebenso  musste  anstatt  accusativus  gesetzt  wei*- 
den  causativus,  d.  h.  der  verursachte  Fall  d.  h.  der  des  effi- 
zirten  Objektes.  Zum  Teil  auch  trifft  die  Schuld  die  Grammatiker 
des  Mittelalters,  welche  nicht  die  beste  Uebersetzung  —  denn  es 
gab  vielfache  Uebertragungen  der  griechischen  Termini  —  walten, 
sondern  die,  welche  grad  der  von  ihnen  benutzte  Autor  ihnen  bot, 
annahmen  und  somit  der  Nachwelt  überlieferten.  Dass  die  Neu- 
zeit diesen  Fehler  nicht  gut  gemacht  hat,  gereicht  ihr  nicht  zum  Lobe. 

Andrerseits  aber  war  die  Terminologie  der  alten  Grieclien 
auch  selbst  so  mangelhaft,  dass  selbst  die  beste  Uebersetzung  etwas 
Gediegenes  nicht  hervorzubringen  vermochte.     Uns,   die  wir  mit 
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Recht  die  Griechen  als  die  feinsinnigsten,  gelehrtesten  Kopfe  des 
ganzen  Altertums  betrachten,  dürfte  dies  billig  wundem,  aber  man 
bedenke,  dass  alle  sprachlichen  Studien  der  Alten  einen  mehr 
praktischen  Zweck  verfolgten,  sich  deshalb  mehr  auf  das  Gebiet 
der  Rhetorik,  Metrik  u.  s.  w.  erstreckten,  dass  man,  als  man  sich 
—  wie  verhältnismässig  spät!  —  rein  grammatischen  Studien  hin- 
gab, die  Categorien  der  Philosophen  auf  die  Sprache  anwandte  und 
dass,  als  man  der  Sache  endlich  mit  Ernst  näher  trat,  eine  Per- 
sönlichkeit —  bei  allem  Respekt  vor  Apollonios  Djskolos  sei  es 
gesagt  —  fehlte,  welche  auf  diesem  Gebiete  allgemein  anerkannt« 
Autorität  gewesen  wäre.  Es  erging  der  griechischen  Terminologie 
eben  wie  der  deutschen  Orthographie.  Femef  bedenke  man,  dass 
die  Kenntnis  der  Sprache  noch  eine  verhältnismässig  geringe  war ; 
selbst  bis  zu  einer  klaren,  durchgreifenden  Erkenntnis  und  Scliei- 
dung  der  Redeteile  war  man  noch  nicht  gelangt;  doch  auch  der 
unsrigen  riele  sind  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  im  Klaren. 

Die  zweite  Klasse,  die  der  original  lateinischen  Termini  tech- 
nici,  ist  zu  einem  Teile  ganz  geschickt  gewält,  was  uns  bei  den 
Fortschritten,  welche  die  Sprachwissenschaft  mittlerweile  gemacht, 
nicht  in  Erstaunen  setzen  wird.  Da  aber  die  Lateiner  an  sich  ein 
zu  sprachlichen  Studien  nicht  wol  angelegtes  Volk  waren,  ihnen 
hierin  das  rechte  Gefül,  der  feine  Takt,  ja  sogar  leidliche  Ge- 
wandtheit mangelte,  so  kann  es  nicht  fehlen  dass  wir  auch  recht 
unpassende  Ausdrücke,  ich  ei-wäne  nur  ablativ,  supinum, 
gerundium,  gerundivum,  in  dieser  Reihe  autreifen. 

Was  nun  die  moderneu  Wörter  betrifft,  so  Hessen  sich  diese, 
wollte  man  alles  das  berücksichtigen,  was  Befugte  und  Unbefugte 
hierin  geleistet  haben,  nach  Tausenden  zäleu.  Der  Leser  wird  mir 
gewiss  nüt  Freuden  verzeihen,  wenn  ich  mich  eines  näheren  Ein- 
gehens hierauf  entbinde.  Sehr,  sehr  bedauerlich  ist  es,  dass  auch 
wir  liier,  wie  die  Griechen  einer  anerkannten  Autorität  entbehren. 
Was  hätte  ein  Grimm  hier  leisten  können!  Viele  echt  deutsche 
Wörter  nun  sind  in  latehüschcr  Uebertragung  in  der  Grammatik 
heimisch  geworden  z.  B.  pronomen  interrogativum,  ad- 
verbia  modalia,  conjunctiones  coordinantes  und  sub- 
ordinantes  u.  a.  m.  Wir  dürfen  uns  nicht  gestatten,  ausfiir- 
licher  auf  diesen  Stoff  einzugehen;  denn,  wollten  wir  einmal" an- 
fangen, Beispile  anzufüren  und  Vorschläge  zu  machen,  so  dürfte 
ein  Ende  nicht  gleich  abzusehen  sein.  Und  wozu  auch?  Wenn 
schon  wir  bei  dieser  Gelegenheit  mit  vollem  Rechte  sagen  können, 
dass  diese  Termini  sich  wie  eine  ewige  Krankheit  forterben,  so 
müssen  wir  doch  zugestehn,  dass  wir  dies  nicht  ändern  können 
und  nicht  ändern  wollen.  Sie  müssen  sich  forterben,  weil  bisher 
alle  Versuche  einer  Besserung  missglückt  sind,  nicht  zum  gering- 
sten deshalb,  weil  man  entweder  nicht  den  Mut  oder  den  Verstand 
besass,  sich  von  dem  Bestehenden  los  zu  machen,  und  weil  endlich 
und  hauptsächlich  alle  Culturvölker  dieselben  angenommen  haben. 
Trösten  wir  uns  mit  dem  Bcwusstsein,  dass  auf  clas  Passende  oder 
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Unpassende  eines  Namens  nichts  weiter  ankomme,  wenn  man  nur 
klar  und  zweifellos  wisse,  welcher  Begriff  durch  ihn  angedeutet  werde.*) 
Wenn  wir  trotzdem  den  Wunsch  nach  einem  Reformator  die- 
ses Gebietes  hegen ,  so  geschieht  dies  lediglich  im  Interesse  der 
deutschen  Volksschule. 

II.  Es. 

Um  die  Darstellung  nicht  auf  zu  grosse  Abwege  zu  ftiren, 
mussten  wir  uns  versagen,  auf  die  Bedeutung  und  den  vielseitigen 
Gebrauch  des  Wörtchens  e  s  ihi  Texte  genauer  einzugehen ;  lüelten 
aber  die  Sache  doch  für  wichtig  genug,  um  eine  zusammenhängende 
Darstellung  in  Aussicht  zu  stellen,  welche  hier  in  möglichster 
Kürze  folgt. 

Dass  das  Pronomen  er,  sie,  es  ursprünglich  ein  demon- 
stratives sei,  wie  B.  I,  102  ff.  und  B.  II,  S.  237.  240  behauptet 
wurde,  muss  auch  hier  uns  immer  im  Gedächtnisse  bleiben,  weil 
wir  eine  Verwendung  eines  demonstrativen  e  s  an  der  oder  jener 
Stelle  weniger  auffällig  finden  werden,  als  die  eines  personalen. 
Zu  den  darauf  bezüglichen  Beispilen  auf  R.  240  fügen  wir  noch 
folgende,  in  denen  der  Genitiv  vorkommt. 

Lass  faren  dahin,  sie  haben's  keinen  G^ewinn.    Lufcher.  —  Und  war*6 

mir  mit  Grausen  bewusst.     Schiller,  Taucher. 

Auffallig  erscheint  uns  der  Gebrauch  des  es  bei  sog.  unper- 
sihilichen  Verben,  sobald  wir  uns  vergegenwärtigen,  dass  unsere 
Altvorderen  ebenso  wenig  wie  die  Griechen  und  Lateiner  bei  der- 
artigen Ausdrücken  eines  Pronomens  sich  bedienten.  Freilich 
setzten  sie  überhaupt  ein  Pronomen  in  der  Regel  zum  Verbum 
nicht,  weil  die  Person  aus  den  Verbalformen  erkannt  werden 
konnte.  Erst  im  ahd.  gebot  die  Abschleifung  der  Verbalformen 
die  Beifügung  der  Personalpronomina;  hätte  man  nun  die  sog. 
unpersönlichen  Verba  one  Pronomen  stehen  lassen,  so  wären  sie 
eine  gi'osse  Ausnahme  gewesen.  Darum  walte  man  das  Neutrum 
e  s  zur  Bezeichnung  der  sog.  Unpersönlichkeit.  Ehe  wir  weiter 
hierauf  eingehen,  besonders  ehe  wir  den  Gründen  für  die  Wal 
grad  dieses  e  s  nachspüren,  müssen  wir  zu  erfaren  suchen ,  was 
eigentlich  unpersönliche  Verba  oder  Ausdrücke  sind,  Sie  bezeich- 
nen entweder  a)  Naturereignisse  oder  Naturerscheinungen  und  sind 
einesteils  intransitive  Verba  oder  solche,  welche  höchstens  ein  de- 
finirendes  Objekt  (s.  S.  211)  bei  sich  haben;  andemteils  bestehen 
sie  aus  einem  Verb  mit  Prädikativ  z.  B. 

Es  wird  dankel.    Abend  wird  es  wider. 

Oder  sie  sind  b)  Ausdrücke  für  Erregungen  des  Gemüts  oder 
Berürungen  des  Körpers. 

Oder  sie  bezeichnen  c)  äussere  Ereignisse  z.  B. 

Es  geschah,  es  begab  sich,  es  ist  besser,  es  ist  offenbar.    S.  S.  62. 
*)  I,  C2. 
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Worin  besteht  nun  die  Unpersönlichkeit  dieser  Ausdrücke? 
Darin  dass  man  den  Täter  oder  das  Subjekt  nicht  nennt ;  man  unter- 
liess  dies,  weil  man  den  Täter  entweder  überhaupt  nicht  bestimmen 
konnte  oder  wollte.  Der  Täter  fiel  nicht  sofort  in  die  Augen, 
über  ihn  nachzugrübeln,  machte  man  sich  die  Mühe  nicht,  daher 
fjab  man  die  in  die  Augen  springende  Tätigkeit  an,  one  auf  den 
Täter  Rücksicht  zu  nehmen.  Es  regnet!  gut:  der  Regen  fällt. 
Es  blitzt;  ja,  ich  sehe  den  Blitz.  Diese  Erklärung  trifft  für  alle 
zu  a)  gehörenden  Impersonalia.  Dass  aber  selbst  diese  nicht  reine 
Impersonalia  sind,  dass  zu  ihnen  ein  persönliches  Subjekt  treten 
kann,  sobald  man  sich  über  dasselbe  klar  ist  oder  es  nennen  will, 
beweisen  viele  Ausdrücke: 

Der  Schnee  taut.  Die  Fenster  tauen.  Das  Wasser  gefriert.  —  Bis 
dass  er  komme  und  regne  über  euch  Gerechtigkeit.  Hos.  10,  12.  vergL  l 
Könige  18,  1.  2.  Sam.  22,  15.  Pmim  18,  15.  11,  6.  —  £s  donnern  dio  Höhn. 
Schiller,  TeU,  1,  1.  H.  6,  18.  —  Der  Gott  der  Ehren   donnert.    Psalm  20,  3. 

vergl.  2.  Sam.  22,  14.  Hiol)  37,  5.  40,  4. 

Anders  schon  ist  das  Verhältnis  der  unter  b)  gehörenden  Aus- 
drücke. Einige  derselben  bedürfen,  abgesehen  davon,  dass  zu 
ihnen  auch  ein  persönliches  Subjekt  treten  kann  (s.  S.  164),  das  es 
keineswegs  unbedingt,  was  bei  Vorstellung  des  Objökts  oder  im 
Fragesatze  sofort  erkannt  wird: 

Mich  hungert,  dürstet,  friert.     Friert  dich?  u.  s.  w.  (s.  S.  212). 

Und  dann,  was  reut  mich  denn  eigentlich,  wenn  ich  sage:  es 
reut  mich?  Wir  erkennen  bei  näherer  Betrachtung  sehr  leicht, 
dass  derartige  Ausdrücke,  namentlich  sofern  sie  zu  c)  gehören, 
allein  nicht  stehen  können,  dass  sie  einer  Ergänzung  bedürfen. 
Nun  sind  sie  aber  doch  Hauptsätze,  ihnen  steht  also  die  Macht 
selbständigen  Auftretens  zu.  Folglich  müssen  sie  unvollständige 
Sätze  sein,  es  muss  ihnen,  wie  schon  obige  Frage :  was  reut  mich?  was 
begab  sich  ?  was  ist  gefarlich  ?  andeutet,  ein  Satzglied  fehlen.  Und  so 
ist  es^  es  fehlt  das  Subjekt.   Der  Sinn  ist  voUständig,  sobald  ich  sage: 

Es  reuet  mich,  dass  ich  Saul  zum  Könige  c^ema cht  habe.  1.  Sam.  15,  u. 
—  Es  begab  sich  aber  von  ungeför,  dass  ein  Irricstcr  dieselbige  Strasse 
hinzog.  Luk.  10, 31.  ^  Gefarlich  ist's,  den  Leu  zu  wecken,  Schiller,  oioeke. 

Die  Sätze  also  sind  die  Subjekte,  stellen  wir  sie  an  die  dem 
Subjekte  gebürende  Stelle,  so  lallt  es  weg.  Ist  nun  auf  diese 
Weise  erwiesen,  dass  es  gar  nicht  das  Subjekt  in  diesen  Aus- 
drücken ist,  so  folgt  daraus  auch,  dass  die  Vcrba  eigentlich  keine 
unpersönlichen  sind.  Es  ist  demnach  hier  nichts  anderes,  als  in 
den  S.  62  ff.  vorgefürten  Stellen,  es  ist  grammatisches  oder  stell- 
vertretendes Subjekt.  Nur  weil  dasselbe  e  s ,  welches  Subjekt  zu 
rein  unpersönlichen  Verben  ist,  auch  hier  gebraucht  wurde,  sah 
man  derartige  Ausdrücke  für  wirkliche  Impersonalia  an. 

Welche  Eigenschaften  nun  befähigten  das  es,  beide  Funktio- 
nen zu  übernehmen.  Dies  ist  einerseits  dessen,  schon  S.  62  ange« 
deutete  Unbestimmtheit,  zweitens  aber  die  Fähigkeit,  zusammenzu- 
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fassen.  Die  Unbestimmtheit  machte  das  Wort,  wie  kein  anderes 
es  war,  fähig,  ein  Subjekt,  das  man  entweder  nicht  bestimmen 
konnte  oder  nicht  woUlte,  zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Sie  war 
es  auch,  welche  eine  Verwendung  als  Statisten  ermöglichte,  wozu 
man  ein  Wort  mit  bestimmtem  Begriffe  nicht  benutzen  konnte. 
Die  complexive  Natur  aber,  eine  spezielle  Eigenheit  des  Neutrums, 
(s,  S  244,  4.  254,  2)  iiess  besonders  eine  Vertretung  von  Subjek- 
tiv- und  Objektivsätzen,  denn  auch  letztere  kommen  hierbei  in 
Frage  —  durch  e s  möglich  erscheinen,  wie  seine  demonstrative 
Natur  auf  das  Folgende  oder  Vorhergehende  mit  Vorteil  hinzu- 
weisen vermochte. 

Bist  Da  der  Juden  König?  Du  sagst  osV    Hattb. 27,  li. 

Aber  nicht  blos  Sätze  zusammenzufassen  und  auf  sie  als 
grammatische  Einheit  hinzuweisen,  vermag  das  es,  wie  schon  S. 
62  angedeutet,  sondern  auch  Einzelbegriffe: 

Aus  einer  grossen  Gesellschaft  heraus  ging  einst  ein  stiller  Gelehr- 
ter zu  Uaus.  Man  fragte:  Wie  seid  ihr  zufrieden  gewesen V  Wären'i 
Bücher,  sagt'  er,  ich  würd'  sie  nicht  lesen.  Qöthe,Epigr.  H.  2, 253,  —  Sind'i 
gute  Kind?  Sind's  böse  Kind? 

Seite  62  haben  wir  bei  dem  Beispilsatze :  Es  ritten  drei 
Reiter  zum  Tore  hinaus :  die  Frage  aufgeworfen,  wie  es  komme, 
dass,  wenn  es  das  Subjekt  sei,  das  Prädikat  ein  Plurale  stehe? 
Jetzt,  wo  wir  das  wäre  Subjekt  kennen,  wissen  wir,  dass  das  Verb 
im  Plurale  stehen  muss,  weil  das  Subjekt  ein  Plural  ist.  Dafür 
aber  werden  zwei  andere  Fragen  an  uns  herantreten,  nämlich  die: 
Wie  kann,  wenn  zwei  Subjekte  folgen,  das  Verb  im  Singular  stehen? 

Es  war  einmal  ein  König  und  eine  Königin.    Grimm.     S.  S.  69. 

und  die:  Wenn  man  das  folgende  Subjekt  so  nahe  vor  Augen,  ja 
so  fest  im  Sinne  hatte,  dass  man  das  Verb  darnach  richtete,  war 
es  denn  nötig,  zu  einem  grammatischen  Subjekte  zu  greifen  und 
verdient  es  diesen  Namen  überhaupt? 

Die  erste  Frage  lässt  sich  dahin  beantworten,  dass  nicht  der 
Einfluss  des  es  allein  den  Singular  hervorrief,  sondern  der  der 
Einzal  der  einzelnen  Subjekte,  wobei  der  Umstand,  dass  das  Prä- 
dikat von  den  Subjekten  durch  ein  Adverb  getrennt  ist,  immerhin 
mit  in  Rechnung  gezogen  werden  kaim. 

Die  zweite  Frage  lässt  sich  nur  dahin  beantworten,  dass  e  s , 
wie  schon  S.  276  dargelegt,  nur  Platzfiiller,  aber  der  nach  und 
nach  sich  betreffs  der  Wortfolge  geltend  machenden  Regeln  wegen 
(s.  S.  137)  unentbehrlich  war. 

Ist  es  wirklich  nur  grammatisches  Subjekt,  so  sollte  es  unbe- 
dingt in  Wegfall  kommen,  wenn  das  Subjekt  den  ihm  von  der 
Grammatik  bestimmten  Platz  einnimmt  oder  wenn  der  Aussagesatz 
in  Fragestellung  tritt.  Wollte  man  diese  Behauptung  als  Beweis- 
mittel für  das  Wesen  des  e  s  annehmen,  so  dürfte  man  nicht  selten 
getäuscht  werden ;  denn  nicht  selten  bleibt  das  e  s  wider  Erwarten. 
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Dies  ist  unbedingt  geboten  bei  Verben  mit  unvollständigem  Begriffe, 
welche  eine  Erweiterung  durch  ein  Pradikativum  nötig  haben  (s. 
S.  13).  In  diesen  Sätzen  kann  es  auch  als  stellvertretendes  Pra- 
dikativum stehen. 

Er  ist's.    Schiller,  Taucher.  —  Bist  du's,  meia  Vater?     Götho.iphig.s, 
2.11.7,153.  —  Ach,  die  Uattin  ists,  die  teure.  Ach!  es  ist  die  treue  Mutter. 

Schiller,  Glocke. 

Auch  wenn  Subjektivsätze  an  ihre  Stelle  rücken,  tritt  es,  one 
dass  ein  unvollständiges  Prädikat  dazu  Veranlassung  gebe,  zurück, 
bleibt  aber;  dies  hat  seinen  Grund  darin,  dass  manche  Hauptsätze, 
vornehmlich  die  Ausrufesätze,  sich  von  dem  Subjektivnebensatze, 
selbst  wenn  er  voraussteht,  weniger  beeinflussen  lassen: 

Siehe,  wie  fein  und  lieblich  ist  es,  dass  Brüder  einträchtig  bei  ein- 
ander wouen!  Fein  und  lieblich  ist  (es),  dass  Brüder  einträchtig  bei  ein- 
ander wonen.  Dass  Brüder  einträchtig  bei  einander  wonen,  ist  fein  und 
lieblich.  Dass  Brüder  einträchtig  bei  einander  wonen,  wie  fein  und 
lieblich  ist  es!    Ftaim  133,  i. 

Wir  erkennen  somit,  dass  dieses  winzige  AVörtchen  ein  wich- 
tiges syntaktisches  Hilfsmittel  geworden  ist,  über  dessen  ausge- 
dehnte und  vielseitige  Anwendung  man  staunen  könnte ;  gewinnt  es 
doch  den  Anschein,  als  ob  es  überall  da  Platz  nehme,  wo  etwas 
anderes,  über  das  man  nicht  klar  sei,  stehen  sollte.  —  Wer  darnach 
trachtet,  womöglich  alle  die  vei^schiedenen  Verwendungen  des  e  s 
in  einem  Literaturstückc  aufzusuchen,  der  sei  auf  Schillei-s  Taucher 
verwiesen. 
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